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Sechster Abſchnitt. 


Beſtandtheile der Körper des Pflam 
zenreichs. 


Erſte Abtheilung. 
Unterſuchung der Körper des Pflan- 
zenreichs uͤberhaupt. 


§. 921. 
2 ie Zuſammenſetzung der Koͤrper der organiſchen 
Reiche iſt weit mannigfaltiger, als die des un⸗ 
organiſchen Reiches. Die Beſtandtheile derſelben ſind 
ſubtiler und fluͤchtiger, fie find genauer unter einander 
verbunden, und in den Verhaͤltniſſen zu einander weit 
mehrern Abaͤnderungen unterworfen. Dies macht die 
Unterſuchung dieſer Koͤrper ſchwerer und muͤhſamer; und 
die Fluͤchtigkeit mehrerer dieſer Beſtandtheile, und ihr 
Beſtreben zu neuer Vereinigung unter einander waͤhrend 
ihrer Scheidung, laͤßt die genaue Beſtimmung des Ver⸗ 
haͤltniſſes derſelben nicht fo leicht zu, als bey den Foſſi⸗ 
lien. Wenn zur vollſtaͤndigen chemiſchen Kenntniß eines 
Körpers nicht allein das Was? ſondern auch das Wie 
viel? ſeiner Beſtandtheile zu wiſſen nothwendig iſt, ſo 
muͤſſen wir gleich anfangs geſtehen, daß unfere Kennt⸗ 
niß der Miſchung der organiſchen Koͤrper noch weit von 

ihrer Vollkommenheit entfernt iſt. 


Grens Chemie. II. Th. A H. 922. 


3 VI. Abſchn. 1. Abth. Unterſuchung 
gr . 922. 

Der Grund von diefer mangelhaften Kenntniß der 
Miſchung organiſcher Koͤrper liegt zum Theil auch mit 
darin, daß man die naͤhern und entferntern Beſtand⸗ 
theile (§. 23.) dabey nicht gehörig. oder gar nicht unter⸗ 
ſchied; daß man die Kenntniß der erſtern oft ganz ver⸗ 
nachlaͤſſigte, und Producte aus letztern für praͤeriſtirend 
hielt. So iſt der Weg, welchen die aͤltern Chemiſten 
einſchlugen, die Zergliederung der Pflanzen und thieri⸗ 
ſchen Stoffe auf trocknem Wege durchs Feuer, 
nicht der rechte, ſondern vielmehr unzureichend und trü- 
geriſch; die darauf erhaltenen Beſtandtheile ſind nicht im⸗ 
mer die wahren, ſondern oft Producte der Operation, 
durch die ſie erzwungen wurden; ſind neue Verbindun⸗ 
gen von Stoffen, die in dieſer Geſtalt ohnmoͤglich in dem 
unterſuchten Körper prdexiſtirt haben kongten. Schon 
das hätte fie von ihrer oft muͤhſamen Arbeit abhalten ſol⸗ 
len, daß die Koͤrper, die in ihren Wirkungen und Ei⸗ 
enſchaften himmelweit von einander verſchieden waren, 
auf dieſem Wege einerley und ganz aͤhnliche Producte lie⸗ 
ferten, aus denen man alſo nicht auf die Miſchung des 
unterſuchten Koͤrpers zuruͤckſchließen durfte. 


N F. 923. g 
Die Korper der Pflanzen und Thiere, und ihre ein⸗ 
zelnen Theile, ſind keine Gemiſche, ſondern Gemenge 
(F. 28.), und jede Zergliederung derſelben, wodurch die 
Beſtandtheile der verſchiedenen Gemengtheile wieder un⸗ 
ter einander zu neuen Zuſammenſetzungen verbunden wer⸗ 
den, oder wobey es nicht moͤglich iſt, zu beſtimmen, wel⸗ 
che und wie viel von den erhaltenen Stoffen den einzel⸗ 
nen nähern Beſtandtheilen zugehören, iſt eben fo verwerf⸗ 
lich, als eine chemiſche Zergliederung des Granits oder 
Gneußes. Die Kenntniß der nähern Beſtandtheile der 
Körper der organiſchen Reiche, die als ſolche vorher prä 

exiſtir⸗ 
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exiſtitten, iſt eigentlich das Wiſſenswuͤrdige und Anwend⸗ 
bare, und das, worauf die Unterſuchung hauptſaͤchlich 
gerichtet ſeyn muß; und wenn wir nun die Zuſammen⸗ 
ſetzung der einzelnen nähern: Beſtandtheile aus ihren ein: 
fachern Stoffen wiſſen, ſo wiſſen wir auch die Zuſam⸗ 
menſetzung des ganzen Koͤrpers, das heißt, aller ſeiner 
nähern Beſtandtheile, woraus er gemengt iſt. ? 
gm une 1 1 g. 924. a 
Von naͤhern Beſtandtheilen, die als ſolche in 
Körpern des Gewaͤchsreiches präeriftiren, find folgen⸗ 
de bis jetzt bekannt und entdeckt: 1) Pflanzenſchleim, 
2) Harz, 3) Kleber, 4) ſtaͤrkeartiger Theil, 5) Zu⸗ 
cker, 6) Weinſteinſaͤure, 7) Sauerkleeſaͤure, 8) Ci⸗ 
tronenſaͤure, 9) Aepfelſaͤure, 10) Eſſigſaͤure 
11) Benzoefaure 12) zuſammenziehender Stoff, 
13) fettes Gehl, 14) aͤtheriſches Gehl, 15) Campher, 
16) ſcharfer Stoff / 17) narcotiſcher Stoff, und end⸗ 
lich 18) fadiges Gewebe. Auch das Waſſer gehoͤrt 
bekanntlich hierher, kann aber hier außer Acht gelaſſen 
werden. 55 1 ner aan 
$. 925. RR OR 
Ehe wir indeſſen zur nähern Betrachtung und Un: 
terſuchung dieſer einzelnen nähern Beſtandtheile uͤberge⸗ 
hen, muͤſſen wir das gemeinſame Verhalten derſelben bey 
der Zergliederung derſelben im Feuer näher kennen lernen, 
um uns wenigſtens mit den hierhergehoͤrigen Proceſſen, 
und mit Producten und Beſtandtheilen, die mehrern der⸗ 
ſelben zukommen, und mit Veraͤnderungen bekannt zu 
machen, die ſie alle erfahren, um ſolchergeſtalt nachher 
Wiederholungen zu vermeiden. An i I, 
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NEE . Abth. Untersuchung 
Roͤſten vegetabiliſcher Körper. Brennen. Ruß. 


Wenn friſche und ſaftige Koͤrper aus dem Pflan⸗ 
zenreiche einer maͤßigen Wärme ausgeſetzt werden, die 
nicht bis uͤber den Siedepunct des Waſſers hinausgeht, 
fo werden fie daben ausgetrocknet oder gedoͤrrt. Daß 
hierbey die in ihnen ſteckenden waͤſſerigten und andere 
Theile, die bey der Siedhitze des Waſſers fluͤchtig ſind 
und ſchwach mit den uͤbrigen zuſammenhaͤngen fortge⸗ 
hen, erhellet daraus, daß man dieſe Theile bey einer mit 
dergleichen Körpern ohne Zuſatz von Waſſer angeſtellten 
Deſtillation aus einer gläfernen Retorte im Marienbade 
übertreiben kann. 
$. 927. * 

Dies aus den Pflanzen erhaltene Waſſer iſt oft 

ſehr rein, ſonſt aber kann es auch, nach dem Unterſchie⸗ 
de derſelben, mit aͤtheriſchem Oehle oder mit dem ſcharfen 
oder narcotiſchen Princip verbunden ſeyn. Die Körper, 
welche auf die angezeigte Art (F. 926.) ausgetrocknet 
find, haben dadurch noch keine Veränderung ihrer orga⸗ 
niſchen Structur erlitten. 


F. 928. . 

Man verrichtet dies Austrocknen vegetabiliſcher Koͤr⸗ 
per abſichtlich, um ſie deſto beſſer aufbewahren zu koͤnnen, 
und ſie vor dem Verderben zu beſchuͤtzen, indem nun eine 
Bedingung zur Faͤulniß, die Feuchtigkeit, weggeſchafft 
worden iſt. Uebrigens erhellet ſchon aus dem Angefuͤhr⸗ 
ten die Regel, daß diejenigen Pflanzen, deren arzneyli⸗ 
che Wirkſamkeit in flüchtigen nähern Beſtandtheilen, wie 
z. B. im ſcharfen, oder nareotiſchen, oder campherarti⸗ 
gen, oder aͤtheriſchoͤhligten Stoff beruhet, durchs Aus: 
trocknen von ihrer Kraft deſto mehr verliehren muͤſſen, 
je fluͤchtiger dieſe Beſtandtheile find; und daß fie friſch 
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angewendet kraͤftiger ſeyn muͤſſen. Aromatiſche Arzney⸗ 
kraͤuter, Pflanzentheile von einem zarten Gewebe, und 
auch ſolche Farbengewaͤchſe, deren Pigment durch ſtaͤr⸗ 
kere Hitze der Sonne und des Kuͤchenfeuers verändert 
werden koͤnnte, werden daher nur gelinde im Schatten 
getrocknet; bey andern hingegen, die durchs Roͤſten und 
Austrocknen nichts als Waſſer verliehren, und bey einem 
langſamern Austrocknen wegen ihrer großen Saftigkeit 
oder ſtarken Gaͤhrungsfaͤhigkeit leicht ins Verderben 
uͤbergehen koͤnnten, wendet man zum oͤconomiſchen Ge⸗ 
brauche die Sonnenhitze oder kuͤnſtliche Waͤrme der Oe⸗ 
fen an, wovon die Obſt⸗ und Krappdarren Beyſpiele 
geben koͤnnen. r 


„ 929... aan 

In einer Hitze, die zwiſchen dem Siedepunet des 
Waſſers und des Queckſilbers iſt, erfahren die vegetabi⸗ 
liſchen Körper ſchon eine merklichere Veränderung. Sie 
werden nun geroͤſtet, und dabey nicht bloß trockner, ſon⸗ 
dern ſie verliehren auch andere Beſtandtheile, die beym 
bloßen Austrocknen nicht davongehen; ihre Miſchung 
wird augenſcheinlich verändert, und es treten entfernter 
Beſtandtheile derſelben zu neuen Producten zuſammen, 
wie ſchon daraus abzunehmen iſt, daß die nach dieſem 
Röften (toſtio) zuruͤckbleibenden Theile einen eigenen 
brenzlichten Geruch und Geſchmack (empyreuma) 
erlangt haben, der vorher nicht wahrzunehmen war. 


2 F. 930. 

In einer noch groͤßern Hie, die bis zum Gluͤhen 
geht, oder beym Brennen der Roͤrper (uſtio), erfolgt 
die Zerlegung derſelben noch ſtaͤrker; es wird ein dicker 
Rauch (fumus) aus ihnen getrieben, der durch ſeinen 
Reiz auf die Augen ſchon die Salztheile zu erkennen 
giebt, die ſich hiebey mit losreißen, und der den brenz⸗ 
lichten Geruch vorzuͤglich ſtark het Iſt die aer 
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groß genug, und kann die freye Luft hinzutreten, fo 
bricht der Rauch in eine Flamme aus, und der Körper 
wird, bey uͤbrigens guͤnſtigen Umſtaͤnden, in einem ſo 
hohen Grade zerlegt, daß nur die feuerbeſtaͤndigen Theile 
deſſelben allein noch uͤbrig bleiben. 


e ee Ba | 

Der Rauch uͤberzieht andere „Körper, gegen welche 
er ſchloͤgt, mit dem Ruße (fuligo); eine mehr oder we⸗ 
niger zuſammenhaͤngende und feſte Materie, von einer 
ſchwarzbraunen oder ſchwarzen Farbe, einem bittern bran⸗ 
zigten Geſchmacke, und widrigen Geruche, die das Waſ— 
ſer braungelb faͤrbt, und ſelbſt in der Hitze ſich noch ent⸗ 
zuͤndet und verbrennt. Er entſteht offenbar aus den 
flüchtigen feſten Theilen des verbrennenden Koͤrpers, die 
als Rauch fortgingen, oder iſt derjenige Theil der Slam: 
me, der wegen des verhinderten hinlaͤnglichen Zutritts 
der luft fich nicht zugleich entzuͤnden konnte. Daß aber 
auch ſelbſt feuerbeſtaͤndige Theue in dem Rauche mit fort⸗ 
geriſſen werden koͤnnen, zeigt die weitere Zergliederung 
des Rußes. Wen and une 
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Man wird wol leicht einſehen, daß der Unterſchied 
der Miſchung der verſchiedenen organiſchen Koͤrper und 
ihrer Producte auch eine große Berſchiedenheit in den 
Beſtandtheilen des Rußes, in feiner Farbe und feinem 
Gewebe hervorbringen kann; aber auch die verſchiedene 
Art der Verbrennung und der hoͤher oder tiefer gelegene 
Ort, wo ſich der Ruß ſammlet, konnen die Beſchaffen⸗ 
heit des Rußes ändern, wie der Flatter⸗ und Glanz⸗ 
ruß der Schornſteine beweiſt. Dieſer Holzruß iſt weit 
mehr ſalzigt von Geſchmack, als der Hehlruß oder Rien⸗ 
ruß Jener dient als Waſſermahlerfarbe, nachdem man 
ihn mit Waſſer ſorgfaͤltig geſchlemmt und getrocknet hat, 
unter dem Namen Kußbraun oder Bieſter. —— 
dam ven 
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Rieneuß wird wegen feiner ſchwarzen Farbe beſonders 
zu Oehl⸗ und Paſtellfarben gebraucht, nachdem man ihn 
in verſchloßnen Gefaͤßen fuͤr ſich hat durchgluͤhen laſſen. 
Er wird von den bey dem Harzſieden uͤbrig bleibenden 
Kienftöcen erhalten, die man in einem Ofen verbrennt, 
deſſen langer ſchiefliegender Schlott ſich in einer bretternen 
verſchloſſenen Kammer endigt, die oben ſtatt der Decke 
mit einem leinenen Sacke geſchloſſen iſt, in welchem ſich 
der Ruß ſammlet. 5 8 


Empyreumatiſches Oehl. Brenzlichte Geiſter. 
Schoeres brennbares Gas. 


$. 933. 
Alle diejenigen Theile, welche bey dem Verbrennen 
pflanzenartiger Körper im Freyen als Rauch fortgehen, 
und die Flamme, ſo wie den Ruß, bilden helfen, kurz al⸗ 
les, was dabey verffuͤchtiget wird, laſſen ſich durch eine 
trockene Deſtillation, die ohne Zufaß einer fluͤſſigen Ma⸗ 
terie in hinlaͤnglich ſtarker Hitze geſchiehet, auffangen und 
ſolchergeſtalt näher unterſuchen. 


K §. 934. N 

Man unternimmt dieſe trocknen Deſtillationen im 
Kleinen in glaͤſernen Retorten im Sandbade, oder in ir⸗ 
denen im freyen Feuer; im Großen aber in eiſernen oder 
irdenen beſchlagenen Retorten im Reverberir- oder Ga⸗ 
leerenofen. Man zerſtuͤckt die Körper vorher mehr oder 
weniger, und da ſich manche ſehr in der Hitze aufblähen, 
ſo pflegt man ihnen auch, um dies zu verhindern, vorher 
Sand beyzumiſchen, wodurch, wie die Erfahrung lehrt, 
nichts Weſentliches bey der Arbeit geaͤndert wird. Da 
auch aus allen organiſchen Körpern durch die Wirkung 
des Feuers Gasarten entwickelt werden, ſo muß man 
ö A 4 dieſe 
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dieſe entweder beſonders heraustreten laſſen, oder ſich hit 
ten, die Vorlagen nicht zu genau mit dem Halſe der Re⸗ 
torte gleich anfangs zu verkuͤtten, und das Feuer uͤber⸗ 
haupt nur behutſam verſtaͤrken, oder, was noch beſſer iſt, 
ſich des pneumatiſchen Apparats mit einer Mittelflaſche 
bedienen. f . 

ö §. 938. 

Was ſonſt bey dieſen Deſtillationen ausgetrieben 
wird, und ſich in der Vorlage verdickt und ſammlet, be⸗ 
ſteht in den Salztheilen, die ſich in dem weſentlichen 
Waſſer des Körpers aufgeloͤſt haben, und damit einen 
ſogenannten Spiritus bilden, oder ſich auch in concreter 
Geſtalt in der Vorlage anlegen; und dann in einem nach 
dem Verbrennen riechenden branzigten Oehle (oleum 
empyreumaticum), die beide einander in etwas verun⸗ 
reinigen. Sie gehen in Geſtalt weißgrauer oder gelblich⸗ 
ter oder braͤunlicher Nebel in die Vorlage über, und find 
eben das, was den Rauch und die Flamme beym Ver⸗ 
brennen im Freyen bildet, aus denen nach dem Verflie⸗ 
gen des Waͤſſerigten der Ruß entſteht. 


936. 0 

In Ruͤckſicht der e Salztheile findet ſich 

aber nach Beſchaffenheit der Pflanzen ein beträchtlicher 
Unterſchied, und man kann die letztern deshalb unter 
zwey Claſſen bringen. Die eine, und dies iſt die zahl⸗ 
reichſte, liefert durch die trockene Deſtillation einen of⸗ 
fenbaren ſauren, die andere hingegen einen ammonia⸗ 
kaliſchen Geiſt. Die Urſach dieſes Unterſchiedes liegt 
in der Natur der verſchiedenen nähern Beſtandtheile; fo 
giebt z. B. der Kleber der Pflanzen Ammoniak, das ei⸗ 
nen Beſtandtheil von ihm ausmacht; und wenn nun der 
Kleber zu den Gemengtheilen der Pflanze gehoͤrt, ſo muß 
ſie auch wol bey der Deſtillation im Feuer einen ammo⸗ 
niakaliſchen Geiſt liefern, oder, wenn fie ja * 
giebt, 


der Körper des Pflanzenreichs uberhaupt. 9 


giebt, doch einen ſolchen, der beym Zuſatz von feuerbe⸗ 
ſtaͤndigem Alkali oder ungelöfchtem Kalk den Geruch des 
Ammoniaks entwickelt. — Um die Producte, welche 
die trockene Deſtillation der Pflanzen der erſten Claſſe 
verſchafft, näher kennen zu lernen, wollen wir das Holz 
zum Gegenſtande der Unterſuchung nehmen. 


§. 937. 

Man nehme Spaͤhne von Buͤchenholze, fuͤlle damit 
eine irdene beſchlagene Retorte bis zur Mündung des Hal- 
ſes an, kuͤtte eine gläferne gekruͤmmte Roͤhre mit einer oder 
mehrern Mittelflaſchen luftdicht an ihren Hals, lege die Re⸗ 
torte in einen Windofen, bringe die Muͤndung der andern 
Seitenroͤhre der Mittelflaſche unter den Trichter der mit 
heißem Waſſer oder Queckſilber gefüllten Wanne des 
pneumatifch = chemiſchen Apparats, und gebe gelindes 
Feuer, das man nach und nach bis zum Gluͤhen der 
Retorte verſtaͤrkt. Anfangs entweicht die atmoſphaͤriſche 
luft durch Huͤlfe der Wärme; dann geht bey flärferer 
Erhitzung das weſentliche Waſſer des Holzes über, das 
ſich in der Mittelflaſche ſammlet, und zugleich entwickeln 
ſich bey dem gehörigen Grad der Hitze die uͤbrigen fluͤchti⸗ 
gen Theile, die, wenn ſie Daͤmpfe ſind, durch gehoͤrige 
Abkuͤhlung in der Mittelflaſche als tropfbarfluͤſſige Stof⸗ 
fe aufgefangen werden; wenn ſie aber Gas bilden, un⸗ 
ter den Recipienten des pneumatiſchen Apparats treten. 
Man ſetzt die Deſtillation ſo lange fort, bis keine Daͤmpfe 
und kein Gas mehr übergehen, 
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Die Menge von Gas, welche hierbey ausgetrieben 
wird, iſt beträchtlich groß, in Vergleichung des Volumi⸗ 
nis des angewendeten Holzes, ſo daß dies ſchon zeigt, 
daß es nicht als Luft in den Zwiſchenraͤumen deſſelben 
A 5 koͤnne 


4 0 VI. Abſchn. 1. Abth. Unterſuchung 


koͤnne geſteckt haben, ſondern erſt in und während der 
Operation erzeugt ſeyn muͤſſe. Ein großer Theil der 
uͤbergegangenen luft iſt kohlenſaures Gas, deſſen Ein⸗ 
ſaugung in das Waſſer der Wanne und der Vorlage man 
dadurch verhuͤtet, daß man dies immer heiß genug er⸗ 
haͤlt. Durch Kalkwaſſer und Kalkmilch kann man dieſes 
kohlenſaure Gas leicht von dem übrigen Gas ſcheiden; 
und dadurch die Menge und das Volumen deſſelben be⸗ 
ſtimmen, das es vorher eingenommen hatte. Das Gas, 
welches nach dem Waſchen mit Kalkwaſſer bey die⸗ 
ſer Operation uͤbrig bleibt, unterſcheidet ſich von allen 
bisher erwähnten luftfoͤrmigen Fluͤſſigkeiten. Es iſt 
1) irreſpirabel und Thiere toͤdtend; 2) es iſt nicht faͤ⸗ 
hig, das Feuer brennender Koͤrper zu unterhalten, ſon⸗ 
dern loͤſcht das Feuer aus, und ein brennender Wachs⸗ 
ſtock, oder eine brennende Kohle, in daſſelbe getaucht, ver⸗ 
loſcht ganz und gar. Aber 3) an der Flache, wo es die 
atmoſphaͤriſche Luft beruͤhrt, läßt es ſich ſelbſt entzuͤnden 
und brennt mit einer bläulichen Flamme ohne Rauch. 
Iſt die Oeffnung der Flaſche, worin man es abbrennt, 
klein genug, ſo verloͤſcht die Flamme auch wol wieder 
von ſelbſt; bey einer großen Oeffnung aber ſteigt fie grö- 
ßer, lodernder und ſchneller hinab. Nach dem Abbren⸗ 
nen iſt das Glas mit waͤſſerigen Duͤnſten und mit koh⸗ 
lenſaurem Gas ganz erfüllt, Vermiſcht man atmoſphaͤ⸗ 
riſche Luft damit, ſo brennt es lebhafter, und immer um 
deſto ſchneller ab, je groͤßer die Menge von jener iſt; noch 
ſchneller mit kebensluft. Ein Theil dieſes brennbaren 
Gas mit 16 Theilen atmofphärifcher, oder 4 bis 5 Thei⸗ 
len Lebensluft vermiſcht, giebt wegen der ſchnellen Ent⸗ 
zuͤndung einigen Schlag, der aber dem beym Abbrennen 
des leichten brennbaren Gas in gehoͤrigem Verhaͤltniſſe 
mit lebensluft zuſammengemiſcht, nie an Staͤrke und 
Heftigkeit gleichkommt. Auch durch den electriſchen 
Funken laͤßt es ſich entzuͤnden, wenn es mit gt 
scher 
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ſcher oder Lebensluft vermiſcht iſt, ſonſt aber für ſich ak 
lein in verſchloſſenen Gefäßen nicht. 4) Es beſitzt einen 
eigenen unangenehmen, brenzlichten Geruch. 5) Es hat, 
wenn es hinlaͤnglich mit Kalkwaſſer oder alkaliſcher Lauge 
gewaſchen iſt, keine Spur einer Säure an ſich, und roͤ—⸗ 
thet die Lackmustinetur nicht. 6) Mit Waſſer laͤßt es 
ſich nicht vermiſchen, und verliehrt durchs Aufbewahren 
daruͤber ſeine Entzuͤndlichkeit nicht. 7) Die Salpeterluft 
wird nicht dadurch zerſetzt. 3) Es iſt nach ſorgfaͤltigem 
Wafchen beträchtlich leichter, als ein gleich großes Volum 
atmoſphaͤriſcher luft. 


8 $. 939. 

Dieſe kuftart koͤmmt alſo in mehrern Stuͤcken mit 
dem ſchon oben ($. 279. ff.) beſchriebenen leichten brenn⸗ 
baren Gas ͤͤberein; es unterſcheidet ſich aber doch von 
ſelbigem durch ein groͤßeres eigenthuͤmliches Gewicht, und 
beſonders dadurch, daß es beym Abbrennen in verſchloſ⸗ 
ſenen Gefäßen mit lebensluft nicht bloßes Waſſer, ſon⸗ 
dern auch kohlenſaures Gas hinterlaͤßt, welches letztere 
das leichte brennbare Gas, wenn es rein iſt, nicht thut. 
Ich nenne es daher zum Unterſchiede von dieſem, ſchwe⸗ 
res brennbares Gas (Gas inflammabile gravius); in 
der neuern franzoͤſiſchen Nomenclatur fuͤhrt es den Na: 
men: Gasıhydrogene carbon (Gas hydrogenium carbo- 
natum). Schon van Helmont etwaͤhnt deſſelben un⸗ 
ter dem Namen Gas carbonum, pingue, flammeum, 
und auch andern aͤltern Naturforſchern war es als ent⸗ 
zuͤndlicher Schwaden unterirdiſcher Höhlen und Gru⸗ 
ben bekannt. Hales entband es zuerſt kuͤnſtlich aus vie⸗ 
len Subſtanzen des Thier- und Pflanzenreichs. 

Bapriſt. van Helmont complex. atq. miſt. elem. figm. 
$. 28. 29.; de flatibus $. 4. 62. Steph. Hales ſtatique 
des vegetaux, Exp. 55: ff. ! 
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Alle organiſche Körper und alle ihre Theile liefern 
dies ſchwere brennbare Gas bey der trockenen Deſtillation; 
doch findet ſich einiger Unterſchied in demſelben im eigen⸗ 
thuͤmlichen Gewichte, im Geruche, und im Ruͤckſtande 


bey der Zerſetzung deſſelben durchs Abbrennen mit lebens⸗ 


luft. Auch ſchon aus einerley Stoff erhält man einen 

Unterſchied in der Menge und dem Verhaͤltniſſe des 

brennbaren und kohlenſauren Gas, je nachdem man die 

eben angefuͤhrte Operation bey langſamer und allmaͤhli⸗ 
ger, oder bey ſchneller und raſcher Erhitzung fuͤhrt. 

Meémoire fur Fair inflammable tiré de differentes fubftan- 
ces, redigè par Mr. Mintelerc. à Louvain 1784. 


| §. 941. ö 

Wenn man ein Gemiſch von Lebensluft und ſchwe⸗ 
rem brennbarem Gas, das vorher gehoͤrig und genau 
mit alkaliſcher lauge oder Kalkwaſſer gewaſchen worden 
iſt, und dem alſo kein kohlenſaures Gas mehr anklebt, 
auf eben die Art in verſchloſſenen Gefaͤßen verbrennt, als 
oben (F. 284.) beym leichten brennbaren Gas angeführt 
worden iſt, ſo iſt das Product der Verbrennung Waſſer 
und kohlenſaures Gas. Man kann zu dem Ende beide 
Luftarten unter einem mit Queckſilber geſperrten Cylinder 
zuſammenbringen, und fie durch einen electriſchen Sun: 
ken entzuͤnden. 

Experiments on the analyſis of the heavy inflammable air, 
by William Auſtin; in den Philofophic. Transactions of 
the voy. Soc. of Lond. Vol. LX XX. S. sı. ff. Verſu⸗ 
che uͤber die Zergliederung der ſchweren inflammablen Luft, 
von Hrn. Will. Auſtin; überf. in Grens Journ. der 
phyſ. B. III. S. 247. ff. 
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Nachdem antiphlogiſtiſchen Syſtem beſteht demnach 
die Baſis des ſchweren brennbaren Gas aus Hydrogen 
f und 
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und Kohlenſtoff, die in Verbindung mit einander durch 
den Waͤrmeſtoff luftfoͤrmig werden. In der Entzuͤn⸗ 
dungshitze und bey der Vermiſchung mit Lebensluft ver: 
bindet ſich das Oxygen der Lebensluft theils mit dem Hy⸗ 
drogen dieſes brennbaren Gas und bildet damit Waſſer, 
theils mit dem Kohlenſtoff, womit es Kohlenſaͤure con⸗ 
ſtituirt. Beide luftarten, das ſchwere brennbare Gas 
und die Lebensluft, werden alſo zerſetzt, ihre gebundene 
Waͤrme und lichtmaterie werden frey und machen Feuer, 
und der Ruͤckſtand des een iſt 3 und koh⸗ 
lenſaures Gas. 


§. 943. 

Wir hingegen folgern aus eben dieſer Zerlegung des 
ſchweren brennbaren Gas, daß feine Baſis Brennſtoff, 
Hydrogen und kohlenſaure Grundlage ſey, die in Ver⸗ 
bindung mit einander durch den Woͤrmeſtoff luftfoͤrmig 
werden. In der Entzuͤndungshitze und bey der Vermi⸗ 
ſchung mit lebensluft verbindet ſich die Baſis der letztern 
theils mit dem Hydrogen des brennbaren Gas zum 
Waſſer, theils mit der kohlenſauren Grundlage deffelben 
zur Kohlenſaͤure, und der Brennſtoff des brennbaren 
Gas conſtituirt mit dem freygewordenen Waͤrmeſtoff 
beider Suftarten. das Feuer. 


§. 944. 

Andere, welche die Zuſammenſetzung des Waſſers 
nicht zugeben, nehmen zur Baſis des ſchweren brenbaren 
Gas Brennſtoff, Waſſer, und kohlenſaure Grundlage 
an. Nach ihrer Theorie verbindet ſich in der Entzuͤn⸗ 
dungshitze der Brennſtoff des brennbaren Gas mit dem 
Waͤrmeſtoff zum Feuer, und die Baſis der lebensluft 
(das Waſſer) wird mit dem Waſſer des brennbaren Gas 
und der Kohlenſaͤure abgeſchieden. 


§. 945. 
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Die übrigen flüchtigen Theile, die außer den Gas⸗ 
arten bey der trockenen Deſtillation des Holzes ausgetrie⸗ 
ben werden (F. 93 7.), ſammlen ſich in der Mittelflaſche, 
und treten daſelbſt zu tropfbaren Fluͤſſigkeiten zuſammen. 
Wenn es nicht darum zu thun iſt, die Gasarten aufzu⸗ 
fangen, ſo unternimmt man die Deſtillation auch wol 
aus Retorte und Kolben, doch unter den F. 934. em: 
pfohlnen Vorſichtigkeitsregelnn kan Lin 


en $. 946. g "ol 3 
Die waͤſſerige Feuchtigkeit, oder das Phlegma, 

das fich hierbey zuerſt ſammlet, und nachher im Verlauf 
der Operation die uͤbergehenden Salztheile verdünnt, fe: 
hen mehrere als ein Educt an, und leiten ſie von dem 
Waſſer ab, das mehr oder weniger feſt mit den Beſtand⸗ 
theilen des deſtillirten Koͤrpers vereinigt war; andere hin⸗ 
gegen glauben, daß ſie erſt in und waͤhrend der Opera⸗ 
tion aus dem Hydrogen und Oxygen des Pflanzenkoͤrpers 
zuſammengeſetzt und neu erzeugt werde. 


947. a N 

Dieſe iu m e Feuchtigkeit wird bey 
vermehrtem Sm offenbar ſauer und roͤthlich. Sie hat 
einen brenzlichen Geruch; und mit ihr geht ſogleich ein 
Antheil eines fluͤſſigen Oehls über. Die Säure wird 
von Zeit zu Zeit ſtaͤrker, brenzlichter und dunkler, und 
das Oehl ſchwaͤrzer und dicker, und zuletzt gewiſſermaaßen 
harzigt und pechartig, ſo daß es nur ſchwer aus dem 
Retortenhalſe herabfließt. Das Oehl ſchwimmt in der 
Vorlage auf dem ſauren Geiſte (ſpiritus acidus empy- 
reumaticus), und kann vermittelſt eines Trichters, oder 
eines naßgemachten Loͤſchpapiers geſchieden werden, durch 
welches die ſaure Feuchtigkeit allein fließt, da dann das 
zuruͤckbleibende Oehl in ein anderes Gefaͤß abgelaſſen wer⸗ 
den kann. 5 a N 
’ $.948. 


— 
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Der erhaltene ſaure Geiſt des Holzes iſt immer 
mit einem beträchtlichen Antheile des brandigten Oehles 
verunreiniget, und hat davon Geruch, Geſchmack und 
Farbe. Durch eine Reetification für ſich allein aus ei⸗ 
ner Retorte im Sandbade, oder aus einem Kolben mit 
dem Helm, laͤßt er ſich heller und weißer machen, aber 
dadurch doch nie ganz von dem brandigten Geruche ber 
freyen. Er hat übrigens alle Kennzeichen einer Säure, 
die ich aber nicht unter dem Namen der Holzſaͤure, der 
brandigen Holzſaͤure (acidum ligni, acidum pyro- 
lignoſum, acide pyro- ligneux) für. eine eigenthuͤmliche 
des Pflanzenreichs halten kann, ſondern, ihre zufaͤllige 
Verbindung mit den brenzlichten Oehltheilchen ausgenom⸗ 
men, für. wirkliche Eſſigſaͤure mit mehr oder weniger 
Weinſteinſdure vermiſcht anerkennen muß, von der in 
der Folge erſt gehandelt werden kann. Ihre Verhaͤltniſſe, 
ihre Verwandtſchaften, und ihre Verbindungen mit Al⸗ 
Folien, Erden und Metallen, zu Neutral⸗, Mittel: und 
metalliſchen Salzen (Pyro - Iignitet) find mit dieſen ein er⸗ 
ley; folglich verdient fie in dieſer Ruͤckſicht hier keine be⸗ 
ſondere Betrachtung. Hr. Goͤttling hat ſich befonders 
mit ihrer Reinigung und mit ihrer Concentrirung be⸗ 
ſchaͤfftigt, und feine Verſuche ſprechen mehr für als wi⸗ 
der meine Behauptung, daß ſie keine eigene Saͤure des 
Pflanzenreichs ſey. Man kann fie ſehr concentrirt erhal⸗ 
ten, wenn man ſie erſt mit feuerbeſtaͤndigem Alkali ſaͤt⸗ 
tigt, das nach dem Durchſeihen und Abrauchen erhaltene 
Neutralſalz in einer Tubulatretorte durch ſoviel ſtarkes 
Vitrioloͤhl zerſetzt, als zur Saͤttigung des angewendeten 
Alkali's erforderlich iſt, und die entwickelten Daͤmpfe in 
einer Vorlage bey wohl verklebten Fugen durch Huͤlfe des 
Sandbades uͤbertreibt. Die auf dieſe Art concentrirte 
Säure aus der Birkenrinde hatte nach Hrn. Goͤttling 
einen vollkommnen Knoblauchsgeruch. 
Goͤtt⸗ 
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Gottling chymiſche Verſuche mit der Holsfäure, in der Abſicht, ver⸗ 
mittelft derſelben eine Naphtha zu verfertigen, in Crells chem 
Journal, Th. II. S. 39. ei 
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Alle Atten des Holzes geben durch trockene Deftilla- 
tion dieſe Säure, die ſich aber nach gehdriger Reinigung 
nicht von einander unterſcheiden moͤchte. Der ehemals 
in der Mediein gebräuchliche Franzoſenholzgeiſt (fpiri- 
tus ligni guaiaci) konnte eben fo wirkſam aus andern 
harten oder harzigten Holzarten nach der vorher ange⸗ 
zeigten Art erhalten werden. Um die beym Verbrennen 
des Holzes und anderer Koͤrper ſich erhebende Saͤure, 
die zum dconomiſchen Gebrauch als Beize nuͤtzlich ge⸗ 
braucht werden kann, vortheilhaft aufzufangen, hat 
Nordenſkioͤld eine eigene Vorrichtung angegeben. 

C. Fr. Nordenſkioͤld Beſchreibung eines Ofens mit deſſen zu⸗ 
gehoͤrigen Roͤhren, wodurch ſich der Rauch von allerhand ver⸗ 
brennlichen Dingen auffangen laͤßt und in eine Saͤure zuſam⸗ 
mengerinnt; in den Abhandl. der koͤnigl. ſchwed. Acad. 
der Wiſſenſch. XXVIII. B. S. 122. 


$. 950. 

Alle ſchleimigte, ſuͤße, zuſammenziehende, ſaͤuer⸗ 
liche, herbe und harzigte Pflanzen, und ihre Theile 
dieſer Art, als Rinden, Blätter, Blumen, Fruͤchte, 
Saamen, Wurzeln ꝛc., ferner die Gummi's, Harze, 
Gummiharze, Staͤrkemehl, ſuͤße und ſaure Pflanzen⸗ 
ſalze, Honig, Manna, fette Oehle, Wachs, geben, 
wie die nähere Betrachtung dieſer nähern Beſtandtheile 
in der Folge lehren wird, bey der trocknen Deſtillation 
eine ſolche brandige Säure, die nach der Rectification, 
und beſonders nach der bey der Holzſaͤure angegebenen 
($. 948.) Conecentrirung nicht fo ſehr von einander ver; 
ſchieden iſt, daß ſie als eigene Saͤure des Pflanzen⸗ 
reichs aufgefuͤhrt zu werden verdiente. Die neuere fran⸗ 


zo ſiſche 
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zoͤſſche Nomenclatur unterſcheidet zwar außer der bran⸗ 
digen Holzſaͤure (F. 948.) noch die brandige 
Schleimſ aure (acide pyro- muqueux, acidum pyrꝰ- 
mucoſum), die aus Pflanzenſchleim, Gummi, Zucker, 
Starke u. a., und die brandige Weinfteinfäure (acide 
Hyro - tartareux, acidum pyro- tartaroſum), die aus 
Weinſtein durch trockne Deſtillation erhalten wird, und 
nennt die mit erfterer bereiteten Neutral: und Mittelſalze 
Pyro - mucites, und die mit letzterer verfertigten Pyro 
tartriter; da fie indeſſen größtentheils aus Eſſigſaͤure mit 
mehr oder weniger Sauerkleeſaͤure oder Weinſteinſaͤure 
beſtehen, da das Verhaͤltniß der letztern zufällig iſt, und 
da ſie bey der Concentrirung ganz in Eſſigſaͤure übergehen, 
fo ſtehe ich an, fie als identiſch verſchiedene Säuren im 
Syſteme aufzuführen. 
Chemiſche Unterſuchung des Reißes, von L. Erell, in deſſen 
neuen Entd. in der Chemie, Th. III. S. 67. ff. Weſtrumb 
von den Beſtandtheilen der branſtigen Pflanzenſaͤure; in ſei⸗ 
nen kl. pbyf; chem. Abh. B. II. H. 1. S. 350, ff⸗ 


— 


F. st. | 

Die brandige Holzſaͤure und die brandigen Pflanzen 
fäuren find keine einfache oder unzerlegbare Säuren. Die 
damit und mit dem feuerbeſtaͤndigen Alkali verfertigten 
Neutralſalze liefern bey der trocknen Deſtillation für ſich 
kohlenſaures Gas, ſchweres brennbares Gas, und Kohle; 
und die Saͤure wird durch wiederholte Operation ganz 
zerſtoͤrt. Ihre ſaͤurefoͤhige Grundlage iſt alfo nach dem 
antiphlogiſtiſchen Syſtem Hydrogen und Kohlenſtoff 
(Radical hydro - carboneux ou carbone- hydreux), die 
durch eine beſtimmte Menge von Oxygen, welche fie auf⸗ 
genommen hat, als Saͤure erſcheint. Nach dem phlogi⸗ 
ſtiſchen Syſtem beſteht die brandige Pflanzenſaͤure aus 
Brennſtoff, Waſſer und kohlenſaurer Grundlage, oder, 
welches einerley iſt, aus Brennſtoff, kohlenſaurer Grund⸗ 
lage, Hydrogen und Baſis der Lebensluft, und iſt alſo 
Greus Chemie. U. Th. 8 eine 


a vi 
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eine phlogiſtiſche Säure (F. 309.) Wenn fie durch ein 
feuerbeſtaͤndiges Alkali mehr figirt iſt, und nun der Hitze 
ausgeſetzt wird, ſo verbindet ſich ein Theil ihres Brenn⸗ 
ſtoffs mit dem Hydrogen und kohlenſaurer Grundlage, 
und conſtituirt das ſchwere brennbare Gas, ein anderer 
Antheil der Fohlenfauren Grundlage hilft mit der Baſis 
der $ebensluft das kohlenſaure Gas bilden, und die uͤbri⸗ 


ge kohlenſaure Grundlage bleibt, mit Brennſtoff verbun⸗ 


den, als Kohle zuruck. 


$. 952. 

Diejenigen Pflanzen, oder ihre Theile, worin der 
Kleber einen vorwaltenden Beſtandtheil ausmacht, z. B. 
die weißen Maulbeerblaͤtter; ferner die ſogenannten kreuz⸗ 
foͤrmigen (eruciformes) Pflanzen, als Loͤffelkraut, Brun⸗ 
nenkreſſe, Kohl, Rettig, u. a., die Crambe Tataria 
ausgenommen; die ſcharfen, als Zwiebeln, Knoblauch, 
Senf, Meerrettig, dann der Taback, die ſchwarze Nies— 
wurzel, der Schierling, die Belladonna, und die 
Schwaͤmme, geben außer dem brennbaren und kohlen⸗ 
ſauren Gas keinen ſauren Geiſt, ſondern, wo nicht gleich 
anfangs, doch gegen das Ende der Deſtillation, nebſt 
dem ſtinkenden brandigten Oehle, einen ammoniakali⸗ 
ſchen Geiſt ($. 936.) und auch wol kohlenſaures Am⸗ 
moniak in feſter Geſtalt, das ſich in der Vorlage ſubli⸗ 
mirt. Das iſt freylich auch gewiß, daß, wie Hr. Noſe 
erinnert, verſchiedene Chemiſten das Scharfe und Rei⸗ 
zende der kreuzfoͤrmigen Pflanzen, und anderer, wie des 

zenfs, Meerrettigs, Knoblauchs, für Ammoniak ger, 

halten haben, was es doch nicht iſt. 

Jacquins medicin. Chemie S. 73. Altmanns Analyſe der 
antiſcorbutiſchen Pflanzen, und Verſuche über die Praͤeri⸗ 
ſtenz eines flüchtigen Laugenſalzes in denſelben; in Noſens 

* 17 5 Beytraͤge zur Chemie, Wien 1778. 8. 
113. 7 * . 


* 
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* 9 * we; 
Vi.eielleicht liefern 15 Be Pflanzen Ammoniak, 
nur daß es ſich wegen des Uebermaaßes der Saͤure bey 
der trockenen Deſtillation nicht als ſolches zeigen kann. 
Bey der Holzſaͤure wird es nach Hrn. Macquer merk 
lich, wenn man jene mit einer hinreichenden Menge von 
feuerbeſtaͤndigem Alkali deſtillirt. Die Saamen der Ge⸗ 
treidearten, das Brodt, das Mehl, geben zwar auch ei⸗ 
nen ſauren Geiſt, der aber ebenfalls durch den Zufaß 
vom feuerbeſtaͤndigen Alkali Ammoniak entwickelt. Der 
Ruß von verbranntem Holze giebt wirklich durch die trock⸗ 
ne Deſtillation einen urinoͤſen Geiſt, den Rußſpiritus 
(ſpiritus fuliginis), den man von den damit uͤberge⸗ 
henden und ihn verunreinigenden Oehltheilen durch eine 
wiederholte Rectification ſcheiden kann. 

Ge. Wolfg. Wedelii ſpecimen de fale volatili plantarum, 
Jen. 1682. 12. Godofr. Henr. Burgliardt experimentum, 
falem volatilem plantis denegari non pofle; in den 
Saryr. medicor. Silefiacor. Specim. IV. Obſ. 2. S. t. 
Jo. Frid. Cartheufer de ſalibus plantarum nativis prae- 
fertim volatilibus, Francof. 1741. 4 Er 


§. 954. 

Iſt das Ammoniak, welches die Pflanzen der zwey⸗ 
ten Claſſe bey der trocknen Deftillation liefern, in ihnen 
vorher praͤexiſtirend geweſen; oder iſt es erſt in und waͤh⸗ 
rend der Operation aus dem Azote (der Baſis des Stick⸗ 
gas), das nach Berthollet einen Beſtandtheil des Kle⸗ 

bers ausmacht, und dem Hydrogen zuſammengeſetzt wor⸗ 
den (§. 741.)? Das letztere iſt wahrſcheinlicher, da es 
gewöhnlich erſt gegen das Ende der Deſtillation in ſtarker 
Hitze zum Vorſchein kommt. N 55 


$ 538. 


Die brandigten Gehle ($. 935.0), welche man k 
der tescnen — — ee erhält, 10 
2 en 
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ben ſaͤmmtlich einen haͤßlichen, angebrannten Geruch, und 
heißen deswegen auch zum Unterſchiede von andern Oeh⸗ 
len, die einen weſentlichen Beſtandtheil mancher Ge⸗ 
waͤchſe ausmachen, deſtillirte ſtinkende Oehle (olea 
deſtillata foetida); ferner einen herben ſcharfen bitterli⸗ 
chen Geſchmack, ſind innerlich genommen außerordent⸗ 
lich erhitzend, und beſitzen eine deſto dunklere Farbe und 
dickere Conſiſtenz, je foäter und heißer ſie uͤbergezogen find. 
Nur die zuerſt uͤbergehenden Antheile dieſes Oehls koͤnnen 
noch den Geruch der Pflanze haben, von der ſie herruͤh⸗ 
ren; das zuletzt uͤberdeſtillirte unterſcheidet ſich aber nicht 
von einem andern, es mag aus einer riechenden oder ge: 
ruchloſen Pflanze ausgetrieben ſeyn; und man kann fol: 
chergeſtalt dieſe Oehle der verſchiedenen Pflanzen nicht 
von einander unterſcheiden. 


5 §. 956. 

Diäeſtillirt man die brandigten Oehle zu wiederholten⸗ 
malen aus einer neuen Retorte im Sandbade, unter der 
Vorſicht, daß beym Eingießen in die Retorte nichts von 
dem Oehle in dem Halſe oder Gemölbe derſelben hängen 
bleibt, bey behutſamer Regierung des Feuers, ſo wer⸗ 
den fie immer fluͤſſiger, indem ſie bey jeder Deſtillation 
etwas Saͤure abſetzen, und eine duͤnne kohligte Rinde 
in der Retorte zuruͤcklaſſen. Sie koͤnnen dadurch der 
Natur aͤtheriſcher Oehle immer näher gebracht werden, 
fo daß fie ungefaͤrbt erfcheinen, ihren brenzlichen Geruch 
faſt ganz verliehren, und ihnen bloß ein ſtechender und 
durchdringlicher Geruch uͤbrig bleibt, der allen auf dieſe 
Art behandelten Oehlen gemein zu ſeyn ſcheint; und ſich 
bey der Siedhitze des Waſſers verfluͤchtigen, und im 
Weingeiſte auflöfen laſſen. a 


4 REIT N 
Wenn man die brenzlichten Oehle, für ſich allein oder 
beſſer mit Sande oder Thon vermengt, aus einer irdenen 
20 k oder 
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oder glaͤſernen beſchlagenen Retorte bey etwas ſtarkem 
Feuer in Verbindung mit dem pneumatiſch-chemiſchen 
Apparat deſtillirt, ſo erhaͤlt man daraus kohlenſaures 
Gas und ſchweres brennbares Gas, etwas brandige 
Saͤure, und ein Theil Oehl geht unzerlegt uͤber, oder 
entgeht der Wirkung des Feuers; im Ruͤckſtande bleibt 
etwas Kohle. Wenn man ſie uͤber Kalkwaffer abbrennt, 
ſo ſchlaͤgt ſie dieſes nieder. Wenn man ſie mit maͤßig 
ſtarker Salpeterſaͤure in der Waͤrme behandelt, ſo geben 
ſie Salpetergas mit kohlenſaurem Gas; und es bleibt 
eine harzigte Maſſe als Ruͤckſtand, die bey der trocknen 
Deſtillation ſich weiter in brennbares und kohlenſaures 
Gas, und in Kohle zerlegen laͤßt. Mit concentrirter 
. Salpeterföure laſſen fie ſich zur Entzuͤndung bringen 
(F. 698.). Die concentrirte Schwefelſaͤure verwandeln 
ſie in ſchwefligte Saͤure, und gehen damit ebenfalls zu 
einem Harz zuſammen. N i 
$. 958. Ä 
Die brandigen Pflanzenöhle find alſo zuſammenge⸗ 
ſetzt aus Brennſtoff, Waſſer, und kohlenſaurer Grund⸗ 
lage, oder aus Brennſtoff, Hydrogen, Baſis der lebens⸗ 
luft, und kohlenſaurer Grundlage; nach dem antiphlogi⸗ 
ſtiſchen Syſtem hingegen aus Hydrogen und Kohlenſtoff, 
mit wenigem oder gar keinem Oxygen. Ein großer Theil 
der Chemiſten ſieht die brandigten Oehle uͤberhaupt als 
ein Gemiſch der Oehltheile der deſtillirten Koͤrper an, die 
in einem gewiſſen Grad verbrannt, und dadurch, und 
durch Verbindung mit andern ſalzigten, erdigten Stoffen, 
in Farbe, Geruch, Geſchmack und andern Eigenſchaften 
verändert waͤren; und man ſchließt deswegen auch aus 
dem bey den trocknen Deſtillationen der Koͤrper zum Vor⸗ 
ſchein kommenden brandigten Oehle, ja auch ſchon aus 
der bloßen brenzlichten Beſchaffenheit (empyreuma) auf 
das Daſeyn wirklicher Oehltheile in den Koͤrpern. — 
| B 3 Ich 
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Ich kann nicht dieſer Meinung ſeyn, weil man auf an⸗ 
dern Wegen aus ſehr vielen Stoffen nicht eine Spur ei⸗ 
nes Oehles ausziehen und darin nichts darthun kann, wie 
z. B. aus dem Schleime, dem Zucker; aus denen man 
doch durch trockne Deſtillation brandigtes Oehl gewinnt. 
Ich ſehe vielmehr alle dieſe Oehle als Producte an, die 
erſt durch die Einwirkung des Feuers aus den vorher ge— 
nannten Beſtandtheilen erzeugt werden, deren Verſchie⸗ 
denheit des Verhaͤltniſſes die Verſchiedenheiten dieſer 
Oehle, und ihre endliche Annaͤherung an das Harz her⸗ 
vorbringen kann. 10 

Fo. Fr. Cartheufer diſſ de oleo empyreumatico, Francof. 

ad Viadr. 1744. 4. F. C. Merz düf. de oleis in genere 

et ſpeciatim de empyreumaticis, Gieſſ. 1781. 4. 


§. 959. 

Hieher gehoͤrt auch die Bereitung des Theers (pix 
liquida, Cedria), oder die Theerſchwelerey. Das 
Theer iſt ein ſchwarzer, harziger und noch mit einigen 
ſaͤuerlichen und gummigten Theilen vermiſchter Brenzlicht: 
oͤhligter Saft, der aus einigen harzigen Nadelhoͤlzern, wie 
aus der Tanne (pinus picea), der Kiefer (pinus ſylve- 
ſtris), und der Fichte (pinus abies), durch eine unter⸗ 
waͤrts gehende Deſtillation (§. 186.) bey dem Brennen 
erhalten wird. Man verrichtet dieſe in einem eigenen 
Ofen, der in Geſtalt eines abgekuͤrzten Kegels aus Back⸗ 
feinen aufgeführt, unten mit einem kegelfoͤrmwig ausge⸗ 
mauerten Boden, oben mit einer Oeffnung, dem Setz⸗ 
loch, und unten zur Seite mit einer andern, dem Roh 
lenloch, verfehen iſt. Unter dem letztern iſt eine Roͤhre, 
in welcher das Theer abfließt. Um den Ofen herum iſt 
in einer Entfernung von einigen Schuhen, ein Mantel 
angebracht, der mit ihm oben zuſammengeht, daſelbſt 
Zugloͤcher hat, und unten vor dem Kohlenloche des 
Ofens mit den Schürlöchern verfehen iſt. Das nr 
olz 
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holz wird in dem inwendigen Ofen durch das Kohlenloch 
und Setzloch aufrecht geſtellt, dieſe doͤcher werden ver⸗ 
mauert, und dann wird in dem aͤußern Ofen oder Man⸗ 
tel durch die Schuͤrloͤcher das Feuer angemacht, deſſen 
Hitze das Harz des Holzes ausſchmilzt, aber auch zugleich 
zum Theil zerlegt, ſo daß man durch die Rinne des in⸗ 
nern Ofens in 5 a ai Vorlagen nicht allein 
ein duͤnneres reineres Harz, ſondern auch ein ſaͤuerliches 
Waſſer (Schweiß, Sauerwaſſer, Theergalle) (ace- 
tum, ſpiritus lignorum), und zuletzt e em⸗ 
pyreumatiſches pechartiges Oehl, das Theer, erhält. An 
einigen Orten, wie z. B. in Schweden, bereitet man das 
Theer auf eine nachlaͤſſigere Art in Gruben, auf einem 
thonigten Boden, welche kegelfoͤrmig gegraben, inwen⸗ 
dig mit Tannenrinde ausgekleidet und mit einem Loche 
unterwoͤrts verſehen find, durch welches der aus den 
trocknen und unter der Decke von Thon oder Turf glim⸗ 
menden Madelhoͤlzern ausſchmelzende Saft in ein unter⸗ 
geſetztes Gefäß fließt. — Aus den erhaltenen duͤnnern 
Harzen verfertigt man nachher durch eine neue Deſtil⸗ 
lation das Rienoͤhl (oleum pini, oleum templinum), 
ein wahres aͤtheriſches Oehl; das weiße Theer dickt man 
durchs Einkochen zum weißen, das ſchwarze Theer da⸗ 
durch zum ſchwarzen Pech ein. Durchs Aufgießen 
und Digeriren zieht man auch aus dem Theere ein ſaͤuer⸗ 
liches empyreumatiſches Waſſer, das unter dem Namen 
des Theerwaſſers ſonſt in der Arzneykunſt ſehr gebraucht 
wurde. Der Ruͤckſtand im Ofen ſind Kohlen, die theils 
als ſolche gebraucht, theils zum Kienrußſchwelen (F. 9320 
gebraucht werden. 5 


Macquers chem. Woͤrterbuch Th. V. S. 271. Beckmanns 
Technologie, S. 316. i 
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e nn OB, * 

Was nach dem Brennen eines organiſchen Koͤrpers 
ohne Zutritt der freyen kuft uͤbrig bleibt, und alſo auch 
der Ruͤckſt ind unſrer trocknen Deſtillation des Holzes 
nach F. 937. und 945, heißt eine Kohle (carbo). Es iſt 
eine ſchwarze, feſte, ſproͤde, unſchmelzbare, in Waſſer 
völlig unaufloͤsbare, geruch und geſchmackloſe Materie, 
die, wenn fie aus feſten Körpern herruͤhrt, auch noch 
merklich das Gewebe und die Structur derſelben an ſich 


hat. 
m §. 961. 

IJIgn verſchloſſenen Gefäßen leidet die Kohle durch 
das heftigſte Feuer keine Veränderung, an freyer Luft 
hingegen verbrennt fie in der Hitze mit bloßem Gluͤ⸗ 
hen, ohne Rauch und Ruß, und auch nicht einmal mit 

lamme, wenn ſie keine Theile hat, die durch trockne 
Deſtillation daraus noch abgeſondert werden koͤnnten, 
oder keine Feuchtigkeit in ihr iſt. 


0 a 962. 1 

Wiir kennen ſchon ai dem Vorhergehenden die Er⸗ 
fahrungen über das Verbrennen der Kohle in lebensluft 
055 260.), und uͤber den Durchgang gluͤhender Waſſer⸗ 
daͤmpfe durch Kohlen (H. 282.); fo wie die Folgerungen, 
die man daraus auf die Natur der Kohle gezogen hat 
(8. 263. ff. F. 283. ff.). Hr. CLavoiſier nimmt naͤm⸗ 
lich an, daß die reine Kohle, oder der Kohlenſtoff 
(Carbone, principe charbonneux, Carbonicum), (wenn 
man auf die darin befindlichen, nicht weſentlich zur Mi⸗ 
ſchung derſelben gehörigen , Theile der Aſche nicht Ruͤck⸗ 
ſicht nimmt), eine einfache und unzerlegbare Subſtanz ſey, 
die das Radical der Kohlenſaͤure ausmache, und ſich in 
allen Pflanzen und allen organiſchen Koͤrpern, N 
ee an aupt 
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haupt in allen ihren naͤhern Beſtandtheilen, welche Koh⸗ 
lenſäure auf irgend eine Art zu geben im Stande ſind, 
praͤeriſtirend finde. f a 

Lavoiſier traité &lem. S. 67. 124. 227. 


§. 963. 

Ich habe indeſſen ſchon oben (§. 264.) bemerkt, daß 
ſich alle Erſcheinungen der Kohle, und beſonders die Ent⸗ 
wickelung des Lichts beym Verbrennen der Kohle, genug: 
thuender erklaͤren laſſen, wenn man die reine Kohle aus 
Brennſtoff und dem Fohlenfauren Subſtratum zuſammen⸗ 
geſetzt annimmt. Ich halte fie nicht für praͤexiſtirend in 
den Gewaͤchſen, und den organiſchen Koͤrpern uͤberhaupt, 
ſondern für ein Product der Operation, durch die fie erhals 
ten wurde. In den Gewaͤchſen praͤexiſtiret naͤmlich nur die 
kohlenſaure Grundlage, die, wenn fie nicht mehr genugſa⸗ 

me Baſis der lebensluft und Baſis des brennbaren Gas an⸗ 
trifft, um damit als kohlenſaures Gas, als ſchweres brenn⸗ 
bares Gas, als brandige Pflanzenſaͤure, als brandiges Oehl 
entweichen zu koͤnnen, nun mit dem uͤbrigen Brennſtoff der 
Pflanzen (oder der Baſis des Lichts), womit ſie ſehr ſtark 
zuſammenhaͤngt, verbunden zuruͤckbleibt, und die übrigen 
feuerbeſtaͤndigen Theile, oder die Aſche innigſt eingemengt 
enthält. — Von der Wiederherſtellung der Kohle aus 
der Kohlenſaͤure, oder mit den Antiphlogiſtikern zu reden 
von der Abſcheidung der Kohle aus der Kohlenſaͤure, i 
ſchon oben ($. 450. ff) gehandelt worden. 

F. 964. i 

Die Holzkohlen ziehen ſehr ſtark die Feuchtigkeiten 
aus der luft an. Die concentrirte Schwefelſaͤure wirkt 
nur in der Hitze auf die Kohlen, wenn man ſie daruͤber 
abzieht, und wird in ſchwefligte Säure verwandelt; weißes 
Vitrioloͤhl wird durch Kohlenſtaub in der Kaͤlte nicht 
braun gefärbt, Staͤrkere Wirkung zeigt die concentrirte 

B 5 Sal⸗ 
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Sapſpeterſaͤure. Sie bewirkt deutlich nach Macquer 
ein Aufwallen, und nach Prieſtley giebt ſie, darüber abge⸗ 
zogen, Salpetergas mit kohlenſaurem Gas. Uebrigens aber 
haͤlt die völlige Zerlegung der Kohlen durch Salpeterſaͤu⸗ 
re auf naſſem Wege nach Hrn. Weſtrumbs Erfahrun⸗ 
gen aͤußerſt ſchwer. Hr. Prouſt hat die Kohlen doch 
durch ſehr ſtarke rauchende Salpeterſaure zur Entzuͤn⸗ 
dung gebracht. Die gewoͤhnliche Salzſäure aͤußert keine 
zerlegende Kraft auf die Kohlen; die dephlogiſtiſirte 
hingegen zerlegt fie völlig in der Hitze (K 924.) 
Wacquer chym. Woͤrterb. Th. III. S. 234. Prieſtley Verf. 
ale, kin. S. Br Weſtrumb, ae 600 
Annalen, Jahrg. 1787. B. I. S. 542. Prouſt im Jour- 
nal de Medeeine, Jouillet 1778. Foureroy elem. de 
Chimie, T. IV. S. 208. 5 re 1 
121 H. 965. ft 
Auf trocknem Wege hingegen aͤußern die Schwefel: 
und Salpeterſaͤure eine ſtaͤrkere zerſtoͤhrende Kraft auf 
die Kohlen; und die Verwandlung der mit Kohlen gegluͤ— 
heren ſchwefelſauren Neutral: und Mittelſalze in Schwe⸗ 
felleber (F. 60 f. 612. 616.), fo wie das ga der 


% 
1 


Kohlen mit den ſalpeterſauren Salzen ($. 722.), laßt 
ſich daraus erklaren. Merkwuͤrdig iſt es nach Rouels 
lens Entdeckung, daß die Schwefelleber die Kohlen auf⸗ 
loſt, und zwar auf trocknem und naſſem Wege. Die 
Aufloͤſung iſt gruͤnlicht. Daher ſehen auch die Solutio⸗ 
nen der mit Kohlen bereiteten Schwefelleber gruͤn oder 
gruͤngelb aus. 


Bovelle im Journal de Medeeine. 1762. 
| | TE De 
Sehr merkwuͤrdig und von ungemeinem Nutzen ifi 


die von Hrn. Lowitz entdeckte, und nachher von vielen 
ü f an⸗ 
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andern beftätigte Eigenſchaft der Kohlen, nicht nur meh⸗ 
rern gefaͤrbten ſalzigten und andern Aufiöfungen die Far⸗ 
be zu entziehen, wenn ſie vollkommen ausgegluͤhet und fein 
gepulvert damit digerirt werden, ſondern auch dem gefaulten 
Waſſer den uͤblen Geruch und Geſchmack zu benehmen. 
Dieſe entfaͤrbende Wirkung der Kohlen findet beſonders 
ſtatt, wenn die Farbe der Auflöfung von empyreumati⸗ 
ſchen Oehltheilen, oder von ſchleimigtem, harzigten, ſtaͤr⸗ 
keartigen, klebrigen Pigment, das mit der Fluͤſſigkeit in⸗ 
nigſt vermengt iſt, herruͤhrt. Ganz mit Unrecht hat 
man aber dieſe Wirkung von einer chemiſchen Urſach oder 
einer dephlogiſtiſirenden Kraft in den Kohlen abgeleitet; 
fie wirken bierbey bloß mechaniſch durch ihre aͤußerſt 
pordſe Beſchaffenheit, wodurch fie die in den gefärbten 
Auflöfungen innigſt eingemengten, oder in dem faulenden 
Waſſer unmerklich ſchwummenden ſchleimigt⸗ gelatindſen 
u. a. Theile einwickeln und zuruͤckbehalten. Sind die 
Kohlen davon voll getraͤnkt, ſo hoͤren ſie auch zu wirken 
auf; erlangen aber durch neues Ausglühen jenes Vermoͤ⸗ 
den wieder, TEN es 


Nachricht von der Entdeckung, das Brandig ⸗und Braunwerden 
der Fluͤſſigkeit von der weſentlichen Weinſteinſaͤure, ſelbſt bey 
einem ſehr ſtarken Grade des Feuers, gaͤnzlich zu verhuͤten, 
nebſt einer Anwendung dieſer Entdeckung auf die Bereitung 
der geblaͤtterten Weinſteinerde, von Hrn. Lowitz; in Crells 
chem. Annalen, J. 1786. B. 1 S. 293. Neue Beweiſe der 
ſtarken Verwandtſchaft der Kohlen zu dem Brennbaren, von 
KEbendemſelben; ebend J. 1788. B. 11. S. 36, Fortſetzung, 
S. 13 1. Mißgluͤckte Anwendung des Kohlenſtaubes zur Entfaͤr⸗ 

bung der Blaͤttererde, von Hrn. Pr. Fuchs; ebend. S. 303. ff. 
Mißgluͤckte Verſuche bey einigen angegebenen neuern Entde⸗ 
ckungen, vom Hrn. D Hahnemann; ebendaſ 1789. B J. 
S. 202. Beytrag zu den Zeugniſſen fuͤr und wider die ches 
miſchen Kraͤfte der Kohlen, von Erxleben; ebendaſ. 1790. 
B. I. S. 500. Nachrichten zur Erlaͤuterung einiger Zwei⸗ 
fel Aber die von mir entdeckte dephlogiſtiſirende Eigenfchaft der 
Kohlen; von Hrn. T. Lowitz; ebenda. 1791. B. J. S. 


306. 
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308. ff. Neue Verſuche mit Kohlen, von Ebendemſelben; 
ebendaſ. ©. 298. ff. S. 494. ff. Von der Verbeſſerung 
verdorbenen Waſſers, von Ebendemſelben; ebendaf, 1792. 
B. I. S. 52. ff. Ueber die Pflanzenkohle, von Hrn. D. 
Kobls; ebendaſ. S. 198. ff. Klaproth, ebendaſ. 70 f. 
B. I. S. 213. Neue Anwendung der Kohlen durch ihre 
Reinigungskraft, nebſt fernern Erläuterungen, um dem Miß⸗ 
lingen 10 ihrem Gebrauche ſicher auszuweichen, von Hrn. 
T. Lowitz ; ebendaſ. 1793. B. I. S. 135, ff. Ueber die 
Pe a Eigenſchaft des Pulvers von ausgegluͤheten 
Kohlen; im Journ., der Erfindungen, Theorien und 
Widerſpruͤche in der Wat. und Arzneyw. St. III. S. 
92: ff. Etwas uͤber die Verbeſſerung des faulen Waſſers, 
um ſolches wieder trinkbar zu machen, vom Hrn. D. Buch⸗ 
holz; in Grens Journ, der Phyſ. B. VI. S. 12. ff. 


$. 967. 

Nach der Beſchaffenheit und Miſchung der Körper, 
aus welchen die Kohle nach dem Brennen zuruͤckbleibt, 
zum Theil auch nach der beym Brennen des Koͤrpers 
mehr oder weniger angewandten Hitze und dem verſtatte⸗ 
ten Zutritt der freyen Luft, findet ſich ein beträchtlicher 
Unterſchied in dem Gewebe und der Dichtigkeit der Koh⸗ 
len, ſo wie in der Verbrennlichkeit derſelben und der 
Scaͤrke des Feuers, das fie liefern. Darauf beruhet 
denn auch ihre verſchiedene Anwendung und Brauchbar⸗ 
keit zum mechaniſchen und dconomifchen Gebrauch; wie 
z. B. die der finden- und Haſelzweige zum Reißen und 
Zeichnen, der Pfirſich⸗ und Aprikoſenkerne zur Tuſche, 
und der Weinreben oder haͤufiger der Weintreſtern und 
Weinhefen zur Frankfurter Schwaͤrze. Ueber die 
Verſchiedenheiten mehrerer Holzkohlenarten in Ruͤckſicht 
ihres eigenthuͤmlichen Gewichts, ihres brennbaren An⸗ 
theils, ihrer Aſchenmenge, hat Hr. Hielm ſchoͤne Ver⸗ 
ſuche angeſtellt. Ir 

Einige der Anleitungen zur Erſorſchung der Beſtandtheile der 


Stein und Holzkohlen, von Peter Jac, Hielm, aus den 
8 neuen 
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neuen Abhandl. der ſchwed. Akademie, B. II. J. 1781. 
„S. 84, uͤberſ. in Crells chem. Annalen, J. 1784, B. I. 
„ S. 432. a ; Kae 

Hr. Sielm fand die eigenthuͤmliche Schwere der eichenen 

Kohlen o, 332; der birkenen o, 842; der foͤhrnen 0,280 ; 
der tannenen o,44t; der verkohlten Steinkohlen 0,744, 
gegen reines Waſſer; — zum vollkommnen Verpuffen von 
100 Theilen Salpeter wurden nach einer Mittelzahl erfordert 
35 Theile eichene Kohlen; 22 Theile birkene, 29 Theile 
foͤhrne, 33 Theile tannene, 19 Theile verkohlte Stein⸗ 
kohlen, daß alſo hiernach die letztern und birkenen Kohlen 
das mehreſte brennbare Weſen, die eichenen das wenigſte ha⸗ 
ben muͤſſen. — Ferner gleich große Stuͤcke trockenes Holz 


wogen vor und nach dem Verkohlen, und gaben 
eichene 289 As 80 As 1 As Aſche 


birkene 294 — 634 — 18 — 
foͤhrne 2158 — 40 — Te 
> Tannene 206 — 47 — 48 


Die Angaben der Kohlenmenge, die eine gewiſſe Holzart giebt, 
ſind aber ſehr verſchieden, wegen der mannigfaltigen Veraͤn⸗ 
derlichkeit der Umſtaͤnde. 


§. 968. Ten 
Die Verfertigung der gemeinen Holzkohlen im 
Großen, das Roblenbrennen, iſt der trockenen De: 
ſtillation ziemlich aͤhnlich. Man hat dabey die Abſicht, 
diejenigen Theile des Holzes, welche bey dem Verbren⸗ 
nen im Freyen den Rauch, Ruß, und die Flamme bil⸗ 
den, davon zu ſcheiden, ohne ſie in Aſche zu verwan⸗ 
deln; und die ganze Arbeit gruͤndet ſich darauf, daß ohne 
Zutritt der freyen luft keine Verbrennung geſchiehet; 
man ſucht alſo zu dem zu verkohlenden Holze nur ſoviel 
luft zuzulaſſen, als zum Glimmen und Erhitzen, nicht 
zum völligen Verbrennen, hinreichend iſt, und das ent⸗ 
ſtandene Feuer dann wieder zu verloͤſchen, wenn jene 
ſluͤchtigen Theile abgeſchieden find, * 


. 0 


$. 969. 


30 VI. Abſchn. 1. Abth. Unterſuchung 


§. 969. 
Man richtet zu dem Ende auf einem ebenen und 
kreisrunden abgemeſſenen Platze, der weder einen zu naf- 
ſen, noch zu trockenen Boden hat, in der Mitte eine oder 
auch zwey oben verbundene lange Stangen (die Quan⸗ 
delpfaͤhle) auf, um welche die Holzſcheite ſenkrecht, ge⸗ 
meiniglich in drey Schichten ohne große Zwiſchenraͤume 
gehoͤrig dicht an einander kegelfoͤrmig aufgeſetzt werden. 
Dieſer Haufen (ſtehende Meiler) wird mit Reisholz, 
Laub, Moos, Stroh, oder Raſen bedeckt, und das 
Holz entweder durch ein am Fuß des Meilers angebrach⸗ 
tes Fuͤndloch, oder auch von oben durch eine in der 
Axe des Meilers angebrachte Hoͤhlung (das Steckloch) 
dadurch angeſteckt, daß man an die um den Quandel⸗ 
pfahl gelegten Spaͤne vermittelſt einer Stange (der 
Steckruthe) brennendes Harz oder brennende Birken⸗ 
rinde bringt. Wenn alles in gehoͤrigen Brand gekom— 
men iſt, ſo regiert man das Feuer in dem Meiler durch 
Verſtopfung der Zuͤndoͤffuungen und Riſſe mit Leimen, 
durch allmaͤhlige Bewerfung des Meilers mit Erde (Ge⸗ 
ſtuͤbe), durch Beſchuͤtzung wider den Wind, und durch 
Nachfuͤllen deſſelben durch die Haube, wenn ſich der 
mittlere höhere Theil niedergeſenkt hat, mit neuen Schei⸗ 
ten oder Holzbraͤnden, und erneuerten Bedeckungen, 
und ſieht darauf, daß nirgends eine Flamme durchbre⸗ 
chen koͤnne; verhuͤtet aber auch das gaͤnzliche Erſticken 
des Feuers durch Oeffnungen, die abwaͤrts vom Winde 
in die Bewerfungen gemacht werden (Raͤume). Wenn 
der Meiler ganz durchgebrannt, oder gahr iſt, ſo wird 
das Feuer erſtickt, und nach genugſamer Abkuͤhlung die 
Kohlen auogeladen und ſortirt. — Bey den liegen⸗ 
den Meilern werden die Scheite parallel uͤber einander 
gelegt. N 6 | 

L'art du charbonnier par Mr. de Hamel de Monceau, à 


Paris 1761. fol. ůͤberſ. im Schauplatz der R. und Hand⸗ 
7 wer⸗ 
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werker, B. I. S. 1. Obſervation für la defcription de 
Yart du charbonnier, 4 Paris 1767. fol. Addition à 
Hart du charbonnier, par Mr. du Hamel de Monceau, 
2 Paris 1771. fol. J. Ant. Scopoli Abhandl. vom Koh⸗ 
lenbrennen, Bern 1773. 8. Joh. Beckmann vom Vers 
kohlen des Holzes, in den Bemerkungen der cburpfäls« 
Geſ., vom J. 1774. S. 299. Beckmanns Technologie, 
S. 323. Bornemanns Verſuch einer ſyſtematiſchen Abh. 
von Kohlen, Göttingen 1776. g. 


Einaͤſchern der Pflanzen. Aſche. Pottaſche. Soda. 


§. 970. 

Das gaͤnzliche Verbrennen der organiſchen Koͤrper, 
und alſo auch das der Kohlen, heißt das Einaͤſchern 
(ineineratio). Es bleibt dabey mehr oder weniger 
Aſche (in, einis) zuruck, ein weißliches oder weißgraues, 
nicht weiter zur Unterhaltung des Feuers geſchicktes Pul⸗ 
ver, das die feuerbeſtaͤndigen Theile des Koͤrpers ohne 
weitern Zuſammenhang in ſich enthaͤlt, nachdem die bin⸗ 
denden Stoffe durch die Hitze des Verbrennens verzehrt 
und herausgetrieben find. — Man darf ſich daher wol 
nicht einfallen laſſen, in der Aſche oder ihren Beſtand⸗ 
theilen die aͤußere Geſtalt oder organiſche Structur des 
Koͤrpers, aus dem ſie entſtanden war, durch die Palin⸗ 
geneſie, wieder hervorzubringen. ö 


§. 97t. 

Das Einaͤſchern der verſchiedenen Pflanzen und 
Kohlen geſchiehet nicht mit gleicher leichtigkeit; und es iſt 
wol eben fo leicht einzufehen, daß die Beſtandtheile der 
Aſche von mannigfaltiger Zuſammenſetzung und verſchie⸗ 
denem Gehalte ſeyn koͤnnen. Ihre ſalzigten Theile laſ⸗ 
fen ſich durch Auflöfen im Waſſer, und Auslaugen von 
den erdigten und andern darin unauflösbaren, trennen 
und ſo weiter unterſuchen. 


$. 972. 


3 II Abſchn. 1. Aböth. Unterfuchurig 


$. 972. | 

Wenn wan ſolchergeſtalt auf die Aſche, die von 
dem Verbrennen der Kohlen des Buͤchenholzes (F. 960.) 
zuruͤckbleibr, in einem geräumigen Zuckerglaſe kaltes de⸗ 
ſtillirtes Waſſer gießt, das Gemenge wohl umruͤhrt, ei⸗ 
ne Zeitlang ſtehen laͤßt, und dann durchſeihet, ſo findet 
man an der (auge einen alkaliſchen Geſchmack, und 
die Kennzeichen des Gewaͤchsalkali's (5. 310 — 314.). 
Durch wiederholtes Aufgießen des Waſſers auf die Aſche, 
und Durchſeihen, kann man ſo alle Salztheile ſcheiden. 
Nach dem Abrauchen der Lauge in einem glaſurten irde⸗ 
nen, oder auch reinen eiſernen Geſchirre, bleibt ein 
braͤunliches Salz uͤbrig, das durchs Brennen und Calci⸗ 
niren weiß wird, und ſich in allen Stuͤcken als Ge⸗ 
waͤchsalkali zeigt. g x 


§. 973. 

Die meiſten Pflanzen liefern in der Aſche ein fol: 
ches Alkali, das eben daher den Namen des Pflanzen⸗ 
alkali, oder des Gewaͤchsalkali, erhalten hat. Sie 
geben es aber nicht in gleicher Menge und Reinigkeit. 
Die Holzarten pflegen es um ſo reichlicher zu geben, je 
härter und feſter ihe Gewebe iſt. Manche Kräuter ge⸗ 
ben aber doch verhaͤltnißmaͤßig mehr, als die Baͤume, 
und das aͤſtige Farrenkraut (Pteris aquilina) mehr als 
irgend eine bekannte Pflanze. Je friſcher die Pflanzen 
und Bäume find, deſto mehr Saugenfalz enthält die Aſche 
verhaͤltnißmaͤßig; deſto weniger, je mehr fie der Luft, dem 
Regen und Sonnenſchein, nach ihrer Entwurzelung aus⸗ 
geſetzt geweſen find. Vermodertes Holz liefert wenig 
oder gar nichts, ſo wie dasjenige, das man einem ſehr 
ſtarken Abkochen vorher unterwarf. Die $. 952. ange⸗ 
fuͤhrten Pflanzen geben in der Aſche ebenfalls wenig 
oder nichts vom Alkali. Bey einem gelinden Verbren⸗ 
nen erhält man uͤbrigens mehr Alkali aus der nn 7 
ih als 


— 


Sn 
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Br bey einem heftigen Verbrennen und Calciniren der: 
elben. f 5 


Nach Erfahrungen der Leipz. oͤkon. Societaͤt folgen die hier ver⸗ 
zeichneten Pflanzen, der Menge des Gewaͤchsalkali's nach, das 
in der Aſche war, ſo auf einander: Sonnenblumenſtengel, 
Maisftengel, Weinreben, Ulmen, Weiden, Buxbaum, Eis 
chen, Buchen, Hagebuchen, Aſpen, am wenigſten giebt 
Rothtannen — 

Ein Q Aſche von Fuchsſchwanz gab 33 ß Gewaͤchsalk. 
— — — Scqoͤllkraut — 25 — — 
— — — Nachtſchatten — 27— — 
— — L ſtinkender Melde — 44 — — 
— — — Sonnenblume — 40 — — 
— — — CLalmuswurzeln — 45 — — 

Nach Hrn. Kirwans Verſuchen gaben 1000 Pf. von folgen⸗ 
den Vegetabilien, vollkommen trocken in offenem Feuer ver⸗ 
brannt, die in nachſtehender Tabelle angeführte Quantitat 
von Aſche und daraus an ſaliniſcher Subſtanz: 

1000 Pf. Pf. Aſche. Pf. Salz. 


Stengel von tuͤrk. Weizen 
oder Mais 88,6 17,5 

Stengel von Sonnenblumen 57,2 20 

Weinreben 34 5,5 

Buxbaum 29 2,26 ) 

Weiden 28 2,85 

Ulme 2 23,5 3,9 TOR 

Eiche 13,5 1,5 / 
- Alpe 127 0,74 

Buche 3,8 527 

Tanne 3,4 0,45 

Farrenkraut im Aug. 36,46 4,26 Bome. 

Wermuth 97,44 73 Wiegleb,. 


Erdrauch 219 79 
Hiernach enthalten rooo Pf. Aſche der folgenden Vegetabilien 
an ſaliniſchen Producten: 


Stengel von Mais 198 

— von Sonnenblumen 349 2 
Weinreben 162,6 

ume 5 166 


Grens Chemie, U. Th. E Bux⸗ 
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7 * 1 „Pf. 5 
Buxbaum ge 
Weiden 102 a 
Eichen r 
Eſpe Ar 61 
Buche 219 
Tanne Nn 
Farrenkraut (im Aug.) 116, oder 125 (nach wildenheim.) 
Wermuth 748 a 
Erdrauc) - 360 
Heidekraut 115 Wildenheim. 


Rich. Kirwans Verſuche Über die zum Bleichen dienlichen al⸗ 
kaliſchen Subſtanzen; in deſſen phyſ. chem. Schriften 
B. IV. S. 85. ff. 1 


i §. 974. 

Das aus der Aſche der Pflanzen erhaltene Gewaͤchs⸗ 
alkali enthält immer Kohlenſaͤure, die es beym Verbren⸗ 
nen des Körpers nicht völlig fahren laͤßt. Es iſt daher 
auch um ſo aͤtzender, je ſtaͤrker die Hiße war, in welcher 
die Aſche entſtand, und je anhaltender und ſtaͤrker die 
Caleination des Alkali's geſchahe. In der groͤßern Men⸗ 
ge der Kohlenſaͤure liegt auch der Grund, warum man 
bey einem gelinden Verbrennen mehr Alkali aus der Aſche 
erhält (§. 973.) 

NR $ 975. 

Sonſt aber iſt das nach gewöhnlicher Art aus der 
Einaͤſcherung vegetabiliſcher Koͤrper erhaltene Alkali nicht 
von dem Grade der Reinigkeit, als es genaue chemiſche 
Verſuche erfordern; ſondern enthalt gewöhnlich, außer 
den anhaͤngenden empyreumatiſch oͤhligten Theilen, die 
ihm eine braͤunliche oder gelbliche Farbe geben, 1) mehr 
oder weniger fremdartige Salztheile, die durchs Feuer 
nicht zerſtoͤrt wurden, und entweder einen Beſtandtheil 
des Gewaͤchſes vor dem Verbrennen ausmachten, oder 
erſt aus ihren Beſtandtheilen beym Verbrennen zuſam⸗ 
mentreten. Dahin gehören: ſchwefelſaures Gewaͤchsal⸗ 

2 ; 5 J EM A 5 kali, 
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kali, ſalzſaures Gewaͤchsalkali, manchmal wol etwas 
Mineralalkali. Der Salpeter kann aus leicht einzuſe⸗ 
henden Urſachen wol nie darin ſeyn. 2) Erdigte Stoffe, 
beſonders Kieſelerde, die mit dem Alkali, zumal auf 
trockenem Wege, jo nahe verwandt iſt (F. 341.) ; und 
3) etwas Eiſen. i N 

$. 978. 

Eine vorfichtige und anhaltende Calcination kann 
das anhaͤngende empyreumatifch: Dehligte dem Alkali der 
Aſche zwar entziehen; allein, wenn man ſie in irdenen 
Gefäßen und bey ſtarker Hitze vornimmt, fo giebt man 
dadurch nur mehr Gelegenheit zur Aufloͤſung und Ver⸗ 
bindung der Kieſelerde der Gefaͤße mit dem Alkali, und 
in dieſer Ruͤckſicht ſind eiſerne Tiegel vorzuziehen, die 
aber auch leicht zur mehrern Verunreinigung mit Eiſen 
beytragen. N | 

K 977. . 

Um das Gewaͤchsalkali von den beygemengten Salz⸗ 
theilen (F. 975.) zu befreyen, hat man vorgeſchlagen, es 
mit fo wenigem kalten Waſſer aufzuloͤſen als möglich, in⸗ 
dem es weniger Waſſer zur Aufloͤſung erfordert, als die 
genannten Salze; hierauf die Lauge klar durchzuſeihen, 
und in einem glafurten irdenen oder porcellaͤnenen Ges 
ſchirr bis zur Trockniß wieder abzurauchen. Das Waſ⸗ 
fer loͤſt aber doch immer, wie genaue Erfahrungen leh— 
ren, nebenbey etwas von den erwaͤhnten Salzen auf. 
Eben ſo unzureichend, obgleich bequemer, iſt die Me⸗ 
thode, die Pottaſche in heißem Waſſer aufzuloͤſen, und 
durchs Cryſtalliſiren beym unmerklichen oder kuͤnſtlichen 
Abduͤnſten, die fremdartigen Salze zu ſcheiden. Das 
einzige, aber koſtbarere Mittel, dieſe Reinigung vollſtaͤn⸗ 
dig zu bewirken, iſt die Cryſtalliſirung des nach der ge 
woͤhnlichen Art ſchon gereinigten Gewaͤchsalkall's durch 
Huͤlfe der Kohlenſaͤure (F. 4505 wiederholtes Aufloͤſen 
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der erhaltenen Cryſtalle im reinen deſtillirten Waſſer, 

abermaliges Anſchießen. — Dies bewirkt auch die mög- 

lichſte vollkommene Reinigung von Erden, die von voͤl⸗ 

6 Alkali nicht aufgeloͤſt werden, und vom 
ifen. 

Weigel Anſchießen des Gewaͤchslaugenſalzes, in feinen chem. 
mineral. Beob. Th. II. S. 123; deſſelben Cryſtalliſirung 
eines aus dem Laugenſalze des Gewaͤchsreiches und dem Vi⸗ 
triolſauren beſtehenden Mittelſalzes aus der Pottaſche; eben⸗ 
das. S. 144. 

§. 978. 

Das gehoͤrig gereinigte vegetabiliſche Alkali unter⸗ 
ſcheidet ſich nicht von einander, es mag aus einer Pflanze 
erhalten ſeyn, aus welcher es wolle. Die giftigſte und 
die heilſamſte, die gemeinſte und die koſtbarſte Pflanze 
giebt einerley Gewaͤchsalkali, fo daß, wie Jacquin ſagt, 
das theuerſte Zimmtſalz vor dem wohlfeiſern Sauboh⸗ 
nenſalz nichts voraus hat. Es ſetzt wahrhaftig wenig 
chemiſche Kenntniß des Arztes voraus, wenn er in dem 
Alkali der Pflanzen noch eigenthuͤmliche Wirkungen der 
letztern erwartet, oder gar eigene Kräfte der Pflanzen in 
demſelben enthalten glaubt. Die ganze Schaar der 
Pflanzenſalze, die man ſonſt in den Offieinen aufbewahr⸗ 
te, und die auch leider einige Öffentlich authoriſirte Dis⸗ 
penſatoria noch vorſchreiben, kann ſolchergeſtalt weg⸗ 
fallen, und gereinigte Pottaſche kann die Stelle aller ver⸗ 
treten. Dahin gehoͤren z. B. Wermuthſalz (Sal ab- 
fynthii), Sal carduibenedicti, Centaurii minoris, das 
aus mehreren Arzneypflanzen durchs Einaͤſchern und Aus⸗ 
laugen erhaltene ſogenannte Sal plantarum, u. v. a. m. 


§. 979. - 
Wegen der großen Menge, in welcher das Ge⸗ 
waͤchsalkali in den Kuͤnſten gebraucht wird, bemuͤhet 
man ſich, es aus Materien zu ziehen, die es uͤberfluͤſſig 
N und 
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und mit wenig Koſten darreichen. In den noͤrdlichen 
Gegenden, wo das Holz ſehr wohlfeil iſt, z. B. in Schwe⸗ 
den, Pohlen und Rußland, verbrennt man das Holz 
dazu mit Fleiß, um aus ſeiner Aſche das vegetabiliſche 
Alkali zu gewinnen, das man Pottaſche, Waid⸗ 
aſche (eineres clavellati) nennt. Die Aſche wird in den 
Pottaſchſiedereyen in hölzernen Kuͤbeln oder Aeſchern 

erſt mit kaltem, hernach mit heißem Waſſer ausgelaugt, 
und die genugſam geſaͤttigte Lauge in kupfernen oder eiſer⸗ 

nen Keſſeln bis zur Trockne eingeſotten. Die zuruͤckblei⸗ 
bende Salzmaſſe iſt die gemeine Pottaſche, die noch 
braͤunlich oder ſchwaͤrzlich ausſieht. Sie wird in einem 
eigenen Ofen unter oͤfterm Wenden ſo lange gegluͤhet, bis 
fie weiß geworden iſt, da fie denn calcinirte Pottaſche 
genannt wird. 


Jo. Mirchel of che preparation and uſes of the various 
kind of Pot aſh; in den philof. Tranf. u. 489. Ge- 
nuine account of the manner of making the beſt Ruſſia 
Pot-afhes, by Per. Warren, Lond. 1753. 4. The me- 
thod and plain fuccefs for making Pot-afh equal, if 

not fuperior, to the beft foreign pot-afh, by Thom. 
Stephens, Lond. 7755. 4. Beſchreibung von allerley Ver⸗ 
ſuchen zur Beſtimmung des wahren Gehalts verſchiedener 
Baum: und Holzarten, Pflanzen und brennbarer Subſtan⸗ 
zen an Pottaſche ꝛc., von Hrn. Wilden hayn; in den Schr. 
der Leipz. skonomiſchen Societaͤt, B. J. S. 211. Ab⸗ 
handlungen vom Pottaſchſieden, von Wildenhayn, Dresd. 
1771. 8. Die Kunſt, rohe und caleinirte Pottaſche zu ma⸗ 
chen, durch die Generalverwalter des Pulvers und Salpeters 
bekannt gemacht, a, d. Franz, uͤberſ. von Chriſtoph Fr. 
Rausler, Stuttg. 1780. 8. Beckmanns Technologie, 
S. 3322 8 

Vom Caleinirofen bey Pottaſchſiedereyen, ſ. Schluͤter vom 
Suͤttenweſen, S. 601. und Taf. LV. fig. F- L. Boſe 
d' Antic, in feinen Oeuvres I. II. S. 138. 
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. An 5 Inn 
Die caleinirte Pottaſche iſt aber noch mit vielen 
fremdartigen Dingen verunreiniget ($. 975.), beſonders 
mit ſchwefelſaurem Gewaͤchsalkali, und kann deswegen 
nicht als reines Gewuͤchsalkali angeſehen werden. Iſt ſie 
aber davon nach H. 977. befreyet, fo unterſcheidet fie ſich 
von anderm vegetabiliſchen Alkali durch nichts, und kann 
immer für Weinſteinſalz genommen werden. — Sonſt 
gehen bey der Bereitung der Pottaſche noch allerley Be⸗ 
truͤgereyen vor, die fie ſehr verunreinigen koͤnnen; dahin 
gehoͤrt vorzuͤglich der Zuſatz von Sand beym Caleiniren 
der Pottaſche, der damit zuſammenfließt, und auch dann 
im Waſſer auflösbar wird (H. 35 7.), wie die Kleſel⸗ 
feuchtigkeit. Dieſer Betrug iſt zu entdecken, wenn man 
zu der contentrirten klaren Aufloͤſung der Pottaſche eine 
Säure ſetzt, da ſich die Kieſelerde niederſchlaͤgt (§. 35 3.) 
— Das ganz eigene und beſondere Salz, was Hr. Ber⸗ 
nigau in der Pottaſche gefunden haben wollte, fand ſich 
bey genauer Unterſuchung doch als vitrioliſirter Weinſtein 
und Selenit. A 
Meyer, in den Beſchͤͤftigungen der berl. Geſellſch. naturf. 
Freunde, B. 1 S. 267. f. ee 
Von dem Mittelſalze, ſo gewöhnlich in der Pottafche angetroffen, 
und fuͤr vitrioliſirten Weinſtein gehalten wird; in Crells 
neueſten Entd. Th. 5. O. 78. f. Von dem in der Pottaſche be: 
findlichen Mittelſalz, als einem wirklichen vitrioliſirten Wein⸗ 
fein, von dorn. Lichtenſtein; ebenda, Th. 6. S. 108. f. 


| §. 981. BEE 
Sonſt benutzt man auch die Heerd- und Ofenaſche 
zur Gewinnung des Gewaͤchsalkall's. In ſuͤdlichern Ge⸗ 
genden wendet man auch Weinreben, und befonders 
auch Weinbeßen an, die in ihrer Aſche ſehr vieles und 
ſehr reines Gewaͤchsalkali (eendres gravell&es) geben. 


H. 982. 
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| F. 982. 
Dasjenige Gewaͤchsalkali, das man nach dem aller: 
langſamſten Verbrennen der Pflanzen in der geringſten 
Hitze aus der uͤbrigbleibenden Aſche auslaugt, nennt man 
von ihrem Erfinder Tacheniſche Salze (falia Tache- 
niana). Sie find zum Arzneygebrauch beſtimmt, ſtellen 
aber kein reines Alkali vor. Das Verfahren, ſie zu ver⸗ 
fertigen, beſteht darin, daß man die vorgeſchriebene 
Pflanze getrocknet in einem eiſernen Topfe bis zum Gluͤ⸗ 
hen erhitzt, den Ausbruch der Flamme aber durchs Ver⸗ 
ſchließen mit einem Deckel hindert, die ſo verkohlten 
Pflanzen bey gelinderm Feuer gaͤnzlich unter beſtaͤndigem 
Umruͤhren einaͤſchert, die erhaltene Aſche mit kochendem 
Waſſer auslaugt, und das beym Abrauchen der Lauge 
zu erhaltende Salz trocknet, nicht gluͤhet. Je brauner 
die Farbe des Salzes ſey, deſto mehr entſpreche es feiner 
Beſtimmung. a 
ö §. 983. 5 
Dies fo bereitete Gewaͤchsalkali enthält außer fremd⸗ 
artigen Salzen der Pflanze auch noch Extractipſtoff und 
empyreumatiſch oͤhligte Theile, wovon die Farbe herruͤhrt; 
man irrt ſich, wenn man waͤhnt, daß die Arzneykraͤfte 
der Pflanze in dieſen Salzen noch zu finden waͤren. Sie 
ſind vielmehr, wie geſagt, nichts mehr, als unreine Al⸗ 
kalien, die nach der gehoͤrigen Reinigung ſich von andern 
gemeinen Laugenſalzen ganz und gar nicht unterſcheiden. 
Orton. Tachenii Hippocrates ehemicus S. 169. Fo. 
Gott fr. Brendelii progr. de ſale Tacheniano Boerhavii, 
Goett. 1747: 45 und im J. B. feiner opuſe. S. 83. 


§. 984. 

Noch unnuͤtzer iſt die Arbeit, wenn, nach der Vor⸗ 
ſchrift einiger Dispenſatorien, Schwefel über dieſe Pflan⸗ 
zenſalze abgebrannt werden ſoll. Sie werden dadurch 

N a ganz 
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ganz oder zum Theil in vitrioliſirten Weinſtein verwan⸗ 
delt (F. 567.) ARTS 
ENT WERE LO 

Die Aſche, welche man durchs Verbrennen mehre⸗ 
rer am geſalzenen Meeresufer wachſenden Pflanzen er: 
haͤlt, unterſcheidet ſich ſehr von der unſrigen, und liefert 
durchs Auslaugen vielmehr Mineralalkali (§. 315. 
422.). Die Sode (Soda) iſt eine ſolche, aus derglei⸗ 
chen Pflanzen durch Verbrennen erhaltene Aſche (nicht 
Salz), die das mineraliſche Alkali, neben andern ſalzig⸗ 
ten, erdigten und fremdartigen Theilen in ſich enthalt. 
Sie koͤmmt in ſteinharten Maſſen, von graublauer Far⸗ 
be, mit kleinen weißen Koͤrnern und weißlicher Salzaus⸗ 
witterung zu uns, und riecht ſchwefelleberartig, wenn ſie 
angefeuchtet wird. 

Fd. 986. 

Man bereitet dieſe Sode vorzüglich im ſuͤdlichen 
Europa aus mehreren am Meeresſtrande wachſenden 
Pflanzen, die auch wol in dieſer Abſicht gebauet wer: 
den, durchs Verbrennen derſelben in Gruben, wenn ſie 
vorher getrocknet worden ſind, und giebt ihr die feſte 
Conſiſtenz dadurch, daß man unmittelbar nach der Ver⸗ 
brennung die noch recht gluͤhende Aſche fo ſtark als moͤg— 
lich und ſo weit erhitzt, daß ſie in Fluß zu kommen an⸗ 
faͤngt, dadurch, daß ſie mit großen Stangen ſtark um⸗ 
geruͤhrt und zuſammengeſtoßen wird. Die beſte Sode 
fuͤhrt den Namen der Alexandriniſchen, Spaniſchen, 
Alicantiſchen, Canguedocker Sode, oder Sode de 
Barille, und wird an den verſchiedenen Orten auch aus 
verſchiedenen Pflanzen gemacht; beſonders aus der Sali- 
cornia europaea, herbacea und fruticuloſa, Salſola 
Soda, und vermiculata, Salſola Kali, Salſola Tragus, 
Meſembryanthemum copticum und nodtiflorum, Che- 
nopodium maritimum, Reaumuria vermiculata, 19 5 
8 5 ieſe 
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Dieſe Sode iſt aber auch ſelbſt in ihrer Güte verſchje⸗ 
den, und immer um deſto beſſer, je mehr ſie Mineral⸗ 
alkali enthält. Eine ſchlechtere Sorte der Sode iſt die 
Sode de Varech, die man hauptſaͤchlich in der Nor⸗ 
mandie zu Cherbourg, durch das Verbrennen der See: 
graͤſer und verſchiedener Arten des Seetangs, beſonders 
des Fueus veficulofus, gewinnt, und die mit dem auf ei⸗ 
nigen Schottiſchen und den Scillyinſeln durch Einaͤſchern 
mehrerer Seegrasarten erhaltenen Kelp uͤbereinkoͤmmt. 


A. El. Büchner reſp. Henr. Guil. Schmidt de foda hiſpa- 
nica, Hal. 1788. 4. Phil. Fac. Imlin diſſ. de ſoda et 
inde obtinendo peculiari ſale, Argentor. 1760. 4. Pre- 
mier M&moire fur le Varech, par Mrs. Fongeroux. de 
Bondaroy et Tiller; in den Mm. de Vacad. ron, des fc. 
de Paris, 1771. S. 307. f. Second Memoire, par les 
memes ; ebendaſ. 1772. S. 55. Fr. de Jean ditl. hiftoria, 
analyfis chemica, origo, et uſus oeconomieus fodae 
‚hifpanicae, Lugd. Bat. 1773. 4. Macquers chym. Wir: 
terbuch, Th. V. S. 79. f. und 84. f. Ferbers neue Bey⸗ 
träge, B. IJ. S. 450. Rich. Kirwan's Verſuche uͤber die 
zum Bleichen dienlichen alkaliſchen Subſtanzen; in deſſen 
phyſ. chem. Schriften, B. IV. S. g5. ff. 


$. 987. 

Das Mineralalfalt in der Sode iſt zwar immer mit 
fremdartigen Salzen verunreinigt, allein es laͤßt ſich doch, 
wegen ſeiner Cryſtalliſirbarkeit, leichter von den andern 
Salzen ſcheiden, als das Gewaͤchsalkali der Pottaſche. 
Die Sode wird zu dem Ende gepulvert, mit genugſamen 
Waſſer zu wiederholtenmalen ausgekocht, die lauge 
durchgeſeihet, (zur Entfaͤrbung mit Kohlenſtaub digerirt,) 
wieder durchgeſeihet, und nach gehoͤrigem Abrauchen 
cryſtalliſirt. Oft muß die Lauge lange ſtehen, ehe fie 
cryſtalliſiren will, und der Grund ſcheint mir im Mangel 
der nöthigen Kohlenſaͤure zu liegen. Das erhaltene und 
von fremden Salzen ene (ſal Sodae, 

5 Ro- 


alkali (. 419.) nicht verſchieden. 
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Rochettae) iſt von anderm reinem kohlenſauren Mineral⸗ 
Die friſchbereitete Sode enthält immer einen Theil 
aͤßendes Mineralalfal!, das durch die Erhitzung feine 
Kohlenſaͤure verlohr, ſonſt aber, außer den erdigten Thei⸗ 


len, auch etwas Gewuͤchsalkali, Glauberſalz, vitrioliſirten 


Weinſtein, Kochſalz und Digeſtivſalz, unzerſtoͤrte Kohle, 


Berxlinerblau, und Schwefelleber. Von der letztern 


ruͤhrt ihr hepatiſcher Geruch her, der ſich noch mehr beym 


Auskochen und beym Zufaß einer Säure entwickelt. Auch 


das aus der Sode zu erhaltende Alkali iſt, nach Mac⸗ 
quers und Poulletier's de la Salle Unterſuchungen, 
vorher in der Pflanze nicht als ein naͤherer Beſtandtheil 
gegenwaͤrtig, ſondern mit Schwefelſaͤure zum Glauber⸗ 
ſalz und vitrioliſirten Weinſtein verbunden, die ſich beym 
Einaͤſchern mit dem Brennbaren der Pflanze zum Schwe⸗ 


fel, und ſo weiter mit dem Alkali zur Schwefelleber ver: 
wandelt, durch das Caleiniren aber als ſchwefligte Saͤure 


zum Theil wieder verjagt wird, und ſo das freye Alkali 
zuruͤcklaͤßt. Die oben (F. 603.) beſchriebene Methode, 
das Mineralalkali aus dem Glauberſalze zu machen, iſt 


eine Nachahmung der Entſtehungsart des Mineralalkali 
in der Soda. Nach Du Hamel's Erfahrungen liefern 

auch die zur Sode geſchickten Pflanzen kein Mineralal⸗ 
kali in ihrer Aſche, wenn ſie in einem nicht ſalzigen Bo⸗ 


den entfernt vom Meere wachſen; und hingegen liefern 
Pflanzen in unſern Gegenden in der Nachbarſchaft ge⸗ 
ſalzener Oerter und Seen wirklich Mineralalkali durchs 
Einaͤſchern. ö 


Obferyations für les ſels, qu'on retire des eendres des ve- 
getaux, par Mr. Du Hamel, in den Mem. de I acad. roy. 
des fe. de Paris, 1767. ©.233.239. Analyfe de la fou- 

de de Varech, par Mr. Cadet; ebendaſ. S. 487. . 

Bagen 
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Hagen phyſ. chem. Betrachtungen über die Herkunft und 
Abſtammung des feuerbeſtaͤndigen mineraliſchen Laugenſal⸗ 
zes, Koͤnigsb. 1769. 4. Macquer's chem. Woͤrterb. Th. V. 
S. 84. Jacquins medic. Chemie, . 160. een 11:19 
in ag; 989. nnen gegen 
Da man überhaupt die feuerbeſtaͤndigen Alkalien 
vor dem Einaͤſchern in den Pflanzen nicht antraf, ſo 
glaubte man eine geraume Zeit her, daß die Vegetabilien 
nur die zur Erzeugung derſelben nothwendigen und ge 
ſchickten Materialien, ſie aber nicht ſelbſt enthielten, daß 
die Alkalien bey dem Einaͤſchern erſt hervorgebracht wuͤr⸗ 
den, und alſo Producte des Feuers waͤren. Daß die 
Theile, woraus das Feuer dieſe Alkalien zuſammenſetze, 
außer der Erde, das ſaure weſentliche Salz der Pflanzen 
und etwas Oehligtes ſeyn, folgerte man daraus, 1) daß, 
wenn die Vegetabilien, welche eine an Alkali reiche Aſche 
geben, durch jedes andre Mittel, als durch die Verbren⸗ 
nung, aus ihrer Miſchung geſetzt wuͤrden, daraus zwar 
ſaure weſentliche Salze, aber kein Alkali erhalten werden; 
2) daß, wenn man den Pflanzen einen Theil ihrer Säure 
durchs Ausziehen naͤhme, aus ihrer Aſche nachher um ſo 
viel weniger Alkali erhalten werde; 3) daß unter allen 
nähern Theilen der Pflanze die Eptracte und die ſauren 
weſentlichen Salze die groͤßte Menge Alkali beym Ein⸗ 
aͤſchern geben; 4) daß die Pflanzen, welche eine ſehr 
fluͤchtige oder gar keine Säure führen (F. 952.), in ih⸗ 
rer Aſche nur eine faſt unmerkliche Spur eines feuerbe⸗ 
ſtändigen Alkali's übrig laſſen, und 5) daß ein Körper 
immer um deſto weniger Alkali beym Einaͤſchern gebe, je 
mehr er vermodert ſey (F. 9739. 

Dan. Coxe Discourfe denying the præexiſtence of alcali- 
zate or fixed falt in any ſubject, before it ware expo · 
led to the adion of the fire; in deniphilof. Tranſ. Vol. 
IX. N. 107. S. 150, f. Macquer's chem. Woͤrterbuch, 
Th. J. O. 147. ff. ö Wa 


§. 990. 
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Dieſe Einwuͤrfe laſſen ſich nicht allein leicht heben, 
wenn man annimmt, daß das Alkali zwar nicht als freyes 
Alkali in den Pflanzen praͤexiſtirt, ſondern mit der Pflan⸗ 
zen⸗ oder einer andern Säure verbunden als Meutralſalz, 
oder mit der erſtern uͤberſaͤttigt als weſentliches ſaures 
Salz darin ſteckt, folglich nicht als Alkali wahrgenom⸗ 
men werden koͤnne, daß es durchs Ausziehen der ſalzig⸗ 
ten Theile mit ausgezogen werde; in den Extracten eben 
deswegen in der groͤßten Menge anzutreffen ſey; und 
weil beym Vermodern die luft und das Waſſer den Ex⸗ 
tractivſtoff der Pflanze rauben, mit verlohren gehen muͤſ⸗ 
ſe; — ſondern ſie werden auch ganz dadurch widerlegt, 
daß Hr. Marggraf und vor ihm ſchon ouelle durch 
Erfahrungen gezeigt hat, daß man auch ohne Huͤlfe des 
Feuers aus vegetabiliſchen Dingen ein wirkliches Alkali 
erhalten koͤnne, Hr. Wiegleb aber durch aͤhnliche, zahl- 
reiche Verſuche weiter dargethan hat, daß dieſe Salze 
wirklich ſchon ganz fertig, obgleich nicht frey, in den 
Pflanzen verborgen liegen. Die weſentlichen ſauren feſten 
Salze der Pflanzen, wie der Weinſtein, das Sauerklee⸗ 
ſalz, find auch nicht Säure durch Oehligtes in den con⸗ 
ereten Zuſtand gebracht, ſondern Neutralſalze mit ihrer 
Säure uͤberſaͤttigt; und aus dem bey der trocknen De⸗ 
ſtillation derſelben zum Vorſchein kommenden empyreu⸗ 
matiſchen Oehle hat man fälfchlich auf eine oͤhligte Natur 
oder auf die Präeriftenz des Oehles geſchloſſen (§. 958.). 
Noch niemand hat bis jetzt die feuerbeſtaͤndigen Alkalien 
in jene angenommene Beſtandtheile (§. 989.) zerlegen, 
oder aus bloßer Pflanzenſaͤure, Oehl und Erde, Alkali 
zuſammenſetzen koͤnnen. Es iſt freylich wahrſcheinlich, 
daß die feuerbeſtaͤndigen Alkalien noch aus ungleichartigen 
Beſtandtheilen gemiſcht beſtehen, aber ſo lange man dieſe 
nicht darthun kann, muͤſſen wir jene auch noch fuͤr che⸗ 
miſch einfach halten. Die Verſuche, welche die Ver⸗ 
wand⸗ 
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wandlung dieſer Alkalien in Erde durch anhaltendes Cal: 
ciniren beweiſen ſollen, haben eine fallaciam eauſae zum 
Grunde. Fe eEsolez 
Andr. Siegm. Marggraf Erweis, daß die Salia alcalina fixa 
auch ohne Gluͤhefeuer aus dem Weinſteine durch Huͤlfe der 
Acidorum zu ziehen ſeyen; in ſeinen chymiſchen Schriften, 
II. B. S. 49. ff. Joh. Chriſt. Wiegleb chemiſche Verſu⸗ 
che über die alkaliniſchen Salze, Berlin 1774. 8. 1781. 8. 
Rouelle im Journal de Medecine, Fuiller 1773. S. 87. 
und Rozier obfervaz. er memoires, T. I. 1773. Janv. S. 
13. 16.; uͤberſ in Crells neueſten Entdeck. Th. XI. ©. 
148. f., und Beytraͤgen zu den Annalen, B. I. S. 124. f. 
Beobachtungen uber die Jeugung des Salpeters, Glau⸗ 
berſalzes und mineraliſchen Alkali, von Hrn. Hoffmann; 
in Crells Beytraͤgen zur Chemie, B. III. S. 288. 


Pflanzenerde. 


§. 991. 8 
Nach dem völligen Auslaugen der Pflanzenaſche 
($. 972.) mit Waſſer und der Ausziehung aller Salz⸗ 
theile, bleiben die erdigten Theile der Pflanzen zuruͤck, 
die durchs Feuer nicht mit fortgeriſſen worden ſind, und 
die gegen das ganze Gewicht der Pflanzen immer nur 
ſehr wenig betragen. Es iſt wol leicht einzuſehen, daß 
dieſe Erde nach Beſchaffenheit des Bodens, worauf die 
Pflanze wuchs, von e Beſchaffenheit und 
Miſchung ſeyn kann, und deswegen nicht zu verwun⸗ 
dern, daß die chemiſchen Schriftſteller die Natur dieſer 
Erde fo verſchieden beſtimmen. Baume hält fie für 
thonigt und kalkartig; Hr. Achard ganz für kalkartig; 
andere halten fie für kieſelartig; Bergman hingegen 
fand Kalkerde, Schwererde, Talkerde, . „Kie⸗ 
ſelerde, ja ſo gar phosphorſaure Kalkerde, und außer dem 
Eiſen auch Spuren von Braunſtein; 45 Weſtrumb 
traf in der Aſche des Klees Kieſelerde, Kalkerde, Thon⸗ 
erde, Eiſen und phosphorſaures Eiſen an. Die unten 
vor⸗ 
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vorzutragende Phosphorſaͤure iſt haͤufiger ein Beſtandtheil 
derſelben, als man glaubt; und beſonders in der ſchwer 
einzuaͤſchernden Pflanzenkohle derjenigen Pflanzenſtoffe, 
worin der Kleber einen hauptſachlichen Beſtandtheil aus⸗ 
macht, anzutreffen. Die Erde, welche Model in der 
Rhabarber durch Reiben mit Waſſer als Gyps entdeckte, 
iſt nach Scheelens Unterſuchung Sauerkleeſaͤure mit 
Kalkerde. 8 b ä 


Unterſuchung von Beſchaffenheit der Erde aus Pflanzen und 
Thieren, von Joh. Gottſch. Wallerius; in den Abhandl. 
der koͤnigl. ſchwed. Acad. der Wiſſenſch. 1760. S. 141. 
188. Ueber die Natur der vegetabiliſchen und mineraliſchen 

Erde; in Achards chem. phyſ. Schriften, S. 265. ff. Reuß 
chem. Verſuche mit der Aſche verſchiedener verbrannter Vege⸗ 
tabilien; in den Abhandl. der boͤhm. Geſellſch. der Wiſ⸗ 
ſenſch., Jahr 1785. Eines ungenannten Antwort auf die 
Frage: kann man ſich zur Verbeſſerung der Aecker und Anger 
in unſern Landen der Holz- und Torfaſche bedienen; ans den 
Abhandl. der Geſellſch. ʒur Befoͤrderung des Landbaues 
zu Amſterdam, J. 1778. S. 135. ff. uͤberſetzt in Crells 
neueſten Entdeck. Th. XII. S. 166. fl. J. B. de Beunie 
chymiſcher Verſuch uͤber die Erden, als Grundlager zum An⸗ 
bau der Haiden; aus den Schriften der kaiſerl. koͤnigl. 
Academie zu Bruͤſſel, J. 1780. T. II. S. 389. uͤberſ. 
in Crells chemiſchen Annalen, J. 1784. B. I. S. 163. 
Bergmann in den Anmerkungen zu Scheffers chem. Vor⸗ 
leſungen, $. 172. Weſtrumb chemiſche Verſuche mit gruͤ⸗ 
nem Klee; in Crells chem. Annalen, J. 1787. B. I. S. 
215. ff. 319. fl. Model Entdeckung des Seleniten in der 
Rhabarbererde, Petersb. 1774. Scheele über eine beſon⸗ 
dere Erde in der Rhabarber und ihre Beſchaffenheit; in 
Crells chem. Annal. J. 1785. B. I. S. 19. G. C. A. 
Rückert der Feldbau chemiſch unterſucht, Erlangen, Th. I. 
1789. Th. II. 1790. 8. n . 


Zweyte 
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5 Zweyte Abtheilung. 
Unterſuchung der naͤhern Beſtandtheile der Koͤrper 
des Gewaͤchsreichs. 


§. 992. 
Wir gehen nun zu der Betrachtung der einzelnen 
naͤhern Beſtandtheile der Koͤrper des Gewaͤchsreiches 
(§. 924.) Über, und unterſuchen ihre Miſchung und die 
Modificationen, die ſie erleiden koͤnnen. Wir machen 
den Anfang mit den Salzen der Pflanzen. ’ 


Weſentliche Pflanzenſalze. © 


„„ 

Die Salze, welche wir in den Pflanzen und ihren 
naͤhern Beſtandtheilen antreffen, ſind theils denſelben 
ausſchließend eigen, theils ſind ſie denen analog, die auch 
im Mineralreiche angetroffen werden, und die wir ſchon 
in dem Vorhergehenden abgehandelt haben. Zu den letz⸗ 
tern gehören, kohlenſaures Gewaͤchs- und Mineralallali 
($$. 974.987.) ſchwefelſaures Gewaͤchsalkali (F. 975. 
473.), ſchwefelſaures Mineralalkali (F. 988), Koch⸗ 
ſalz (F. 988.), ſalzſaures Gewaͤchsalkali (§. 978.0, 
Salpeter ($. 669.). Von dieſen iſt hier die Rede nicht; 
ſondern nur von den erſtern, welche man deswegen auch 
weſentliche Pflanzenſalze (Salia plantarum eſſentia- 
lia) nennt, und zwar von ſolchen, welche in den Ge⸗ 
waͤchſen praͤexiſtiren und nicht erſt durch die Operation 
ſelbſt hervorgebracht werden. 8 

Man nimmt den Ausdruck, weſentliche Pflanzenſalze, manch⸗ 
mal in einem engern Sinne, und verſteht darunter bloß die 
aus den ausgepreßten Säften der Pflanzen cryſtalliſirbaren 
Salze; manchmal in einem weitern, wo er nicht nur die den 
mineraliſchen Salzen analogen, ſondern auch die durch die 

Er 7 Ope⸗ 
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Operation erſt erzeugten Pflanzenſalze, wie z. B. die durch 
Salpeterſäure aus Zucker erhaltene Sauerkleeſaͤure, oder die 
durch Gaͤhrung oder durch Deſtillation daraus gewonnene 
Eſſigſäure, darunter begreift. Beide werden hier von uns 
mit Recht ausgeſchloſſen, ob wir gleich dieſe Modificationen 
anfuͤhren muͤſſen. 

§. 994. 

Man kann die weſentlichen Pflanzenſalze in ſaure 
und in füße eintheilen. Die letztern führen auch den 
Namen des Zuckers (Saccharum). Die erſtern find ent⸗ 
weder reine Säuren (ſalia acida pura plantarum), als 
Weinſteinſaͤure, Sauerkleeſaͤure, Zitronenſaͤure, 
Aepfelſaͤure, Benzoeſaͤure, Gallusſaͤure; oder fie find 
mit etwas Gewaͤchsalkali verbunden, ſo daß die Saͤure das 
Uebergewicht hat Cfalia acidula plantarum, Acidules 
DE NMORVEA V), als Weinſtein, Sauerkleeſalz. 
Die durch trockene Deſtillation aus Pflanzenkoͤrpern er⸗ 
haltenen brandigen Säuren ($. 950.) gehören nicht 
hierher, weil fie 8 „ und keine Educte find, wie 
die weſentlichen Pflanzenſaͤuren ſeyn muͤſſen; eben fo we⸗ 
nig auch der durch Gaͤhrung erzeugte Eſſig, obgleich ei⸗ 
nige reine Pflanzenſaͤuren Eſſigſaͤure enthalten. Alle dieſe 
Pflanzenſalze ſind auch im Zuſtande ihrer groͤßten Rei⸗ 
nigkeit nicht einfach, ſondern zuſammengeſetzt, und, weil 
ſie alle gleiche zuſammengeſetzte Grundlage haben, durch 
Veraͤnderung des Verhaͤltniſſes der Beſtandtheile derfel- 
ben in eine einzige zu verwandeln, wie die naͤgere Be⸗ 
trachtung derſelben in der Folge lehren wird. 


Weinſtein. 


§. 995. 

In Faͤſſern, worin Wein aus Traubenſafte, beſon⸗ 
ders herber und ſaͤuerlicher, gaͤhrt, ſcheidet ſich durch die 
Zeit und Ruhe an den Wänden ringsherum eine, aus 
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untereinander zuſammenhaͤngenden Cryſtallen beſtehen⸗ 
de, ziemlich feſte, Materie ab, von einer rothen oder 
weißgeauen Farbe, je nachdem der Wein roth oder weiß 
war, woraus fie entſtand, und zugleich mit den hefigten 
Theilen des Weines verunreinigt. Man nennt dieſe 
Materie rohen Weinſtein (tartarus, P). 


§. 996. 

Dieſer rohe Weinſtein iſt als ein unreines, ſaures, 
weſentliches Salz des Traubenſaftes anzuſehen. Er 
wird nicht erſt durch die Gaͤhrung erzeugt, ſondern nur 
abgeſchieden, und iſt ſchon im Moſte, ſo wie in ver⸗ 
ſchiednen andern Fruchtſaͤften, enthalten. Er hat einen 
ſaͤuerlichen Geſchmack, loͤſt ſich durch die Hitze im Waſ⸗ 
fer auf, und die Aufloͤſung färbt die blauen Pflanzen⸗ 
ſafte roth. Beym 50 Fahrenh. erfordert er zu feiner 
Aufloͤſung 120 Theile Waſſer, und von dieſer Schwer⸗ 
aufloͤslichkeit rührt auch fein geringer eigenthuͤmlicher 
Geſchmack her. Vom ſiedenden Waſſer braucht er nur 
28 Theile zur Auflöfung. Er laßt dabey eine unſchmack⸗ 
hafte Erde fallen. 8 


§. 997. 

Von den anklebenden Unreinigkeiten der Hefen und 
den faͤrbenden Theilen kann der Weinſtein durch wieder⸗ 
holtes Auflöfen in vielem ſiedenden Waſſer, Durchſeihen, 
Abdunſten und Anſchießen befreyet werden, da er dann 
beym Erkalten zu kleinen, unregelmaͤßig gebildeten, Ery⸗ 
ſtallen anſchießt, welche Weinſteincryſtalle Coryſtalli 
tartari) genennt werden. Wenn man aber die beym 
Abrauchen der Fluͤſſigkeit auf der Oberfläche entſtehende 
Salzrinde beſtaͤndig wegnimmt, ſo erhaͤlt man den 
Weunſteinrahm (eremor tartari), der von den vori⸗ 
gen natuͤrlicherweiſe nur in dem Umfange der Eryſtalle 
verſchieden iſt, und ſehr wohl mit ihnen den gemeinſchaft⸗ 
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lichen Namen des gereinigten Weinſteines (Tartarus 
depuratus) führen konnte. Da die Reinigung des Wein⸗ 
feines uͤbrigens ziemlich beſchwerlich und muͤhſam iſt, fo 
wendet man in der Chemie und in der Arzneykunſt den 
verkäuflichen gereinigten Weinſtein an, der bey Mont: 
pellier zu Calviſſon und Aniane, und auch zu Venedig, im 
Großen fabrikmaͤßig bereitet wird; nur muß man beym 
Gebrauch dahin fehen, daß er nicht mit Kupfer verun⸗ 
reiniget iſt. 155 | 


§. 998. f 15 

Nach Kizes loͤſt man bey Montpellier den gepulver⸗ 

ten rohen Weinſtein in ſiedendem Waſſer auf, und ſeihet 
die Auflöfung kochend heiß durch Filtrirſaͤcke. Sie truͤbt 
ſich beym Erkalten und ſetzt pulverigte Cryſtalle ab. Man 
loͤſt dieſen Satz nochmals in kupfernen Keſſeln in heißem 
Waſſer auf, worin man etwas von einer magern Thon⸗ 
erde von Merviel gemengt hat; beym Kochen entſteht ein 
Schaum, den man ſorgfaͤltig wegnimmt; und wenn die 
Aufloͤſung hernach durch ferneres Abdunſten geſuͤttigt 
wird, ſo bildet ſich eine Salzeruſte; man laͤßt nun das 
Feuer abgehen, wo ſich dann größere Cryſtalle bey det 
Verminderung der Temperatur niederſchlagen. Man 
zerbricht die Cruſte, und nimmt ſowohl das pulverigte 
Salz, das fie bildete (Weinſteinrahm), als die groͤßern 
Cryſtalle heraus, ſpuͤhlt ſie mit etwas kaltem Waſſer ab, 
und trocknet ſie. — Zu Venedig hingegen bedient man 
ſich nach Desmareſt eines Zuſatzes von Eyweiß und 
Aſche zur Reinigung des rohen Weinſteins. Man loͤſt 
dieſen gepulvert in ſiedendem Waſſer auf, läßt die Un⸗ 
reinigkeiten fich durch die Ruhe in der Wärme ſetzen, und 
die klare Fluͤſſigkeit durch Abkuͤhlen zu Eryſtallen an: 
ſchießen. Dieſe Eryſtalle Lift man nochmals von neuem 
in Waſſer durch allmählige Erwärmung auf, rührt, wenn 
die Auflöfung zum Sieden gekommen iſt, etwas geſchla⸗ 
genes Eyweiß und geſiebte Aſche darunter, nimmt den 
j ents 
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entſtehenden Schaum ſorgfaͤltig ab, und wiederholt die⸗ 
ſen Zuſatz und das Abſchaͤumen mehrere male, worauf 
man die Auflöfung ruhig erkalten laͤßt. Es bildet ſich 
ein Haͤutchen und Cryſtalle; man gießt die uͤbrige Lauge 
ab, und laͤßt das Salz trocknen. — Ohne Zweifel 
wuͤrde auch hier der Zuſatz von Kohlenſtaub zur Reini⸗ 
gung und Entfaͤrbung des Weinſteines nuͤtzlich anzuwen⸗ 
den ſeyn. Zu wuͤnſchen aber waͤre es, daß man ſich da⸗ 
bey keiner kupfernen Geraͤthe bediente. 

Manière de préparer, de dépurer et de blanchir le criftal 
de Tartre par Mr. Fizes; in den Mem. de Tacad. roy. 
des fe. 1725. S. 346., uͤberſetzt in Crells neuem chem. 
Archiv, B. 2. S. 219. ff. — Desmareſt Verfahren der 
Venetianer bey der Reinigung der Weinſteineryſtalle, die un⸗ 
ter dem Namen des Cremor tarteri bekannt find; aus Ro⸗ 
ziers obſervat. fur la phyf. (B. I. Th. I. Jul. 1771. S. 
2 r. ff.) überf in Crells chem. Journ. Th. VI. S. 138.— 
Zubereitung und Reinigung der Weinſteincryſtallen; in 
Demachy's Laborant im Großen, B. 2. S. 340. ff. An⸗ 
merkungen uͤber die fabrikmaͤßige Bereitungsart der Weinſtein⸗ 
cryſtallen, von Hrn. Jobel; in Crells Beytraͤgen zu den 
chem. Annal. B. II. St. 1 * S. 7· ff. 5 


§. 999. 

Die Cryſtalle des gereinigten Weinſteins ſind unre⸗ 
gelmaͤßig; die verkaͤuflichen find gewöhnlich obenauf etz 
was pulverigt. Sie brauchen nach Spielmann bey 
50° Fahrenh. 160 Theile Waſſer zu ihrer Aufloͤſung; 
vom kochenden 28 Theile. Sie laſſen ſich alſo durchs 
Abkuͤhlen zum Anſchießen bringen. An der Luft find fie 
beſtaͤndig. | 955 
f 6 d. 1000, f 

Wenn man den Weinſtein auf gluͤhende Kohlen 
legt, ſo entwickelt er einen ſtarken Rauch und einen ſehr 
ſtechenden empyreumatiſchen Geruch. Er ſchwillt auf, 
wird kohligt, und fließt endlich zufammen; Mit dem 

D a gluͤhen⸗ 
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gluͤhenden Salpeter verpufft er lebhaft, wie ſchon oben 
(F. 723.) angeführt iſt. Die Aſche des verbrannten 
einſteins zeigt ſchon ſehr auffallend den alkaliſchen Ge⸗ 
ſchmack, und es laͤßt ſich daraus mit Waſſer Gewaͤchs⸗ 
alkali in ſehr betraͤchtlicher Menge auslaugen. Da dies 
Gewaͤchsalkali ſehr rein iſt, fo hat man den Weinſtein 
auch vorzuͤglich zur Bereitung dieſes Salzes vorgeſchlagen, 
und ein reines Gewaͤchsalkali uͤberhaupt vorzugsweiſe 
Weinſteinſalz (Sal tartari) ($. 417.) genannt. 


$. 1001. 


Um das Gewaͤchsalkali oder das Weinſteinſalz aus 
dem Weinſteine zu gewinnen, ſchuͤttet man groͤblich ge— 
pulverten rohen Weinſtein in Papiertuten, umwickelt ſie 
etwas mit Bindfaden, feuchtet das Papier etwas an, 
ſchichtet die Packete zwiſchen Kohlen in einem Windofen, 
zuͤndet die Kohlen an, wobey der Weinſtein ſich brennt 
und caleinirt. Nach dem Verloͤſchen der Kohlen nimmt 
man die verkohlten Packete heraus, laugt ſie in reinen 
glaſurten irdenen oder eiſernen Pfannen mit deſtillirtem 
Waſſer aus, ſeihet die Lauge durch, und raucht ſie bis 
zur Trockniß ab. Den unaufgeloͤſt bleibenden kohligten 
Ruͤckſtand kann man durch nochmaliges Calciniren in ei⸗ 
ner eiſernen Pfanne weiter aufſchließen und auslaugen. 
Das erhaltene Gewaͤchsalkali iſt nur zum Theil kohlen— 
ſauer. Aus 1 Pfunde Weinſtein erhaͤlt man an 32 Unze 
bis 4 Unzen gewoͤhnliches Gewaͤchsallali. 


K. 1002. 


Wenn man den rohen oder gereinigten Weinſtein 
einer trocknen Deſtillation unterwirft, ſo erhaͤlt man 
außer einer ſehr betraͤchtlichen Menge kohlenſaurem und 

brennbarem Gas einen ſauren Spiritus, den Wein⸗ 
ſteinſpiritus (ſpiritus tartari, IL Pri), und ein brenz⸗ 
lichtes Oehl, das man gemeiniglich ſtinkendes 9 
f tein⸗ 
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ſteinoͤhl (oleum tartari foetidum, empyreumaticum) 
nennt. Dieſe Deſtillation wird nach der oben ($. 934. 
937.) angezeigten Weiſe angeſtellt. Durch eine wieder⸗ 
holte Rectification kann man die erhaltene Saͤure von 
den groͤbern anklebenden Oehltheilen reinigen, da ſie dann 
den ſpiritum tartari rectiſicatum giebt. Noch leichter 
und beſſer aber befreyet man fie davon nach der fomißi- 
ſchen Methode (F. 966.). Die brandige Weinſteinſaͤure 
iſt nicht die reine Weinſteinſaͤure, wie fie im Weinſteine 
praͤexiſtirt, ſondern eine zerlegte Weinſteinſaͤure, die 
groͤßtentheils aus Eſſigſaͤure beſteht, und die ich daher 
nicht gern als eine eigene Pflanzenſaͤure (Acidum pyro- 
tartaroſum, Acide pyro · tartareux) aufnehmen möchte 
(F. 950.). Der Ruͤckſtand von der Deſtillation des 
Weinſteins, oder die Kohle deſſelbigen zeigt ſchon ihre 
alkaliſche Natur, und bedarf des völligen Einaͤſcherns 
nicht einmal, um durchs Auslaugen mit Waſſer Ge⸗ 
waͤchsalkali zu geben. N f 


Franc. Henr. Corvinus, praeſ. Fac. Reinb. Spielmann, di 
Analecta de tartaro, Argent. 1780. 4. 5 


* 
> 
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Aus dem bey der trocknen Deſtillation des Wein⸗ 
ſteins zum Vorſchein kommenden empyreumatiſchen Oeh⸗ 
le, darf man ganz und gar keinen Schluß auf das Da⸗ 
ſeyn wirklicher Oehltheile im Weinſtein machen, wie ich 
ſchon oben ($. 988.) erinnert habe, und es laͤßt ſich auf 
andern Wegen auch kein Oehl im Weinſtein beweiſen. 
Der Weinſteinſpiritus giebt ferner bey einer Rectification 
uber feuerbeſtaͤndiges Alkali wirklich einen ammoniakali⸗ 
ſchen Geiſt, wie viele andere empyreumatiſche ſaure 
Pflanzengeiſter ($. 983). Indeſſen verdiente es doch 
noch eine nähere Unterſuchung, ob dies Ammoniak nicht 
etwa von den dem rohen N anhaͤngenden heſig⸗ 

3 ten 


34 VI. Abschn. 2. Abth. Unterſuchung 


ten Theilen herruͤhrt, und ob auch ganz reiner Wein⸗ 
ſtein dergleichen liefert. 5 


4 0 $. 1004. 

Aus den bey der Zergliederung des Weinſteins im 
Feuer erhaltenen Producten und Beſtandtheilen laͤßt ſich 
nun leicht der Schluß auf ſeine Zuſammenſetzung mo⸗ 
chen. Nach dem phlogiſtiſchen Syſteme beſteht er aus 
Brennſtoff, Hydrogen, Baſis der Lebensluft, kohlenſau⸗ 
rer Grundlage und Gewaͤchsalkali, oder: aus Brenn 
ſtoff, Waſſer, kohlenſaurer Grundlage und Gewächs⸗ 
alkali; nach dem antiphlogiſtiſchen, aus Hydrogen, Oxy⸗ 
gen, Kohlenſtoff und Gewaͤchsalkali. i 


F. 1005. 

Da das Gemächsalkali einen weſentlichen Beſtand⸗ 
theil des Weinſteins ausmacht, ſo erhellet, daß er nicht 
als eine reine Pflanzenſaͤure (§. 994.) anzuſehen, ſon⸗ 

dern vielmehr ein mit ſeiner Säure uͤberſaͤttigtes Neu: 
tralſalz iſt, das das Gewächs alkali zur Baſis hat. Man 
nennt ihn daher auch jetzt im Syſteme ſaͤuerlich wein⸗ 
ſteinſaures Gewaͤchsalkali (Potaſſinum tartaroſum 
acidulum, Tartris acidula potaffae, Tartrite acidule 
‚ de gotaſſe, acidule tartareux DE MOR vH). 
Neutralſalze aus Weinſtein. 

f g 00 i $. 1006. 

Der trockne gereinigte Weinſtein kann ſich zwar mit 
dem Alkali nicht vereinigen, noch aus dem Kohlenſauren 
das Gas entbinden; allein im Waſſer aufgeloͤſt verbin⸗ 
det ſich ſeine hervorſtechende Saͤure mit noch mehrerem 

Alkali, und wird dann damit völlig geſaͤttigt. Ehe es 
erwieſen war, daß der Weinſtein ſchon Alkali des Ge⸗ 
waͤchsreiches als Beſtandtheil enthalte, glaubte man 

5 auch, 
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auch, daß er, mit dem Mineralalkali und Ammoniak ver⸗ 
bunden, wirkliche Doppelſalze liefere, da er vielmehr da⸗ 
mit dreyfache Salze giebt. Man ſahe dieſe Verbindun⸗ 
gen des Weinſteines mit dieſen Alkalien nicht, wie man 
wirklich thun muß, als Vereinigung ſeiner uͤberfluͤſſigen 
Saͤure mit den zugeſetzten Alkalien, ſondern als reine 
weinſteinſaure Meutralſalze an, eine Benennung, die 
doch nur fuͤr die Verbindung der reinen Saͤure des Wein⸗ 
ſteins mit den Alkalien dienen kann. Dieſe Verbindun⸗ 
gen des Weinſteins ſind ſchon ſeit ſehr langen Zeiten in 
der Arzneykunſt von ſehr ausgebreitetem und nuͤtzlichem 
Gebrauch, weswegen hier auch eine nähere Betrachtung 
derſelben ſtattfinden muß. 1 bin > 


F. ee e 
Die gefättigte Verbindung des gereinigten Wein⸗ 
ſteins mit dem Gewoͤchsalkali, heißt tartariſirter Mein⸗ 
ſtein (tartarus tartariſatus, r. Hriſatus), auch fal 
vegetabile, diureticum. Bergman nennt fie alkali 
vegetabile tartarifatum. Am unſchicklichſten iſt die Be⸗ 
nennung aufloͤslicher Weinſtein Ctartarus folubilis), 
weil ſie auch auf die Verbindung des Weinſteins mit 
andern Alkalien paßt. Im Syſtem nennt man dies 
Neutralſalz jetzt weinſteinſaures Gewoͤchsalkali (Po- 
taſſinum tartaroſum, Tartris potaſſae, Tartrite de 
Potaſſe). Man verfertiget den tartariſirten Weinſtein 
wegen der Schweraufloͤslichkeit des Weinſteins am beſten 
ſo, daß man zu einer, in einem eiſernen oder glaſurten 
irdenen Gefaͤße uͤber dem Feuer ſtehenden, reinen lauge 
des Gewaͤchsalkali ſoviel gepulverten Weinſteinrahm oder 
Weinſteineryſtalle miſcht, bis kein Aufbrauſen mehr ent⸗ 
ſteht, und die Sattigung vollkommen geſchehen ift. Man 
ſeihet die noch warme geſaͤttigte Aufloͤſung durch, und 
raucht ſie gemeiniglich bey gelindem Feuer ganz bis zur 
Trockniß ab. f 
R D 4 $. 1008. 
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f §. 100g. 

Die weinſteinſaure Pottaſche läßt ſich ziemlich ſchwer 
cryſtalliſiren. Man muß dazu die Lauge etwas mit Al: 
kalt uͤberſaͤttigen, und dann nach der gehörigen Verdun⸗ 
ſtung bedeckt an einem kuͤhlen Ort hinſtellen. Nach 
Vouelle gelingt dieſe Cryſtalliſirung am beſten, wenn 
man das Abrauchen bey einer Waͤrme vornimmt, die den 
86ſten Gr. nach Fahrenh. nicht uͤberſteigt. Die Cry⸗ 
ſtalle ſtellen eine laͤngliche vierſeitige Tafel mit ſchief ab⸗ 
geſtumpften Enden vor, durchkreuzen ſich aber gerne. 
Dieſe Eryſtalle ſowohl, als das bis zur Trockne abge⸗ 
rauchte Salz, ziehen an der luft etwas Feuchtigkeit an. 
Es hat einen nicht ſehr unangenehmen, maͤßig ſcharfen 
und ſalzigten Geſchmack, und braucht beym 50° der Wär: 
me Fahrenh. nach Spielmann 2,264 Theile Waſſer zu 
ſeiner Aufloͤſung, vom ſiedenden noch nicht einmal glei⸗ 


che Theile. 


* 


$. 1009, 
Im Calcinirfeuer laßt ſich das weinſteinſaure Ge⸗ 
waͤchsalkali ganz zerſetzen; es brennt erſt zu einer ſchwam⸗ 
migten Kohle, und ſodann zu einer weißen alkaliſchen 
Maſſe, die mit Saͤuren brauſt, wegen der Kohlenfaͤure, 
die es aus der zerſetzten Weinſteinſaͤure erhält. Bey ei⸗ 
ner trocknen Deſtillation liefert es aͤhnliche Producte, als 
der Weinſtein für ſich allein ($. 100a.). 


$. 1010. 

Der tartariſirte Weinſtein iſt uͤbrigens als ein wirk⸗ 
liches weinſteinſaures Meutralſalz oder als ein Doppelſalz 
anzuſehen, da man bey ſeiner Bereitung die uͤberſchuͤſſige 
und hervorſtechende Saͤure des Weinſteins mit demjeni⸗ 
gen Alkali völlig ſaͤttiget, welches er ſchon an und für ſich 
in ſeiner Miſchung hat. 


$. 1011. 
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$. 1011. 


Die Verbindung des Weinſteines mit dem Mineral⸗ 
alkali, die auf eine gleiche Weiſe geſchehen kann, als 
beym tartariſirten Weinſtein gemeldet worden iſt ($.1007.), 
heißt Seignettefalz (fal polychreftum de Seignette, 
fal Rupellenſe). Die Auflöfung dieſes Salzes liefert 
durchs Abrauchen und Abkuͤhlen anſehnliche und große 
Cryſtalle, die, wenn ſie regelmaͤßig ſind, eine ſechsſeiti⸗ 
ge vollkommene Saͤule vorſtellen; manchmal ſind drey 
Seiten der Saͤule breit, drey ſchmal; gewoͤhnlicher er⸗ 
haͤlt man ſie unter der Geſtalt von vielſeitigen Saͤulen, 
welche nach der Richtung ihrer Axe durchſchnitten, und 
an ihren Enden rechtwinkligt abgeſtumpft ſind; oft fin⸗ 
den ſich auf der breitern Seitenflaͤche zwey ſehr merkliche 
Diagonallinien, die ſich in der Mitte der Flaͤche durch⸗ 
kreuzen, und fo dieſe Flache in vier Dreyecke theilen. 
Die Eryſtalliſation des Salzes gelingt am beſten, wenn 
man die (auge etwas mit Mineralalkali uͤberſaͤttigt hat; 
man hat nicht zu befürchten, daß dieſes Uebermaaf mit 
in die Cryſtalle uͤberginge. Beym Abrauchen der lauge 
darf man auch nicht auf das Salzhaͤutchen warten, weil 
das Salz wenig Waſſer in der Hitze zur Aufloͤſung er⸗ 
fordert. Wenn die letzten Portionen der Seignettelauge 
nicht mehr anſchießen wollen, ſo darf man ſie nur an ei⸗ 
nem maͤßig warmen Orte der freywilligen Verdunſtung 
uͤberlaſſen, fo bilden fich darin die ſchoͤnſten Cryſtalle. 

„ in feinen kl. phyſ. chem. Abhandl. B. J. H. 1. 
. 155. 2 
tos. 


Im Calcinirfeuer wird es, wie das vorhergehende, 
zerſetzt, und es bleibt die alkaliſche Baſis zuruͤck, die aus 
Mineralalkali und Gewaͤchsalkali gemiſcht iſt. Denn da 
der Weinſtein ſchon das letztere weſentlich in ſich enthalt, 
fo entſteht durch die Soͤttigung feiner ͤͤberſchuͤſſigen 

D 5 Säure 
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Säure mit dem Mineralalkali kein Doppelsalz, ſondern 
ein dreyfaches Salz. Das Seignetteſalz kann daher auch 
nicht wohl alcali minerale tartarifatum, Tartris ſodae, 
Tartrite de Soude, genannt werden. 5 


’ $. rotz. 

Dies Salz hat feine Benennung von einem Apo⸗ 
theker zu Rochelle, Namens Seignette, erhalten. Sei⸗ 
ne Bereitung und Beſtandtheile waren lange ein Ge⸗ 
heimniß, bis fie Boulduc und Geofroy zu Einer Zeit 
entdeckten. Indeſſen iſt es doch noch lange mit Glaſers 
Polychreſtſalz (§. 724.) verwechſelt worden. 


Sur un fel connu ſous le nom de polychrefte de Seignet- 
te, par Mr. Bouldue; in den Mein. de Vac. roy. des fe. de 
Paris, J. 1731. S. 124. Extract of a lettre from Mr. 
Geoffroy to Sir H. Sloane, concerning Mr. Seignetre ſal 
polychreftus Rupellenſis; in den philoſ. Tranf. no. 436. 
©. 37. Jo. Gotil. Haupt diſſ. de ſale Seignette, Re- 
giom. 1740. 4. a 


F. 1014. 

Wegen der naͤhern Verwandtſchaft, welche das Ge⸗ 
waͤchsalkali zur Säure des Weinſteines zu haben ſcheint, 
iſt es wahrſcheinlich, daß der Antheil des Mineralalkali, 
den das Seignetteſalz zur Baſis hat, durch hinzugeſetztes 
Gewaͤchsalkali abgeſchieden werde, und das Seignette⸗ 
ER fo ganz in tartariſirten Weinſtein verwandelt werden 
koͤnne. $ Bad : 550 82 

8 in Macquer's chemiſchem Wörterbuch, Th. IV. 
ers. 


$. 1015. 

Die geſaͤttigte Verbindung des gereinigten Wein⸗ 
ſteins mit dem Ammoniak heißt auf loͤslicher Wein⸗ 
ſtein oder Weinſteinſalmiak (tartarus ſolubilis, tar- 
tarus ammoniacalis). Um den auflöslichen Weinſtein 

3 zu 
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zu bereiten, loͤſt man den Weinſteinrahm in ſiedendem 
Waſſer auf, und thut das kohlenſaure oder reine Ammo⸗ 
niak bis zur erfolgenden Saͤttigung hinzu, ſeihet dann 
die lauge durch, dampft ſie bey gelinder Waͤrme ab, und 
ſtellt fie zum Eryſtalliſiren hin. Es iſt gut, wenn man 
auch bey dieſem Salze einen Ueberſchuß des Ammoniaks 
in der lauge läßt. 
i $. 1016. 

Der aufloͤsliche Weinſtein giebt ziemlich regelmäßt: 
ge Cryſtalle, die nach Boucquet ſchraͤgwuͤrfligt pyra- 
midaliſch, nach Morveau vierſeitig ſaͤulenfoͤrmig, von 
gleichlaufenden Flaͤchen, mit zweyſeitigen Endſpitzen in 
entgegengeſetzter Richtung, ſind. Es giebt noch mehrere 
Abweichungen, die wahrſcheinlich von der Beſchaffenheit 
der gauge und des Abkuͤhlens herruͤhren. 

W Anfangsgr. der theor. und pract. Chemie, B. III. 
8 ER UN 

Dies Salz ſchmeckt kuͤhlend bitterlich, und ammo⸗ 
niakaliſch, verliehrt mit der Zeit etwas von ſeinem Cry⸗ 
ſtallenwaſſer, und wird auf der Oberflaͤche mehlig. Im 
Waſſer iſt der Tartarus ſolubilis leicht aufloͤbar. Sei⸗ 
ne waͤſſerige Aufloͤſung ſchimmelt uͤbrigens leicht. Sub⸗ 
limiren laßt er ſich nicht; ſondern im Feuer entweicht 
das Ammoniak, der Weinſtein verbrennt, und der Wein⸗ 
ſteingeiſt geht mit jenem zuſammen uͤber. Die einge⸗ 
aͤſcherte Kohle giebt das Gewaͤchsalkali. 


Deer f 

Der auflöoͤsliche Weinſtein iſt alſo ebenfalls kein 
Doppelſalz oder reines Meutralſalz, ſondern ein dreyfa⸗ 
ches Salz, und die Weinſteinſaͤure iſt darin mit zweyer⸗ 
ley Alkalien, dem Gewaͤchsalkali und dem Ammoniak, 
vereinigt. Indeſſen verdient es doch noch eine naͤhere 
Unter⸗ 


7 
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Unterſuchung, ob bey der Eryſtalliſirung dieſes Salzes 
das weinſteinſaure Gewaͤchsalkali nicht in der Lauge zu— 
ruͤckbleibt, und alſo doch ein reines weinſteinſaures Am⸗ 
moniak zuerſt anſchießt. 


$. 1019. 

Die beiden feuerbeſtaͤndigen Alkalien zerſetzen wegen 
der nähern Verwandtſchaft der Weinſteinſaͤure zu ihnen 
den aufloͤslichen Weinſtein „entbinden das Ammoniak, 
und bringen einen tartariſirten Weinſtein oder ein Sei⸗ 


gnetteſalz hervor. 


Weinſtein ſaͤure. 
$. 1020. 


Man löfe 100 Theile gereinigten und gepulverten 
Weinſtein in genugſamer Menge ſiedendem Waſſer in 
einem zinnernen Keſſel auf, und trage nach und nach ge— 
ſchlemmte trockne und gepulverte Kreide, oder nach Hrn. 
Wiegleb, beſſer, gepulverte Auſterſchaalen hinzu, bis 
kein Aufbrauſen mehr entſteht, wozu ohngefaͤhr 28 Theile 
Kreide erforderlich find. Man gieße hierauf die lauge 
nach dem Setzen und Abkuͤhlen klar ab, die mit der Aus⸗ 
ſuͤßungslauge durchs Abrauchen bis zur Trockniß einen 
wahren Tartarus tartariſatus gewährt, der ohngefaͤhr die 
Hälfte des angewandten Weinſteins beträgt. Das ruͤck⸗ 
ſtaͤndige Pulver enthält nun die uͤberſchuͤſſige Säure des 
Weinſteins mit der Kalkerde zu einem Mittelſalze verei⸗ 
nigt, das ſehr ſchwer im Waſſer aufzulöfen iſt, und als 
weinſteinſaure Kalkerde in der Folge weiter beſchrieben 
werden ſoll. Es betraͤgt nach dem Ausſuͤßen und Trock⸗ 
nen am Gewicht 103 Theile. Man ſchuͤtte dies Pulver 
in einen Kolben, und gieße nach und nach 300 Theile 
Schwefelſaͤure darauf, die aus 30 Theilen ſtarkem Vi⸗ 
trioloͤhl und 270 Theilen Waſſer gemiſcht befteht, er 
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laſſe das Gemenge 12 Stunden in Digeſtion ſtehen, und 
ruͤhre es oͤfters mit einem hoͤlzernen Spatel um. Die 
klare, obenaufſtehende Fluͤſſigkeit wird hierauf abgegoſ⸗ 
fen, der Ruͤckſtand in leinenen Saͤcken ausgedruckt, und 
mit kaltem Waſſer ausgewaſchen, bis er allen ſauren 
Geſchmack verlohren hat. Die Ausſuͤßungslaugen wer⸗ 
den mit der abgegoſſenen Fluͤſſigkeit vermiſcht. Die fil- 
trirte Lauge enthält nun die von der weinſteinſauren Kalt: 
erde durch die Schwefelſaͤure abgeſchiedene Weinſtein⸗ 
ſaͤure (acidum tartaroſum, tartari, fal effentiale tar- 
tari, Acide tartareux, + 2), welche nach der Abſchei⸗ 
dung des aufgeloͤſten Gypſes beym Abdampfen vermittelſt 
des Durchſeihens durch leinwand, und der Reinigung 
von ihrer gelben Farbe durch Kohlenſtaub nach der Lo⸗ 
witziſchen Weiſe, in glaͤſernen Gefaͤßen entweder bis zur 
Trockniß abgeraucht, oder noch beſſer durchs unmerkliche 
Abdunſten in der Waͤrme des Stubenofens zu wirklichen 
Cryſtallen gebracht werden kann. Der Erfinder dieſer 
Weinſteinſaͤure iſt Scheele; Retzius aber machte ihre 
Bereitung zuerſt bekannt. 
um verſichert zu ſeyn, daß das rechte Verhaͤltniß der zugeſetzten 
Schwefelſäure getroffen ſey, und die Lauge der Weinſteinſaͤu⸗ 
re keine uͤberſchuͤſſige Schwefelſaͤure enthalte, kann man et⸗ 
was weniges von derſelben mit Bleyeſſig verſetzen. Es ent⸗ 
ſteht ein weißer Niederſchlag, der ſich in Salpeterſaͤure ganz 
aufloͤſt, wenn er von der reinen Weinſteinſaͤure herruͤhrt; 
nicht aber, wenn er mit von der Schwefelſaͤure bewirkt war. 
In dieſem Fall muß man noch etwas weinſteinſaure Kalkerde 
mit der Lauge digeriren. Dieſe Probe wird ſich aus dem er⸗ 
geben, was in der Folge beym Bley angefuͤhrt werden ſoll. 
Wer der Erfinder der Weinſteinſaͤure ſey? in Weſtrumbs kl. 
phyſ. chem. Abh. B. 1. H. II. S. 227. Elwerts Ma⸗ 
gazin für Apotheker, 1785. St. x. 
Verſuche mit Weinſtein und deſſen Saͤure, von A. J. Retzius; 
in den ſchwed. Abhandl. J. 1770. S. 207. Marth. 
Paecken (eigentl. Hr. Klaproth) ſalis efſentialis tartari 
analyſis, Goett. 1779. 4. 
Berg- 
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Bergman opuſe. Vol. III. S. 367. Beſchreibung einer vers 
befferten Bereitungsart der Weinſteinſaͤure, von Hrn. Wieg⸗ 
leb; in Crells chem. Journ. Th. IV. S. 42. Anzeige 
einiger neuen Handgriffe, die weſentliche Weinfteinfäure voll⸗ 
kommen rein, weiß, und ſchoͤn cryſtalliſirt zu verfertigen, 
von Hrn. Lowitz; in Crells chem. Annalen, J. 1786. 
B. I. S. 211. Ebendeſſelben Nachricht von der Entde⸗ 
ckung, das Brandig⸗ und Braunwerden der Fluͤſſigkeit von 
der weſentlichen Weinſteinſaͤure gänzlich zu verhuͤten; eben⸗ 
daſ. B. I. S. 293. Weſtrumb über die Reinigung der 
weſentl. Weinſtein⸗ und Zitronenſäure vom Selenit; in ſei⸗ 
nen kl. phyſ. chem. Abh. B. I. H. II. D. 212. f. 


§. ro2r. 


Die Aetiologie dieſes Proreſſes iſt folgende: die im 
gereinigten Weinſteine hervorſtechende Saͤure verbindet 
ſich mir der Kalkerde, treibt die Kohlenſaͤure aus, daher 
das Aufbrauſen rührt. Die rohe Kalferde nimmt aber 
nur die uͤberſchuͤſſige Weinſteinſaͤure des Weinſteins in 
ſich; daher bleibt tartariſirter Weinſtein uͤbrig, was ſchon 
Du Hamel und Groſſe wahrnahmen, und was die 
Präeriftenz des Gewaͤchslaugenſalzes im Weinſteine un⸗ 
gezweifelt gewiß macht. Die Kalkerde liefert mit der 
Weinſteinſaͤure ein Mittelſalz, aus welchem bey der wei⸗ 
tern Procedirung durch die Schwefelſaͤure, wegen der 
naͤhern Verwandtſchaft der Kalkerde zu derſelben, die 
reine Weinſteinſaͤure abgeſchieden wird, indem die erſtere 
ſich ſelbſt mit der Kalkerde zum Selenit vereiniget. 

Des differentes manières de rendre le tartre ſoluble, par 

M. M. du Hamel er Groſſe; in den Mem. de l’acad. 70. 

des fc. 1732. u. 1733 · f f 


8 §. roa2. 

Die reine Weinſteinſaͤure nimmt beym Eryſtalliſiren 
die Geſtalt von laͤnglichen zugeſpitzten, oder noch öfterer 
von blaͤtterfoͤrmigen Cryſtallen an, die ſich unter gewiſſen 
Winkeln mit einander verbinden und W Le 
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Sie haben einen uͤberaus ſauren Geſchmack. An der 
luft find fie unveraͤnderlich. In kaltem Waſſer loͤſen fie 
ſich ziemlich leicht auf; heißes Waſſer kann aber weit 
mehr davon in ſich nehmen, als kaltes. Sie laſſen ſich 
daher durchs Abkuͤhlen zum Anſchießen bringen; werden 
aber am ſchoͤnſten bey der unmerklichen Abdunſtung in 
gelinder Wärme; Es 


$. 1023. 

Wenn man die reine trockne Weinſteinſaͤure für 
ſich allein einer trocknen Deſtillation unterwirft, fo 
ſchwillt ſie auf, wird brandig, und man erhaͤlt in Ver⸗ 
bindung mit dem pneumatiſch-chemiſchen Apparat eine 
beträchtliche Menge kohlenſaures Gas und brennbares 
Gas, ſonſt aber eine waͤſſerige brandige Säure, die dem 
Weinſteinſpieitus ahnlich iſt, und empyreumatiſches Oehl. 
Die zuruͤckbleibende ſchwammige Kohle wird durchs Ein⸗ 
aͤſchern bald weiß, und laͤßt einen hoͤchſt geringen erdig⸗ 
ten Ruͤckſtand, der weder ſauer, noch alkaliſch iſt. 


$. 1024. 

Es erhellet hieraus offenbar, daß die Weinſteinſaͤu⸗ 
re keine einfache oder unzerlegbare Saͤure ſey, ſondern 
eine zuſammengeſetzte Grundlage haben muͤſſe. Daß ſie 
aber oͤhligte Theile habe, kann ich aus dem bey der trock⸗ 
nen Deſtillation derſelben zum Vorſchein kommenden em⸗ 
pyreumatiſchen Oehle, nach den ſchon oben (§. 988.) an⸗ 
geführten Gründen gar nicht folgern. Aus den Produe⸗ 
ten ihrer trocknen Deſtillation ſchließen wir nach dem 
phlogiſtiſchen Syſtem, daß Brennſtoff, Hydrogen, Ba 
ſis der lebensluft, und kohlenſaure Grundlage, oder Hal 
andern, daß Brennſtoff, Waſſer, und kohlenſaure Grund⸗ 
lage, ihre Zuſammenſetzung ausmachen. Die Antiphlo⸗ 
giſtiker nehmen Hydrogen, Oxygen und Kohlenſtoff als 
ihre Beſtandtheile an. 8 
8 b Sur 
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Sur la nature de l’acide de tartre par Mr. Monxet; in Ro- 
zier obf. de p T. III. S. 276. Inhalt einer Abhand⸗ 
lung des Hrn. Monnet über die Natur der Weinſteinſaͤure; 
in den Samml. aus Kozier's Beob. B. I. S. 286. Ex- 
periences fur Pacide tartreux par Mr. Bertholler; in Ro- 
zier obf. de phuf. Fevr. 1776. Memoire, oü Fon de- 
montre, que le nitre exifte tout form& dans la erème 
de tartre — par Mr. Magnan; im Journ. encycloped. 
Maj. 1776. ©. 457: 


$. ro25. 

Die Weinfteinfänre ift Fein Product der Operation, 
durch die fie aus dem Weinſteine gewonnen wird. Sie 
praͤexiſtirt als ſolche in dem letztern, wie ſich auch durch 
die nachher anzuführende Wiedererzeugung des Weinſtei⸗ 
nes aus derſelben vermittelſt eines Zuſatzes von Gewaͤchs⸗ 
alkali unwiderſprechlich beweiſen läßt. Ihre eigenthuͤmli⸗ 
chen Verhaͤltniſſe berechtigen, fie als eine unterſchiedene 
Saͤure des Pflanzenreichs anzuſehen, ob ſie gleich von 
andern reinen Pflanzenſaͤuren nur in der reſpectiven 
Quantitat, nicht in der Qualität der Beſtandtheile, ver: 
ſchieden iſt (§. 994.) 


$. 1026. 

Concentrirte Schwefelſaͤure zerſetzt in der Hitze die 
Weinſteinſaͤure; ſie verwandelt ſich in ſchwefligte Saͤure, 
und die Weinſteinſaͤure wird groͤßtentheils Eſſigſaͤure. 
Nach dem phlogiſtiſchen Syſtem geſchiehet dies durch 
Entziehung eines Antheils Brennſtoff „ nach dem anti⸗ 
phlogiſtiſchen durch Aufnahme von mehrerm Oxygen. 
Auch durch concentrirte Salpeterſaͤure wird die Wein⸗ 
ſteinſaͤure zerlegt, wie in der Folge weiter angeführt wer⸗ 
den ſoll. Die gemeine Salzſaͤure hat keine Wirkung 
darauf; die dephlogiſtiſirte verdient noch naͤhere Unter⸗ 
ſuchung. 


Wein⸗ 
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„ 

Die Weinſteinſaͤure ift den Alkalien und alkaliſchen 
Erden näher verwandt, als die Kohlenfäure, und brauſt 
daher mit ihnen auf, wenn ſie ſich im milden Zuſtande 
befinden. 


8 


1028. 

Die gefättigte Verbindung der Weinſteinſaͤure mit 
dem Gewaͤchsalkali iſt dem gewoͤhnlichen tartariſirten 
Weinſteine ($. 1007.) vollkommen aͤhnlich, und muß es 
auch ſeyn, da bey Bereitung des letztern die Saͤure des 
Weinſteines mit demjenigen Alkali ganz geſaͤttiget wird, 
davon ſie ſchon im Weinſteine einen Antheil bey ſich hat. 

enn man zu der Aufloͤſung der Weinſteinſaͤure nicht 
fo viel aufgeldſtes Gewaͤchsalkali troͤpfelt, als zur Sätti- 
gung der Saͤure hinreichend iſt, ſo bildet ſich ein wie⸗ 
derhergeſtellter Weinſtein (tartarus regeneratus), 
der fich wegen feiner geringen Aufloͤsbarkeit niederſchlaͤgt. 
Eben dies erfolgt, wenn man zur Auflöfung des tar⸗ 
tariſirten Weinſteines reine Weinſteinſaͤure thut. Das 
Gewaͤchsalkall nimmt dann wieder den Ueberſchuß der 
Saͤure in ſich, mit dem es den Weinſteinrahm ausmach⸗ 
te. Der gewöhnliche gereinigte Weinſtein ($. 997.) ent⸗ 
hält übrigens nach Bergman ohngefaͤhr 0,23 Theile rei⸗ 
nes Gewaͤchsalkali, 0,43 Theile damit gefättigte, und 
0,54 uͤberſchuͤſſige Weinſteinſaͤure. 


§. 1029. 

Mit dem Mineralalkali geſaͤttigt giebt die reine 
Weinſteinſaure Cryſtalle, die denen des Seignetteſalzes 
in der Geſtalt, im Geſchmacke und in der Aufloͤsbarkeit 
ziemlich gleichkommen; aber ihrer Miſchung nach von 
dieſem verſchieden find, da fie ein reines Neutralſalz oder 
ein Doppelſalz ausmachen, das Seignetteſalz hingegen 

Grens Chemie, U. Th. € ein 
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ein dreyfaches Salz iſt (F. 1012.). Ich nenne daher das, 
von welchem hier die Rede iſt, zum Unterſchiede vom 
Seignetteſalz, weinſteinſaures Mineralalkali (na- 
trum tartarofum, alkali minerale tartariſatum, foda 
tartariſata, Tartris ſodae ‚ Tartrite de Soude). 


$. 1030. 

Wahrſcheinlich iſt die Weinſteinſaͤure mit dem Ge⸗ 
waͤchsalkali näher verwandt, als mit dem mineraliſchen; 
und dann wuͤrde man durch einen Zuſatz von Gewaͤchs⸗ 
alkali zu der Aufloͤſung des weinſteinſauren Mineralal⸗ 
kali dieſes entweder in Seignetteſalz, oder ganz in tarta⸗ 
riſirten Weinſtein verwandeln koͤnnen, nach der Menge 
des zugeſetzten Gewaͤchsalkali. Bergman ſtellt in ſei⸗ 
ner Verwandtſchaftstafel der Weinſteinſaͤure das Ge: 

waͤchsalkali vor das mineraliſche. . 


. 1031. a 

Die geſaͤttigte Verbindung der reinen Weinſtein⸗ 
ſaͤure mit dem Ammoniak heißt weinſteinſaures Am⸗ 
moniak, Weinſteinſalmiak (Ammoniacum tartaro- 
ſum, Alkali volatile tartariſatum, Tartris ammoniaca- 
lis, Tartrite dammoniaque). Sie läßt ſich durch ge: 
lindes Abdampfen in kleine Cryſtallen von einer unbe⸗ 
ſtimmten Geſtalt zum Anſchießen bringen. Im kalten 
Waſſer loͤſen ſich dieſe Cryſtalle etwas ſchwer auf. Sub⸗ 
limiren aber laſſen ſie ſich nicht, weil ſie, wie alle wein⸗ 
ſteinſaure Neutralſalze, im Feuer zerlegt werden. Durch 
einen Ueberſchuß von Weinſteinſaͤure erhielt Hr. Retzius, 
mit dem Ammoniak ein ſchweraufloͤliches, luftbeſtaͤndi⸗ 
ges, ſauerſchmeckendes Pulver, das er fluͤchtigen 

Weinſtemnrahm nennt. 

Se $. 1032. 8 

Durch beide feuerbeſtaͤndige Alkalien laßt ſich das 
Ammoniak losmachen, weil die Weinſteinſaͤure des letz⸗ 
tern 
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tern wegen ihrer naͤhern Verwandtſchaft mit jenen in 
Verbindung tritt. i 


Weinſteinſaure Mittelſalze. 


5 $. 1033. 

Aus der Verbindung der Kalkerde mit der reinen 
Weinſteinſaͤure entſteht die ſchon oben ($. 1020. 1021.) 
erwähnte weinſteinſaure Kalkerde, der Weinſteinſe⸗ 
lenit, Kalkweinſtein (calx tartarofa, tartariſata, Se- 
lenites tartareus, Tartris calcareus, Tartrite de chaux), 
ein Mittelſalz, das überaus ſchwer im kalten Waſſer auf⸗ 
löslich iſt, ſich aber auch im ſiedenden Waſſer nur lang⸗ 
ſam und in ſehr geringer Menge aufloͤſen laͤßt, und des⸗ 
wegen bey feiner Entſtehung ſich als erdigtes Pulver nie⸗ 
derſchlaͤgt, in welchem man aber nach dem Trockenwer⸗ 
den durchs Vergroͤßerungsglas kleine ſpießigte Cryſtalle 
gewahr werden kann. Mit dem Kalkwaſſer bringt die 
Weinſteinſaͤure auch einen Niederſchlag zuvege. Der 
Geſchmack dieſes Mittelſalzes iſt erdig; an der luft iſt es 
beſtaͤndig. Im Feuer laͤßt es die Weinſteinſaͤure, frey⸗ 
lich zerſetzt, als Weinſteinſpiritus und brandiges Oehl, 
fahren, wird in verſchloſſenen Gefaͤßen zu einer ſehr 
ſchwammigen und lockern Kohle, welche ſich in Hrn. 
Prouſts Verſuchen beym Zutritt der Luft von ſelbſt ent⸗ 
zuͤndete; ſonſt aber beym Einaͤſchern Kalkerde zuruͤcklaͤßt, 
die, wenn ſie nicht zu heftiges Feuer erfahren hat, Koh⸗ 
lenſaͤure enthält, ö 

| $. 1034. 

Dieſe ſchweraufloͤsliche weinſteinſaure Kalkerde kann 
Übrigens: zur Regel dienen, nie Weinſteinrahm oder 
Weinſteinſaͤure in Verbindung mit abſorbirenden Kalk⸗ 
erden als Arzneymittel innerlich zu geben, womit unche⸗ 
miſche Aerzte oft ſo freygebig ſind. 


E 2 $. 1035. 
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F. 1035. | 

Die aͤtzenden Alkalien koͤnnen den Weinſteinſelenit 
auf naſſem Wege nicht zerſetzen. Wenn man hingegen 
gebrannten Kalk mit der Auflöfung des tartariſirten 
Weinſteines oder weinſteinſauren Mineralalkali's kocht, 
ſo wird nicht Weinſtein abgeſchieden, ſondern dieſe Neu⸗ 
tralſalze werden ganz zerſetzt, eben fo auch das Seignet—⸗ 
teſalz, und es bleiben die Alkalien derſelben in aͤtzender 
Geſtalt in der Aufloͤſung zuruͤck, indem die Weinſtein⸗ 
ſaͤure mit der Kalkerde zuſammentritt. Auch aus dem 
Kalkwaſſer ſchlagen die weinſteinſauren Neutralſalze eine 
weinſteinſaure Kalkerde nieder. Wir muͤſſen daher der 
Weinſteinſaͤure eine ſtaͤrkere Verwandtſchaft zur Kalk⸗ 
erde, als zu den feuerbeſtaͤndigen Alkalien, zuſchreiben. 
Das Ammoniak ſteht der Kalkerde natuͤrlicherweiſe eben⸗ 
falls nach. N : 

$. 1036. 

In der oben ($. 1020.) angeführten Bereitung der 
weinſteinſauren Kalkerde konnte die rohe Kalkerde wegen 
der Verbindung mit Kohlenfäure nur die uͤberſchuͤſſige 
Saͤure des Weinſteines in ſich nehmen, und es blieb da⸗ 
her ein tartariſirter Weinſtein uͤbrig. Wenn man aber 
gebrannten Kalk ſtatt der Kreide anwendet, ſo bleibt 
das Gewaͤchsalkali des Weinſteines in aͤtzender Geſtalt 
uͤbrig, und der Weinſtein wird ganz zerlegt. Man 
braucht nach Bergman nur halb ſo viel ungeloͤſchten 
Kalk als Kreide, und doch wird der Weinſteinrahm ganz 
und gar zerſetzt. Man koͤnnte ſich alſo des gebrannten 
Kalkes mit groͤßerem Vortheil zur Gewinnung der 
Weinſteinſaͤure aus dem Weinſtein bedienen, als der 
rohen Kalkerde. Are 


Bergman opufe. Vol, III. S. 368. 


1 


$. 1037. 


1 
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N $. 1037. 

Die Lauge, welche nach dem Zerſetzen des Wein⸗ 
ſteines oder der weinſteinſauren Neutralſalze durch ger 
brannten Kalk uͤbrig bleibt, hat das Beſondere, daß ſie 
zwar in der Kälte klar und helle iſt, aber durchs Anwaͤr⸗ 
men in offenen und auch in verſchloſſenen Gefaͤßen, auch 
bey der Verduͤnnung mit Waſſer, milchigt und truͤbe 
wird, und ſich wieder beym Erkalten aufklaͤrt und durch⸗ 
ſichtig wird. Ohne Zweifel iſt hieran die darin befind⸗ 
liche weinſteinſaure Kalkerde ſchuld; allein es iſt doch im⸗ 
mer gegen die Analogie, daß ein Aufloͤſungsmittel in der 
Kälte mehr auflöfe, als in der Wärme. Oder ſollte die 
weinſteinſaure Kalkerde nur hoͤchſt fein mechaniſch darin 
ſchwimmend ſeyn, und durch die Auflockerung des Zu⸗ 
ſammenhanges des Vehiculums in der Waͤrme ſich wie⸗ 
der abſcheiden? ' - 

Hr. De Laſſone über die neuen und beſondern Erfcheinungen, 
welche mehrere Salzmiſchungen hervorbringen; aus den 
Mm. de Pac. de Paris, 1773. S. 191. uͤberſ. in Crells 
chem. Journ. Th. IV. S. 109. Wenzel von der Ver⸗ 
wandtſch. S. 297. Leonhardi in Macquers chem. Woͤr⸗ 
terb. Th. IV. S. 619. ® 


§. 1038. 

Mit der Talkerde giebt die Weinſteinſaͤure ein Mit: 
telſalz, das ſich bey der völligen Saͤttigung aus dem 
Waſſer ebenfalls wegen ſeiner Schweraufloͤslichkeit als 
eine Erde niederſchlaͤgt, und weinſteinſaure Talkerde 
(Magneſia tartaroſa, tartariſata, Tartris magneſiae, 
Tartrite de Magnefie) genannt wird. Mit einem Ueber⸗ 
ſchuß von Säure läßt fie ſich beſſer auflöfen, und liefert 
dann auch waͤhrend dem Abrauchen vieleckigte, durchſich⸗ 
tige Salzkörner, die eigentlich kleine, ſechsſeitige Säulen 
vorſtellen, die an beiden Enden abgeſtumpft, und mehr 
oder weniger irregulaͤr find. Sie loͤſen ſich im Waſſer 

N E 3 leich⸗ 
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leichter auf, als die weinſteinſaure Kalkerde, auch wenn 
fie ganz geſaͤttiget find, 
Bergman de magneſia $. 12. 


$. 1039. 
Im Feuer ſchmelzt die weinſteinſaure Talkerde, 
ſchaͤumt auf, verkohlt ſich, und hinterläßt zuletzt die rei⸗ 
ne Talkerde. In verſchloſſenen Gefäßen gebrannt liefert 
fie, wie alle weinſteinſaure Salze, einen Weinſteinſpi⸗ 
ritus und empyreumatiſches Oehl. 


f $. 1040. 

Aetzende Alkalien zerſetzen die weinſteinſaure Talker⸗ 
de auf naſſem Wege nicht. Hingegen ſondert, nach 
Bergman, die gebrannte Talkerde aus der Auflöfung 
der weinſteinſauren Neutralſalze die Alkalien nach einiger 
Zeit ab. Es muß alſo die Verwandtſchaft der Wein⸗ 
ſteinſaͤure zu der Talkerde groͤßer ſeyn, als zu den Alka⸗ 
lien. Die Kalkerde aber ſtellt Bergman in der Stu⸗ 
fenfolge der Verwandtſchaft der Weinſteinſaͤure vor die 
Talkerde. 

Bergman de attractionib. ele &. $. XXIII. 


8 §. 1048. g 

Die reine Thonerde, beſonders wenn ſie aus dem 
Alaun niedergeſchlagen, wohl ausgeſuͤßt, und noch nicht 
getrocknet worden iſt, loͤſt fich in der Weinſteinſaͤure 
leicht und vollkommen auf. Die geſaͤttigte Aufloͤſung 
der weinſteinſauren Thonerde (argilla tartarofa, tar- 
tariſata, alumen tartareum, Tartris argillae, Tartrite 
d’alumine) laßt ſich aber nicht eryſtalliſiren, ſondern giebt 
beym Eindicken eine durchſichtige gummiähnliche Salz: 
maſſe, die an der $uft nicht zerfließt, und einen eigenen 
zuſammenziehenden Geſchmack beſizt. Im Feuer laͤßt 
fie die Säure gleichermaßen in brenzlichter Geſtalt 8 

i 
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lich fahren. Alle Alkalien ſowohl, als die uͤbrigen Erden, 


machen die Thonerde aus der Auflöfung in der Wein⸗ 


ſteinſaͤure frey. 


$. 1042. 

Mit der Schwererde giebt die Weinſteinſaͤure eben? 
falls ein ziemlich ſchweraufloͤsliches Salz, die wein⸗ 
ſteinſaure Schwererde (Barytes tartaroſus, terra 
ponderofa tartarifata, Tartris barytieus, Tartrite de 
baryte), die fich bey einer Ueberſaͤttigung mit Säure 
leichter im Waſſer auflöfen if. Im Calcinirfeuer ver⸗ 
liehrt ſie ihre Saͤure gaͤnzlich, und ihre erdigte Baſis 
bleibt zuruͤck. Da die gebrannte Schwererde aus der 


Auflöfung der weinſteinſauren Neutralſalze die Wein⸗ 
ſteinſaͤure an ſich zieht, fo muß fie dieſer wol näher ver⸗ 


wandt ſeyn, als die Alkalien. Bergman ſtellt die 
Schwererde in der Stufenfolge der Verwandtſchaft der 
Weinſteinſaͤure auch vor die Talkerde, nach der Kalkerde. 


Wechſelſeitige Verwandtſchaften der Weinſteinſaͤure 
und Kohlenſaͤure gegen Alkalien und Erden. 


§. 1043. 38 

Die Kohlenſaͤure ſteht in der Stufenfolge der Ver⸗ 
wandtſchaft der Alkalien und Erden der Weinſteinſaͤure 
nach, wie ſchon oben ($. 1027.) angeführt worden iſt. 
Durch Huͤlfe doppelter Wahlverwandtſchaft wird auf 
naſſem Wege das weinſteinſaure Gewaͤchsalkali durch 
kein kohlenſaures Neutral und Mittelſalz zerſetzt; das 
weinſteinſaure Mineralalkali wird zerlegt durch koh⸗ 
lenſaures Gewaͤchsalkali (F. 1030.) (, nicht durch ans 
dere kohlenſaure Salze; das weinſteinſaure Ammo⸗ 
niak durch kohlenſaures Gewaͤchs⸗- und Mineralalkali; 
die weinſteinſaure Kalkerde durch koßlenſaure Alka⸗ 
E 4 lien, 
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lien, und durch eben dieſe auch die weinſteinſaure Talk⸗ 
erde und Schwererde. 


N Wechſelſeitige Verwandtſchaften der Weinſteinſaͤure 
und Schwefelfäure gegen Alkalien und Erden. 


$. tog. 5 

Die große Neigung der Weinſteinſaͤure, ſich mit 
einem Antheil Gewaͤchsalkali zu dem ziemlich fchwerauf: 
loslichen Weinſteinrohme zu verbinden, bringt in der 
That ſcheinbare Abweichungen von den Verwandtſchafts— 
geſetzen hervor. Wenn man nemlich zu der Aufloͤſung 
irgend eines Neutralſalzes, welches das Gewaͤchsalkali 
zur Baſis hat, auch ſelbſt des vitrioliſirten Weinſteines, 
reine Weinſteinſaͤure troͤpfelt, fo ſchlaͤgt ſich ein wieder⸗ 
hergeſtellter Weinſtein nieder, wenn die Solution nicht 
zu viel Waſſer enthält, um auch dieſen aufzuloͤſen. Die 
Neutralſalze werden hierbey entweder zum Theil zerſetzt, 
wenn die Weinſteinſaͤure nicht näher mit dem Alkali ver: 
wandt iſt, als die Säure des Neutralſalzes, oder ganze 
lich, wenn ihre Verwandtſchaft dazu ſtaͤrker iſt. Der 
vitrioliſirte Weinſtein wird nicht gaͤnzlich durch die Wein⸗ 
ſteinſaͤure zerſetzt, ſondern nur zum Theil. Die Schwe⸗ 
felſaͤure ſcheidet aus dem tartariſirten Weinſteine ſogleich 
den Weinſteinrahm auf naſſem Wege ab. 


H. 1045. 

Dieſe ſcheinbare Anomalie in der Verwandtſchaft 
des Gewaͤchsalkali laßt fi) in der That am beſten nach 
Bergman aus der großen Neigung der Weinſteinſaͤure, 
‚ fid) mit einem Antheile Gewaͤchsalkali zum Weinſtein zu 
verbinden, heben. Rirwans Erklaͤrung, die von der 
verſchiedenen Menge des ſpecifiſchen Feuers hergenommen 
iſt, paßt gar nicht hieher; und auch Hr. Weſtrumb 

thut 
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thut mir kein Genuͤge, wenn er die geringere Auflösbar- 
keit des Weinſteines zu Huͤlfe nimmt. Denn daraus, 
daß letzterer fo ſchwer aufloͤslich iſt, kann ich nicht ein⸗ 
ſehen, wie die Weinſteinſaͤure das ſalzſaure oder ſchwe⸗ 
felſaure Gewaͤchsalkali zerſetzt. Die Serjebung muß ja 
offenbar erft vorhergehen, ehe der ſchweraufloͤsliche Wein⸗ 
ſtein entſtehen kann. Freylich entgeht das Gewaͤchsalkali 
im Weinſteinrahme eben wegen der Schweraufloͤslichkeit 
deſſelben der Wirkung, auch derjenigen Saͤuren, denen 
dies Alkali naͤher verwandt iſt, als der Weinſteinſaͤure. 
Aber das iſt dann auch etwas ganz anderes. 
Bergman de attract. elect. &. IX. S. XXXVII. und d. XXXVIII. 
Kirwan Verſuche und Beobachtungen St. 2. S. 44. und ff. 
Weſtrumb über die Urſach der Zerlegung des Digeſtivſalzes 


durch die Weinſteinſaͤure, in feinen kl. phyſ. chem. Abhandl. 
B. 1. St. 1. S. 336. ff. 


ros. 

Die Weinſteinſaͤure dient als ein vortreffliches Mit⸗ 
tel, das Gewaͤchsalkali, das in einer Aufloͤſung, auch 
mit einer Saͤure zum Neutralſalz verbunden, enthalten 
iſt, zu entdecken, indem es damit einen wiederhergeſtell⸗ 
ten Weinſteinrahm bildet. Nur muß die Auflöfung 
nicht gar zu ſehr mit Waſſer verduͤnnt ſeyn, worin auch 
jener zugleich aufgelöft bleiben koͤnnte. Bey einem ſehr 
geringen Antheil des Alkali's koͤmmt der Niederſchlag des 
Weinſteines etwas ſpaͤt zum Vorſchein. 

Bergman opuſc. Vol. III. S. 387. 


$. 1047. 

Um die wahre Stufenfolge der Verwandtſchaft des 
Gewaͤchsalkali's mit der Weinſteinſaͤure in Ruͤckſicht an⸗ 
derer Saͤuren zu beſtimmen, ſchlaͤgt daher Bergman die 
Beobachtung mit dem Mineralalkali vor, das kein Ueber⸗ 
maaß der Weinfteinfäure in 1 nimmt, wodurch man 

3 zu 
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zu irrigen Folgerungen verleitet werden konnte, und das 
ſonſt einerley Stufenfolge in der Verwandtſchaft der 
Saͤuren zu ihm hat. Das Glauberſalz wird durch die 
Weinſteinſaͤure nicht zerlegt, das weinſteinſaure Mine: 
ralalkali aber durch Schwefelſaͤure. Folglich haben die 
feuerbeftändigen Alkalien eine nähere Verwandtſchaft zur 
Schwefelſaͤure, als zur Weinſteinſaͤure. Eben fo ver⸗ 
haͤlt ſich auch das Ammoniak. a 5 
$ 1049. 

Wirklich kann man auch durch ein Uebermaaß von 
Schwefelſaͤure und durch Beyhuͤlfe der Hitze aus dem 
Weinſteinrahm vitrioliſirten Weinſtein herſtellen, und 
ſo bewieſen auch Marggraf und Wiegleb die Praͤexi⸗ 
ſtenz des Alkali's des Gewaͤchsreiches im Weinſtein. 
Man kann zu dem Ende nach Rouelle und Bernard 
concentrirte Schwefelſaͤure auf gleiche Theile ganz fein 
gepulverten gereinigten Weinſtein gießen; und die Ein⸗ 
wirkung des Gemiſches, das ſich erhitzt, durch Umruͤh⸗ 
ren und Digeſtion in einem Glaskolben im Sandbade 
unterftüßen. Das nach einiger Zeit dick und breyartig 
gewordene Gemiſch verduͤnnt man mit etwas wenigem 
kochenden Waſſer, und laͤßt es noch eine Zeitlang dige: 
riren, und verdünnt es nach dem Erkalten mit mehrerm 
kochenden Waſſer. Die gefaͤrbte undurchſichtige Mi⸗ 
ſchung enthaͤlt nun freye Schwefelſaͤure, freye und zum 
Theil zerſetzte Weinſteinſaͤure, etwas unzerlegten Wein⸗ 
ſtein, und ſchwefelſaures Gewaͤchsalkali. Man ſat⸗ 
tigt das Uebermaaß der Schwefelſaͤure durch Kreide, 
wo ſich dann ſchwefelſaure Kalkerde und weinſteinſaure 
Kalkerde niederſchlaͤgt, die man durch ein Filtrum 
abſcheidet. Die durchgeſeihete Fluͤſſigkeit ſetzt beym 
Abrauchen etwas Gyps ab, und liefert nachher bis 
ans Ende vitrioliſirten Weinſtein, der aber immer mit 


etwas wenigem Weinſtein vermiſcht iſt. Uebrigens er⸗ 
N heller 
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hellet ſchon aus der Schwierigkeit der Zerlegung des 
Weinſteines ſelbſt bey dieſem Uebermaaß von Schwefel⸗ 
ſaͤure, daß die von Hrn. Schiller angegebene Methode, 
die weſentliche Weinſteinſaͤure dadurch zu bereiten, daß 
man 1 Pf. gepulverten Weinſteinrahm mit 6 Pf. Waſſer 
kochen läßt, hierauf 2 Pf. Vitrioloͤhl zuſetzt, das Kochen 
fortſetzt, und aus der abgerauchten filtrirten Miſchung 
zuerſt den vitrioliſirten Weinſtein durch Abkuͤhlen, und 
in temperirter Waͤrme bey der unmerklichen Ausduͤnſtung 
die Weinfteinfäure ſcheidet, — nicht ausfuͤhrbar iſt. 
Neuere Methode, die weſentliche Weinſteinſaͤure zu bereiten; 
von Hrn. Schiller; in Crells chem. Annalen, J. 1787. 
B. I. S. 530., imgl. S. 844. Verſuche uͤber eine neuere 
Bereitungsart der reinen Weinſteinſaͤure, von Hrn. Fobel; 
in Crells Beytraͤgen B. III. S. 266. ff. 


$. 1049. 

Daß die Kalkerde naͤher mit der Schwefelſaͤure, als 
mit der Weinſteinſaͤure auf naſſem Wege verwandt ſey, 
erhellet ſchon aus der oben (F. 1020.) angegebenen Be⸗ 
reitungsart der Weinſteinſaͤure, die auch den Gyps nicht 
zerſetzen kann. Auch von der Schwererde, von der Talk⸗ 
erde und von der Thonerde wird die Weinſteinſaͤure durch 
die Schwefelſaͤure getrennt, daß ſie alſo in der Stufen⸗ 
folge der Verwandtſchaft aller dieſer Erden der Schwe⸗ 
felſaͤure nachſteht. | 


§. 1050. 

Die Zerſetzung der weinſteinſauren und ſchwefelſau⸗ 
ren Neutralſalze in Verbindung unter einander durch 
doppelte Wahlverwandtſchaft auf naſſem Wege kann, 
dem bisher ($. 1044 — 1049.) Erwaͤhnten zufolge, bes 
urtheilt werden. Weinſteinſaures Gewaͤchsalkali 
wird nicht zerſetzt durch vitrioliſirten Weinſtein, Schwer⸗ 
ſpath, Gyps, wohl aber durch Glauberſalz, ſchwefelſau⸗ 

res 
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res Ammoniak, Bitterſalz und Alaun. In dieſen Faͤl⸗ 
len wird aber der Tartarus tartariſatus nicht ganz zer⸗ 
legt, ſondern die Weinſteinſaͤure behält einen Antheil 
des Gewaͤchsalkali's bey ſich. Hierauf gründet ſich auch 
das Verfahren, aus Glauberſalz und tartariſirtem Wen⸗ 
ſteine ein Seignetteſalz zu verfertigen. Man ſaͤttiget 
nämlich zuerſt 6 Theile Weinſteineryſtalle mit Gewaͤchs⸗ 
alkali, und verwandelt ſie in tartariſirten Weinſtein, 
und ſetzt dann zu der Aufloͤſung deſſelben 5 Theile Glau⸗ 
berſalz. Es ſchießt hier zuerſt beym Abdunſten der vi⸗ 
trioliſirte Weinſtein, und nachher das Seignetteſalz an. 
Es wird naͤmlich in dieſem Proceß nicht alles Gewaͤchs⸗ 
alkali des tartariſirten Weinſteins von der Schwefelſaͤure 
des Glauberſalzes angezogen, ſondern ein Theil mit der 
Weinſteinſaͤure zum Weinſtein verbunden, welcher letz⸗ 
tere mit dem freygewordenen Mineralalkali des Glauber⸗ 
ſalzes das Seignetteſalz bildet, aus welchem ſich weiter 
nach Hrn. Richters Vorſchlag das Mineralalkali durch 
gebrannten Kalk ſcheiden ließe. 
Abſcheidung des mineraliſchen Alkali aus dem Glauberiſchen 
= Salze; in Richters Abhandl. uber die neueren Gegenſt. 
der Chemie, St. II. S. 111. ff. 


§. 1051. 5 
Ferner, weinſteinſaures Mineralalkali wird zer⸗ 

ſetzt durch vitrioliſirten Weinſtein, ſchwefelſaures Ammo⸗ 
niak, Bitterſalz, Alaun, nicht durch Glauberſalz, Gyps, 
Schwerſpath. Weinſteinſaures Ammoniak wird zer⸗ 
legt durch vitrioliſirten Weinſtein, Alaun, nicht durch 
die übrigen vitrioliſchen Neutral- und Mittelſalze; 
weinſteinſaure Kalkerde wuͤrde durch vitrioliſirten 
Weinſtein, Glauberſalz, ſchwefelſaures Ammoniak, Bit⸗ 
terſalz und Alaun zerſetzt werden, wenn die Schwerauf: 
löslichfeit deſſelben in Waſſer die Wahlverwandtſchaft 
auf naſſem Wege zuließe; weinſteinſaure d 
a wuͤrde 


der Beſtandth der Körper des Gewaͤchsreichs. 77 


wuͤrde dann auch mit allen vitrioliſchen Neutralſalzen, 
den Schwerſpach ausgenommen, feine Beſtandtheile um⸗ 
tauſchen, und die weinſteinſaure Talkerde mit dem 
vitrioliſirten Weinſtein, und Alaun, nicht mit den uͤbri⸗ 
gen. Weinſteinſaure Thonerde aber wird durch kei⸗ 
nes der vitrioliſchen Neutral -und Mittelſalze, außer 
durch vitrioliſirten Weinſtein, geändert, 


Wechſelſeitige Verwandtſchaft der Weinſteinſaͤure 
und Salpeterſaͤure gegen Alkalien und Erden. 


§. 1032. 

Die Salpeterſaͤure ſcheidet aus dem tartariſirten 
Weinſtein ſogleich den Weinſteinrahm, aber nicht die 
reine Weinſteinſaure; fo wie dieſe hinwiederum aus dem 
priſmatiſchen Salpeter einen Weinſteinrahm niederſchlaͤgt. 
Dieſer Widerſpruch in der Verwandtſchaft läßt ſich auf 
eben die Art heben, wie vorher ($. 1045.) bey der Vi⸗ 
triolſaͤure angeführt worden iſt. Aus dem ſalpeterſauren 
Mineralalkali und Ammoniak hingegen kann die Wein⸗ 
ſteinſaͤure die Salpeterſaͤure nicht austreiben. Wir muͤſ⸗ 
ſen alſo den Alkalien eine naͤhere Verwandtſchaft zu der 
Salpeterſaͤure, als zu der reinen Weinſteinſaͤure zu⸗ 
ſchreiben. a 


F. 1053. | 

In Ruͤckſicht der Kalkerde aber findet ein anderes 

Verhaͤltniß ſtatt, und die ſalpeterſaure Kalkerde wird von 

der reinen Weinſteinſaͤure ſogleich zerlegt, und eine wein⸗ 

ſteinſaure Kalkerde abgeſchieden. Die Talkerde, Schwer⸗ 

erde und Thonerde hingegen ſind nach Bergman der 
Salpeterſaͤure näher verwandt, als der Weinſteinſaͤure. 


9.1054. 
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§. 10544. 

Dieſemnach würde eine doppelte Wahlverwandt⸗ 
ſchaft auf naſſem Wege ſtattfinden: zwiſchen tartari⸗ 
ſirtem Weinſtein und ſalpeterſaurem Mineralalkali, 
ſalpeterſ. Ammoniak, ſalpeterſ. Kalkerde, falpeterſ. 
Talkerde, und ſalpeterſ. Thonerde, nicht zwiſchen gemei⸗ 
nem Salpeter und ſalpeterſaurer Schwererde; zwiſchen 
weinfteinfaurem Mineralalkali und gemeinem Salpe⸗ 
ter, ſalpeterſaurem Ammoniak, ſalpeterſ. Kalkerde, ſal⸗ 
peterſ. Talkerde, und ſalpeterſ. Thonerde, nicht zwiſchen 
ſalpeterſ. Mineralalkali und ſalpeterſ. Schwererde; zwi⸗ 
ſchen weinſteinſaurem Ammoniak und gemeinem Sal⸗ 
peter, ſalpeterſaurer Kalkerde, und ſalpeterſ. Thonerde, 
nicht zwiſchen den übrigen. Weinſteinſaure Kalkerde 
wuͤrde durch keines der ſalpeterſauren Neutral- und Mit⸗ 
telſalze zerſetzt werden; weinſteinſaure Talkerde durch 
gemeinen Salpeter, ſalpeterſ. Kalkerde, und ſalpeterſ. 
Thonerde, nicht durch die uͤbrigen; weinſteinſaure 
Thonerde durch gemeinen Salpeter und ſalpeterſaure 
Kalkerde; weinſteinſaure Schwererde aber durch alle 
ſalpeterſaure Neutral = und Mittelſalze, ausgenommen 
die ſalpeterſaure Schwererde. 


Wechſelſeitige Verwandtſchaft der Weinſteinſaͤure 
und Salzſaͤure gegen Alkalien und Erden. 


ess a 

Das ſalzſaure Gewaͤchsalkali oder Digeſtivſalz wird 
durch die reine Weinſteinſaͤure auf naſſem Wege ſo⸗ 
gleich zerlegt (und ein wiederhergeſtellter Weinſteinrahm 
niedergeſchlagen), nicht aber das Kochſalz; und man 
kann durch jene Saͤure beide Salze leicht von einander 
unterſcheiden; fo wie das Digeſtivſalz ſelbſt als Reagens 
dienen kann, die Weinfteinfäure in einer Fluͤſſigkeit zu 

ent⸗ 
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entdecken. Die Salzſaͤure aber ſondert aus dem tarta⸗ 
riſirten Weinſteine ſogleich einen Weinſteinrahm ab. 
Dieſer Widerſpruch in der Verwandtſchaft laͤßt ſich, wie 
vorher bey der Schwefelſaͤure ($. 1045.), heben. In 
der Stufenfolge der Verwandtſchaft der Alkalien geht die 
Salzſaͤure der Weinſteinſaͤure vor; fo wie auch in der 
Schwererde, Talkerde und Thonerde, nicht aber der 
Kalkerde. Denn dieſe iſt mit der Weinſteinſaͤure naͤher 
verwandt, als die Salzſaͤure, und jene ſchlaͤgt daher 
auch aus der ſalzſauren Kalkerde eine weinſteinſaure Kalk⸗ 
erde nieder. N 
1056. . 
Hieraus und aus der Vergleichung der Verwandt⸗ 
ſchaftsfolge der Salzſaͤure und Weinſteinſaͤure gegen die 
Alkalien und Erden wuͤrden nach einer doppelten Wahl⸗ 
verwandtſchaft auf naſſem Wege zerſetzt werden: tarta⸗ 
riſirter Weinſtein durch Kochſaſz, Salmiak, ſalzſaure 
Kalkerde, ſalzſaure Talkerde und ſalzſaure Thonerde, nicht 
durch Digeſtivſalz und ſalzſaure Schwererde; weinſtein⸗ 
ſaures Eineralalkali durch Digeſtivſalz, Salmiak, 
ſalzſaure Kalkerde, Talkerde und Thonerde, nicht durch 
Kochſalz und ſalzſaure Schwererde; weinſteinſaures 
Ammoniak durch Digeſtivſalz, ſalzſaure Kalkerde und 
Thonerde, nicht durch Kochſalz und die uͤbrigen; wein⸗ 
ſteinſaure Kalkerde durch keines der ſalzſauren Neu⸗ 
tral- und Mittelſalze; weinſteinſaure Talkerde durch 
Digeſtivſalz, ſalzſaure Kalkerde und Alaunerde, nicht 
durch die übrigen; weinſteinſaure Thonerde durch 
Digeſtivſalz und ſalzſaure Kalkerde; weinſteinſaure 
Schwererde aber durch alle ſalzſaure Neutral ⸗ und 
Mittelſalze, ſalzſaure Schwererde natuͤrlicherweiſe aus— 
genommen. 
. 
Auf dieſe doppelte Wahlverwandtſchaft gruͤndet ſich 
auch eine andere Scheeliſche Methode, das . 
teſalʒ 
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teſalz zu bereiten. Man fättigt nämlich eine kochende 
Aufloͤſung von 36 Theilen gereinigtem Weinſteine in 
Waſſer mit Gewaͤchsalkali, und loͤſt dann 11 Theile Koch⸗ 
ſalz darin auf. Man ſeihet das Gemiſch durch, dampft 
es ab, und läßt es eryſtalliſiren, da dann ein wahres 
Seignetteſalz anſchießt. Die darkecblebahe lauge liefert 
zwar nach wiederholtem Abrauchen und Cryſtalliſiren 
ebenfalls noch dergleichen; es iſt aber doch immer mehr 
und mehr mit Digeftivfalz verunreiniget, und der letzte 
Anſchuß iſt faſt lauter Digeſtivſalz. Die doppelte Zer⸗ 
ſetzung geſchiehet hier auf eine ähnliche Art, wie oben 


1080. 


— 


MWechfelfeitige Verwandtſchaft der Weinſteinſaͤure 
und Flußſpathſaͤure gegen Alkalien und Erden. 


$. 1058. 

Die Alkalien, die Talkerde, die Schwererde und 
Thonerde ſind mit der Weinſteinſaͤure nach Bergman 
nicht fo nahe verwandt, als mit der Flußſpathſaͤure; die 

Kalkerde verhält ſich umgekehrt, was aber freylich weitere 
Unterſuchungen noch beflätigen muͤſſen. Aus dem fluß⸗ 
ſpathſauren Gewaͤchsalkali ſchlaͤgt die reine Weinſtein⸗ 
ſaͤure freylich einen wiederhergeſtellten Weinſteinrahm 
nieder, allein aus eben dem Grunde, wie aus dem vitrio⸗ 
liſirten Weinſtein ($. 1045.) 


$. 1059. 

Dieſemnach wuͤrde folgende doppelte Wahlver⸗ 
wandtſchaft auf naſſem Wege ſtattfinden, wenn die 
Schweraufloͤslichkeit mancher flußſpathſauren und wein⸗ 
ſteinſauren Mittelſalze ſie zuließe. Es wuͤrde zerſetzt wer⸗ 
den: tartariſirter Weinſtein durch flußſpathſaures 
Mineralalkali, flußſpathſaures Ammoniak und ae 

1 aure 
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ſaure Thonerde, nicht durch flußſpathſaures Gewaͤchs⸗ 
alkali, und flußſpathſaure Schwer⸗ und Talkerde; wein⸗ 
ſteinſaures Wiinerslalkali durch flußſpathſaures Ge⸗ 
waͤchsalkali, flußſpathſaures Ammoniak und flußſpath⸗ 
ſaure Thoner nicht durch flußſpathſaures Mineral⸗ 
alkali, PART aure Talferde und Schwererde; wein⸗ 
ſteinſaures Ammoniak durch flußſpathſaures Gewaͤchs⸗ 
alkali und flußſpachſaure Thonerde, nicht durch fluß⸗ 
ſpathſaures Mineralalkali, flußſpathſaures Ammoniak, 
flußſpathfaure Talkerde und Schwererde; weinſtein⸗ 
ſaure Ralkerde durch kein flußſpathſaures Neutral: und 
Mittelſalz; weinſteinſaure Talkerde durch flußſpath⸗ 
ſaures Gewaͤchsalkali, Mineralalkali und flußſpathſaures 
Ammoniak und durch flußſpathſaure Thonerde, nicht 
durch flußſpachſaure Talkerde und Schwererde; wein⸗ 
ſteinſaure Thonerde durch flußſpathſaures Gewaͤchs⸗ 
alkali, nicht durch die Übrigen; weinſteinſaute Schwer⸗ 
erde durch alle flußſpathſaure Neutral⸗ und Mittelſalze, 
ausgenommen durch flußſpathſaure Schwererde. 


Wechſelſeitige Verwandtſchaft der Weinſteinſaure 
und Boraxſaͤure gegen Alkalien und Erden. 


§. 1060. 1 7 

Die Boraxſaͤure iſt den Alkalien und Erden nicht fo 
nahe verwandt, als die Weinſteinſaͤure, und dieſe ſchei⸗ 
det daher auch aus dem Boraxe und den borarfauren 
Salzen auf naſſem Wege die Boraxſaͤure ab. | 


$. 1061. N 
Wenn man zu der Auflöfung von 1 Theile Borax 
in heißem Waſſer 2 Theile gepulverten Weinſteinrahm, 
oder uberhaupt ſoviel davon hinzuſetzt, bis ſich keiner 
mehr auen will, ſo erhält man aus der durchgeſeiheten 
Gtens Chemie. II. Th. 5 und 
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und abgedampften Lauge ein anfaͤnglich honigdickes, zu— 
ne zähes, gummiaͤhnliches, zerfließbares, fänerlich 
ſchmeckendes Salz, das den Namen des auflöslicben 
Weinſteinrahms (Cremor tartari ſolubilis, tartarus 
boraxatus) erhalten hat, ſchon von Le Fevre erfunden 
worden iſt, und auch nach ihm Le Fevre's gummig⸗ 
tes Salz beißt. Dies Salz iſt ein vierfaches, und be 
ſteht aus dem Gewaͤchsalkali im Weinſteine, dem Mine: 
ralalkali des Boraxes, der Weinſteinſaͤure und der Bo- 
raxſaͤure. Von der uͤberſchuͤſſigen Weinſteinſaͤure ruͤhrt 
ſein ſaurer Geſchmack, und von der zum Theil erfolgten 
Sättigung derſelben durch das uͤberſchuͤſſige Mineralalkali 
des Boraxes die größere Auflöslichfeit her. 

Le Fevre, in den Mem. de Paris, J. 173 2. Bergii metho- 
Aus exremorem tartari folubilem reddendi; in den Nov. 

ad. acad. nat. curioſ. T. IV. S. 95. 


5 1062. a 

Auch die Boraxſaͤure allein verbindet ſich mit dem 
Weinſteinrahme auf naſſem Wege, und beide machen 
zuſammen ein dreyfaches Salz, das ſich im Waſſer leicht 
auflöst „nach dem Abrauchen gummigt wird, einen fehr 
ſauren Geſchmack beſitzt, an der Luft aber trocken bleibt. 
Nach Laſſone kann ein Theil Boraxſaͤure 4 Theile 
Weinſteinrahm aufloͤslicher machen und ſich damit ver⸗ 
binden. — Wegen dieſer beſondern Verbindung des 
Sedativſalzes mit dem Weinſtein erfordern die doppelten 
Wahlverwandtſchaften der boraxſauren und weinſtein⸗ 
ſauren Neutral und Mittelſalze noch eigene Verſuche 
und Erfahrungen. 


Sauerkleeſalz. 


r 5 1 §. 8 1063. 5 
Wenn man friſches Kraut des Sauerklees (Oxa- 
lis Acetofella L., Oxalis corniculata L., Rumex Ace- 
N y * toſella 
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toſella L.), oder des Sauerampfers (Rumex acetoſa 
I.) in einem hölzernen Moͤrſer zerſtoͤßt, den Saft aus⸗ 
preßt, durch Filtriren oder durch die Ruhe von den darin 
befindlichen Unreinigkeiten befreyet, mit etwas Eyweiß 
klar kocht, bis zur duͤnnen Syrupsdicke abraucht, und 
in glaͤſernen Schaalen ruhig ſtehen laͤßt, ſo ſchießen nach 
einigen Wochen Salzeryſtalle an den Waͤnden des Gla⸗ 
ſes an, die das weſentliche Salz jener Pflanzen ſind, und 
den Namen Sauerkleeſalz (Sal Acetofellae) führen. 
Sie muͤſſen, um ſie weiß zu machen, wiederholt im 
Waſſer aufgelöft, und nach dem Durchſeihen und Ab: 
dunſten der Lauge cryſtalliſirt werden. N 


$. 1064. 

Die Cryſtalle des Sauerkleeſalzes ſind klein, laͤng⸗ 
licht, vierſeitig, und beſitzen einen ſehr ſauren Geſchmack. 
Sie find an der luft beftändig, im kalten Waſſer ſchwer⸗ 
aufloͤslich; im kochenden Waſſer loͤſen fie ſich leichter 
auf. Nach Hrn. Wiegleb erfordert 1 Theil deſſelben 
6 Theile kochendes Waſſer, nach Hrn. Wenzel brauchte 
ı Theil des erſtern nur 1,422 Theile des letztern. Wahr⸗ 
ſcheinlich iſt das verkaͤufliche Salz nicht von gleicher Be⸗ 
ſchaffenheit. N N N 

§. 1065. 

Das verkaͤufliche Sauerkleeſalz verfertigt man vor⸗ 
zuͤglich Häufig und gut auf dem Schwarzwalde in Schwa⸗ 
ben, wo es die Landleute aus dem Sauerampfer (Rumex 
acetofa L.) bereiten, den man dazu ordentlich bauet. 
Man muͤhet das friſche, ſaftige Kraut im Junius ab, zer⸗ 
drückt oder zerſtampft es in einem aus dichtem, feſtem Holze 
zuſammengeſetzten großen Moͤrſer oder Kaſten vermittelſt 
einer hölzernen Keule oder Stampfe, die durch ein Waſſer⸗ 
rad in Bewegung geſetzt wird, und laßt den gehörig zerklei⸗ 
nerten Brey durch eine Seitenoͤffnung am Boden des Ve: 


5 2 faͤßes 
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faͤßes in hölzerne Gefäße ab. Man ruͤhrt dieſen Brey 
mit friſchem Waſſer an, laͤßt ihn damit einige Tage ma⸗ 
ceriren, und preßt den Saft in einer Preſſe, die wie ei⸗ 
ne Weinpreſſe eingerichtet iſt, aus. Das ausgepreßte 
Mark reibt man in dem Moͤrſer von neuem mit Waſſer 
an, um alle darin ſteckende Salztheile aufzuloͤſen, und 
preßt es wieder aus, und wiederholt dies, bis das Mark 
keine ausziehbaren Theile mehr hat. Aller erhaltene 
- Saft wird gelinde erwaͤrmt, in großen Faͤſſern geſamm⸗ 
let, mit etwas Waſſer verſetzt, worin man etwas von 
einem ſehr reinen und weißen feinen Thone eingeruͤhrt 
hat, und nach dem Umruͤhren der Ruhe überfaffen. 
Nach 24 Stunden klaͤrt ſich die Fluͤſſigkeit, worauf man 
fie abgießt, und den Ruͤckſtand durch wollene Tuͤcher ab- 
troͤpfeln läßt, Die klare Fluͤſſigkeit wird nun in großen 
kupfernen und verzinnten Keſſeln gelinde gekocht und ab⸗ 
gedampft, bis ſich auf der Oberflache ein Salzhaͤutchen 
zu zeigen anfaͤngt. Man gießt dann alles in Schuͤſſeln 
von Steingut, worin man es etwa einen Monat lang 
ruhig an einem Fühlen Orte ſtehen laͤßt. Man findet 
nach dem Abgießen der Lauge die Wände des Gefaͤßes 
mit kleinen unregelmäßigen, grauen Cryſtallen des 
Sauerkleeſalzes beſetzt. Die abgegoſſene Lauge raucht 
man zum zweyten und dritten male und ſo oft ab, bis ſie 
durchs Anſchießen kein Sauerkleeſalz mehr giebt, wobey 
man jedesmal wieder vorher etwas von der Thonerde mit 
Waſſer zuſetzt und die Fluͤſſigkeit durchſeihet. Die zuletzt 
zuruͤckbleibende Mutterlauge iſt noch ſauer, enthält etwas 
weniges ſalzſaures Gewaͤchsalkali und ſchwefelſaures Ge- 
waͤchsalkali, und viel Extractivſtoff. Das gewonnene 
unreine Sauerkleeſalz wird durch abermaliges Auflöfen 
in hinreichender Menge Waſſer, Durchſeihen und Ab: 
dampfen zu weißen und reinen Cryſtallen gebracht. Aus 
2000 Pfunden friſchem Kraute gewinnt man auf dieſe Art 
15 Pf. zo Unzen reines Sauerkleeſalz. — Bey dem 

9 ver⸗ 
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verkaͤuflichen Sauerkleeſalze hat man ſich übrigens vorzu⸗ 
ſehen, dafür nicht etwa einen mit Schwefelſaͤure übers 
färtigten vitrioliſirten Weinſtein zu erhalten (§. 472.) 
F. P. Savary diſſ. de fale eſſentiali acetoſellae, Argentor. 
3773. 4. Procéds employé dans la Suabe pour faire le 
Sel d’ofeille, par Mr. Bagen; in den Annal. de Chimie, 
T. XIV. S. 3. ff. 2 u, 
F. 10866. 

Schon die aͤußern ſinnlichen Eigenſchaften des 
Sauerkleeſalzes beweiſen, daß es von dem gereinigten 
Weinſteine ganz verſchieden ſey. Die Saͤure deſſelben 
iſt weit ſtaͤrker, als die vom Weinſteine, und zeigt an⸗ 
dere Verhaͤltniſſe und Eigenſchaften, als dieſe. Im 
freyen Feuer pflegt das reine Sauerkleeſalz nach einigem 
Kniſtern zu ſchmelzen, einen ſehr ſtechenden Dampf zu 
entwickeln, nur ſehr wenig ſchwarz zu werden, und end⸗ 
lich ein wahres Alkali des Gewaͤchs reiches zu hinterlaffen. 


9. 1067. 

Dies zeigt alſo ebenfalls, daß das Sauerkleeſalz 
keinesweges als eine reine Saͤure des Pflanzenreichs, 
ſondern, wie der Weinſtein, als ein mit feiner Säure uͤber⸗ 
5 Gewaͤchsalkali angeſehen werden muͤſſe. Bey 
der trocknen Deſtillation liefert das Sauerkleeſalz ſchwe⸗ 

res brennbares Gas, kohlenſaures Gas, eine ſaure Fluͤſſig⸗ 

keit und ſublimirte feſte Säure, aber kein empyreumatiſches 

Oehl; und hinterläßt auch keinen kohligten Ruͤckſtand, 
ſondern bloß Gewaͤchsalkali mit etwas weniger Erde. 


$, 2068. 

Schon hieraus erhellet, daß die Säure des Sauer: 
kleeſalzes nicht mit der Weinſteinſure uͤbereinkomme. 
Sie iſt zwar eine aus denſelben Beſtandtheilen zuſammen⸗ 
geſetzte Säure; denn die vorher angeführten Producte 

ü 83 bewei⸗ 
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beweiſen, daß ſie aus Brennſtoff, Hydrogen, Baſis der 
Lebensluft, und kohlenſaurer Grundlage, (oder Brenn⸗ 
ſtoff, Waſſer, und kohlenſaurer Grundlage); nach dem 
antiphlogiſtiſchen Syſteme aus Hydrogen, Oxygen und 
Kohlenſtoff beſtehe; fie find aber in einem andern Ver: 
hältniffe verbunden, als in der Weinfteinfäure, wie auch die 
mähere Unterſuchung derſelben in der Folge lehren wird. 


§. 1069. 

Die Salpeterfäure und Schwefelſaͤure koͤnnen nur 
mit Schwierigkeit, und wenn fie concentrirt find, durch 
Beyhuͤlfe der Hitze das Sauerkleeſalz zerlegen, und das 
Gewaͤchsalkali abſcheiden. a 


5 $. 1070, 

Da das Sauerkleeſalz hen Gewoͤchsalkali enthält, 
ſo giebt es auch mit dem Mineralalkali und Ammoniak 
geſaͤttigt keine Doppelſalze, fondern, dreyfache Salze, 
wovon das mit dem erſteren bereitete leichtauflöͤslich im 
Waſſer iſt, und an der luft in der Waͤrme verwittert; 
das andere in langen nadelfoͤrmigen Cryſtallen anſchießt. 

Wenzel von der Verwitt. S. 312: ff. 8 

* * * 

Savary a, a. O. Bayen Schreiben über das Sauerkleeſalz; 

uͤberſetzt in den Samml. aus Roziers Beobacht. B. II. 

S. 345. ff. Chemiſche Unterſuchung des Sauerkleeſalzes, 

von Hrn. Wiegleb; in Crells chemiſchem Journal, Th. II. 


* + u 


Sauerfleefäure 


$. 1071. 

Um die Säure des Sauerkleeſalzes rein zu erhalten, 
und von dem Antheile Gewaͤchsalkali, der damit verbun⸗ 
den iſt, zu befreyen, iſt die Deſtillation kein 5 
g le 
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Mittel, weil die Saͤure durch die Wirkung des Feuers 


guten Theils zerſetzt wird, und nur ein kleiner Theil un- 


veraͤndert mit aufſteigt. Die reine Kalkerde zerſetzt zwar 
auch das Sauerkleeſalz, wie den Weinſtein, wenn ſie 
mit der Auflöfung deſſelben im Waſſer gekocht wird; fie 
verbindet ſich mit der Saͤure des Sauerkleeſalzes zu ei⸗ 
nem unaufloͤslichen Präcipitat, und es bleibt bloß aͤtzen⸗ 
des Gewaͤchsalkali uͤbrig; man kann aber die Verbin⸗ 
dung aus der Saͤure des Sauerkleeſalzes und der Kalk⸗ 
erde nicht, wie die weinſteinſaure Kalkerde, durch Schwe⸗ 
felſaͤure zerſetzen, und fo die reine Säure darſtellen. 


. N 

Ein Mittel, die Säure aus dem Sauerkleeſal⸗ 
ze rein darzuſtellen, hat Scheele gezeigt. Man fät: 
tigt erſt das Sauerkleeſalz mit Ammoniak, und troͤpfelt 
in die Auflöfung dieſes dreyfachen Salzes, das aus 
Sauerkleeſaͤure, Gewaͤchsalkali und Ammoniak befteht 
(F. 1070. ), von der Auflöfung der Schwererde in Sal⸗ 
peterſaͤure, ſo lange als noch ein Niederſchlag erfolgt. 
Die Saͤure des Sauerkleeſalzes verbindet ſich wegen der 
naͤhern Verwandtſchaft mit der Schwererde zu einem 
ſchwer im Waſſer aufloͤslichen Salze, das ſich nieder⸗ 
ſchlaͤgt, und die Salpeterſaͤure bemaͤchtigt ſich des Ge⸗ 
waͤchsalkali's und Ammoniaks, und die daraus gebildeten 
Salze bleiben in der Aufloͤſung. Man ſuͤßt die ſauer⸗ 
kleeſaure Schwererde mit kaltem deſtillirten Waſſer aus, 
und zerſetzt ſie durch verduͤnnte Schwefelſaͤure, die ſich 


der Schwererde bemaͤchtigt, damit einen Schwerſpath 


bildet, und die Saͤure des Sauerkleeſalzes frey macht, 
welche in das Aufloͤſungswaſſer tritt. Man pruͤft die 
klar gewordene Fluͤſſigkeit durch eine mit kochendem Waſ⸗ 
ſer gemachte Aufloͤſung der ſauerkleeſauren Schwererde, 
ob fie noch uͤberfluͤſſige Schwefelſaͤure enthält, und wenn 
ſich kein Niederſchlag weiter zeigt, fo ſeihet man die 

8 4 Fluͤſſig⸗ 
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Fluͤſſigkeit durch, ſuͤßt den Ruͤckſtand aus, und läßt die 
Kauge gelinde abdunſten, aus der nun durch Abkuhlen 
die Saͤure des Sauerkleeſalzes in Cryſtallen zum An⸗ 
ſchießen zu bringen iſt. 

| $. 1073. 

Die Saͤure des Sauerkleeſalzes muß als eine eigen: 
thuͤmliche Säure des Pflanzenreichs unterſchieden wer⸗ 
den. Ich nenne ſie Sauerkleeſaͤure (Acidum oxali- 
cum, Acidum acetofellae, Acide oxalique, ＋ O). 
Sie fuͤhrt ſonſt auch den Namen der Zuckerfäure CAci- 
dum ſaccharinum, facchari), weil fie aus dem Zucker 
durch Huͤlfe der Salpeterſaͤure kuͤnſtlicherweiſe gemacht 
werden kann, und auch wohlfeiler und bequemer daraus 
gemacht wird, als auf die vorher angezeigte Weiſe aus 
dem Sauerkleeſalze, wovon aber erſt in der Folge gehan- 
delt werden kann. Mit Unrecht hielt Bergman ſie fuͤr 
verſchiedene Säuren, ehe Weſtrumb und Scheele die 
Identitaͤt beider erwieſen hatten. Außer dem Zucker kann 
die Sauerkleeſaͤure auch noch aus mehrern andern naͤhern 
Beſtandtheilen der Pflanzenkoͤrper kuͤnſtlicherweiſe durch 
Salpeterſaͤure erhalten werden, wie in der Folge an ſei⸗ 
nem Ort bemerkt werden wird. 


Torb. Bergman, refp. Axel Arvidſon de acido facchari, 
Upfal. 1776. 4., und in feinen opufe. phil. chem. Vol. I. 
S. 251. ff. Ueber die wahre Natur der Sauerkleeſäure, 
und ihre kuͤnſtliche Erzeugung, von Hrn. Scheele; in Crells 
chem, Annal. J. 1785. B. I. S. 112. ff. 5 


1 $. 1074. 

Die Cryſtalle der Sauerkleeſaͤure find vierſeitige 
Priſmen mit abwechſelnden breiten und ſchmalen Seiten⸗ 
flächen, und zweyſeitigen Enden; oft bilden fie vierſeitige 
oder rhomboidaliſche Tafeln. Ihr eigenthuͤmliches Ges 

wicht iſt nach Morveau 1,0593. Ihr n m 
Wit, : 18 a ehr 
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ſehr ſauer, und 7 Gran ertheilen 2 Pfunden Waſſer ſchon 

eine merkliche Aciditaͤt. Wirft man fie in kaltes Waſſer, 

fo fniftern fie. Deſtillirtes Waſſer kann in der Siedhitze 

eine gleiche Menge von den Cryſtallen in fich nehmen, bey 
der mittlern Temperatur aber nur ohngefaͤhr die Haͤlfte. 

In der Waͤrme werden die trocknen Cryſtalle mit einer 

weißen Rinde bedeckt, und verwittern gänzlich, Sie vers 

lehren dabey ohngefaͤhr o,30 Cryſtallenwaſſer. 


§. 1075. 5 

Durch trockne Deſtillation wird die Sauerkleeſaͤure 
wie die Weinſteinſaͤure ($. toaz.) zerſtoͤrt, und liefert 
mit dem pneumatiſch-chemiſchen Apparat dieſelbigen 
flüchtigen Producte, als das Sauerkleeſalz (§. 1067.) 
nach Bergman aus der halben Unze ohngefähr do 
ſchwed. Cubikzoll, nach Fontana aus eben dieſer Menge 
216 Pariſer Cubikzolle luftfoͤrmiger Fluͤſſigkeit, wovon 
ohngefaͤhr J kohlenſaures, das andere ſchweres brennbares 
Gas find, Sonſt geben die Cryſtalle bey der trocknen 
Deſtillation zuerſt in gelinder Waͤrme ihr Cryſtallenwaſ⸗ 
fer, bey ſtaͤrkerer Hitze ſchmelzen fie, erhalten eine braune 
Farbe, liefern einen ſauren Spiritus, ein Theil des 
Salzes ſublimirt ſich, und legt ſich in Geſtalt einer weißen 
Rinde an, und es bleibt nur eine geringe Menge eines 
grauen oder braunen Ruͤckſtandes, der im freyen Feuer 
faſt gänzlich verſchwindet. Der uͤbergegangene ſaure Geiſt 
hat zum Theil noch die Eigenſchaften der Sauerkleeſaͤure, 
läßt ſich aber nicht in Cryſtalle bringen. Die ſublimirte 
Saͤure wird durch wiederholte Deſtillation ebenfalls nach 
und nach gänzlich in dieſen ſauren Geiſt verändert. 


| $. 1076. 

Die Sauerkleeſaͤure unterſcheidet ſich von der reinen 
Weinſteinſaͤure in ihrem äußern Verhalten nicht allein, 
ſondern auch noch insbeſondere durch ihre Verwandt⸗ 
N 55 ſchaf⸗ 
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ſchaften und Verhältniffe gegen andere Körper. Dem 
allen ungeachtet unterſcheiden ſich beide Saͤuren doch nicht 
in dem Weſen und der Qualitaͤt ihrer Beſtandtheile, ſon⸗ 
dern nur in der Proportion oder in der reſpectiven Quanti⸗ 
tät derſelben gegen einander, wie ſchon vorher (F. 1068.) 
bemerkt worden iſt. Durch gelindes Abziehen der Salpeter⸗ 
fäure über Weinfteinfaure läßt ſich dieſe in wahre Sauer: 
kleeſaͤure umaͤndern, wie Hr. Sermbſtaͤdr und Weſt⸗ 
rumb durch ihre Verſuche gefunden haben. Da ſich 
hierbey die Salpeterſaͤure zum Theil in Salpetergas ver: 
wandelt, ſo muß die Sauerkleeſaͤure von der Weinſtein⸗ 
faure durch einen geringern Antheil von Brennſtoff und 
groͤßern Antheil von Lebensluftbaſis, nach dem antiphlo⸗ 
giſtiſchen Syſtem aber durch ein größeres Maaß von Oxy⸗ 
gen verſchieden ſeyn. Zuviel Salpeterſaͤure und ange⸗ 
wandte Hitze verwandelt die Sauerkleeſaͤure, wie die 
Weinſteinſaͤure, in Eſſigſaͤure; eben dies thut auch die 
concentrirte Schwefelſaͤure. Daraus aber, daß man 
aus ſovielen Subſtanzen des Gewaͤchsreichs, wie aus 
Weinſteinſaͤure, Zucker, Gummi, u. a. m., durch die 
Salpeterſaͤure Sauerkleeſaͤure darſtellen kann, folgt nicht, 
daß fie als ſolche darin fo präeriftirt habe, wie im Sauer⸗ 
kleeſalze; ſondern man erzeugt ſie erſt dadurch, daß man 
das Verhaͤltniß der Beſtandtheile dieſer Stoffe gegen ein⸗ 
ander ſo abaͤndert, daß ſie als Sauerkleeſaͤure erſcheinen. 
Der endliche Uebergang dieſer Stoffe, und der Sauerklee⸗ 
ſaͤure ſelbſt, in Eſſigſaͤure und Kohlenſaͤure durch eoncen⸗ 
trirte Schwefelſaͤure und Salpeterſaͤure, fo wie durch 
Gaͤhrung, beweiſt auch nicht, daß die Eſſigſaͤure die ele⸗ 

mentariſche Pflanzenfuͤure fen; denn auch dieſe hat eben 
die Grundlage und iſt aus eben den Beſtandtheilen wie 

die Sauerkleeſaͤure zuſammengeſetzt, aber wieder in den 

reſpectiven Verhaͤltniſſen derſelben gegen einander ver⸗ 
ſchieden, wie ſich bey her Betrachtung dieſer Saͤure in 
der Folge ergeben wird. 8 
a Hermb⸗ 
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Hermbſtaͤdt chemiſche Abhandl. Über die Natur der Zuckerſau⸗ 
re, in Crells neueſten Entdeckungen, Th. IX. S. 6., 
und ebendaſ. Th. VII. S. 76. Ebendeſſelben chemiſche 
Verſuche und Beobachtungen uͤber die Umwandlung der Zucker⸗ 
ure und Weinſteinſaͤure in Eſſig, in Crells chem. Annal. 
J. 1786. B. I. S. 41. Fortſetzung S. 129. Ebendeſſel⸗ 
ben chemiſche Verſuche ind Beob. über die Natur der Grund⸗ 
ſaͤure des Pflanzenreichs und die Urſache ihrer Veraͤnderung, 
die fie durch Mineralſaͤure erleiden, in feinen phyſik. chem. 
var B. I. S. 193. Weſtrumb über die Zuckerſaure, 
als einen Beſtandtheil der Saͤuren des Pflanzenreichs, in 
Crells neueſten Entd. Th. X. S. 94. Ebendeſſelben che⸗ 
miſche Verſuche, die Entſtehung der Zuckerſaͤure, die Natur 
derſelben und die Beſtandtheile des Weingeiſtes betreffend; 
in feinen. kleinen phyſ. chem. Abh. B. I. H. 1. S. 1. 
Weſtrumb, Etwas über die Zuckerſaͤure und den Weingeift; 
in Crells chem. Annal. J. 1785. B. I. S. 538. Salom. 
Conft. Tirius de acido vegetabilium elementari, ejus- 
que varia modificatione. Lipf. 1788. 4. 


Sauerkleeſaure Neutralſalze, 


§. 1077. 

Wenn man zu der im Waſſer aufgelöften Sauer: 
kleeſaͤure die Aufloͤſung von Gewaͤchsalkali troͤpfelt, fo 
entſteht ſogleich, wenn des Waſſers nicht zu viel iſt, ein 
Niederſchlag eines ſalzigten Pulvers, das ſich ganz wie 
Sauerkleeſalz verhält. Bey der völligen Sättigung der 
Sauerkleeſaͤure mit dem Gewaͤchsalkali erhäf: man ſchwer⸗ 
lich Cryſtalle, leicht aber bey einem Ueberſchuſſe irgend 
eines der beiden Beſtandtheile. Man kann dies Neutral⸗ 
ſalz ſauerkleeſaures oder zuckerſaures Gewaͤchsalkali 
(Potaſſinum oxalicum, alkali vegetabile faccharatum, 
Oxalas Potaſſae, Oxalate de Potaſſe) nennen. Zwey 
Theile mit Kohlenſaͤure völlig geſaͤttigtes Gewaͤchsalkali 
geben mit einem Theil Sauerkleeſaͤure priſmatiſche Cry⸗ 
falle, faſt von eben der Geſtalt, wie die Sauerkleeſäure. 
Dieſe Eryftalle färben das blaue Zuckerpapier dunkler 

blau; 
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blau; die lackmustinctur und den Veilchenſaft aber roth, 
wenn fie damit gekocht werden. Im Waſſer loͤſen fie 
ſich leicht auf, und in der Waͤrme verwittern ſie. Im 
Feuer wird das Salz zerflört, und die Sauerkleeſaͤure, 
fteylich groͤßtentheils in veränderter Form als Eſſigſaͤu⸗ 
re und Kohlenſaͤure, ausgetrieben. Das zuruͤckbleibende 
Alkali enthalt Kohlenſaͤure. gr 


toes. a 
Die Verbindung des mineraliſchen Alkali's mit der 
Sauerkleeſaͤure, oder das ſauerkleeſaure oder zuckerſau⸗ 
re Mineralalkali (Natrum oxalicum, Alkali minera- 
le faccharatum, Oxalas Sodae, Oxalate de Soude), iſt 
ſchwerer im Waſſer aufzuloͤſen, als das vorhergehende. 
Zwey Theile Mineralalkali und ein Theil Sauerkleeſaͤure 
gaben nach Bergman bey der Aufloͤſung im heißen Waſ⸗ 
fer nur eryſtalliniſche Körner. Es veränderte dieſes Neu— 
tralſalz die Lackmustinctur nicht, machte aber den Veil⸗ 
chenſaft gruͤn. 
§. 1079. : 
Die Sauerkleeſaͤure hat gegen das Mineralalkali 
keine fo ſtarke Verwandtſchaft, als gegen das Gewaͤchs⸗ 
alkali. Dieſes zerlegt daher auf naſſem Wege das ſauer⸗ 
kleeſaure Mineralalkali, und vereiniget ſich mit der Saͤu⸗ 
re. Im Caleinirfeuer wird das ſauerkleeſaure Mineral⸗ 
alfalt, wie das ſauerkleeſaure Gewaͤchsalkali (5. 1077.) 
zerſtört. | N 
| $. 1080. . 
Das mit Sauerkleeſaͤure geſaͤttigte Ammoniak oder 
der ſauerkleeſaure oder zuckerſaure Ammoniak (Am- 
moniacum oxalicum, f. faccharatum, Oxalas ammo- 
niacalis, Oxalate d ammomia que), giebt beym unmerkli⸗ 
chen Abdunſten vierſeitig ſaͤulenfoͤrmige Eryſtalle, die ver⸗ 
ſchiedentlich divergirend von einander ausgehen. .. 
s then 
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then nicht allein die Lackmustinetur, ſondern auch den 
Veilchenſaft; zerfallen in der Waͤrme und verlieren da⸗ 
bey F ohngefaͤhr an Eryſtallenwaſſer, aber etwas langſa⸗ 
mer als die reine Zuckerſaͤure. Sie föfen ſich im Waſſer 
leicht auf. Im Feuer entweicht daraus das Ammoniak, 
und zwar zum Theil im kohlenſauren Zuſtande, die 
Sauerkleeſaͤure wird zerſetzt, wie immer, und die mit 
uͤbergehende Saͤure verbindet ſich auch nachher mit dem 
Ammoniak. Der kohlenſaure Zuſtand des hierbey zu er⸗ 
haltenden Ammoniaks beweiſt offenbar die Praͤexiſtenz der 
kohlenſauren Grundlage in der Sauerkleeſaͤure. 


§. 1081. 

Die feuerbeſtaͤndigen Alkalien zerlegen, wie in allen 
andern Fallen, auf naſſem Wege, wegen der nähern 
Verwandtſchaft der Sauerkleeſaure zu ihnen, den ſauer⸗ 
kleeſauren Ammoniak, und verbinden ſich mit der Säure 
deſſelbigen. 


Sauerkleeſaure Mittelſalze. 


§. 1082. 


Mit der Kalkerde iſt die Sauerkleeſaͤure ſehr nahe 
verwandt, amd fie liefert damit ein im Waſſer unauflös- 
liches Mittelſalz, die ſauerkleeſaure oder zuckerſaure 
Kalkerde, den Zuckerſelenit (Calx oxalica ſ. faccha- 
rata, Oxalas caleis, Oxalate de chaux). Es laͤßt ſich 
daſſelbe am beſten verfertigen, wenn man die aufgeloͤſte 
Sauerkleefaͤure zum Kalkwaſſer troͤpfelt, aus welchem 
es jene ſogleich als ein weißes Pulver niederſchlaͤgt, das 
getrocknet aus 0,48 Theilen Säure, 0,46 Kalkerde, und 
0,06 Cryſtallenwaſſer beſteht. Mit Veilchenſyrup ge⸗ 
kocht, färbt es denſelben grün. Sonſt aber iſt es ge⸗ 
ſchmacklos. Im Feuer laßt es die Säure gänzlich fah⸗ 
zen, ohne daß der Ruͤckſtand kohligt wird, und dadurch 

kann 
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kaun man es leicht von der weinſteinſauren Kalkerde 
0 1033.), und die Sauerkleeſaͤure überhaupt von der 
einſteinſaͤure, unterſcheiden. f f 

1 71083: 

Aus der Auflöfung der ſauerkleeſauren Alkalien 
ſchlaͤgt das Kalkwaſſer ſogleich eine ſauerkleeſaure Kalk⸗ 
erde nieder; die aͤtzenden Alkalien hingegen koͤnnen dieſe 
nicht zerſetzen. Die Sauerkleeſaͤure hat folglich eine grö- 
ßere Verwandtſchaft zur Kalkerde, als zu den Alkalien. 


$. 1084. 

Wenn hingegen drey Theile mit Kohlenſaͤure geſaͤt— 
tigtes Gewaͤchsalkali mit zwey Theilen trockener ſauerklee⸗ 
ſaurer Kalkerde mit etwa acht Theilen Waſſer ſo lange 
gekocht werden, bis die Miſchung dicker werden will, fo 
laßt ſich nachher zuckerſaures Gewaͤchsalkali auslaugen, 
und der Ruͤckſtand iſt kohlenſaure Kalkerde. Hier be⸗ 
wirkt die doppelte Wahlverwandtſchaft, was die einfache 
nicht bewirken kann. 


Scheidung der Zuckerſaͤure von der Kalkerde; in Richters Abh. 
über die neuern Gegenſt. der Ch. St. II. S. 121. ff. 


§. 1085. 

Die Talkerde liefert mit der Sauerkleeſaͤure eben⸗ 
falls ein Mittelſalz, die ſauerkleeſaure oder zuckerſau⸗ 
re Talkerde (Magneſia oxalica ſ. ſaccharata, Oxalas 
magnefiae, Oxalate de Magnefie), das im Waſſer un⸗ 
auflöslich iſt, außer bey einem Uebermaaß der Saͤure; 
als ein weißes Pulver niederfaͤllt, und geſchmacklos iſt. 
Es enthaͤlt nach Bergman 0,35 Talkerde, und ohnge⸗ 
faͤhr 0,65 Säure und Eryſtallenwaſſer. a 


1086. 4 
Die aͤtzenden Alkalien koͤnnen die ſauerkleeſaure Talk⸗ 
erde nicht zerſetzen, wohl aber entzieht die gebrannte Talk⸗ 
| a erde 
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erde den ſauerkleeſauren Meutralſalzen beym Kochen mit 
Waſſer die Sauerkleeſaͤure; dieſe hat alſo auch eine groͤ⸗ 
ßere Verwandtſchaft zur Talkerde, als die Alkalien. Das 
Kalkwaſſer entreißt aber der ſauerkleeſauren Talkerde die 
Saͤure; folglich ſteht die Kalkerde in der Stufenfolge der 
Verwandtſchaft der Sauerkleeſaͤure der Talkerde vor. 


§. 1087. 

Die reine Thonerde wird von der Sauerkleeſaͤure 
durch Huͤlfe der Digeſtion auf naſſem Wege aufgeloͤſt. 
Die geſaͤttigte Verbindung derſelben, oder die ſauerklee⸗ 
ſaure oder zuckerſaure Thonerde (Argilla oxalica ſ. 
ſaccharata, Oxalas argillae, Oxalate d alumine) giebt 
beym Abrauchen keine Cryſtalle, ſondern eine gelbliche, 
durchſichtige Maſſe von einem ſuͤßlich - zuſammenziehen⸗ 
den Geſchmacke, die an der Luft zerfließt, und um 3 ih⸗ 
res Gewichtes dann zunimmt. Sie rdͤthet die Lackmus⸗ 
tinctur, nicht den Violenſyrup, ſchwillt im Feuer auf 
und verliehrt beym Gluͤhen die Saͤure gaͤnzlich. Sie 
enthält nach Bergman ohngefaͤhr 0,44 Thonerde, und 
0,56 Waſſer und Säure. N 


$. 1088. 

Alle Alkalien, ſowol die feuerbeſtaͤndigen als das 
fluͤchtige, die milden und äßenden, zerſetzen die fauer; 
kleeſaure Thonerde; eben fo auch das Kalkwaſſer und die 
Talkerde. Die Sauerkleeſaͤure iſt folglich mit der Thon⸗ 
erde unter den alkaliſchen Subſtanzen am entfernteſten 
verwandt. 


$. 109. 

Mit der Schwererde liefert die Sauerkleeſaͤure die 
ſauerkleeſaure oder zuckerſaure Schwererde (Barytes 
oxalicus, terra ponderofa faccharata, Oxalas baryti- 
cus, Oxalate de baryte), ein Mittelſalz, das auch beym 
Ueberſchuß der Säure im Waſſer ſchweraufloͤslich iſt, 

und 
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und zu eckigen, durchſichtigen Cryſtallen anſchießt, wel⸗ 
che bey dem Kochen mit deſtillirtem Waſſer zerfallen, 
und einen undurchſichtigen Staub abſetzen, nach der Er- 
kaltung aber zum Theil ſich wieder zu Eryſtallen bilden, 
die mit der Säure uͤberſetzt ſind. Im Feuer laſſen ſie 
ihre Saͤure gaͤnzlich fahren. 1 
1090. f zo 

Die aͤtzenden Alkalien zerſetzen die ſauerkleeſaure 
Schwererde nicht; wohl aber entzieht die reine Schwer⸗ 
erde den ſauerkleeſauren Neutralſalzen die Säure, Die 
Cryſtalle der ſauerkleeſauren Schwererde verliehren in der 
Aufloͤſung des aͤtzenden Gewaͤchsalkali ihre Durchſichtig⸗ 
keit, und zerfallen zu einem Pulver, weil ihnen das Al: 
kali den Ueberſchuß der Saͤure raubt. Dem Kalkwaſſer 
uͤberlaͤßt die ſauerkleeſaure Schwererde ihre Säure ganz. 
Die gebrannte Schwererde zerſetzt die ſauerkleeſaure Talk⸗ 
erde und Thonerde. Folglich waͤre die Stufenfolge der 
einfachen Verwandtſchaft der Sauerkleeſaͤure auf naſſem 
Wege fo: Kalkerde, Schwererde, Talkerde, Gewaͤchs⸗ 
alkali, Mineralalkali, Ammoniak, Thonerde. 


Wechſelſeitige Verwandtſchaft der Sauerkleeſaure 
und Kohlenſaure gegen Alkalien und Erden. 


Fe een 
Die Kohlenſaͤure weicht in der Stufenfolge der 
Verwandtſchaft der Alkalien und Erden der Sauerklee⸗ 
ſaͤure auf naſſem Wege. Durch doppelte Wahlverwandt⸗ 
ſchaft wird das ſauerkleeſaure Gewaͤchsalkali durch 
kohlenſaure im Waſſer aufgeloͤſte Kalk⸗, Talk⸗ und 
Schwererde; das ſauerkleeſaure Mineralalkali durch 
dieſe und durch kohlenſaures Gewaͤchsalkali; das ſauer⸗ 
kleeſaure Ammoniak durch kohlenſaures Gewaͤchsalkali, 
kohlenſ. Mineralalkali, kohlenſ. Ammoniak, im Waſſer 
— auf⸗ 


1 
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aufgeldſte kohlenſaure Kalk-, Talk⸗ und Schwererde; 
die ſauerkleeſaure Kalkerde, Talk und Schwererde 
laſſen wegen ihrer Schweraufloͤslichkeit im Waſſer die 
Wirkungen der doppelten Wahlverwandtſchaft auf naſ⸗ 
ſem Wege ſchperlich zu, und verdienen überhaupt noch 
nähere Pruͤfungen. 

N 2 


Wechſelſeitige Verwandtſchaften der Sauerkleeſäure 
und Schwefelſaͤure gegen Alkalien und Erden. 


$. 1092. 

In der Verwandtſchaftsfolge der Alkalien gegen die 
Säuren ſteht die Schwefelſaͤure der Sauerkleeſaͤure vor, 
und ſcheidet dieſe aus den ſauerkleeſauren Neutralſalzen 
auf naſſem Wege von den Alkalien aus, nur daß freylich 
bey dem ſauerkleeſauren Gewaͤchsalkali die Sauerkleeſaure 
ebenfalls, wie die Weinſteinſaͤure, einen Antheil Gewaͤchs⸗ 
alkali bey fich behält, und ein Sauerkleeſalz damit bildet. 


$.. 1093. Pe 

Die ſauerkleeſaure Kalkerde hingegen wird durch die 
Schwefelſaͤure auf naffem Wege nicht zerlegt, und die 
Sauerkleeſaͤure nicht abgeſchieden. Dies iſt wieder ein 
ſehr betraͤchtliches Unterſcheidungszeichen der letztern von 
der Weinſteinſäure (F. 1020). Die Sauerkleeſaͤure 
fehlägt vielmehr aus der Auflöfung des Gypſes im Waſ⸗ 
fer eine ſauerkleeſaure Kalkerde nieder, und entreißt alſo 
auch der Schwefelſaͤure ſogar die Kalkerde, ſo wie ſie es 
allen uͤbrigen Saͤuren thut. Man kann ſich daher der 
Sauerkleeſaͤure als eines gegenwirkenden Mittels bedie⸗ 
nen, um in allen Faͤllen die Kalkerde zu entdecken, die 
in einer Fluͤſſigkeit frey oder gebunden befindlich iſt. Am 
beſten dient im letztern Falle das ſauerkleeſaure Gewoͤchs⸗ 
alkali, weil es durch doppelte Wahlverwandtſchaft wirkt. 

Grens Chemie. II. Th. G Sonſt 
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Sonſt kann man auch das verkaͤufliche Sauerkleeſalz 
ſelbſt anwenden. f Lo 
9960 5 g. 1094. 

Auch die Talkerde hat gegen die Sauerkleeſüure eine 

koͤßere Verwandtſchaft, als ſelbſt gegen die Schwefel: 

ure, und die erſtere ſchlaͤgt aus der Auflöfung des Bit⸗ 
terſalzes in Waſſer, wenn fie in der gehörigen Menge 
zugeſetzt wird (§. 1085.), die Talkerde, als ein weißes 
Pulver, als ſauerkleeſaure Talkerde nieder. Die Schwe⸗ 
felſaͤure hingegen zerlegt die ſauerkleeſaure Talkerde nicht. 


$. rogs. ’ 
Aus der ſauerkleeſauren Schwererde treibt die 
Schwefelſaͤure auf naſſem Wege die Sauerkleeſaͤure aus, 
ſo wie aus der Verbindung derſelben mit der Thonerde. 
Es ſind daher dieſe beiden Erden naͤher mit der Schwe⸗ 
felſaͤure verwandt, als mit der Sauerkleeſaͤure. 


$. ro96. 

Aus dieſen verſchiedenen einfachen Wahlberwandt⸗ 
ſchaften in Vergleichung mit der Stufenfolge der Ver⸗ 
wandtſchaft der Schwefelſaͤure und Sauerkleeſaͤure gegen 
die alkaliſchen und erdigen Subſtanzen, laſſen ſich folgen⸗ 
de Zerſetzungen durch doppelte Wahlverwandtſchaft auf 
naſſem Wege feſtſetzen: ſauerkleeſaures Gewaͤchsal⸗ 
kali wird zerlegt durch Glauberſalz, ſchwefelſaures Am⸗ 
moniak, Gyps, Bitterſalz und Alaun, nicht durch vi⸗ 
trioliſirten Weinſtein und Schwerſpath; ſauerkleeſau⸗ 
res Mineralalkali durch ſchwefelſaures Ammoniak, 
Gyps, Bitterſalz und Alaun, nicht durch vitrioliſirten 
Weinſtein, Glauberſalz und Schwerſpath; ſauerklee⸗ 
ſaures Ammoniak durch Gyps und Bitterſalz, nicht 
durch vitrioliſirten Weinſtein, Glauberſalz, ſchwefelſau⸗ 
res Ammoniak, Schwerſpath und Alaun; ſauerklee⸗ 
ſaure Kalkerde wird durch keines der ie 

eu⸗ 
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Meutral- und Mittelſalze zerlegt; ſauerkleeſaure Talk 
erde nur durch Gyps, nicht durch die übrigen. ſchwefel⸗ 
fauren Salze; ſauerkleeſaure Thonerde durch Gyvs 
und Bitterſalz, nicht durch die uͤbrigen; und endlich 
ſauerkleeſaure Schwererde wird durch alle ſchwefel⸗ 
ſaure Neutral- und Mittelſalze, Schwerſpath freylich 
ausgenommen, aus ihrer Miſchung geſetzt. 


Wechſelſeitige Verwandtſchaften der Sauerkleeſaͤure 
und Salpeterſaͤure gegen Alkalien und Erden. 


$. 1097. 7 

Von den Alkalien wird die Sauerkleeſaͤure durch die 
Salpeterſaͤure entbunden, obgleich vom Gewaͤchsalkali 
ein Antheil bey der Sauerkleeſaͤure bleibt. Von der 
Kalkerde und Talkerde hingegen kann die Sauerkleeſaͤure 
durch Salpeterſaͤure nicht geſchieden werden, wie ſchon 
daraus erhellet, daß die Verwandtſchaft dieſer Erden ge⸗ 
gen die Sauerkleeſaͤure größer iſt, als gegen die Schwe⸗ 
felfäure. Aus der ſalpeterſauren Kalk- und Talkerde 
ſchlaͤht die Sauerkleeſaͤure vielmehr eine ſauerkleeſaure 
Kalkerde und Talkerde nieder. Auch die Schwererde iſt 
mit der Sauerkleeſaͤure naͤher verwandt, als die Salpe⸗ 
terſaͤure, und jene ſondert von dieſer die Schwererde ab, 
indem ſie ſich ſelbſt damit verbindet. Die Thonerde iſt 
entfernter mit der Sauerkleeſaͤure verwandt, als die Sal⸗ 
peterſaͤure. 9 3 5 

„998. 

Solchergeſtalt wuͤrden folgende doppelte Wahlver⸗ 
wandtſchaften auf naſſem Wege ſtattfinden: fauerklees 
ſaures Gewaͤchsalkali wird zerſetzt durch ſalpeterſau⸗ 
res Mineralalkali, ſalpeterſ. Ammoniak, falpeterf. Kalk⸗ 
erde, ſalpeterſ. Talkerde, ſalpeterſ. Schwererde, und ſal⸗ 
peterſ. Thonerde; ſauerkleeſaures Mineralalkali durch 

G a falper 
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ſalpeterſaures Ammoniak, ſalpeterſ. Kalkerde, ſalpeterſ. 
Talkerde, Thonerde und Schwererde; ſauerkleeſaures 
Ammoniak durch ſalpeterſaure Kalkerde, Talkerde, Thon⸗ 
erde und Schwererde; ſauerkleeſaure Ralkerde durch 
kein ſalpeterſaures Neutral⸗ und Mittelſalz; ſauerklee⸗ 
ſaure Talkerde bloß durch ſalpeterſaure Kalk- und Talk⸗ 
erde; ſauerkleeſaure Thonerde durch ſalpeterſaure Kalk⸗ 
erde, Talkerde und Schwererde; und endlich ſauerklee⸗ 
ſaure Schwererde durch ſalpeterſaure Kalkerde. 


Wechſelſeitige Verwandtſchaft der Sauerkleeſaͤure 
und Salzſaͤure gegen Alkalien und Erden. 


$. 1099. 

In Ruͤckſicht der Verwandtſchaft der Alkalien und 
Erden gegen die Salzſaͤure und Sauerkleeſaͤure findet 
daſſelbe Verhaͤltniß ſtatt, als vorher bey der Salpeter⸗ 
fäure gemeldet worden iſt. Die ſauerkleeſauren Neutral⸗ 
ſalze nemlich, und die ſauerkleeſaure Thonerde, werden 
durch die Salzſaͤure zerlegt; aber nicht die ſauerkleeſaure 
Kalkerde, Schwererde und Talkerde; vielmehr ſchlaͤgt die 
Sauerkleeſaͤure aus der Aufloͤſung dieſer Erden in der 
Salzſaͤure eine ſauerkleeſaure Kalkerde, Schwererde oder 
Talkerde nieder. g | 
‘ $. 1100. 


Durch doppelte Wahlverwandtſchaft verwechſeln 
alſo auf naſſem Wege ihre Beſtandtheile gegen einander: 
ſauerkleeſaures Gewaͤchsalkali und Kochſalz, Sal⸗ 
miak, ſalzſaure Kalkerde, Talkerde, Schwererde und 
Thonerde; ſauerkleeſaures Mineralalkali und Sal⸗ 
miak, ſalzſaure Talkerde, Kalkerde, Schwererde und 
Thonerde; ſauerkleeſaures Ammoniak und ſalzſaure 
Kalkerde, Talkerde, Schwererde und Thonerde. Sauer⸗ 
kleeſaure Kalkerde wird durch kein ſalzſaures Neutral⸗ 

f 4 oder 
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oder Mittelſalz zerlegt; ſauerkleeſaure Talkerde nur 
durch ſalzſaure Kalkerde und Schwererde; ſauerkleeſau⸗ 
re Thonerde durch ſalzſaure Kalkerde, Talkerde und 
Schwererde; und ſauerkleeſaure Schwererde nur 
durch ſalzſaure Kalkerde. N 


Wechſelſeitige Verwandtſchaften der Sauerkleeſaͤure 
und Flußſpathſaͤure gegen Alkalien und Erden. 


1101. 

Die ſauerkleeſauren Neutralfalze werden auf naſſem 
Wege durch die Flußſpathſaͤure zerlegt; die Verwandt⸗ 
ſchaft der Erden hingegen iſt nach Bergman durchge⸗ 
hends großer gegen die Sauerkleeſaͤure, als gegen die 
Flußſpachſäure. Bey der Thonerde verdient dies aber 
noch wiederholte Erfahrung. prinz 8. 

„1102. 

Solchergeſtalt wuͤrden folgende doppelte Wahlber⸗ 
wandtſchaften auf naſſem Wege Statt haben: zwiſchen 
ſauerkleeſaurem Gewaͤchsalkali und den uͤbrigen auf⸗ 
löslichen flußſpathſauren Neutral: und Mittelſalzen, fluß⸗ 
ſpathſaures Gewaͤchsalkali freylich ausgenommen; zwi⸗ 
ſchen ſauerkleeſaurem Mineralalkali und allen fluß⸗ 
ſpathſauren Salzen, ausgenommen flußſpathſaures Ge⸗ 
waͤchsalkali und Mineralalkali; zwiſchen ſauerkleeſau⸗ 
rem Ammoniak und flußſpathſaurer Talkerde, Schwer⸗ 
erde und Thonerde; zwiſchen ſauerkleeſaurer Kalkerde 
und den fluß ſpathſauren Meutral- und Mittelſalzen koͤnn⸗ 
te gar keine zerlegende Verwandtſchaft ſeyn; aber zwi⸗ 
ſchen ſauerkleeſaurer Talkerde und Flußſpath, wenn er 
auflösbar waͤre, und flußſpachſaurer Schwererde; zwi⸗ 
ſchen ſauerkleeſaurer Thonerde und (Flußſpath) fluß⸗ 
ſpathſaurer Schwererde, Kalkerde und Talkerde; zwi⸗ 
ſchen ſauerkleeſaurer Schweretde und Flußſpath. 

G 3 Wech⸗ 
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Wechſelſeitige Verwandiſchaft der Sauerkleeſaͤure 
und Boraxſaͤure gegen Alkalien und Erden. 


$. 1103. 

Die Sauerkleeſaͤure zerſetzt auf naſſem Wege die 
boraxſauren Salze ſaͤmmtlich, und die Boraxſaͤure ſteht 
in der Verwandtſchaftsfolge der Alkalien und Erden der 
Sauerkleeſaͤure nach. Durch doppelte Wahlverwandt⸗ 
ſchaft würde alſo zerſetzt werden (wenn die Unaufldslich⸗ 
keit mancher hieher gehoͤrigen Salze es zuließe): ſauer⸗ 
kleeſaures Gewaͤchsalkali durch borarfaure Kalkerde, 
Talkerde und Schwererde; ſauerkleeſaures Mineral⸗ 
alkali durch ebendieſelben; ſauerkleeſaures Ammoniak 
durch ebendieſelben, und boraxſaures Gewaͤchs- und Mi⸗ 
neralalkali; ſauerkleeſaure Kalkerde durch gar kein bo⸗ 
raxſaures Neutral⸗ und Mittelſalz; ſauerkleeſaure Talk⸗ 
erde bloß durch boraxſaure Kalkerde und Schwererde; 
ſauerkleeſaure Thonerde durch alle borarfaure Neu⸗ 
tral⸗ und Mittelſalze; und ſauerkleeſaure Schwererde 
nur durch boraxſaure Kalkerde. 


Wechſelſeitige Verwandtſchaft der Sauerkleeſaͤure 
und Weinſteinſaͤure gegen Alkalien und Erden. 


Fe. ER 

Die Weinſteinſaͤure ſtellt Bergman in der Ver: 
wandtſchaftsfolge der Alkalien unmittelbar nach der 
Sauerkleeſaͤure; was zwar wahrſcheinlich, aber noch 
nicht durch Erfahrung hinlaͤnglich bewieſen iſt. Aus der 
Auflöfung des tartariſirten Weinſteins ſchlaͤgt die Sauer: 
kleeſäure Sauerkleeſalz ($. 1077.) und Weinſteinrahm 
nieder. Die Erden ſind ebenfalls durchgehends mit der 
Weinſteinſaure entfernter verwandt, als mit der Sauer⸗ 
kleeſaͤure. 9 
\ 9. 1105. 
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f §. rros. 

Dieſemnach werden durch doppelte Wahlverwandt⸗ 
ſchaften zerſetzt: ſauerkleeſaures Gewaͤchsalkali durch 
weinſteinſaure Kalkerde, Schwererde und Talkerde, im⸗ 
gleichen auch wegen der oben (F. 1044.) angeführten Ur: 
ſach zum Theil durch weinſteinſaures Mineralalkali, 
weinſteinſaures Ammoniak und weinſteinſaure Thonerde; 
ſauerkleeſaures Mlineralalkali durch weinſteinſaure 
Kalkerde, Talkerde und Schwererde gaͤnzlich; ſauerklee⸗ 
ſaures Ammoniak durch ebendieſelben; ſauerkleeſaure 
Kalkerde durch gar keines der weinſteinſauren Neutral⸗ 
und Mittelſalze; ſauerkleeſaure Talkerde nur durch 
weinſteinſaure Kalkerde und Schwererde; ſauerkleeſau⸗ 
re Thonerde durch alle weinſteinſaure Meutral⸗ und 
Mittelſalze, bis auf die weinſteinſaure Thonerde; und 
endlich ſauerkleeſaure Schwererde nur durch weinſtein⸗ 
ſaure Kalkerde. 


Zitronen ſfaͤure. 
F. 1106. 

Der ausgepreßte Saft der Zitronen enthält eine 
offenbare Saͤure. Dieſe Saͤure iſt aber gemiſcht, und 
man muß die eigenthümliche Zitronenſaͤure (Aci- 
dum eitricum, citri, Aeide citrique) wohl vom Zitro⸗ 
nenſafte (Suceus eitri) ſelbſt unterſcheiden. Dieſer ent⸗ 
hält nemlich außerdem noch etwas Eſſigſaͤure und viele 
gallertartige Theile. Vermoͤge der letztern geht er leicht 
ins Verderben, wird ſchimmlicht, und erhaͤlt einen un⸗ 
angenehmen Geſchmack. Das Aufbewahren des Zitro⸗ 
nenſaftes in enghalſigten Flaſchen, die man mit Oehl ver⸗ 
ſchließt, verhuͤtet fein Verderben doch nicht, und veraͤn⸗ 
dert feinen Geſchmack. Das Conkentriren des Saftes, 
nachdem er von ſeinem Bodenſatze abgehellt worden iſt, 
macht ihn zwar haltbarer, iſt aber auch mit vielem Ver⸗ 

G 4 luſte 
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luſte verknuͤpft. Laßt man den friſch ausgepreßten Zitro: 
nenſaft in einer mäßigen Temperatur an offener luft ſte⸗ 
hen, ſo ſetzt er eine weiße gelatinoͤſe durchſcheinende Ma⸗ 
terie ab, nach deren Abſonderung durch ein Filtrum er 
ſich beſſer haͤlt. Durch gelindes Abdunſten läßt ſich dieſe 
gelatindſe Materie ebenfalls ſcheiden. 


$. 1107. a 

Um die eigenthuͤmliche Zitronenſaͤure zu ſcheiden, 
hat Scheele zuerſt ein Mittel gezeigt. Man ſaͤttigt er⸗ 
hitzten Zitronenſaft mit gepulverter Kreide; es entſteht 
ein Aufbrauſen, und es verbindet ſich die Zitronenſaͤure 
mit der Kalkerde zu einem ſchweraufloͤslichen Salze, das 
ſich als ſolches niederſchlaͤgt. Man ſuͤßt dieſen Nieder: 
ſchlag mit deſtillirtem Waſſer aus, um den Ertractivftoff 
und die eſſigſaure Kalkerde wegzubringen. Man gießt 
hierauf ſtark verduͤnnte Schwefelſaͤure in einem glaͤſernen 
Kolben in der zur Saͤttigung der angewandten Kalkerde 
noͤthigen Menge darauf, ruͤhrt alles wohl um, und laͤßt 
es einige Minuten lang ſieden. Nach dem Erkalten ſei— 
het man alles durch, wo nun der Gyps im Filtrum zu: 
ruͤckbleibt und die durchgeſeihete Fluͤſſigkeit die reine Zi⸗ 
teonenfäure iſt, die durchs Abdunſten zu Cryſtallen an⸗ 

ſchießt. Die Abſcheidung des Gypſes hierbey macht oͤf— 
teres Durchſeihen der Lauge nothwendig. a 
Bergman, in feinen opufc. phyf. chem. Vol. III. S. 372. 
Ueber die Cryſtalliſirung der Citronenſaure, von Hrn. Schee⸗ 

le; in Crells chem. Annalen, J. 1784. B. II. S. 3. ff. 


§. 1109. 

Eine andere Methode, die Zitronenſaͤure rein dar⸗ 
zuſtellen, hat Hr. Richter bekannt gemacht. Man ſaͤt⸗ 
tigt den Zitronenſaft mit Gewaͤchsalkali, ſeihet die Lauge 
durch, und troͤpfelt fo lange von einer Aufloͤſung des eſ⸗ 
ſigſauren Bleyes hinzu, bis kein weißer Nieder ſchlag wei⸗ 

ter 
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ter entſteht. Es verbindet ſich hier die Zitronenſaͤure mit 
dem Bleykalke, und die Eſſigſaͤure mit dem Gewaͤchs⸗ 
alkali. Jenes bildet eine ſehr ſchweraufloͤsliche Verbin⸗ 
dung, die man durch Waſſer von dem anklebenden eſſig— 
ſauren Gewaͤchsalkali befreyet. Das zitronenſaure Bley 
wird nun mit einer hinreichenden Menge verduͤnnter 
Schwefelſaure digerirt, und oͤfters umgeruͤhrt, wo ſich 
nun ein ſchwefelſaures Bley bildet, und die daruͤberſte⸗ 
hende klare Fluͤſſigkeit die reine Zitronenſäure enthalt, die 
man nach dem Durchſeihen bis zur Saftdicke abdampft, 
mit einigen Tropfen verduͤnnter Salpeterſaͤure verſetzt, 
und in gelinder Wärme zur Cryſtalliſation hinſtellt. 

Leichte Methode, die Citronſaͤure im hoͤchſten Grade der Rei⸗ 


nigkeit darzuſtellen; in Irn. Richters Abhandl. über die 
neuern Gegenſtoͤnde der Chemie, St. I. S. 59. ff. 


$. 1109. 

Die Zitronenſaͤure ſchießt in anſehnlichen, großen 
Cryſtallen an, die, wenn ſie regelmaͤßig ſind, nach Hrn. 
Lowitz, gleich dem Alaun, zwey viereckigte, mit ihren 
Grundflaͤchen zuſammengeſetzte und an den Spitzen ab⸗ 
geſtumpfte Pyramiden vorſtellen. Ihr Geſchmack iſt ſehr 
ſauer. An der luft find die Cryſtalle beſtaͤndig. Im 
Waſſer ſind fie leicht aufloͤslich, und in der Siedhitze 
des Waſſers nicht fluͤchtig. 

Lowitz, in Crells chem. Annal. 1793. B. I. S. 32. 


§. 11170. 

Die Zitronenſaͤure iſt, wie die Weinſteinſaͤure und 
Sauerfleefäure, im Feuer verbrennlich und zerftörbar. 
Sie giebt bey der trocknen Deſtillation ein brenzlichtes 
ſaͤuerliches Phlegma, ſchweres brennbares Gas, kohlen⸗ 
ſaures Gas, und hinterläßt etwas weniges Kohle. 
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* $. .„ IIIT. 

Diefe Säure hat alfo auch eine zuſammengeſetzte 
Baſis, und beſteht aus denſelbigen Beſtandtheilen, als 
die Weinſteinſaͤure und Sauerkleeſaͤure; nach dem anti⸗ 
phlogiſtiſchen Syſtem naͤmlich aus Kohlenſtoff und Hy⸗ 
drogen, die ihr Radical ausmachen, und durch Oxygen 
eine Saͤure geworden ſind; nach dem phlogiſtiſchen, aus 
Brennſtoff, Hydrogen, kohlenſaurer Grundlage und 
Baſis der lebensluft; oder aus Brennſtoff, Waſſer, und 
kohlenſaurer Grundlage. Das Verhaͤltniß dieſer Be⸗ 
ſtandtheile gegen einander muß aber anders ſeyn,, als in 
der Weinſteinſaͤure oder Sauerkleeſaͤure, fo wle auch ihr 
Verhalten anders iſt. Nach Weſtrumb und Hermb⸗ 
ſtaͤdt laßt fie fich durch Salpeterſaͤure in letztere derwan⸗ 
deln, nach Scheele und Richter hingegen geht es nicht 
an. Durch Sieden mit concentrirter Salpeterſaͤure geht 
fie zuletzt in Eſſigſaͤure über. 

Mefivumb, in feinen kleinen phyſ. chem. Abhandl. B. II. 
3. I. S. 282. ff. Sermbſtaͤdt, in feinen phyſik. chem. 
Verſuchen und Beobacht. B. I. S. 207. i 


tete 
Mit dem Gewaͤchsalkali gefättigt liefert die Zitro⸗ 
nenſaͤure ein Neutralſalz, zitronenſaures Gewaͤchs⸗ 
alkali (Potaſſinum eitricum, Alkali vegetabile citra- 
tum, Citrate de potaſſe), das nach Richter zu Cryſtallen 
zu bringen iſt, nach Scheele aber einigen Hang zum 
Zerfließen hat. i 

1 5 


Das zitronenſaure Mineralalkali (Natrum ci- 
tricum, Alkali minerale citratum, Citrate de Souds) 
ſchießt nach Richter zu langen ſchmalen Eryſtallen an, 
die viel Eryſtalliſationswaſſer haben, ſolches aber an der 
zuft bald verliehren, undurchſichtig werden und endlich 
zerfallen. 

e . 
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'$, 1114. 

Das zitronenſaure Ammoniak (Ammoniacum 
eitricum, Alkali volatile citratum, Citrate ammonia- 
cale) luͤßt ſich nach Richter nicht cryſtalliſiren. In der 
Deſtillationshitze wird es zerſetzt, giebt das Ammoniak 
von ſich, und die Saͤure wird zerlegt. 


$. res. . 
Die zitronenſaure Kalkerde (Calx citrica, ei- 
trata, Citrate de chaux) iſt ſchwerauflösſich im Waſſer, 
wie Gyps, und erſcheint als ein unfoͤrmliches Pulver. 
Es erhellet hieraus die unnuͤtze Zubereitung einiger Kalk⸗ 
erden mit Zitronenſaͤure zum mediciniſchen Gebrauch, wie 
Conchae eitratae, Oculi canerorum citrati, u. dergl. 


BR §. 1116. 


Die zitronenſaure Talkerde (Magneſia eitrica, 
- eitrata, Citrate de Magnefie) iſt nach Scheele im Waſ⸗ 

ſer ziemlich leicht aufloͤslich, ſchießt aber nicht zu Cry⸗ 
ſtallen an, ſondern ſtellt beym Abrauchen eine dem ara⸗ 
biſchen Gummi aͤhnliche Maſſe dar. 


r 
Die zitronenſaure Schwererde (Barytes eitri- 
eus ſ. citratus, Citrate de Baryte) ift nach Scheele 
ſchweraufloͤslich, doch aber auflöslicher als zitronenſaure 
Kalkerde. 
§. 1II8. 


Die zitronenſaure Thonerde (Argilla eitrica, ei- 
trata, Citrate dalumine) iſt nach Scheele ſchwerauflös⸗ 
lich, und fälle als ein unfoͤrmliches Pulver zu Boden. 


Scheele, in Crells Annal. 1785. B. II. S. 439. 
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§. 1119. 8 

Alle dieſe Salze verdienen indeſſen noch eine genaue⸗ 
re Unterſuchung und Beſchreibung. Im Feuer werden 
fie ſaͤmmtlich zerſetzt, well es die Zitronenſaͤure ſelbſt 
wird ($. 11 10.). In Anſehung der Wahlverwandt⸗ 
ſchaft der alkaliſchen Subſtanzen gegen die Zitronenſaͤure 
findet nach Breſſey folgende Ordnung ſtatt: Schwer⸗ 
erde, Kalkerde, Talkerde, Gewaͤchsalkali, Mineralal⸗ 


kali, Ammoniak. ar 
Fourcroy, elem. de Chimie, T. V. ©. 36. 


ie” §. 1120. 

Die Zitronenfäure treibt auf naſſem Wege die Koh⸗ 
lenſaͤure und Boraxſaͤure aus den Alkalien; fie ſelbſt 
ſteht den uͤbrigen bisher abgehandelten Saͤuren in ihrer 
Verwandtſchaft zu den Alkalien nach. Sonſt bedarf es 
uͤber dieſe Verwandtſchaften noch erſt eine naͤhere Unter⸗ 
ſuchung. 

f d. ırar, 


Von der Weinſteinſaͤure uaterſcheidet ſich die Zitro⸗ 
nenſaͤure auch noch dadurch, daß fie das ſalzſaure Ge: 
waͤchsalkali nicht zerlegt; von der Sauerkleeſaͤure aber 
dadurch, daß fie die Kalkerde von der Schwefelſaͤure 
nicht trennt, oder den Gyps nicht zerſetzt. 


Aepfelfaurn | 
K 1% 


Die Saͤfte von allen Arten ſaurer Aepfel enthalten, 
fie mögen reif oder unreif ſeyn, keine Zitronenſaͤure, kei⸗ 
ne Weinſteinſaͤure und Sauerkleeſaͤure, ſondern vielmehr 
nach Scheele eine eigene Saure, die er Apfelfäure 
(Acidum malicum, Acide malique) nennt. Sie geben 
naͤmlich keinen Bodenſatz, wenn ſie gekocht werden, nach⸗ 

dem 
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dem fie zuvor mit Kreide geſaͤttigt worden find. Wenn 
aber dieſe mit Kreide geſaͤttigten und darauf durchgeſeihe⸗ 
ten Saͤfte mit waſſerfreyem Weingeiſt vermiſcht werden, 
fo entſtehen ſtarke Gerinnungen und Niederſchlaͤge. Da 
nun der Apfelſaft kein merkliches Gummigtes bey ſich 
fuͤhrt; ſo kann er ohne Aenderung mit Weingeiſt ver⸗ 
miſcht werden, und alſo iſt dieſes Geronnene mit Kalk 
vereinigte Aepfelſaͤure, die ſich im Waſſer leicht aufloͤſt, 
das Lackmuspapier roth färbt, und durch Schwefelſaͤure 
zerſetzt wird. | 


§. 1123. 


Dieſe Aepfelſaͤure laͤßt ſich nicht zum Anſchießen 
bringen, ſondern iſt ſtets zerfließend, giebt mit allen 
dreyen Alkalien zerfließende Neutralſalze: aͤpfelſaures 
Gewachsalkali (Potaſſinum malieum, Malate de Po- 
zafe); aͤpfelſaures Mineralalkali (Natrum malicum, 
Malate de Soude); aͤpfelſaures Ammoniak (Ammonia- 
cum malicum, Malate ammoniacale). Durch vollkommene 
Sättigung mit Kalk entſtehen kleine unfoͤrmliche Cryſtalle, 
die viel ſiedendes Waſſer zur Aufloͤſung erfordern; wenn 
die Saͤure aber hervorſticht, ſo werden ſie leicht im kalten 
Waſſer aufgeloͤſt. (Aepfelſaure Ralkerde), (Calx ma- 
lica, Malate de Chaux). Die Schwererde verhält ſich 
gegen ſelbige wie der Kalk; (Aepfelſaure Schwererde), 
(Barytes malicus, Malate de Baryte). Die Alaunerde 
macht damit ein ſchweraufloͤsliches Mittelſalz; (Aepfel⸗ 
ſaure Thonerde), (Argilla malica, Malate d Alumine); 
die Talkerde hingegen ein zerfließendes. (Aepfelſaure 
Talkerde), (Magnefia malica, Malate de Magnefie). 
Zur Kalkerde hat die Aepfelſaͤure eine geringere Ver: 
wandtſchaft, als die Zitronenſaͤure, und das zitronen⸗ 
ſaure Ammoniak zerſetzt die aͤpfelſaure Kalkerde. 


$, 1124. 
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„H. e,, 

Die Aepfelſäure hat auch eine zuſammengeſetzte 
Grundlage. Die aͤpfelſaure Kalkerde liefert in der De⸗ 
ſtillationshitze brennbares und kohlenſaures Gas, und 
wird zerſetzt. Sie iſt alſo aus Brennſtoff, Hydrogen, 


und kohlenſaurer Grundlage, nebſt Baſis der lebensluft 


zuſammengeſetzt; oder, nach dem antiphlogiſtiſchen Sy⸗ 
ſtem, es beſteht ihr Radical aus Hydrogen und Kohlen: 
ſtoff. Da fie ſich durch wenige Salpeterſaͤure in Sauer⸗ 
kleeſaͤure verwandeln läßt, fo muß fie mehr Brennſtoff 
als dieſe, oder nach dem antiphlogiſtiſchen Syſtem weni⸗ 
ger Oxygen enthalten. g 
Ueber die Frucht und Veerenfäure, von Hrn. C. W. Scheele; 
in Crells chem. Annal. 178 5. B. II. S. 291. fl. 
Hermbſtaͤdt über die neu entdeckte Aepfelſäure; in feinen Ver⸗ 
ſuchen und Beobacht. B. I. S. 304. Weſtrumb, Etwas 
von der Natur der Aepfelſaure; in feinen kl. pbyf; chem. 
Abb. B. II. H. 1. S. 357. ’ 


Andere ſaure Pflanzenſaͤfte. 


Sera 

Andere faure Säfte der Pflanzen hat man von den 
bisher erwähnten Pflanzenſaͤuren nicht verſchieden gefun⸗ 
den, und die Verſuche eines Scheele, Weſtrumb, 
Hermbſtaͤdt, Remler u. a. verdienen hieruͤber beſon⸗ 
ders nachgeleſen zu werden. Die Saͤure der Tamarin⸗ 
den iſt nach Hrn. Kemler der Weinſteinſaͤure analog; 
nach Hrn. Weſtrumb enthaͤlt die Abkochung der Tama⸗ 
rindenfrucht Weinſteinſaͤure, Weinſtein, Zuckerſtoff und 
ſchleimigtes Weſen; nach Hrn. Vauquelin enthalten 
die Tamarinden vorzuͤglich Zitronenſaͤure, dann Wein⸗ 
ſtein und Weinſteinſaure. Der Johannisbeerenſaft, fo: 
wohl der rothen, als weißen, beſteht nach Hrn. Weſt⸗ 
rumb aus Zitronenſaͤure, Zuckerſtoff, Apfelfäure, ein 
a wenig 
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wenig zitronenſaurem Alkali und ein wenig zitronenſau⸗ 
rem Kalke; der Saft der ſauren Kirſchen hat nach 
eben dieſem Chemiſten freye Zitronenſaͤure, zitronenſau⸗ 
ren Kalk und zitronenſaures Alkali, nach Hrn. Scheele 
aber noch Aepfelſaͤure. Die Sumachbeeren (Rhus 
coriaria) enthalten nach meinen und Hrn. Tromsdorf 
Verſuchen vollkommene Weinſteinſaͤure und Weinſtein. 
Von folgenden Beerenſaͤften fand Hr. Scheele, daß fie 
eine größere Menge Zitronenſaͤure und wenig oder gar 
feine Aepfelſaure enthalten: Mosbeeren (Vaccinium 
Oxyeoccos), Preißelbeeren (Vaccinium vitis Idaea), 
Traubenkirſchen (Prunus Padus), Bitterſuͤßbeeren 
(Solanum Dulcamara) und Sagebutten (Cynosbatos). 
Eine größere Menge Aepfelſaͤure, und wenig oder gar 
keine Zitronenſaͤure gaben: Berberitzen (Berberis vul- 
garis), Sollunderbeeren (Sambucus nigra), Schle⸗ 
hen (Prunus fpinofa), Vogelbeeren (Sorbus aucupa- 
ria), Pflaumen (Prunus domeſtiea). Folgende ent⸗ 
halten nach Scheele ohngefaͤhr die Hälfte an Aepfelſaͤure 
und Zitronenſaͤure: Rauchbeeren (Ribes groſſularia), 
weiße, rothe und ſchwarze Johannisbeeren, Hei⸗ 
delbeeren (Vaccinium Myrtillus), Mehlbeeren (Cra- 
taegus Oxyacantha), Kirſchen, Erdbeeren (Fraga- 
ria veſea), die blaſſe Brombeere (Rubus Chamaemo- 
rus), und Himbeere (Rubus Idaeus). Die Säure 
der unreifen Weintrauben (Vitis vinifera) iſt nach 
Scheele ganz und gar Zitronenſaͤure. 


Scheele, in Crells chem. Annalen 1785. B. II. S. 246. 
Weſtrumb Verſuche mit Pflanzenſaͤuren; in feinen kleinen 
phyſ. chem. Abhandl. B. II. H. 1. S. 201. ff. Bermbſtaͤdt 
a. a. O. in feinen Verſuchen und Beobacht. B. I. S. 193. ff. 
I. C. V. Remler chemifche Unterſuchung der Tamarin- 
.denfäure, nebſt dem Verhalten gegen einige andere 
Körper, Erfurt 1787. 4. Chemiſche Unterſuchung des ſau⸗ 
ren Salzes der rothen Beeren des Sumach oder Gerberbaumg, 
von Hrn. Tromsdorf; in Crells chem. Annalen, J. 8 7. 

J. 
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B. I. S. 419. Von einem Salze aus Kirſchenſafte, von 
pet. Jac. Sielm; aus den neuen ſchwed. Abhandl. 1789. 
S. 28. überſetzt in Crells chem. Annalen, 1789. B. II. 
S. 228. Analyſe du Tamarin, et reflexions fur quel- 
ques- unes de fes préparations médicinales, par M. 
Vauquelin; in den Annal. de Chimie, T. V. S. 92. ff. 
Abr. van Sripriaan obfervationes chemicae de quibus- 
dam falibus effentialibus vegetabilium, L. B. 1788. 8. 


 Benzovefäure 
/ H. 1126. 


Das Harz des Benzoe iſt wegen eines eigenen darin 
enthaltenen Salzes merkwuͤrdig, das ſich durch eine Sub⸗ 
limation und auch ſonſt auf andere Art daraus ſcheiden 

laͤßt. Wenn man naͤmlich eine beliebige Menge von dem 
Benzoeharze in einen runden Schmelztiegel thut, uͤber den 
Tiegel eine hohe Tute von Schreibpapier ſetzt, ſo daß ſie 
weit genug daruͤber herabgeht, und nun den Tiegel uͤber 
ein gelindes Kohlenfeuer ſtellt, fo ſteigt aus dem Ben⸗ 
zoe ein ſtarker, weißer, ſtechender Rauch in die Hoͤhe, 
der ſich in der Tute als ſchoͤne, weiße, glänzende, glatte 
Nadeln anlegt, die den Namen der Benzoeblumen 
(flores benzo&s) führen. Man nimmt die Tute, worin 
ſich die Blumen angelegt haben, von Zeit zu Zeit ab, 
und ſetzt ſogleich eine andere auf, weil zuletzt etwas Oehl 
mit in die Hoͤhe ſteigt, das die Blumen verunreiniget 
und fie gelb farbe. Der gluͤckliche Erfolg der Arbeit hängt 
aber hauptſaͤchlich von der gehoͤrigen Regierung des Feuers 
und dem rechten Grade der Waͤrme ab, der ſonſt, wenn 
er zu ſtark iſt, das Anſetzen der Blumen hindert. 


§. 1127. 

Die Bereitungsart dieſer Benzoeblumen auf naſſem 
Wege, welche Hr. Scheele angegeben hat, iſt daher 
vorzuͤglicher. Man nimmt zu dem Ende 16 Theile fein 

gepul⸗ 


der Beſtandth. der Körper des Gewaͤchsreichs. 113 


gepulvertes Benzoe, vermiſcht es durch ſorgfaͤltiges Um⸗ 
ruͤhren mit 16 Theilen Kalkmilch, die aus vier Theilen 
ungeloſchtem Kalk und 12 Theilen Waſſer gemacht iſt, 
und laͤßt es eine halbe Stunde in einer zinnernen Pfanne 
unter ſtetem Umruͤhren kochen. Man ſeihet hierauf die 
noch warme Feuchtigkeit durch Koͤſchpapier, kocht den 
Ruͤckſtand mit noch einmal ſo viel Waſſer, worauf man 
ieſe durchgeſeihete lauge mit der erſtern vermiſcht, und 
nach dem Abrauchen der uͤberfluͤſſigen Feuchtigkeit und 
dem Erkalten ſo lange Salzgeiſt hinzutroͤpfelt, bis ſich 
nichts mehr niederſchlaͤgt. Man ſpuͤhlt den Niederſchlag 
mit etwas kaltem Waſſer ab, und trocknet ihn auf Söfch- 
papier. Er iſt das Salz des Benzoes, und kann durch 
Aufloͤſen in ſiedendem Waſſer und Durchſeihen durch ein 
Tuch vermittelſt des langſamen Erkaltens zu ſchoͤnen na⸗ 
delfdrmigen Cryſtallen gebracht werden. — Bey dieſem 
Proceß verbindet ſich das Benzoeſalz mit der Kalkerde zu 
einem im Waſſer auflöslichen Salz, (wobey das Harz mit 
der uͤbrigen Kalkerde zuruͤck bleibt,) und wird nachher 
wieder durch die Salzſaͤure davon getrennt, die den Kalk 
in ſich nimmt. Aus 1 Pfund Benzoe erhielt Hr. Scheele 
12 bis 14 Quentchen Salz. g 
Anmerkungen vom Benzoeſalze, von Carl Wilh. Scheele; in 
den Abhandl. der ſchwed. Acad. der Wiſſenſch. vom J. 
ad S. 128. uͤberſ. in Crells neueſt. Entdeck. Th. III. 
. 98. 1 


§. 1128. g 

Statt der von Scheelen vorgeſchlagenen Kalkmilch 
hat Hr. Goͤttling das Gewaͤchsalkali zur Ausziehung 
des Benzoeſalzes aus dem Benzoeharze empfohlen. Er 
zog auch durchs Kochen des Benzoes mit Salpeterſaͤure 
dies Salz aus; und ſchon bloßes Waſſer kann es in der 
Siedhitze aus dem Benzoe ſcheiden, obgleich freylich nur 
in weit geringerer Menge. * 


Grens Chemie. U. Th. H Goͤtt⸗ 
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Goͤttling, im Almanach für Scheidekuͤnſtler, vom Jahr 
1780, S. 69. vom Jahr 1782. S. 156, 


H. 1129. | 

Die Benzoeblumen haben den Geruch des Benzoes 
ziemlich ſtark, wenn ſie durch Sublimation bereitet wor— 
den ſind, weniger die durchs Auskochen bereitete. Sie 
haben zwar keinen hervorſtechenden ſauren Geſchmack, 
ſondern vielmehr einen ſuͤßlichten, der dabey ſehr reizend 
iſt, und im Schlunde ein ſtarkes Prickeln macht. Sie 
loͤſen ſich im kalten Waſſer ſehr ſchwer, weit leichter im 
ſiedenden auf; jenes nimmt ohngefaͤhr 458, dieſes aber 
22 feines Gewichtes auf. Die lackmustinetur wird da: 
von bald roth gefärbt, der Violenſyrup kaum. Sie ha: 
ben ſonſt noch die Kennzeichen einer Saͤure, treiben die 
Kohlenſäͤure aus Alkalien und Erden, und verbinden ſich 
mit dieſen zu wirklichen Neutral- und Mittelſalzen. 


f $. 1130. 

Die Benzoeblumen find alſo ein wahres, weſentli⸗ 
ches, ſaures Salz des Benzoeharzes, und muͤſſen als 
eine eigenthuͤmliche Saͤure des Pflanzenreichs, die Ben⸗ 
zoeſaͤure (acidum benzoicum, benzoinum, benzoes, 
Acide benzoique, + de), angeſehen werden. In der 
luft find die Cryſtalle dieſer Säure beſtaͤndig, ohne zu 
verwittern, oder zu zerfließen. In maͤßiger Hitze ſind 
fie fluͤchtig, und laſſen ſich in verſchloſſenen Gefäßen ſub⸗ 
limiren, an freyer kuft aber in einen weißen Rauch ver: 
wandeln, der für die Bruſt, Augen und Naſe ſehr em: 
pfindlich iſt. Das Salz fließt dabey waſſerhell, und ge 
ſteht nach dem Erkalten mit einer ſtrahligen Oberflaͤche. 
Es entzuͤndet ſich nicht anders, als wenn es unmittelbar 
auf brennende Körper getragen wird, und brennt dann 
mit Flamme. Auf gluͤhendem Salpeter verpufft es. 
Man hat Übrigens das Benzoeſalz, oder ein ſehr aͤhnli⸗ 

ches 
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ches Salz im peruvianiſchen Balſam, im Balſam von 
Tolu, im Storax, und in den Schoten der Vanille an— 
getroffen. ö 


Retz ius Arzeneyen des Pflanzenreichs, von Weſtrumb uͤberſetzt, 
S. 20. Göttling Almanach für Scheidek. 178. S. 3. 


8 ö. 1131. 


Schon die äußern ſinnlichen Eigenſchaften beweiſen 
die weſentliche Verſchiedenheit der Benzoeſaͤure von den 
bisher angeführten Pflanzenſaͤuren, und fie zeigt ſich 
noch mehr durch die Verbindungen mit den Alkalien und 
Erden, deren Kenntniß wir insbeſondere Hrn. Lich⸗ 
tenſtein und Tromsdorff verdanken. Ohne Zweifel iſt 
die Grundlage dieſer Saͤure zuſammengeſetzt, und ſie 
beſteht wahrſcheinlich auch aus Brennſtoff, Hydrogen, 
Baſis der lebensluft und kohlenſaurem Subſtratum; oder 
nach den antiphlogiſtiſchen Sehrfäßen aus Hydrogen und 


Kohlenſtoff, die durch etwas Oxygen in den Zuſtand einer 


Säure gebracht ſind; es hält aber die Zerlegung dieſes 
Salzes, wegen ſeiner großen Fluͤchtigkeit im Feuer ſchwer. 
Die concentrirte Schwefelſaͤure und Salpeterſaͤure löfen 
die Benzoeſaͤure leicht auf; laſſen ſie aber beym Zuſatz 
des Waſſers wieder unveraͤndert fahren. 


Beytrag zur Geſchichte des Benzoeſalzes vom Hrn. Prof. Lich⸗ 
tenſtein, in Crells neueſten Entdeck. Th. IV. S. 9. ff., 
und in deſſen Augw. der neueſten Entdeck. B. I. S. 338. 
Unterſuchung des Benzoeſalzes von Hrn. Hermbſtaͤdt, in 
Crells chem. Annal. J. 1785: B. II. S. 303. und deſſen 
phyſ. chemiſchen Ver ſuchen und Beobacht. B. II. S. 47. 


Meſtrumb, in den chem. Annal. 1784. B. I. S. 340. 
Joh. Barthol. Tromsdorff Abhandl. von der Benzoeſaͤure; 


in feinem Journal der Pharmacie, B. I. S. 162. 


H 2 Ben⸗ 
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1 Benzoeſaure Neutralſalze. 


8 132 
Gewaͤchsalkall mit Benzoeſaͤure genau geſattigt, 
liefert ein Meutralſalz, benzoeſaures Gewaͤchsalkali 
¶Potaſſinum benzoicum, Benzoas potaſſae Benzoate 
de Potaſſe), das in fpiefigten, dünnen Cryſtallen an: 
ſchießt, ſich im Waſſer leicht auflöft, einen füßliche ſal⸗ 
zigten, ſcharfen, ſtechenden Geſchmack hat, und an der 
Luft feucht wird. Mit Säure überfärtige, bleibt es an 
der luft trocken. Im Feuer laͤßt es die Saͤure fahren. 


§. 1133. ö 

Mit dem mineraliſchen Alkali gefättigt, giebt die 
Benzoeſaͤure dem vorigen aͤhnliche Cryſtalle, die aber 
größer find, und an der luft nicht zerfließen, ſondern 
zerfallen. Im Geſchmack und der Auflösbarkeit iſt dieſes 
benzoeſaure Mineralalkali (Natrum benzoicum, Ben- 
zoas fodae, Benzoate de ſoude) dem vorigen ebenfalls 
ahnlich, und im Feuer wird es auch gänzlich zerſtoͤrt. 
Durch das Gewäͤchsalkali wird es nach Tromsdorff 
zerſetzt. 95 
F. 1134. 

Das Ammoniak vereinigt ſich mit dem Benzoeſal⸗ 
ze zu einem benzoeſauren Ammoniak (Ammoniacum 
benzoicum, Benzoas ammoniacalis, Benzoate d am- 
moniaque), das ſich zu einem ſcharf ſchmeckenden, leicht 
aufzuldſenden, an der luft die Feuchtigkeit anziehenden, 
federartigen Salze eryſtalliſirt. Die feuerbeſtaͤndigen 
Alkalien zerlegen es ſogleich, und entbinden das Ammo⸗ 
niak. Nach Hrn. Tromodorff laßt es ſich bey maͤßigem 
Feuer ſublimiren. 8 N 


Ben⸗ 
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} $ 1135. 

Wenn man gepulverte Kreide und Benzoeſalz zu⸗ 
ſammenmiſcht und Waſſer darauf gießt, ſo entſteht ſo⸗ 
gleich unter Aufbrauſen der Angriff des Salzes auf die 
Kalkerde, und beide liefern nun ein Mittelſalz, von dem 
es nach Hrn. Kichtenfteins Bemerkung allerdings merk⸗ 
würdig iſt, daß es leichter im Waſſer aufloͤslich iſt, als 
ſeine Beſtandtheile einzeln es ſind. Es ſchießt nach dem 
Abrauchen in der Kaͤlte zu anſehnlichen ſpießigten, fe⸗ 
derartigen Cryſtallen an, die von einem gemeinſchaft⸗ 
lichen Mittelpunct, wo ſie zuſammenhaͤngen, auslaufen. 
Dieſe benzoeſaure Kalkerde (Calx benzoica, Ben- 
zoas caleis, Benzoate de chaux) iſt nicht fo leicht aufloͤs⸗ 
lich im Waſſer, als die vorhingenannten Neutralſalze, 
und hat einen ſtumpfſuͤßlichen Geſchmack. Im Feuer 
wird es zerſtoͤrt, und die Benzoeſaͤure verfluͤchtiget. 


$. 1136. 
Nach Hrn. Lichtenſtein ſchlagen zwar die Alkalien 
die Kalkerde aus der Auflöfung der benzoeſauren Kalk⸗ 
erde im Waſſer nieder; allein es iſt wahrſcheinlich, daß 
er kohlenſaures Alkali angewendet habe, und da muß 
dann freylich wegen der doppelten Verwandtſchaft ein 
Miederſchlag erfolgen, der nach Bergman und Troms⸗ 
dorff mit aͤtzendem nicht erfolgt, indem vielmehr das 
Kalkwaſſer alle benzoeſauren Neutralſalze zerſetzt, und 
die Alkalien frey macht; daß alſo die Verwandtſchaft der 
Benzoeſaͤure zur Kalkerde größer iſt, als zu den Alkalien. 


Lichtenſtein g. a. O. S. 22. Bergman de attract. elect. 
3 feinen opufe. Vol, III. S. 374, Tromodorff a. a. O. 
170. 


H 3 9. 1137. 
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a $. 1137. 8 

Die Aufloͤſung der Talkerde mit der Benzoeſäure 
im Waſſer giebt nach der Saͤttigung und dem Abrauchen 
kurze federartige Cryſtalle, die ſich ziemlich leicht im 
Waſſer auflöfen laſſen, an der Luft etwas verwittern, 
bitterlich ſcharf ſchmecken, und auch im Feuer zerftört 
werden. Das Kalkwaſſer ſchlaͤgt nach Bergman aus 
der Aufloͤſung dieſer benzoeſauren Talkerde (Magnefia 
benzoica, Benzoas magnefiae, Benzoate de Magnefie) 
letztere nieder. Die aͤtzenden Alkalien thun es nach 
Tromedorff ebenfalls. 


K. 1138; 

Reine und noch etwas feuchte Thonerde wird vom 
Benzoeſalz auf naſſem Wege ziemlich leicht aufgeloͤſt, 
und liefert nach dem Abrauchen ein Salz von geringem 
zuſammenziehenden Geſchmacke, benzoeſaure Thonerde 
(Argilla benzoica, Benzoas argillae, Benzoate dlalu- 
mine), das durchs Abdunſten keine eigentliche Cryſtalle, 
ſondern nur eine geronnene eryſtalliniſche Maſſe liefert, 
und ſich im Waſſer leicht aufloͤſt. Die Alkalien, die 
Kalkerde, und Talkerde zerlegen es. Im Feuer wird es 
zerſtoͤrt. 5 

’ „1139. 

Die Schwererde giebt mit der Benzoeſaͤure nach 
Bergman ein fehwerauflösliches Salz, benzoeſaure 
Schwererde (Barytes benzoicus, Benzoas barytae, 
Benzoate de baryte), das fich in zarten Madeln eryſtalli⸗ 
ſirt, die bitterlich ſtechend ſchmecken. Das Kalkwaſſer 
zerlegt dieſe Verbindung; nicht aber das feuerbeſtaͤndige 
aͤtzende Alkali, auch die Talkerde nicht. 


1140. 5 2 
Die Stufenfolge der Wahlverwandtſchaft der Al— 
kalien und Erden gegen Benzoeſaͤure, waͤre alſo folgende: 
ö Kalk⸗ 
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Kalkerde, Schwererde, Gewüchsalkali N Mineralalkali, 
Ammoniak, Talkerde, Thonerde. 
Tromsdorff a. a. O. 


Wechſelſeitige Verwandtschaft der Benzoeſaͤure und 
Kohlenſaͤure gegen Alkalien und Erden. 


§. fiat. N 

Die Kohlenſaͤure wird durch die Auflöfung der Ben⸗ 
zoeſaͤure im Waſſer aus den Alkalien und Erden ausge⸗ 
trieben. Durch Huͤlfe doppelter Wahlverwandtſchaft 
wird benzoeſaures Gewaͤchsalkali/ durch kein kohlen⸗ 
ſaures Meutralſalz und Mittelſalz zerlegt; benzoeſaures 
Miineralaltali aber nur durch kohlenſaures Gewaͤchs⸗ 
alkali; benzoeſaures Ammoniak durch kohlenſaures 
Gewaͤchsalkali, kohlenſaures Mineralalkali, nicht durch 
kohlenſaure Kalterde und Schwererde; benzoeſaute 
Kalkerde durch kohlenſaures Gewaͤchsalkali, kohlenſau— 
res Mineralalkall, und kohlenſaures Ammoniak; benzoe⸗ 
ſaure Talkerde und benzoeſaure Schwererde durch 
eben dieſe. 


Wechſelſeitige Verwandtſchaften der Benzoeſaͤure 
und Schwefelſaͤure gegen Alkalien und Erden. 


Hi §. 1142. 

Die Benzoeſaͤure weicht in der Stufenfolge der Ver⸗ 
wandeſchaft der Alkalien und Erden der Schwefelſaͤure. 
Durch doppelte Wahlverwandtſchaft aber wird zerſetzt: 
benzoeſaures Gewaͤchsalkali durch Glauberſalz, ſchwe⸗ 
felſaures Ammoniak, Bitterſalz und Alaun; benzoe—⸗ 
ſaures Miineralalkali durch ſchwefelſaures Ammoniak, 
Bitterſalz und Alaun; benzoeſaures Ammoniak durch 
Alaun (); benzoeſaure Rn durch ſchwefelſaures 

9 4 Ge⸗ 
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Gewaͤchsalkali, Glauberſalz, ſchwefelſaures Ammoniak, 
Bitterſalz und Alaun; benzoeſaure Talkerde durch 
Alaun (2); benzoeſaure Schwererde durch alle ſchwe⸗ 
felſaure Neutral: und Mittelſalze, nur freylich Schwer: 
fpach ausgenommen; und benzoeſaure Thonerde durch 
Yin ſchwefelſaures Neutralſalz oder Mittelſalz. 


Wechſelſeitige Verwandtſchaft der Benzoeſaͤure und 
der uͤbrigen Saͤuren gegen Alkalien und Erden. 


$. 1143. 

Die Salpeterſaͤure, Salzſaͤure, Flußſpathſaͤure, 
Weinſteinſaure, Sauerkleeſaͤure, Zitronenſaͤure und 
Aepfelſaͤure ſcheiden alle die Benzoeſaͤure von den Alkalien 
und Erden ab; nur die Boraxſaͤure ſteht der Benzoefäure 
in der Verwandtſchaft derſelben nach. Die Zerſetzung 
der benzoeſauren Neutral, und Mittelſalze auf dem We⸗ 
ge der doppelten Wahlverwandtſchaft mit den Neutral 
und Mittelſalzen dieſer Saͤuren verdient erſt noch eine 
nähere Unterſuchung, und eröffnet ein neues Feld zu 
mannigfaltigen Verſuchen. f 


Zuſammenziehender Stoff. Gallusſaͤure. 


N $. 1144. 

Viele Pflanzen, oder ihre Theile, haben einen zu⸗ 
ſammenziehenden Geſchmack, und aͤußern auch noch die 
characteriſtiſche Eigenſchaft, daß fie die damit digerirte 
oder gekochte Aufloͤſung des Eiſenvitriols in Waſſer 
ſchwarz niederſchlagen. 55 | 


u aii 


In einem vorzuͤglichen Grade befißen dieſe Eigen⸗ 
ſchaft die Gallaͤpfel; ſonſt aber gehoͤren noch hierher: 
die 
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die Rinde der Eiche (Quereus robur), der China (Cin- 
chona officinalis), die Granatuͤpfelſchaalen und Bluͤ⸗ 
then (Punica Granatum), der Schmack (Rhus Cotinus 
und coriaria), das Blauholz (Haematoxylon Cam- 
pechianum), das Braſilienholz (Caeſalpinia Sappan), 
die Schlangenwurzel (Polygonum Biſtorta), die Tor⸗ 
mentillwurzel (Tormentilla erecta), die Blätter der 
Stechpalme (Ilex aquifolium), die Schlehen (Pru- 
nus ſpinoſa), das Gummi Rino, u v. a. m. 
Durande über die einheimiſchen zuſammenziehenden Gewaͤchſe; 
aus den nouv. Memoires de lVacad. roy. de Dijon, 1783. 
S. 87: ff., üͤberſetzt in Erellg chem. Annal. 1799. B. I. 
S. 142, ff. Grens pharmacologie, Tab. I. u. VII. 


§. 1146. a N 

Der zuſammenziehende Stoff (Prineipium ad- 
ftringens) dieſer Gewoͤchſe laßt ſich durch Waſſer volle 
kommen ausziehen, und eben ſo auch durch Weingeiſt; 
nur freylich iſt er immer zugleich mit andern ſchleimigten, 
oder harzigten, und faͤrbenden auszugartigen Theilen 
verbunden. ö 

§. 1147. 

Die erſten Aufſchluͤſſe uͤber die Natur des zuſam⸗ 
menziehenden Stoffs verſchafften uns die Arbeiten der 
Academiſten zu Dijon. Sie fanden, daß die Gallaͤpfel 
bey der trocknen Deſtillation in der erſten Stufe etwas 
helles Waſſer geben, das nachher braͤunlich und ſauer 
wird, und noch die Eigenſchaft beſitzt, den Eiſenvitriol 
ſchwarz niederzuſchlagen, wobey ſich ein leichtes, glaͤn⸗ 
zendes Salz, wiewohl in geringer Menge, ſublimirt, das 
auch dieſe Eigenſchaften hat; und daß noch ein helles 
gelbliches, zuletzt dunkeler werdendes, brenzlichtes Oehl 
uͤbergeht, von welchem ebenfalls der Eiſenvitriol ſchwarz 
präcipitiee wird; daß die zuruͤckbleibende Kohle dieſe Ei⸗ 
genſchaft aber nicht mehr hat; daß der waͤſſerige Gall⸗ 

Ä H 5 aͤpfel⸗ 
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aͤpfelaufguß die Lackmustinctur roth färbt; daß ſich der 
zuſammenziehende Stoff mit Oehlen, Weingeiſt und 
Aether verbindet; daß verduͤnnte Schwefelſaͤure, ver⸗ 
duͤnnte Salpeterſaͤure, Salzſaͤure und Eſſigſaͤure ihn 
aus den Gallaͤpfeln ausziehen, und die Eigenſchaft er⸗ 
halten, das Eiſen ſchwarz zu fällen, wenn man ihre 
freye Saͤure durch Alkalien oder Erden wegnimmt; daß 
die Ausziehung der Gallaͤpfel mit Waſſer die alkaliſche 
Schwefelleber zerſetzt, und den Schwefel niederſchlaͤgt; 
daß ſie alle metalliſche Aufloͤſungen faͤllet; und daß ſie das 
Eiſen auch unmittelbar angreift und ſchwaͤrzt, was auch 
ſchon Monnet wahrgenommen hatte. Auch die Alkalien 
ziehen durch Digeriren und Kochen mit Waſſer den zu: 
ſammenziehenden Stoff aus den Gallaͤpfeln aus, und 
ſchlagen das Eiſen aus Säuren ſchwarz nieder. 
MWorveau, Morel und Durande von dem zuſammenziehen⸗ 
den Gemaͤchsſtoffe; in ihren Anfangsge, der theor. und 


pract. Chemie, Th. III. S. 301. 


Dieſe Erfahrungen zeigten offenbar auf eine ſauer⸗ 
ſalzigte Natur des adſtringirenden Stoffs hin; die voll⸗ 
kommene Beſtaͤtigung davon verſchaffte erſt ſpaͤterhin 
Scheele, nachdem er dieſen Stoff rein und abgeſon— 
dert darzuſtellen lehrte. Wenn man nemlich einen ge: 
fättigten kalten und durchgeſeiheten Aufguß der Gallaͤpfel, 
leicht bedeckt, der freyen luft mehrere Monate exponirt, 
ſo ſondert ſich ein ſtarker Bodenſatz daraus ab, welchen 
man zu verſchiedenen Zeiten ſammlet, nachdem man die 
entſtandene Schimmelhaut weggenommen hat. Ueber⸗ 
gießt man nun die geſammleten Bodenſaͤtze mit kochend 
heißem Waſſer, oder digerirt man ſie mit Alcohol, ſo 
erhaͤlt man aus der durchgeſeiheten gelbbraunen Aufloͤ⸗ 
ſung nach dem Abrauchen ein graues eryſtalliniſches Salz, 
das Hr. Scheele Gallaͤpfelſalz nennt. ir 


Ueber 
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Ueber das weſentliche Galläpfelſalz, von Carl Wilh. Scheele, 
in Crells chem. Annal. 1787. B. I. S. 3. ff. 


$. 1149. ö 
Reinlicher und in kuͤrzerer Zeit kann man, nach un⸗ 
ſeres Hrn. Prof. Richter Entdeckung, dies Salz aus 
den Gallaͤpfeln abſcheiden, wenn man die klare und 
durchgeſeihete waͤſſerige Gallaͤpfeltinctur erſt bis zur Ho⸗ 
nigdicke gelinde abraucht, den Ruͤckſtand mit waſſerfreyem 
Weingeiſt uͤbergießt, die durchgeſeihete geiſtige Fluͤſſigkeit 
wieder bis zur dicklichen Conſiſtenz gelinde abraucht, mit 
reinem Waſſer vermiſcht, durchſelget, und den Nieder⸗ 
ſchlag mit heißem Waſſer ausſuͤßt. Die durchgelaufene 
Stäfigkeit liefert beym Abrauchen das Salz. Noch ei⸗ 
ne andere, aber koſtbarere Methode, dies Gallaͤpfelſalz 
durch Aether zu gewinnen, hat Hr. Dize angegeben. 
Ueber den zuſammenziehenden Grundſtoff der Galläpfel, vom 
Hr D. Kichter, in Crells Annal. 1797. B. I. S. 139. ff. 
Abgekuͤrztes Verfahren, die Gallaͤpfelſaͤure zu gewinnen, vom 
Hrn. Mich. Jean Jerem. Dize“, in Grens Journ. der 
Phyſ. B. II. S. 399. 0 


§. 1150. 0 
Da weder in dem gummigten Niederſchlag aus der 
eingedickten waͤſſerigten Gallaͤpfeltinctur durch Weingeiſt, 
nach dem gehörigen Ausſuͤßen damit, noch in dem harzi⸗ 
gen aus der geiſtigen Tinetur nach dem Ausſuͤßen mit 
Waſſer, die Eigenſchaft uͤbrig bleibt, den Eiſenvitriol 
ſchwarz zu faͤllen, dieſe aber in dem erhaltenen Salze 
vorzuͤglich ſtattfindet; fo iſt es wol keinem Zweifel un: 
terworfen, daß man in dieſem Salze die Urſache von den 
Erſcheinungen, welche die zuſammenziehenden Gewaͤchſe 
bewirken, vorzuͤglich zu ſuchen habe; obgleich nicht zu 
laugnen iſt, daß auch andere auszugartige Stoffe der 
adſtringirenden Gewaͤchſe an dieſen Niederſchlaͤgen des 
Eiſenvitriols Antheil haben, und feine Farbe nuͤanciren. 


Ueber 
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Ueber die Säure der Gallaͤpfel, als einen Beſtandtheil der 

Dinte, von Piepenbring; in Crells chem. Annalen, 1786. 

B. I. S. 50. ff. Lettres de M. Charl. Bartholdi à Mr. 

Berthollet fur Vacide gallique; in den Annal de Chi- 

mie T. XII. S. 294. fl. Reponſe de Mr. Bertholler; 
ebendaſ. S. 312. fl. 


in 
Dies Gallaͤpfelſalz hat einen ſauren Geſchmack, 
färbt die kackmustinctur roth, und brauſt mit den kohlen⸗ 
ſauren Erden und Alkalien auf. Es iſt alſo eine offen⸗ 
bare Säure, und zwar durch ſehr characteriſtiſche Eigen: 
ſchaften von den uͤbrigen Pflanzenſaͤuren unterſchieden. 
Man nennt fie Gallusſaͤure, Gallaͤpfelſaͤure (Aci ⸗ 
dum gallaceum, Acide gallique), ob fie gleich auch ei⸗ 
gentlich in allen zuſammenziehenden Gewoͤchſen enthalten 
iſt. Die Cryſtalle des Salzes find klein, theils ſchuppig, 
theils nadelformig. Es erfordert 3 Theile ſiedendes, und 
an die 24 Theile kaltes Waſſer zu ſeiner Aufloͤſung. Im 
Weingeiſt iſt es leicht auflösbar. In der Wärme iſt es 
fluͤchtig, und giebt einen dicken weißen Rauch, der wie 
Benzoeſalz riecht, aber ſcharf iſt und Huſten erregt. Es 
fließt endlich und entzündet ſich, laßt aber eine harte 
Kohle nach, welche ſchwer zu Aſche wird. Bey der tro⸗ 
ckenen Deſtillation giebt es ein ſaͤuerliches Waſſer, aber 
kein Oehl; und zuletzt ſteigt ein weißer Sublimat auf, 
der fluͤſſig bleibt, fo lange der Hals der Retorte heiß iſt, 
darnach aber ſich ſternfoͤrmig eryſtalliſirt. Auch dies ſub⸗ 
limirte Salz hat die vorigen Eigenſchaften, und das bey 
der trockenen Deſtillation der Gallaͤpfel erhaltene Salz⸗ 
weſen ($. 1147.) iſt eben davon herzuleiten. Mit dem 
Kalkwaſſer giebt es einen häufigen grauen Niederſchlag. 
Chemiſche Unterſuchung über die Gallaͤpfel, das zuſammenzie⸗ 
hende Weſen, und die Grundurſach ihrer ſchwarzfaͤrbenden 
Eigenſchaft, von Hr. KRunſemuͤller; in Crells chem, An⸗ 
nal. 1787. B. II. S. 413. fl. 


§. 1752. 


der Beſtandth. der Koͤrper des Gewaͤchs reichs. d 5 


$. 1152. 
Die Le Ann — eine zuſammengeſetzte 
Grundlage, wie alle Pflanzenſaͤuren. Durch die Sal⸗ 
peterſaͤure laßt fie ſich in Sauerkleeſaͤure verwandeln. 
Durch welche Beſtandtheile, oder durch welches Verhaͤlt⸗ 
niß der Beſtandtheile, ſie aber von den uͤbrigen Pflanzen⸗ 
fäuren verſchieden ſey, das verdient noch eine nähere Un⸗ 
terſuchung. i a 5 


§. 1153. f 

Die Gallusſaͤure geht zwar mit den Alkalien und 
Erden neutral- und mittelſalzige Verbindungen ein; in⸗ 
deſſen ſind dieſe noch nicht genugſam bekannt, und eben 
ſo wenig iſt auch die Stufenfolge der Verwandtſchaft der 
Alkalien und Erden unter einander zu der Gallusſaͤure, 
noch dieſer gegen jene in Beziehung auf andere Säuren bis 
jetzt erforſcht. Ich kann daher hier nur einſtweilen die 
Namen der gallusſauren Neutral- und Mittelſalze auf⸗ 
führen. 1) Gallusſaures Gewaͤchsalkali (Potaſſinum 
gallaceum, Gallas potaſſae, Gallate de potaſſe); 
2) gallusfaures Mineralalkali (Natrum gallaceum, 
Gallas fodae, Gallate de Soude); 3) gallusſaures Am⸗ 
moniak (Ammoniacum gallaceum, Gallas ammonia- 
ci, Gallate d’ammoniaque); 4) gallusſaure Kalkerde 
(Calx gallacea, Gallas calcis, Gallate de chaux ); 
5) gallusſaure Talkerde (Magnefia gallacea, Gallas 
magneſiae, Gallate de Magneſie; 6) gallusſaure 
Thonerde (Argilla gallacea, Gallas argillae, Gallate 
d' alumine); und 7) gallusſaure Schwererde (Bary- 
tes gallaceus, Gallas barytae, Gallate de baryte). 


imm, 


Feliciani Wannowski diſp. de principio plantarum adiftrin- 
sento. Regiomonti 1791, 8» f 


Zucker. 
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1754. N 

Der Zucker (Saccharum) iſt ein wahres weſentli⸗ 

ches Salz des Pflanzenreichs, das in allen ſuͤßſchmecken⸗ 

den Pflanzen und ihren Theilen enthalten iſt, obgleich 

nur aus wenigen mit Vortheil und rein dargeſtellt wer— 

den kann. Er iſt ein naͤherer Beſtandtheil des Gewaͤchs⸗ 

reichs; von der Natur erzeugt, durch die Kunſt nur ges 
ſchieden und gereinigt. 


§. 155, 

Unſern gewoͤhnlichen und gemeinen Zucker zieht man 
auf den weſtindiſchen Inſeln aus dem Safte des Zuckerz 
rohrs (Saccharum officinarum ), wie ein anderes we— 
ſentliches Salz, nur daß die Gaͤhrung, worein der Zu⸗ 
ckerſaft ſo leicht geht, noͤthig macht, den Zucker nicht 
durch eine Cryſtalliſation, ſondern durch eine Art von 
Eindickung und Gerinnung aus dem Safte zu erhalten. 
Man preßt das friſch abgeſchnittene Zuckerrohr zwiſchen 
drey verticalſtehenden eiſernen Walzen, wovon die mitt: 
lere fich bewegt, aus. Der ausgepreßte Saft (Ve 
fließt aus einem darunter ſtehenden Troge durch Rinnen 
in einen Keſſel (Ja grande), worin man ihn mit einer 
noͤthigen Menge Kalk, um die Saͤure wegzunehmen, die 
die Gerinnung des Zuckers verhindert, vermiſcht und 
ihn erwaͤrmt; von da bringt man ihn in einen zweyten 
Keſſel (Ia propre), worin ſich der Saft noch mehr reis 
nigt; dann in einen dritten (e fambean), worin man 
pruͤft, ob genugſamer Kalk zugeſetzt worden ſey, und ob 
das Kalkwaſſer von dem klaren Safte noch getruͤbt wird; 
hierauf, um ihn ſieden zu laſſen und zu Syrop zu ma— 
chen, in einen vierten C/yrop); endlich von da in einen 
fuͤnften (Batterie), um ihn ſo weit einzudicken, daß er 
beym Erkalten den Zucker fallen laͤßt. In einem zn 

N Keſſel 
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Keſſel nimmt man den Schaum ab, der ſich oben auf 

ſammlet. Die Keſſel ſtehen uͤber Einem Heerde in einer 

Reihe, fo daß der zuletzt erwähnte die ſtaͤrkſte Hitze em⸗ 

pfaͤngt, und der erſte die wenigſte. Der genugſam ein⸗ 

gedickte Zuckerſaft wird in ein kupfernes Abkuͤhlungsgefaͤß 

(rafraichiffoir) gebracht; und wenn er darin fo weit ab— 

gekuͤhlt iſt, daß man einen Finger darin leiden kann, ſo 

bringt man ihn in Faͤſſer, deren Boden mit mehrern $ö- 
chern durchbohrt iſt, welche man mit Schilf verſtopft 
hat, und laßt ihn darin während dem Umruͤhren erkalten. 
Der Zucker gerinnt, und die Mutterlauge (Meloſſe) 
troͤpfelt nach und nach durch die nachher geöffneten löcher 
im Boden des Faſſes in das darunter ſtehende Gefäß. 
Diefer fo erhaltene Zucker heißt roher Zucker (Sucre 
brut, Moſcouade); er iſt gelb von Farbe und ſchmierig, 

und wird zum weitern Naffiniren oder Reinigen nach 
Europa verſandt. Einen mehr gereinigten, trocknern, 

rohen Zucker (Puderzucker, Mehlzucker, Caſſonna⸗ 

de) (Sucre terre) erhält man dadurch, daß man den gez 

hoͤrig eingedickten und abgekuͤhlten Zuckerſaft in kegelfoͤr⸗ 

mige, irdene Formen bringt, die unten an der Spitze 

mit einem koch verſehen find, das zugeſtopft wird. Nach⸗ 

dem der Zucker darin durchs Abkuͤhlen geronnen iſt, läßt 

man durch die untere Oefnung die Melaſſe in einen Topf 

ablaufen und abtroͤpfeln. Um aber die noch anhaͤngende 

Melaſſe mehr wegzubringen, die den Zucker färbt, feucht 

und ſchmierig macht, bedient man ſich eines ſinnreichen 

Verfahrens. Man druͤckt erſt die Grundfläche des Ke 

gels in der Form dichter zuſammen, und bringt auch wol 
eine Schicht gepulverten weißen Zucker darauf; dann be⸗ 

deckt man alles mit einer Thoͤnerde, die man mit Waſ⸗ 

fer angeruͤhrt hat. Das Waſſer des Thons durchdringt 

ſolchergeſtalt den Zucker in der Form langſam und all 

maͤßlig, und nimmt die dadurch mehr verbünnte und 

auflöslichere Melaſſe mit, die durch die untere Oeffnung 

ab⸗ 
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abtroͤpfelt. Wenn die erſtere Erde trocken geworden iſt, 
ſo bringt man wieder neue darauf, und wiederholt dieſe 

Arbeit, bis der Zucker die Reinigkeit hat, die er haben 
ſoll, worauf man die Hüte in geheizten Stuben trocknet, 
zerreibt, und in Faͤſſern verſchickt. Die bey dieſen Ar: 
beiten geſammlete Melaſſe giebt durch wiederholtes Ein⸗ 
dicken noch Zucker, bis zuletzt der nicht weiter eryſtalliſir⸗ 
bare Syrup uͤbrig bleibt, und als ſolcher entweder ver⸗ 
kauft, oder durch Gaͤhrung zum Rum verwendet wird. 
Beide Arten des rohen Zuckers werden in Europa weiter 
gereinigt. 

Précis für la canne, et für les moyens d'en extraire un 
ſel effentiel, fuivi de plufieurs mémoires fur le ſuere, 
für le vin de canne etc. — par Mr. du Tröne de la Cou- 
zure; in den Annales de chim. T. VI. S. 51: ff. 


$. 1156. 
Dieſe Reinigung (Raffinieung) des Zuckers ge: 
ſchiehet dadurch, daß man den rohen Zucker von neuem 
in kupfernen Keſſeln mit Kalkwaſſer und etwas Rinds⸗ 
blut ſiedet, abſchaͤumt, durch wollene Tuͤcher ſeihet, in 
den Klaͤrkeſſel zum Abrauchen bringt, wobey man das 
Aufwallen durch etwas zugeſetzte Butter maͤßigt, hierauf 
den gahren fluͤſſigen Sud des Zuckers wieder in die Kuͤhl⸗ 
pfanne, und nach gehoͤrigem Abkuͤhlen in die, mit Zu⸗ 
ckerwaſſer durchnetzte, thoͤnerne, unglaſurte, Fegelförmi- 
ge Zuckerformen bringt, deren untere Oeffnung verſtopft 
iſt. Nach vorſichtigem Umruͤhren und Abfühlen gerinnt 
der Zucker, da man dann die untere Oeffnung der Form 
aufmacht, aus welcher der fluͤſſige Syrup, der nicht ge⸗ 
rinnen will, abtroͤpfelt. Um nun den in den Formen 
befindlichen Hutzucker, der durch jene Arbeit, die mit 
vieler Genauigkeit und Vorſicht verrichtet werden muß, 
gleichſam in kleine, unfoͤrmliche, unter einander zuſam⸗ 
menhaͤngende Eryſtalle verwandelt worden iſt, vollends 
von 
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von allen faͤrbenden, ſchleimigten Unreinigkeiten zu be⸗ 
freyen, wird die Grundflaͤche der Kegel, wie ſchon vor⸗ 
her angefuͤhrt worden iſt, mit einer mit Waſſer ange⸗ 
ruͤhrten Thonerde bedeckt; da dann das Waſſer langſam 
in den Zucker eindringt, jene faͤrbende Theile aufloͤſt und 
wegnimmt. Man wiederholt dies ſo oft, bis der Zucker 
die erforderliche Weiße hat. Die aus den Formen genom⸗ 
menen Zuckerhuͤte werden nachher in luftigen und geheiz⸗ 
ten Zimmern getrocknet. Der Hutzucker fuͤhrt nach ſeiner 
verſchiedenen Reinigkeit und Weiße verſchiedene Namen. 
L'art de raffiner le ſuere, par Mr. d Hamel du Moncean, 
A paris 1764. fol. Beckmanns Technologie S. 378. 


a „ KS. 

Bey dem Einkochen des Zuckerſaftes wird immer 
durch die Hitze, die hier den Siedepunct des Waſſers 
uͤberſteigt, ein Theil Zucker zerſetzt; es bildet ſich eine 
freye Saͤure, die das Gerinnen des Zuckers verhindern 
wuͤrde, und eben deswegen iſt der Zuſatz des Kalkes und 
Kalkwaſſers nothwendig, um dieſe Saͤure wegzunehmen, 
die mit der Kalkerde zuſammen in den Schaum uͤbergeht. 
Spyrup iſt daher Zucker, der durch die Hitze ſchon eine 
anfangende Zerſetzung erlitten hat. 

Er 1158. h 

Gut gereinigter Hutzucker muß trocken, feſt, klin⸗ 
gend, etwas durchſichtig, ganz weiß, und feinkoͤrnigt 
ſeyn, und ſich vollkommen und klar im Waſſer auflöfen 
laſſen. Die Aufloͤſung muß vom Alkali nicht getruͤbt 
werden. Einige wenige Kalktheilchen ſind indeſſen doch 
im Zucker enthalten. Sonſt iſt der Zucker im Waſſer 
ſehr aufloͤsbar. Beym sos Fahr. erfordert er nur 
1,333 Theile. Er laͤßt ſich auch in Cryſtallen bringen, 
und hierauf gründet ſich das Verfahren, den Candis⸗ 
zucker, oder Zuckerkand (ſaccharum candum), zu ver: 
fertigen. b 5 

Grens Chemie, U, Th. I: Unter: 
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Unterſuchung, in wie fern Kalkerde in den Zucker eingehe, von 
pet. Jac. Sielm; aus den neuen ſchwed. Abh. vom Jahr 
1783. T. IV., uͤberſ. in Crells chem. Annal. Jahr 1785, - 
B. *. S. 467. ff. . \ 

„ i 
Der gelaͤuterte, aber nicht ſtark eingekochte, Zucker 
wird zu dem Ende in den Zuckerraffinerien in beſondere 
kupferne oder meſſingene Cryſtalliſirgefaͤße gefuͤllt, die 
rund herum mit kleinen Löchern durchbohrt find, durch 
welche man Faͤden gezogen, und die man von außen mit 

Papier beklebt hat. Nachdem die Feuchtigkeit einige Ta⸗ 

ge lang abgekuͤhlt hat, fo muß fie in der ſtark geheizten 

Darrſtube ruhig ſtehen, da ſich der Zucker an die Faͤden 

anlegt und eryſtalliſirt, wovon man den Syrup gehoͤrig 

abtroͤpfeln laͤßt. Nach Beſchaffenheit des gebrauchten 

Zuckers iſt der Candiszucker braun, gelb, oder weiß. 

Die Cryſtalle des Zuckers find gewöhnlich keilfoͤrmige 

Octaedra, die an ihrer Spitze abgeſtumpft ſind, oder 

vierſeitige Säulen, deren zweyſeitige Endſpitzen nach un: 

terſchiedenen Richtungen ſtehen. Reiner Candis zucker 

iſt an der luft beſtaͤndig. f 

$. 1160. 

Wenn der Zucker auf Kohlen verbrannt wird, fo 
ſtoßt er einen ſtarken weißen Rauch aus, der einen ſte⸗ 
chenden ſaͤuerlichen Geruch und Geſchmack hat; er ſchwellt 
auf und verbrennt zu einer Kohle. Mit Salpeter ver: 
pufft er in der Gluͤhehitze ſehr ſtark. Unterwirft man 
ihn einer trockenen Deftillation, fo erhält man eine ſehr be: 
traͤchtliche Menge kohlenſaures Gas und brennbares Gas; 
ſonſt aber einen ſauren Geiſt (Spiritus ſacchari), und 
nur wenig brenzlichtes Oehl. Die zuruͤckbleibende Kohle 


iſt ſehr ſchwammig. 5 ; 
1161. 
Der erhaltene ſaure Geiſt des Zuckers laͤßt ſich 


durch wiederholte Rectification farbenlos darſtellen, und 
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iſt nun Schrickels Zuckerſaͤure, oder die oben (F. 950.) 
erwähnte brandige Schleimſaͤure (Acidum pyro - mu- 
coſum, Aide nyro- muqueux). Sie iſt aber keine ei⸗ 
genthuͤmliche Saͤure, ſondern ein Gemiſch von Eſſigſaͤu⸗ 
re, Sauerklee- und Weinſteinſaͤure, und hierin nach 
der Staͤrke des Feuers bey der Deſtillation veraͤnderlich. 
Io. Frid. Schrickel de ſalibus faccharinis vegetabilibus et 
facchari albi vulgaris analyſi acidoque huius ſpiritus. 
Gieſſ. 1776. 8 f ö 

5 $. 1162. 


Aus den bey dieſer Zerlegung des Zuckers im Feuer 
zum Vorſchein kommenden Oehltheilen hat man ganz un⸗ 
richtig auf eine oͤhligte und ſeifenartige Natur des Zu⸗ 
ckers geſchloſſen, auch den ſuͤßen Geſchmack des Zuckers 
daher geleitet, To wie feine gährungsfähigen und naͤhren⸗ 
den Eigenſchaften. Dieſe Oehltheile find vielmehr ein 
Product, und der Zucker beſteht aus Brennſtoff, Hy⸗ 
drogen, Baſis der lebensluft, und Baſis der Kohlenſaͤu⸗ 
re; oder, nach der Vorſtellungsart anderer, aus Brenns 
ſtoff, Waſſer und Baſis der Kohlenſaͤure; nach den Anz 
tiphlogiſtikern hingegen aus Hydrogen, Oxygen und Koh⸗ 
lenſtoff. Er beſteht alſo aus denſelben Beſtandtheilen, 
als die Weinſteinſaͤure, Sauerkleeſaͤure u. a. Pflanzen⸗ 
ſaͤuren, und unterſcheidet ſich bloß durch das refpective 
Verhaͤltniß dieſer Beſtandtheile. Er hat nemlich mehr 
Brennſtoff als dieſe Saͤuren; oder nach den Antiphlogi⸗ 
ſtikern weniger Orygen; und wird durch Entziehung ei⸗ 
nes Antheiles des erſtern, und durch mehrere Aufnahme 
vom letztern in eine wirkliche Pflanzenſaͤure verwandelt. 

Io. Andr. Murray reſp. Io, Fr. Behrens diſſ. dulcium na- 
turam et vires expendens, Goetting. 1779. 4. Eduard 

Ryaby’s chemiſche Bemerkungen über den Zucker. A. d. 

Engl. mit Anm. von D. S. Hahnemann, Dresd. 1791. 8. 


J 2 $. 1163. 
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7 5 $. 1163. 3 

So lehrte Scherle durch Salpeterſaͤure den Zucker 
in wahre Sauerkleeſaͤure verwandeln, die eben deswegen 
auch, weil ſie in ſo reichlicher Menge aus dem Zucker 
dargeſtellt werden kann, den Namen der Zuckerſaͤure er⸗ 
hielt. Man gießt nemlich auf einen Theil gepulverten 
weißen Zucker in einer glaͤſernen Tubulatretorte, die mit 

dem pneumatiſchen Apparat in Verbindung iſt, und im 

erwaͤrmten Sandbade liegt, ſechs Theile einer ſtarken 

Salpeterſaͤure. Es entſteht ein Aufſchaͤumen, und es 

entwickelt ſich bey gelinder Erwaͤrmung eine Menge Sal⸗ 

petergas, das mit kohlenſaurem Gas vermiſcht iſt. Man 
ſetzt die Deſtillation ſo lange ganz gelinde fort, bis keine 
rothen Daͤmpfe weiter kommen. Die zuruͤckbleibende 

Lauge iſt, ſo lange ſie heiß iſt, klar und helle, wird aber 

dunkler beym Erkalten. Man gießt ſie noch warm aus 

der Retorte in ein Zuckerglas, und läßt fie ruhig erkal⸗ 
ten, da dann priſmatiſche oder nadelfoͤrmige Eryftalle der 

Sauerkleeſaͤure anſchießen, die man von der anhängen: 

den Fluͤſſigkeit durch Söfchpapier und etwas Abſpuͤhlen 

mit kaltem Waſſer befreyet. Aus der uͤbrigen braunen 

Fluͤſſigkeit kann man durch ähnliche Behandlung mit 

Salpeterſaͤure noch mehrere Sauerkleeſaͤure machen, und 

ſo den Zucker gaͤnzlich zerlegen. 

Torb. Bergman reſp. Axel Arvidſon de acido ſacchari, 
Upfal. 1776. 4.; und in feinen opuſc. phyf. chem. Vol. 1. 
©. 251: ff. Han | 

§. 1164. 

Man kann nicht behaupten, daß dieſe Sauerklee⸗ 
ſaute einen Beſtandtheil des Zuckers ausgemacht habe, 
ſondern fie iſt vielmehr erft durch Huͤlfe der Salpeterſaͤure 
aus dem Zucker erzeugt, oder das Verhaͤltniß der Be⸗ 
ſtandtheile des Zuckers iſt durch die Salpeterſaͤure fo ab⸗ 
geändert worden, daß er nun als Sauerkleeſaͤure erſcheint, 

8 f 5 ö dadurch, 
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dadurch, daß die Salpeterſaͤure dem Zucker einen Antheil 
Brennſtoff entzieht, und ihm dagegen einen Antheil Ba⸗ 
ſis der lebensluft uͤberlaͤßt. Sie ſelbſt geht alfo in Sal⸗ 
petergas über, Allemal wird hierbey auch ein Theil Zu— 
cker in Eſſigſaͤure verwandelt, ein anderer gänzlich bis zur 
Kohlenſaͤure zerlegt. Durch eine größere Menge ſtarker 
Salpeterſaͤure und eine ſtarke Hitze erhält man auch wol 
gar keine Sauerkleeſaͤure; ſondern der Zucker wird ganz 
Eſſigſaͤure und Kohlenſaͤure. Dies iſt auch der Fall bey 
der Anwendung von concentrirter Schwefelſaͤure in der 
Hitze, die ſich dadurch ſelbſt in ſchwefligte Saͤure ver⸗ 
wandelt. Wenn man bey gehöriger Behandlung minder 
ſtarke Salpeterfäure anwendet, ſo laͤßt ſich der Zucker, 
nach Hrn. Hermbſtaͤdt, auch in Weinſteinſaͤure um⸗ 
wandeln; fo wie hinwiederum die Weinſteinſaure durch 
Salpeterfäure zur Sauerkleeſdure gemacht werden kann 
($. 1076.0). 5 
N §. 1165. 


Der zuckerartige Beſtandtheil iſt in dem ganzen 
Pflanzenreiche verbreitet. Alle ſuͤß ſchmeckende Fruͤchte 
und Pflanzen haben ihn in ſich; nur daß wegen der uͤbri⸗ 
gen ſchleimigten und ausziehbaren Theile der Zucker ſich 
nach dem gewoͤhnlichen Verfahren nicht aus allen rein 
und noch weniger vortheilhaft ausſcheiden laͤßt. Wirk 
lich liefert auch der, im Fruͤhjahr durch gemachte Ein⸗ 
ſchnitte herausquellende, Saft des Zuckerahorns (Acer 
faccharinum L.) durchs Einkochen und Lautern einen 
wahren Zucker, und wird auch jetzt ſchon in Nordameri⸗ 
ca mit vielem Vortheil zu dieſem Behuf angewendet. 
Marggraf ſchied ihn durch Ausziehung mit Weingeiſt 
aus den Paſtinakwurzeln (Paſtinaca fativa), aus den 
Zuckerwurzeln (Sium ſiſarum), aus den Wurzeln der 
weißen und rothen Bete (Beta cicla), aus den Moͤh⸗ 
ren (Dausus Carota); Gleditſch aus den Blättern 

J 3 ver⸗ 
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verſchiedener Rohlarten, Gerhard aus den Roſinen. 
Und fo liefern ihn auch noch der Saft der Birke (Betula 
alba), die Aſelepias ſyriaca, der falſche Baͤrlappen 
(Heraelium ſphondylium), die Cocos nucifera, Agave 
americana, Fucus faccharinus, die Feigen (Fieus Ca- 
rica), juglans alba, Zea Mays, die Wurzeln der Pes 
terſilie (Apium Petrofelinum) u. a. m. N 
Patriotiſche Borfchläge zur Verminderung des Zuckers in Deutſch⸗ 
land, Göttingen 1792. 8. An account of the Sugar- 
Maple - tree and of the methods of obtaining fugar 
from it, by Benj. Ruſh, Philadelph 1792. 8. Pet. 
Kalms Beſchreibung, wie Zucker in Nordamerika von ver⸗ 
ſchiedenen Arten Bäumen gemacht wird; in den Abh. der 
ſchwed. Ak. der Wiſſenſch. zu Stodb. J. 175 f. B. XV. 

S. 149. ff.; und in Crells neuem chem. Archiv, Th. J. 

S. 89. ff. Nachricht von der Zubereitung eines Zuckers aus 
dem Safte der Ahornbaͤume in Canada; im Hamb. Magaz. 

B. XIX. S. 201. ff. Andr. Siegm. Marggraf chymi⸗ 
ſche Verſuche, einen wahren Zucker aus verſchiedenen Pflanzen, 

die in unſern Ländern wachſen, zu ziehen; in feinen chym. 
Schriften, B. II. S. 70. ff. De Zea Mays planta, 
analytic dis quiſitio, auct. Franc. Marabellt, Papiae 
1793. 4. 2 
u §. r 166. 


Z3u den ſuͤßen weſentlichen Salzen, oder zu den zu⸗ 
ckerartigen Stoffen des Pflanzenreichs gehört noch: die 
Manna, welche gleichſam einen natuͤrlich gewachſenen, 
wiewohl unreinen, Zucker vorſtellt, und aus verſchiedenen 
Eſchenarten, beſonders dem Fraxinus rotundifolia und 
Ornus, entweder von ſelbſt oder durch gemachte Ein: 
ſchnitte ausſchwitzt, und beſonders in Calabrien und Si⸗ 
cilien geſammlet wird; und der Honig (mel), der von 
den Bienen aus den in den Honigbehaͤltern der Pflanzen 
enthaltenen ſuͤßen Blumenſaͤften zuſammengetragen wird. 


5. 1167. 
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f §. 1167. 

Der Honig und die Manna liefern zwar bey der 
trockenen Deftillation dieſelbigen Producte, als der Zus 
cker (§. 1160.), und verwandeln ſich durch Huͤlfe der 
Salpeterſaͤure, wie dieſe, in Sauerkleeſaͤure. Indeſſen 
ſcheint doch der Honig vom eigentlichen Zucker nicht bloß 
durch eine fremdartige Beymiſchung, ſondern auch durch 
das Verhaͤltniß feiner Beſtandtheile verſchieden zu ſeyn. 

Anzeige neuer Bemerkungen uͤber die Natur des Honigs, und 
die Darſtellung ſeines zuckerartigen Beſtandtheils in trockner 
Geſtalt, von Hrn. T. Lowitz; in Crells chem, Annal. 
J. 1792. B. I. S. 218. ff. S. 345: ff. 


Pflanzenſchleim und Gummi. 
8. 1168. 

Wenn man verſchiedene Koͤrper aus dem Pflanzen⸗ 
reiche, oder gewiſſe Theile derſelben, z. B. Eibiſchwur⸗ 
zeln, Quittenkernen u. a. m. nach der gehörigen Zerſtuͤ⸗ 
ckung mit Waſſer heiß uͤbergießt, oder damit kocht, ſo 
erhält daſſelbe eine gewiſſe Zaͤhigkeit ohne erheblichen Ge⸗ 
ſchmack. Man nennt die Subſtanz, die ſich hiebey im 
Waſſer aufloͤſt, einen Schleim (Mucilago), den man 
nach dem gelinden Abrauchen des klar abgegoſſenen oder 
durchgefeiheten Waſſers trocken erhalten kann, da er 
dann einen durchſichtigen, unſchmackhaften, geruchlofen, 
in der Waͤrme nicht zergehenden, zaͤhen, im Waſſer 
aufloͤsbaren, im Weingeiſte unaufloͤsbaren, Körper 
vorſtellt. a 

$. 1169. 

Dieſer Pflanzenſchleim macht einen vorzuͤglichen näs 
hern Beſtandtheil aller und jeder Pflanzen aus; nur läßt 
er ſich wegen der uͤbrigen ausziehbaren Theile der Pflan⸗ 


zen, die vom Waſſer zugleich mit aufgeldſt werden, aus 
J 4 allen 
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allen nicht ſo rein abſcheiden und darſtellen. Einige 
Theile von Pflanzen liefern ihn auch in groͤßerer Menge 
und Reinigkeit als andere eben dieſer Pflanzen. Der 
Schleim verſchiedener Pflanzen oder ihrer Theile iſt me: 
ſentlich nicht von einander verſchieden, als in fremdari- 
gen, ihm beygemiſchten andern Beſtandtheilen, ſondern 
im ganzen Pflanzenreiche von einerley Beschaffenheit und 
Natur. 5 | 
Hieher gehoͤren insbeſondere die Saamen des Habers, des Lei⸗ 
nes, des Bockshorns, des Floͤhkrauts, der Quitten, die 
Rinde der Caſſia lignea, die Wurzeln von Eibiſch, der 
Schwarzwurzel, die Blaͤtter der Gaͤnſepappel, des Eibiſch, 
u. a. m. 


rin ̃ 

i Verſchiedene Baͤume laſſen, entweder von ſelbſt, oder 

durch die gemachten Ritzen, einen ſolchen Schleim her— 
vordringen, der, an der Luft verhaͤrtet, den Namen 
Gummi fuͤhrt. Es hat daſſelbe die angeführten Eigen⸗ 
ſchaften des Schleimes, und es iſt keine Urſach da, ein 
reines Gummi von einem reinen Schleime als verſchie— 
den zu betrachten. Fremdartige Stoffe theilen den Gum— 
mi's, wie den Schleimen, Geſchmack, Undurchſichtig⸗ 
keit, und eine gelbe oder braune Farbe mit, die das rei- 
ne Gummi nicht hat. 

Sicher gehören: der Traganth vom Aſtragalus Tragacan- 
tha, der aber doch etwas von der eywelßartigen Materie zu 
enthalten ſcheint, und ſich nicht ganz klar im Waſſer aufloͤſt; 
das arabiſche Gummi von der Mimola nilotica, und das 
beſte aus der M. Senegal; das innlaͤndiſche Gummi von 
‚Pflaumen: und Kirſchbaͤumen, auch von Mandel- und Apri⸗ 
coſenbaͤumen. Be 


F. 1171. uf 
Die ausgetrockneten Schleime und Gummi's zerge⸗ 
hen nicht, wenn man ſie erwaͤrmt; ſie ſchwellen auf, 
werfen Blaſen, und dampfen einen ſcharfen Rauch aus. 
' | Sie 
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Sie werden endlich kohligt und ſchwarz, und verbrennen; 
doch laſſen fie ſich nur ſchwer völlig einaͤſchern. Unter 
wirft man ſie einer trockenen Deſtillation, ſo erhaͤlt man 
daraus, wie aus allen organiſchen Stoffen, brennbares 
Gas und kohlenſaures Gas; ſonſt aber weſentliches 
Waſſer und einen ſauren branzigten Geiſt, wie aus dem 
Zucker; und bey vermehrter Hitze geht etwas dickes em⸗ 
pyreumatiſches Oehl und etwas Ammoniak über, In 
der Retorte bleibt eine ſchwammigte Kohle, die ſich ſehr 
ſchwer verbrennen und einaͤſchern laͤßt, und in der Aſche 
nur ſehr wenig Gewaͤchsalkali, nebſt freyer und phos⸗ 
phorſaurer Kalkerde, liefert. 0 . 


Macquer's chem. Woͤrterb. Th. IV. S. 680, und Th. II. 
S. 757. Alexandr. Iac. Dürrel Diſſ. de corpore gum- 
moſo, Argentorat. 1762. 4. Rogier Journ. de phyſique, 
Nov. 1780. T. XVI. S. 381. 


H. 1172. 

Wenn man hingegen das Gummi oder den Pflan- 
zenſchleim durch Salpeterſaͤure zerlegt, wie oben (§. 
1163.) beym Zucker angeführt worden ift, fo erhält man 
daraus wirkliche Sauerkleeſaͤure. Hr. Bergman er⸗ 
hielt aus dem arabiſchen Gummi 5 Theile des Gum⸗ 
mis an cryſtalliniſcher Sauerkleeſaͤure, und noch 2 
ſauerkleeſaure Kalkerde. Durch eine minder ſtarke De: 
phlogiſtiſirung bekam Hr. Hermbſtaͤdt daraus mit der 
Salpeterſaͤure wahre Weinſteinſaͤure nebſt ſauerkleeſaurer 
Kalkerde. Hr. Scheele erhielt ſowohl Aepfelſaͤure, als 
Sauerkleeſaͤure. Eben derſelbe bekam aus dem Tra- 
ganthgummi Aepfelſaͤure und Sauerkleeſaure, nebſt 
einiger apfelſaurer Kalkerde. Andere ſchleimigte Sub⸗ 
ſtanzen lieferten ihm ebenfalls Sauerkleeſaͤure. Dadurch, 
daß Hr. Vauquelin zu einer Auflöfung des arabiſchen 
Gummis im Waſſer den Dunſt der dephlogiſtiſirten 
Salzſaͤure treten und ſich damit vermiſchen ließ, fand er 
5 nach 
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nach einigen Tagen das Gummi beynahe ganz in Zitro⸗ 
nenſaͤute verwandelt. \ 
Bergman opuſc. Vol. I. S. 253. Sermbſtaͤdt phyſ. chem. 
Verſ. und Beobacht. B. I. S. 205. Scheele, in Crells 
chem. Annal. 1785. B. II. S. 299. 300. FVauquelin, 
in den Annal. de chim. T. VI. S. 176. { 


$. 1173. 

Ueberhaupt unterſcheidet ſich der Pflanzenſchleim 
der das Gummi nur wenig vom Zucker; und ich zweifle 
noch, ob das Ammoniak und die phosphorſaure Kalkerde, 
die man aus erſtern erhalten hat ($. 1171.), dem reinen 
Pflanzenſchleime zugehoͤren, und nicht vielmehr von an⸗ 
haͤngendem Kleber herruͤhren. Sonſt find, der vorher 
angefuͤhrten Zergliederung zu Folge, die uͤbrigen Be⸗ 
ſtandtheile des Pflanzenſchleims: Brennſtoff, Hydrogen, 
Grundlage der Lebensluft und der Kohlenſaͤure, nebſt er: 
was Gewaͤchsalkali. Eigentliche Oehltheile ſind im 

Gummi ſo wenig praͤexiſtirend, als im Zucker. 


Harze und natuͤrliche Balſame. 


$. 1174. 


Von den Gummi's und Schleimen der Pflanzen 
ſind die Harze (Reſinae) unterſchieden, die auch aus ver⸗ 
ſchiedenen Pflanzen von ſelbſt hervorquellen und an der 
duft verhaͤrten, ſich aber dadurch von denſelben unter⸗ 
ſcheiden, daß ſie ſich nicht im Waſſer, wohl aber im 
Weingeiſt aufloͤſen laſſen, in der Waͤrme zergehen und 
fluͤſſig werden, in der Flamme ſich leicht entzuͤnden, wel 
ches die Gummi's nicht thun, ob man ſie gleich verbren⸗ 
nen kann; und ſaͤmmtlich einen ſtaͤrkern oder geringern 
Geruch und Geſchmack haben. 5 


$. 1178. 
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d. I I 75. 

Die Harze machen einen naͤhern Beſtandtheil meh⸗ 
rerer Theile der Gewaͤchſe aus, ſo daß auch hier wieder 
die verſchiedenen Theile einer und eben derſelben Pflanze 
das Harz in ungleicher Menge enthalten. Beſonders 
trifft man es in dem Holze, den Wurzeln und den Kno⸗ 
ſpen mehrerer Gewaͤchſe am haͤufigſten und reinſten an, 
aus denen man es auch durch Kunſt vermittelſt des 
Weingeiſtes ausſcheiden kann. Mehrere aus den Ge⸗ 
waͤchſen von ſelbſt hervorquellende Harze nennt man nach 
einem hergebrachten Sprachgebrauche Gummi's. 

Zu den gebraͤuchlichſten Harzen gehört: das pech (F. 959.) aus 
einigen Nadelhoͤlzern, wie aus der Tanne (Pin. picea), aus 
der Kiefer (P. fylv.) und aus der Fichte (P. abies); das 
Colophonium und die Terebinthina cocta aus Terpenthin; 
der Maftix von der Piftacia Lentifeus; der Sandarac vom 
Juniperus communis; das Gummi Elemi von der Amyris 
elemifera; das Takamahac vom Populus balfamifera (2); 
das Benzoe vom Styrax Benzoin; das Gummi Anime 
von der Hymenaea Courbaril in Braſilien; der Nopal 
vom Rhus Copallinum; das Glibanum vom Juniperus 
Lycia; das Guaſac vom Guajacum officinale; das Dra⸗ 
chenblut vom Calamus Rotang, Dracaena Draco, und 
Pterocarpus Draco; das Cadanum vom Cyſtus Creticus. 
Auch das Schellack (Gummi Laccae in tabulis) gehört 
hierher. Nn 


$. 1176. N 

Die natuͤrlichen Balſame (Balſami naturales) 
find die noch nicht verhaͤrteten, ſondern noch fluͤſſigen 
Harze, die noch einen andern nähern Beſtandtheil, aͤthe⸗ 
riſches Oehl, enthalten, und dadurch eben flüffig find. 
Durch die Verdunſtung dieſes Oehls gehen die Balſame 
in Harze uͤber; ſie behalten aber davon immer noch mehr 
oder weniger Geruch bey. 

Beyſpiele von fluͤſſigen Zarzen oder Balſamen, geben: der 
Terpenthin, der gemeine von Tannen und Fichten, der 
vene⸗ 
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venediſche vom Pinus Larix, der eypriſche von der Pifta- 
eis Terebinthus; der erſtere giebt durchs Kochen mit Waſſer 
das Geigenharz (Colophonium), das durchs Schmelzen 

braͤunlich wird; der Balſam von Mekka oder Gilead (Opo- 

ballamum liquidum) von der Amyris Opobalſamum; der 
Balſam von Peru aus einem noch unbekannten Baume des 
uͤdlichen America; der Canadiſche Balſam vom Pinus bal- 
amea und canadenſis; der Copaivabalſam von der Copai- 
fera officinalis; der Balſam von Tolu von der Toluifera 
balfamum; der fluͤſſige Storax (Storax Hauide) von der 
Liquidambra ſtyraeiſſua. a u 


§. 1177. 80 Ur. 

Die trockne Deſtillation der Harze iſt wegen des 
Aufblaͤhens derſelben in der Hitze mit Schwierigkeit ver: 
knuͤpft, der man durch beygemiſchten Sand ($. 934.) 
und behutſame Regierung des Feuers ziemlich abhelfen 
kann. Man erhält hierbey fehr vieles brennbares Gas 
und kohlenſaures Gas, und dann anfangs etwas we⸗ 
niges weſentliches Waſſer, wenigen ſauren Geiſt, deſto 
mehr brenzlichtes Oehl, das anfangs noch den Geruch 
des Harzes beſitzt „durch Rectificirung den aͤtheriſchen 
Oehlen ziemlich aͤhnlich wird, aus manchen Harzen auch 
von beſonderer Farbe iſt, zuletzt aber immer dunkler, 
ſchwaͤrzer und endlich ganz pechartig uͤbergeht. Durch 
Rectificiren laßt ſich dieſes dicke Oehl noch mehr auf: 
ſchließen, und wieder etwas Säure entwickeln, toben 
jedesmal ein kohligter Ruͤckſtand bleibt. Die Kohle der 
reinen Harze iſt überhaupt leicht, ſchwammigt, glänzend, 
und laͤßt ſich nur ſchwer einaͤſchern. Sie enthält kein 
feuerbeſtaͤndiges Alkali. 


10 §. 1178. 

Die Schwefelſaͤure wirkt im concentrirten Zuſtande 
zwar auf die Harze, und wird in der Hitze damit zur 
ſchwefligten Säure, loͤſt fie aber doch nicht auf, ſondern 
das Harz wird zuletzt gewiſſermaßen Eohligt und mehr 

ver⸗ 


I 
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verdickt. Die concentrirte Salpeterfäure wirkt zwar mit 
fein gepulvertem Harze digerirt ſehr kraͤftig, und ent: 
wickelt Salpetergas; allein das Gerinnen des Harzes 
macht ſehr viele Schwierigkeiten, um daſſelbe ganz durch 
die Salpeterſaͤure aufzuſchließen. Indeſſen laſſen doch 
die damit angeſtellten Verſuche, ſo wie die Producte der 
trocknen Deſtillation, ſchließen, daß das reine Harz aus 
Brennſtoff, kohlenſaurer Grundlage, Hydrogen, und 
Grundlage der Lebensluft beſtehe; oder mit den Antiphlo⸗ 
giſtikern zu reden, daß Hydrogen, Kohlenſtoff, und Oxy⸗ 
gen die Beſtandtheile des reinen Harzes ausmachen; fo 
daß es wahrſcheinlich iſt, daß die Harze durch Entzie⸗ 
hung von Brennſtoff und durch Aufnahme der Baſis der 
lebensluft zur Pflanzenſaͤure übergehen koͤnnen. 


Gummiharze. 


§. 1779. 

Aus verſchiedenen Gewaͤchſen ſchwißen ferner von 
ſelbſt Saͤfte aus, die gummigt und harzigt zugleich 
ſind, und die man deswegen Gummiharze, Schleim⸗ 
harze (Gummi- refinae) nennt. Sie haben das aͤußere 
Anſehen der Harze, ſind aber kaum merklich, oder gar 
nicht, durchſichtig, und loͤſen ſich ſo wenig im Waſſer, 
als im Weingeiſt vollkommen auf. Das Verhaͤltniß bei⸗ 
der Beſtandtheile iſt verſchieden. Einige von den vorher 
angefuͤhrten Harzen koͤnnten wegen des geringen gum⸗ 
migten Antheils auch hieher gerechnet werden. Man 
nennt fie ebenfalls auch wol ſchlechtweg Gummi's. 


Es gehoͤren hieher: das Ammoniakgummi von einem noch 
nicht bekannten Gewaͤchs; das Gpoponax von der Piſtacia 
Opoponax; das Scammoneum vom Conyolvulus Scam. 
monea; das Bdellium, die Myrrhe, beide von noch nicht 
bekannten Pflanzen; das Sagapen, ebenfalls von einem 
unbekannten Gewaͤchſe; das Euphorbium von der Euphor- 

bia 
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bia offieinarum; das Galbanum vom Bubon Galbanum; , 
die Gummigutte von der Cambogia Gutta; der ſtinkende 
Aſand oder Teufelsdreck von der Ferula Ala foetida; das 
Epheuharz von der Hedera Helix; der Storax vom Styrax 
offfeinalis; das Carannagummi von einem unbekannten 
Baume; die Sarcocolla von der Penaea Sarcocolla. . 


Das Stocklack und Koͤrnerlack gehören auch hieher. 


Mehl. Kleber. 


$. 1180. 


Die Saamen der Getreidearten geben durchs Zer⸗ 
malmen und Durchbeuteln das bekannte Mehl (Farina). 
Um die Beſtandtheile deſſelben kennen zu lernen, wollen 
wir das Weizenmehl zum Gegenſtande unſerer Unter: 
ſuchung nehmen. Dies läßt ſich mit warmem Waſſer 
verduͤnnen, oder damit zu einem Breye machen, der ſehr 
viel Aehnlichkeit mit einem Pflanzenſchleime zu haben 
ſcheint; indeſſen gewaͤhrt das Mehl mit dem Waſſer kei⸗ 
ne klare und durchſichtige Aufloͤſung. — 


N §. 11817. 

Wenn man aber Weizenmehl mit kaltem Waſſer 
erſt zu einem feſten Teige knetet, und dieſen zwiſchen den 
Haͤnden oder zwiſchen Leinwand ſo lange durch darauf 
fließendes kaltes Waſſer waͤſcht, bis das Spuͤhlwaſſer 
nicht mehr milchigt und truͤbe, ſondern klar und helle ab⸗ 
fließt, fo bleibt eine gelbgraue, zaͤhe, contractile Ma: 
terie uͤbrig, die, ſo lange ſie noch feucht und naß iſt, 
beym Breitziehen glaͤnzend und gewiſſermaßen wie eine 
Membrane ausſieht, und ſich weder im Waſſer, noch im 
Weingeiſte auflöfen läßt, folglich kein Schleim und auch 
kein Harz iſt, ſondern als ein eigener näherer Beſtand⸗ 
theil des Pflanzenreichs angeſehen werden muß. 


ei 
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§. 1182. 


Man nennt dieſen Beſtandtheil Kleber (Colla), 
Leim (Gluten) oder glutindͤſen Stoff der Gewaͤchſe 
(Materia glutinofa), thieriſch⸗ vegetabiliſche Ma⸗ 
terie. Er erhaͤrtet in der Waͤrme zu einer braunen, 
hornartigen Materie; gerinnt im kochenden Waſſer, und 
verliehrt von feiner Zaͤhigkeit und Contractilitaͤt. Die 
Säuren löfen ihn auf, und auch ſelbſt die Eſſigſaͤure, 
obgleich in geringer Menge. Durch Verduͤnnung mit 
Waſſer laͤßt er ſich wieder aus den concentrirten Saͤuren 
zum Theil und in flockigter Geſtalt ſcheiden. 


$. 1183. 125 
Ein trocknes Stuͤck des Klebers, in die Flamme des 
Kchts gehalten, kniſtert, blaͤhet ſich auf, ſchmelzt und 
brennt mit einem Rauche, der ganz den Geruch ver⸗ 
brannter Federn oder Haare hat. Bey der trocknen De⸗ 
ſtillation liefert er nicht, wie die mehreſten Pflanzenſtoffe, 
außer dem brennbaren und kohlenſauren Gas, einen fau- 
ren Geiſt, ſondern Ammoniak in fluͤſſiger und feſter 
Geſtalt ($. 95 2.), nebſt einem empyreumatiſchen Oehle. 
Die ruͤckſtaͤndige Kohle iſt aͤußerſt ſchwer einzuaͤſchern, 
und enthält keine Spur eines feuerbeſtaͤndigen Alkali, 
ſondern phosphorſaure Knochenerde. 


| $. 1184. 1 

Die Salpeterſaͤure wirkt mit vieler Heftigkeit auf 

den Kleber des Mehls; erzeugt damit ſehr viel Salpeter⸗ 
gas, das aber auch mit Stickgas und kohlenſaurem Gas 
verbunden übergeht; und loͤſt fie auf. Aus der Aufld- 
ſung erhielt Berthollet eryſtalliniſche Sauerkleeſaͤure. 
Die Schwefelfäure und Kuͤchenſalzſaͤure löfen dieſen Stoff 
ebenfalls auf. Hr. Poulletier de la Salle erhielt aus 
den Auflöfungen nach dem freywilligen Abduͤnſten ammo⸗ 
niakaliſche Salze jener Säuren, 1 2 5 
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Macquer chym. Woͤrterb. Th. III. S. 45 6. 460. f. Fourcroy 
Elem. de chimie, T. IV. S. ERS in 


Nies $. 1785. 

Die Beſtandtheile des Klebers waͤren alſo nach dem 
phlogiſtiſchen Syſtem: Brennſtoff, Hydrogen, Grund⸗ 
lage des Stickgas, der Kohlenſaͤure, der lebensluft, und 
der Phosphorſaͤure, und Kalkerde; oder nach dem anti: 
phlogiſtiſchen: Hydrogen, Kohlenſtoff, Azote, Oxygen, 
Phosphor und Kalkerde. 


$. 1786. ö 


Dieſer Kleber macht den vorzuͤglichen naͤhrenden 
Theil im Weizenmehle aus, und die Unterſuchungen 
des fadenartigen Theils des Bluts, im Folgenden, 
werden lehren, daß er damit uͤbereinkomme. In dem 
Mehle anderer Getreidearten, wie im Rockenmehle, 
Gerſtenmehle, iſt er in geringerer Menge enthalten. 
In den mehligten Wurzeln hingegen, wie z. B. in 
Cartoffeln, iſt er in kaum zu bemerkender Menge; 
daher auch ihre geringere naͤhrende Kraft. Sonſt 
aber macht er in mehrern andern Pflanzen und ihren 
Theilen einen Beſtandtheil aus, nur daß er ſich nicht 
ſo leicht und rein daraus ſcheiden laͤßt, als aus dem 
Weizenmehle. Die Schwaͤmme beſtehen vorzüglich) dar: 
aus; und uͤberhaupt enthalten ihn wol alle ſolche Gewaͤch⸗ 
ſe oder deren Theile, die bey der trocknen Deſtillation 
Ammoniak geben. Die indianiſchen Vogelneſter ſind 
groͤßtentheils dieſer Kleber. 


Beccari, in den Comment. bonon. T. I. P. I. S. 122. ff. Kef- 
ſelmager diſſ. de quorundam vegetabilium prineipio nu- 
triente, Argentor. 1759. 8. Xouelle Erfahrungen über 
die Milch, den Milchzucker, das Mehl und andere vegetabi⸗ 
liſche Subſtanzen; aus dem Fourn. de Medecine, 1771, 
S. 256. ff. ; überſetzt in Crells Beytraͤgen zu den chem. 
Annal. B. I. St, III. S. 77. ff. Parmentier vecher- 
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ches fur les vegetaux nourriſſans, qui dans le tems de 
diſette peuvent remplacer les alimens ordinaires, à Pa- 
sis 1781. 8. Macquer g chym. Woͤrterbuch, Th. II. 
S. 445. ff. Von Bochaut uͤber den Urſprung und die 
Beſchaffenheit des thieriſchen Stoffs; aus den Mem. de 
Lacad. de Bruxelles, ùberſ. in Crells chem. Annal. 1785. 
B. II. S. 522. Sage, analyfe er concord. des trois re- 
gnes, Vol. I. S. 232. Rouelle Beobachtungen über die 
gruͤnfaͤrbende Subſtanz in den Pflanzen, und über die klei⸗ 
ſterartige vegetabiliſch⸗ thierifche Materie in denſelben; in 
Crells Beytraͤgen zu den chem. Annalen, B. I. St. 3. 
S. 87: ff. 


Staͤrk⸗ oder Satzmehl. 


§. 1187. 

Das zum Abwaſchen des Mehls, nach der eben be⸗ 
ſchriebenen Art, gebrauchte kalte Waſſer laßt, wenn es 
ruhig ſtehet, einen weißlichen Bodenſatz fallen, die 
Staͤrke, das Staͤrkmehl, Kraftmehl, Satzmehl 
(amylum), das nach dem Trocknen unſchmackhaft und 
geruchlos iſt, im kalten Waſſer ſich nicht auflöft, mit 
kochendem Waſſer aber den Kleiſter giebt, der gewiſſer⸗ 
maßen einem Pflanzenſchleime gleicht. ö 

$. 1188. 

Wenn das Waſſer, aus welchem ſich das Satzmehl 
abgeſchieden hat (§. 1187.) gelinde abgeraucht wird, ehe 
es noch ſauer zu werden anfaͤngt, ſo bleibt eine braun⸗ 
gelbe, zaͤhe, pechartige Materie zuruͤck, welche einen 
ſchwachen zuckerartigen Geſchmack beſitzt, und der ſchlei⸗ 
migtzuckerartige Beſtandtheil des Mehles (materia 
mucofo- ſaccharina farinae) genennt werden kann. Sie 
macht den geringſten Antheil im Weizenmehle aus; die 
Stärke den groͤßeſten. 8 


Otrens Chemie. u. Tb. R ii. 
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Um im Großen die Stärfe zu gewinnen, wuͤrde das 
beſchriebene ($. 1187.) Verfahren nicht dkonomiſch an: 
wendbar ſeyn, ſo wie die dadurch erhaltene Staͤrke nicht 
von dem Glanze und der Weiße iſt, als wenn durch eine 
anfangende Gaͤhrung der zuckerartige Theil des Getreides 
zerſezt wied. Man weicht zu dem Ende den ungeſchro— 
tenen, ‚Hefauberten Weizen, aus welchem man Staͤrke 
bereiten will, (nicht jo gut geſchrotenen) in kaltem Waſ⸗ 
fer fo lange ein, bis die Huͤlſe den Kern fahren läßt, und 
die Körner burchaus weich find und beym Zerdruͤcken ei— 
nen milchigten Saft von ſich geben. Man ſammlet dieſe 
hierauf vermittelſt eines Siebes aus dem Waſſer, bringt 
fie in einen Sack von grober keinwand, und laͤßt fie mit 
kaltem Waſſer uͤbergoſſen im Tretfaſſe treten, wodurch 
ich der ſtaͤrkenartige Theil ausſpuͤhlt, und mit dem Waſ⸗ 
le des Tretfaſſes vermengt. Man zapft dies milchigte 
Staͤrkwaſſer durch ein Sieb in die Setzwanne ab; gießt 
wieder friſches Waſſer auf die Körner, und wiederholt 
die Arbeit fo lange, bis keine Staͤrke weiter erfolgt, oder 
das Waſſer im Tretfaſſe nicht mehr milchigt wird. Aus 
dem Stoͤrkewaſſer ſcheidet ſich hierauf durch die Ruhe 
die Staͤrke ab, und ſetzt ſich zu Boden, indem die im 
Waſſer aufgeloͤſte zuckerartige Materie des Mehls in 
eine wirkliche weinigte, und bald darauf in eine ſaure 
Gaͤhrung kommt, wodurch die der Staͤrke etwa anhaͤn⸗ 
genden klebrigten Theile des Mehls aufgeloͤſt werden, und 
jene dadurch reiner und weißer wird. Man zapft das 
Waſſer von der Staͤrke klar ab, waͤſcht dieſe noch zu 
wiederholtenmalen mit friſchem Waſſer, bis ſich aller 
unangenehme Geruch verlohren hat, bringt die Staͤrke 
auf Horden, die mit groben Tuch und Leinwand bedeckt 
find, druͤckt oder preßt fie, wenn fie ſich geſetzt hat, zwi⸗ 
ſchen Leinwand ſtark aus, zerſchneidet fie in ziegelſtein⸗ 
foͤrmige Stuͤcke, die man an ſchattigen, luftigen 1 
1811 f au 
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auf ſchwach gebrannte Backſteine ſtellt, um die Feuchtig⸗ 


keit einſaugen zu laſſen, man trocknet ſie, ſchabt die aͤußere 


Minde ab, zerbricht ſie in kleinere Stuͤcke, die man auf 


Horden mit leinwand bedeckt vollends austrocknet, und 


dann verpackt. — Die beym Staͤrkemachen zuruͤckblei⸗ 
benden klebrigten Theile des Getreides dienen ſehr gut 
als Mahrung fuͤr Schweine. 5 en 
Io. Fr. Cartheuſer de amylo, Fıft.1763. 4. Practifch : oͤko⸗ 
nomiſche Abhandlung von Zubereitung der weißen Stärke, 
Frankfurt 1769. 8. La fabrique ‚de l’amidon, par Mr. 

du Hamel de Monceau, & Paris 1775. fol. Beckmanns 
Technologie S. 160. ff. * g ö 

§. 1190. 


Das Staͤrkmehl verhaͤlt ſich ganz anders, als der 


vorhin beſchriebene Kleber des Mehls. Es giebt auf 
Kohlen geſtreuet nicht den Geruch des angebrannten Hor⸗ 
nes, ſondern einen ſaͤuerlich ſtechenden Rauch; und bey 
der trocknen Deſtillation außer dem kohlenſauren und 
brennbaren Gas kein Ammoniak, ſondern einen ſauren 


Geiſt und ein dickes ſchweres brandigtes Oehl. Seine 


Kohle enthalt etwas Gewaͤchsalkall. 


N DE one e 

Wenn das Staͤrkmehl auf eine aͤhnliche Art, als 
der Zucker ($. 1163.) mit Salpeterſaͤure behandelt wird, 
ſo verwandelt ſie ſich in Sauerkleeſaure. Es laͤßt dabey 
nach Scheele etwas unaufgeloͤſt nach, das, nachdem es 
durch ein Seihzeug geſchieden und gut mit Waſſer aus⸗ 


gefüßt worden iſt, als ein dickes, dem Unſchlitt Ähnliches, 


Oehl befunden wird, das ſich aber leicht im Weingeiſt 


7 


auflöſt. Wird dies Oehl für ſich uͤbergetrieben, ſo giebt 


es in der Vorlage eine Saͤure, welche der Eſſigfaͤure 


gleicht, und ein Oehl, welches nach Unſchlitt riecht, und 


in der Kälte dick wird. 
Scheele da. O. S. 299 ee e ar 
5 K a K. 1192, 


1 


1486 VI. Abſchn. 2. Abth. Unterſuchung 


5 §. 1192. 
Aus den Producten der Zergliederung des Staͤrk⸗ 
mehles erhellet, daß daſſelbe zuſammengeſetzt iſt, aus 
Brennſtoff, Grundlage des brennbaren Gas, der Koh: 
lenſaͤure, der lebensluft, und aus etwas Gewaͤchsalkali; 
oder nach dem antiphlogiſtiſchen Syſtem, aus Hydrogen, 
Oxygen, Kohlenſtoff, und etwas Gewoͤchsalkali. 


. 1188. 

Auch mehrere andere Saamen, ſo wie verſchiedene 
mehligte Fruͤchte und Wurzeln, haben den ſtaͤrkeartigen 
Theil in ſich, der ſich auf eine aͤhnliche Art, aber nicht im⸗ 
mer mit gleichem Vortheil und in eben der Menge und 
Reinigkeit, als aus dem Weizen, abſondern laͤßt. Die 
Satzmehle oder Faecula der Alten zum Arzneygebrauch 
aus den Aronswurzeln, der Gichtruͤbe, den Wurzeln 
der Waſſerſchwerdlilie, der Zeitloſe, der Orchis, der 
Paͤonie, der Eſelskuͤrbiſſe gehören hieher, und man kann 
leicht ihre medieiniſchen Kraͤfte beurtheilen. 

Vorläufige Betrachtungen Über die in der ſchleimigen Grund: 

) miſchung vieler Gewaͤchſe als ein beſonderer Beſtandtheil be⸗ 
findliche mehlige Erde von J. G. Gleditſch; in den Beſch. 
der Berl. Geſellſch. naturforſch. Freunde, B. I. S. 181. 
Recherches fur les vegétaux nourriſſans, qui dans le 
tems de diſette peuvent remplacer les alimens ordinai- 
res — par Mr. Parmentier, à Paris 1781. 8. N 


K 19% 0 

Um zum Beyſpiel aus den Wurzeln der Gichtruͤbe 
(Bryonia alba) das Satzmehl zu erhalten, ſchaͤlt man die 
friſchen Wurzeln dieſer Pflanze, zerreibt fie, und preßt den 
Saft aus. Der weiße Saft laßt ein ſehr feines Satzmehl 
fallen, von welchem man nach 24 Stunden die Fluͤſſigkeit 
abgießt. Man waͤſcht den Bodenſatz mit kaltem Waſſer, 
wo er weißer und feiner wird, und den anhaͤngenden Ex⸗ 
tractiv⸗ 


4 
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tractivſtoff verliehrt, der ihn ſcharf und purgirend macht. 
Eine noch größere Menge dieſes Satzmehles gewinnt man 
aus dem ausgepreßten ruͤckſtaͤndigen Mark, wenn man es 
wiederholt mit kaltem Waſſer zuſammenreibt, alles durch 
ein feines Sieb gießt, und dies Spuͤhlwaſſer ſich ruhig 
ſetzen läßt. Dies Satzmehl iſt nach Baume vom Staͤrk⸗ 
mehl des Weizens durchaus nicht verſchieden, wenn man 
es gehörig ausgewaſchen hat. Auf eine ganz ähnliche Art 
kann man aus andern ſcharfen Wurzeln, wie aus denen 
des Aron, der Zeitloſe, u. a. ein folches Staͤrkmehl 
erhalten. N ap 
f §. 1195. f 
So laſſen ſich auch die Kartoffeln mit Vortheil 
nutzen, um daraus im Großen ein Staͤrkmehl oder Satz⸗ 
mehl zu bereiten, das außerordentlich weiß und fein iſt. 
Die friſchen und durch Waſchen geſaͤuberten Kartoffeln 
werden zerſtuͤckt, und fein zerrieben; der fein zerriebene 
Brey wird mit vielem kaltem Waſſer angeruͤhrt, und 
das truͤbe Waſſer durch ein Sieb gelaſſen, wo es dann 
rg die Ruhe das mit fortgeführte Staͤrkmehl fallen 
aßt. 5 
Abhandlung von den Kartoffeln, wie aus denſelben auf eine kurze 
und leichte Art das feinſte Staͤrk⸗ oder Kraftmehl zuzuberei⸗ 
ten; in den phyſik, oͤkon. Auszuͤgen, B. III. S. 1. 


$. 1196. N 

Das Sago iſt ebenfalls ein Satzmehl, das auf den 
Moluckiſchen Inſeln, auf Java, und den Philippinen, 
von einer Palme Landan (Sagu Rumph.) bereitet wird. 
Man ſchneidet den Stamm in Stuͤcke von fuͤnf bis ſechs 
Fuß Länge, nimmt den holzigten Theil der Lange nach 
auf der einen Seite weg, doch ſo, daß er an den Enden 
geſchont bleibt, damit dieſe Rinde nach herausgenomme⸗ 
nem Mark eine Art von Trog vorſtelle, in welchem man 
das herausgeklaubte Mark mit kaltem Waſſer zuſammen⸗ 
K 3 ruͤhrt, 


N 
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ruͤhrt, woben ſich der fibrdfe Theil von dem Satzmehl ſchei⸗ 
det. Man laßt das Waſſer mit dem Satzmehle durch 
einen Sack oder Sieb laufen, wobey der fibröfe Theil 
uruͤcbleibt. Das truͤbe Spuͤhlwaſſer laͤßt man in Topfen 
ch fh „gießt die darüber ſtehende klare Fluͤſſigkeit ab, 
und reibt den halbtrocknen Brey des Satzmehls durch ei⸗ 
ne Art von Durchſchlag, wodurch er die Form von Koͤr⸗ 
nern erhält. Die graue Farbe erhalten die Körner vom 
Feuer beym Trocknen. Es verdiente naͤhere Unterſuchung, 
ob das Sago nicht eben fo gut aus unſerm innlaͤndiſchen 
Satzmehle des Weizens gemacht werden koͤnnte. 
Sonnerat voyage à la nouvelle Guinèe, S. 188. ff. For- 
veſt voyage to new Guinea, S. 39. ff. 


dg §. 1197. 

Hierher gehoͤrt auch die Caſſava, welche die Ame⸗ 
ricaner, als ein mildes Nahrungsmittel, aus der ſehr 
ſcharfen Wurzel des Manjoc (Jatropha Manihot) ver: 
fertigen. Sie ſchaͤlen die friſche Wurzel, zerreiben fie, 
und preſſen ſie in einem Sacke aus Binſen aus. Der 
Saft iſt ſehr ſcharf und giftig; laͤßt aber durch die Ruhe 
ein Satzmehl fallen (Mußaſch), das milde iſt, wenn 
es ausgeſuͤßt worden iſt, und das zu Backwerk verwendet 
wird. Das ausgepreßte Mark der Wurzel beſteht groͤß⸗ 
tentheils aus dieſem Satzmehle; es wird im Rauche ge⸗ 
trocknet (wodurch es den noch anhaͤngenden ſcharfen 
Stoff verliehrt), und durch eine Art von Sieb gerieben. 
Aus dieſem Mehle baͤckt man nachher das Caſſavebrodt. 
Carl Bryants Verzeichniß der zur Nahrung dienlichen Pflan⸗ 
zen, Leipzig 1785. Th. I. II. 8. 9 


„ ing $. 1198. 5 
„Endlich kaun man auch die Salapwurzeln hierher 
rechnen, die faſt bloß aus ſtaͤrkeartigen Theilen beſtehen. 
Sie werden beſonders aus Perſien nach Europa gebracht, 
5 und 
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und von einigen, auch in Deutſchland wachſenden, Or⸗ 
chisarten (Orchis Morio, O. maſcula, O. bifolia, 
O. pyramidalis, O. militaris, u. q.) genommen. Noch 
iſt zwar die Zubereitung der aͤchten, perſiſchen Salap 
nicht genau bekannt, die guten Erfolge der in Europa 
angeſtellten Verſuche aber machen es wahrſcheinlich, daß 
man ein aͤhnliches Verfahren befolgt. Man muß naͤm⸗ 
lich nach Geofroy die friſchen Wurzeln (die am volk 
kommenſten ſind, wenn der Stengel welk zu werden an⸗ 
fängt,) von ihrem aͤußern Haͤutchen durch Abreiben be⸗ 
freyen, ſie in kaltes Waſſer werfen, nach einigen Stun⸗ 
den in kochendes Waſſer thun, dann auf einem Siebe 
ablaufen laſſen, auf Faͤden reihen, und in warmer und 
trockener Luft aufhaͤngen und trocknen. Nach Moult 
ſollen die von ihrer Cuticula befreyeten und im Waſſer 
gewaſchenen Wurzeln in Schuͤſſeln in einem Backofen 
6 bis 10 Minuten lang erhitzt werden, wo fie die horn⸗ 
aͤhnliche Durchſcheinbarkeit erhalten, und dann in gelin⸗ 
der Wärme völlig ausgetrocknet werden. — Scheele 
erhielt aus dem Salap ebenfalls Sauerkleeſaͤure durch 
Huͤlfe der Salpeterſaͤure. 5 
Geofroy, in den Mem. de Nac. voy. des fe. de Paris, 1740. 
S. 99. Retzius, in den ſchwed. Abhandl. 1764. S. 248. 
Moul:, in den philoſ. Tranſact. Vol. LIX. P. I. S. 2. 
Keilliorn Diſſ. de radieibus Senega et Salab, Franc, ad 
Viadr. 1765. 4. 


Andere Arten von Satzmehl. 
Indigo. Lackmus. Orlean. 


§. 1199. 

Eine andere und ganz beſondere Art von Satzmehl 
iſt der Indig (pigmentum Indieum, color indicus), 
ein bekanntes blaues Pigment aus der in Oſt⸗ und Weſt⸗ 

| K 4 indien 


un 5 
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indien wachſenden Anil und Indigpflanze (Indigofera 
tinctoria). Den Nachrichten zufolge werden vor der 
Bluͤthe der Pflanze die Stengel mit den Blättern abge: 
ſchnitten, und ſogleich nach dem Reinigen von Erde und 
Sande durch Abſpuͤhlen in die Weichkuͤpe gethan, mit 
befeſtigten Querhoͤlzern darin niedergedruͤckt, mit Waſ⸗ 
ſer uͤbergoſſen, und an einem Orte im Schatten ruhig 
hingeſtellt. Es entſteht dann in kurzer Zeit eine Art von 
Gaͤhrung unter einer merklichen Erwaͤrmung; es ſteigen 
eine Menge luftblaſen hervor, und die Oberflache des 
Waſſers wird nach und nach gänzlich mit einer blauen, 
ins kupferfarbene ſpielenden Haut uͤberzogen. Es wuͤrde 
nun alles bald in die anfangende Faͤulniß und ins gaͤnz⸗ 
liche Verderben übergehen; zu dem Ende eilt man, die 
gruͤn gefärbte Brühe in die Ruͤhrkuͤpe klar abzulaſſen, 
und darin mit Kruͤcken und Schaufeln ſo lange in eine 
ziemlich heftige Bewegung zu ſetzen, bis ſich ein blauer 
Satz von der nunmehro goldgelb gewordenen Bruͤhe ſchei⸗ 
det. Nachdem ſich hierauf der Satz durch die Ruhe voͤl⸗ 
lig zu Boden gegeben hat, fo läßt man das darüber ſte⸗ 
hende klare gelbe Waſſer durch Haͤhne ab, bringt den 
Satz in leinene Spitzbeutel, ſpuͤhlt ihn mit kaltem Waſ⸗ 
fer aus, läßt ihn ablaufen, in hölzernen Käften im 
Schatten feſt werden, und hernach in der Sonne 
Bis austrocknen, worauf man ihn zerbricht und vers 
packt. a 


Geo. Wolfg. Wedel diſſ. de anil, indigo, glaſto. len. 
1689. 4. Deſeription de l’indigotier par Mr. Mar- 
chand, in den Mem. de Pacad. roy. des. fc. de Paris, 
1718. Le parfait indigotier ou deſeription de l’indigo, 
par Mr. El. Monnerau, & Marfeille 1765. 12. Nach⸗ 
richt von dem Indigo, deſſen Erbauung und Zubereitung, 
nach dem Verfahren des Pater Maillards in Louiſiana, im 
gemeinnögigen Tatur⸗ und Kunſt⸗Magaz. B. 1. S. 
555. Last de F indigotier, falſant ſuite aux arts, à 
Paris 1770 fol. Verſuch Über die Kunſt des Indigoberei⸗ 

8 ters; 
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ters; im Journ. für Fabrik., Manufact. und Handl. 

B. II. April. 

f a $. 200. . - 

Die verſchiedenen Sorten des Indigs, welche im 
Handel vorkommen, ſind nicht von gleicher Guͤte. Der 
beſte iſt recht ſchwarzblau, ſpielt auf dem Nagel gerieben 
ins kupferfarbene, iſt ſo leicht, daß er auf dem Waſſer 
ſchwimmt, und aͤußerlich nicht weiß beſchlagen. 

1201. 

Auch einige andere friſche gruͤne Pflanzen geben bey 
einer ähnlichen Behandlung einen ſolchen blauen Boden: 
foß. Dahin gehört beſonders der Waid (Iſatis tincto- 
ria), deſſen man ſich ſchon lange vor der Entdeckung des 
Indigs in der Faͤrberey zur blauen Farbe zu bedienen 
pflegte, und noch jetzt mit dem Zuſatz von Indig bedient. 
Die Blaͤtter des Waidkrautes werden zu dem Ende bey 
trocknem Wetter geſammlet, abgeſpuͤhlt, an der luft ab⸗ 
gewelkt, zerquetſcht, in Klumpen geballt, getrocknet, 
und ſo unter dem Namen des Waids verkauft. Die 
Abkochung dieſes getrockneten Waidkrautes liefert zwar 
keine blaue, ſondern eine gelbbraune Farbe. Der Waid 
giebt aber die erſtere, wenn er durch Gaͤhrung in der ſo⸗ 

enannten Waidkuͤpe aufgeſchloſſen wird, von deren 
Anſtelung in den Buͤchern, die von dieſem Gegenſtande 

umſtaͤndlicher handeln, nachgeſehen werden muß. 
Hellots Faͤrbekunſt S. 37. J. A. Hoffmanns oͤkonomi⸗ 
ſche Chemie, $. 417 — 428. Scheffers chem. Vorleſungen 
Guatremere D' Isjonvals chemiſche Zergliede⸗ 
rung des Waids, nebſt einer Unterſuchung der innern Be⸗ 
wegung der Blaukuͤpen; aus dem Franz. uͤberſ. in feinen 
vermiſchten chem. und phyſ. Abh. Th. I. Leipz. 1785. 

kl. 3. S. 87. ff. 
$. 1202, 

Es laßt ſich aber aus dem Waidkraute der darin 

befindliche blaufaͤrbende Theil, * Waidindig, 2 
5 
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lich mit Vortheil ausſcheiden. Man muß zu dem Ende 
die friſchen, gruͤnen, abgeſpuͤhlten Blaͤtter fo in Waſſer 
einweichen, wie beym Indig gemeldet 5 ($. 1199.) 
und an einen warmen Ort im Schatten hinſtellen. Es 
entſteht eine, wiewohl ſchwache, Gaͤhrung, die ſich durch 
$ufeblafen zu erkennen giebt; und nach und nach wird die 
Oberflache des Waſſers mit einer blauen, ins kupferfar⸗ 
bene fpielenden, Haut uͤberzogen. Man laßt hierauf die 
gruͤne Bruͤhe klar ab. Um den darin befindlichen blauen 
Satz zu ſcheiden, iſt der Zuſatz von Kalkwaſſer oder von 
etwas friſcher Kalkmilch der vortheilhafteſte Handgriff, 
womit man jene ſo lange in eine anhaltende Bewegung 
durch Ruͤtteln und Schlagen ſetzt, bis ſich in der zur 
Probe RN der blaue Bodenſatz aus 
der nunmehro gelb gewordenen Bruͤhe abſondert. Man 
läßt alsdann alles fich ruhig ſetzen, zapft die gelbe Brühe 
klar ab, und verführt, wie beym Indig gemeldet worden 
iſt (5. 1199.). Zu viel Kalk vermehrt freylich die Men: 

ge des Bodenſatzes, macht aber die Farbe ſchlechter. Ei⸗ 
ne zu lange anhaltende Gaͤhrung löft auch den abgeſchie⸗ 

denen Indig wieder auf. Dies geſchieht auch mit der 

‚Brühe ſelbſt, wenn man fie hinſtellt. Die gequetſchten 
Pflanzen oder der ausgepreßte Saft gehen zwar ſchneller 
in Gaͤhrung, aber der Niederſchlag wird ſchmutzig blau. 
Der noch feuchte Teig des blauen Satzes verliehrt in der 

Sonne ſeine Farbe, und muß deswegen im Schatten in 

leinenen Saͤcken getrocknet werden. — Es iſt ſehr wahr⸗ 

ſcheinlich, daß die. grüne Bruͤhe des Waids, bey der 
Bereitung des Indigs daraus, ihre Farbe von der 
blauen des darin befindlichen Indigs, und von der 

gelben des Auszugartigen habe; und daß jener mit 

dieſem durch Huͤlfe einer Säure verbunden ſey, und 

es waͤre wol der Mühe werth, mehrere Pflanzen dar⸗ 

auf zu unterſuchen. — Vielleicht bedient man ſich 

bey der Bereitung des eigentlichen Judigs noch ee 

Br a Zufaͤtze, 
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Zufäße, als z. B. Kalkerde, zur Ausſcheidung aus der 
Bruͤhe. 


Andr. El. Büchner reſp. Io. Chir iſtophi. Eibel de indo ger - 
mano five colore coeruleo ſolido e glaſto. Hal. 1768. 4. 
Joh. Chriſtoph Eibels Abh. vom teutſchen Indigo, oder 
einer feſten blauen Farbe aus dem Waid, g. d. Lat. mit 
Anm. von C. L. Neuenhahn. Braunſchw. 1757. 8. Joh. 
Heinr. Gottl. von Juſti von einem Indig aus Waid; in 

‚feinen neuen Wahrh. B. I. S. 68. Anmerkungen von 
den Bemuͤhungen, den Indigo in Europa nachzuahmen, in 
Schrebers Samml. Th. I. S. 30. Nachricht von einer 
aus dem Waid herausgebrachten, dem Indigo aͤhnlichen Far⸗ 
be, ebendaſ. Th. II. S. 346. und 436. Tic. Kulen- 
kamps Preisſchrift, von der Art und Weiſe, aus dem Waid 
eine dem Indigo nahekommende Farbe zu bereiten, ebendaſ. 

Th. VIII. S. 448. F. A. C. Gren Bereitung des Waid⸗ 
indigs, in Crells neueſten Entd. Th. VIII. S. 74. Hrn. 
Vogelers Bemerkungen, in Crells chem. Annalen, Jahr 
1785. B. II. S. 42. 


§. 1203. | 
Eine neue Pflanze, aus welcher mit Vortheil ein 
Indigo bereitet werden kann, hat Hr. Roxburgh in 
Oſtindien entdeckt; einen Baum, den er Nerium tincto- 
rium nennt, in deſſen Blaͤttern dieſer faͤrbende Beſtand⸗ 
theil enthalten iſt. Er erhielt ihn durchs Auskochen der⸗ 
ſelben mit Waſſer, und eine nachherige Praͤcipitation, 
die mit Kalkwaſſer und Aſchenlauge am beſten erfolgte. 
Wegen des ungleich leichtern Fortkommens empfiehlt Hr. 
Rorburgh dieſen Baum vor dem gewöhnlichen Indigo. 
Zweyhundert Pfund friſcher Blaͤtter gaben ein Pfund 
Indigo, alſo weit mehr, als man aus der gewoͤhnlichen 

Indigopflanze gewinnen kann. re | 
Schreiben des Hrn. D. Borges; in Crells chem. Annal, 

1792. B. I. S. 72. fl. g 


17 $, 1204. 
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Das Verhalten des Indigs läßt nicht zu, ihn für 
einen Schleim, oder fuͤr ein Harz, oder fuͤr ein Schleim⸗ 
harz, oder für einerley mit dem ſtaͤrkeartigen Bodenſatze, 
oder fuͤr eine eigene Erde zu halten; er ſcheint mir viel⸗ 
mehr mit dem Kleber oder der thieriſch- vegetabiliſchen 
Materie am meiſten uͤbereinzukommen, ob er gleich in 
einigen Stuͤcken ſich davon verſchieden zeigt. D' Jsjon⸗ 
vall und Bergman haben uns Unterſuchungen daruber 
geliefert, die bey aller Genauigkeit, mit der fie angeſtellt 
find, doch manches noch zweifelhaft laſſen. 
Guatremere D' Isjonvall chymiſche Unterſuchung und Aufloͤ⸗ 
ſung des Indigs, aus dem Franz. uͤberſ. herausgegeben von 
D. Wilh. Heinr. Sebaſt. Buchholz, Weimar 1778. 8. 
und in des Verf. überſ. vermiſchten chem. und phyſ. Abh. 
Th. I. S. F. ff. Torb. Bergman aualyſis chemica pig- 
menti indici; in feinen opufc. phuf. chem. Vol. V. S. 
1. ff. und in den Mimoires a s. 
S. 121. ff. Chemiſche Unterſuchung des Indigo's; in 
Crells chem. Annal. 1790. B. II. S. 317. ff. 


$. 1aos. 

Dem verkaͤuflichen Indig, auch dem beſten, ſind 
fremdartige Subſtanzen beygemengt, die nicht weſentlich 
zu ſeiner Miſchung gehören, ſondern die ihm von feiner 
Zubereitung ankleben. Das Waſſer zieht naͤmlich bey 
dem Kochen damit einen gelblichen Extractloſtoff aus, 
der nach Bergman o,ı2 Theile betrug; der Weingeiſt 
zog 0,06 Theile Harzigtes aus. Der Indig bleibt nun 
deſto ſchoͤner von Farbe zuruͤck, und weder das Waſſer, 
noch der Weingeiſt, haben weitere Wirkung auf ihn. 
Der deſtillirte Eſſig zieht ferner beym Digeriren aus dem 
fein geriebenen Indig Kalkerde und Schwererde (2) 
aus, die nach Bergman o,22 Theile ausmachten; an 
die Salzſaͤure aber, womit der Indig digerirt wird, giebt 
er noch o/ 13 Theile Eiſen ab. Alſo nach dem Auskochen 

N des 
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des geriebenen Indigs mit Waſſer, dem Digeriren mit 
Weingeiſt, dem Ausziehen mit Eſſig, und zuletzt mit 
reiner Salzſaͤure, bleibt erſt der reine Indig uͤbrig, der 
im beſten verkaͤuflichen Indig nur 0,47 Theile ausmach⸗ 
te. — Mit Unrecht ſchreibt man alſo dieſe fremdartigen, 
bey der Bereitung erſt hinzugekommenen, Beſtandtheile 
dem Indig ſelbſt zu. \ g 


* 


§. 1206. ene 
Dieſer reine Indig liefert nach Bergman bey der 
trockenen Deſtillation 0,042 fixe luft, (brennbares und 
kohlenſaures Gas?) o,ı7 ammoniakaliſchen Geiſt, und 
19 Theile empyreumatiſches Oehl. Es blieben 0,48 
Theile von einer Kohle uͤbrig, die nach D' Isjonvall 
ſchwammigt und ſchwer einzuaͤſchern iſt. Die beym Ein⸗ 
aͤſchern zuruͤckbleibende Aſche iſt nach Bergman roͤthlich 
von Farbe, beträgt 0,085 Theile des angewandten reis 
nen Indigs (5. 1205. ), und beſteht zur Hälfte aus Ei⸗ 
ſen, zur Haͤlfte aus feiner Kieſelerde. Sollte Berg⸗ 
man wol die Phosphorſaͤure uͤberſehen haben? Sollte 
dieſe kein Beſtandtheil des Indigs ſeyn? Ein Ungenann⸗ 
in allerdings auch phosphorſaure Kalkerde gefunden 
haben. 


S. Crells chem. Annal. 1790. B. II. S. 317. 


f F. 1207. 

Der Indig giebt beym Caleiniren einen roͤthlichen, 
etwas ins Blauliche fallenden, Rauch, und iſt keineswe⸗ 
ges im Feuer ganz fluͤchtig. Bey einem nur maͤßigen 
Feuer glimmt er, ohne mit Flamme zu brennen. Der 
gewöhnliche, nicht gereinigte Indig (§. 1205.) läßt 
nach Bergman 0,33 bis 0,34 Theile an roſtfarbener 
Aſche zuruͤck, die keine Spur von firem Alkali enthält, 
Schlechter Indig giebt eine graue Aſche. Mit dem Sal⸗ 
peter verpufft der Indig lebhaft. 
i $, 1208, 
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man §. 108. . a 

Das Wasser, der Wengeſt, die e nt die 
geen Oele, der Aether, die Salzſäure, die Phos⸗ 
phorſaͤure, die Eſſigſäure, die Weinſteinſauke „die Zu⸗ 
ckerſaure, die kohlenſauren und ſelbſt die benden Alka⸗ 
lien, das Kalkwaſſer, haben auf den reinen Indig keine 
Wirkung. Aus dem verkäuflichen nehmen fie freylich 
fremdartige Theile ($. 12060 in ſich. Uebrigens andern 
die Alkalien die blaue Farbe des Indigs in keine gruͤne, 
und die Säuren i in keine rothe um (F. 306.). 


f §. 1209. t 

Das eigentliche Auflöfungsmittel des Indigs iſt die 
concentrirte Schwefelſaͤure „ die ihn mit Erhitzung und 
mit Aufbrauſen angreift. Die Miſchung e t ſchwef⸗ 
ligtſaure Dämpfe aus, fi cht ſchwaͤrzlich aus, wird aber 
mit Waſſer verduͤnnt ſchoͤn blau. Phlogiſtiſirte Schwe⸗ 
felſaͤure wirkt weit ſchwächer auf den Indig. Verduͤnn⸗ 
te Schwefelſaͤure loͤſt den Indig nicht auf, ſondern zieht 
nur die fremdartigen erdigten Theile aus. a 


§. raro. ; 
Das reine Waſſer ſchlagt aus der ſchwefelſalken . 

Auflöfung des Indigs nichts nieder. Die kohlenſauren 
Alkalien ſondern aus der mit Waſſer verduͤnnten Auflö⸗ 
ſung nur langſam einen blauen Niederſchlag ab, der ſich 
nun in allen Saͤuren und auch in den alkaliſchen Feuch⸗ 
tigkeiten ziemlich leicht aufloſt. Eben dieſen Niederſchlag 
bewirkt auch der Alkohol, die geſaͤttigte Aufloͤſung des 
Alaunes, des Glauberſalzes, oder eines andern ſchwefel⸗ 
ſauren Salzes. Die mit Waſſer verduͤnnte Aufloͤſung 
des Indigs in Schwefelſaͤure verliehrt mit der Zeit alle 
ihre Farbe, und es ſcheidet ſich ein u e 
ſatz daraus ab. 
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Die concentrirte Salpeterſaͤure wirkt noch lebhafter 
auf den Indig. Nach Woulfe's Erfahrung entzündet 
ſie ſich gar damit. Die minder ſtarke giebt mit dem In⸗ 
dig keine blaue Aufloͤſung, ſondern zerftört feine Farbe 
ganz, wird braͤunlich, und laͤßt eine flockige, braͤunliche 
Materie uͤbrig. Die dephlogiſtiſirte Salzſaͤure zerſtoͤrt 
die Farbe des Indigs ebenfalls. . 


§. 1013. 
Mit Waſſer verduͤnnt geht der Indig in der Waͤr⸗ 
me in Faͤulniß; noch leichter, wenn man ihn mit Waſ⸗ 
ſer nur zu einem Brey gemacht und innigſt damit ver⸗ 
mengt hat. Fuͤr die Faͤrbereyen ſchließt man den Indig 
entweder mit Schwefelſaͤure oder durch Gaͤhrung auf, 
wie in der Indigküͤpe; wovon auch die Schriftſteller, 
welche umftändficher von dieſem Gegenſtande gehandelt 
haben, nachgeleſen werden muͤſſen. ni 
S. poͤrner chemiſche Verſuche zum Nutzen der Faͤrbekunſt, 
Th. II. S. 343. ff. S. 363. ff. Bergman a. a. O. 

S. 48. ff. Hellots Faͤrbekunſt S. 80. ff. Hoffmanns 
Chymie, 6. 417 — 423. n 
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Auch das Lackmus ift eine Art von blauem Satz⸗ 
mehl. Zwar ſind alle bey der Fabricirung deſſelben vor⸗ 
kommende Umſtaͤnde noch nicht genau bekannt; es iſt 
aber doch nach Hrn. Ferber ſehr wahrſcheinlich, daß es 
entweder aus dem Roccellmoos (Lichen Rocella), oder 
dem Perellmoos (Lieben Parellus), oder aus beiden 
zuſammen bereitet werde, dadurch, daß man das Moos 
in großen hoͤlzernen, ſehr dichten, Kaͤſten mit Harn, 
Kaltwaſſer, geldſchtem Kalke, und etwas Pottaſche oder 
Soda eingeweicht ſtehen laͤßt, und von Zeit zu Zeit ums 
ruͤhrt, bis es in eine Art Gaͤhrung kommt, die jedoch 
nicht 
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nicht in Faͤulung ausbrechen darf, bis das Moos ganz 
blau und zu einem Brey erweicht worden iſt, den man 
auf einer eigenen Mühle fein macht, durch ein Haar: 
tuch drücke, vermittelſt eigener Form in kleine bekannte 
laͤnglichte Vierecke ſchneidet oder formt, und im Schat⸗ 
ten trocknet. 
Serbers Beyträge zur Mineralgeſchichte verschiedener Länder, 
B. I. S. 380 — 382. Demachys Laborant im Großen, 
B. II. S. 276. ff. f 


$. 1214. 

Ob man das lackmus auch noch von der Maurelle 
(Croton tinctorium) gewinne, iſt nicht recht bekannt. 
Man macht wenigſtens die blauen Tourneſoltuͤcher 
(Tournefol en Draps) zu Grand- Galargues in Langue⸗ 
doc aus dieſer Pflanze. Man preßt nach Montet aus 
dem friſchen gemahlnen Kraute den Saft, taucht gewa⸗ 
ſchene und gereinigte Leinwand hinein, nachdem man 
auch wol etwas Harn zum Safte geſetzt hat, reibt das 
Zeug mit den Händen wohl durch, läßt es an der Luft 
trocken werden, thut hierauf gefaulten Harn in eine Ku⸗ 
fe, ſetzt ungelöfchten Kalk hinzu, breitet die Tücher über 
der Kufe auf Reiſern oder Hoͤlzern aus, bedeckt alles 
mit einer Decke und laͤßt die Tuͤcher ſo von dem Dunſte 
des aus dem Harne losgemachten flüchtigen Alkali's 
mehrere Stunden lang durchziehen, und wendet ſie zu 
Zeiten um. Die gruͤnlichblaue oder gelbgruͤne Farbe der 
Tuͤcher verwandelt ſich dadurch in eine blaue. Die Tür 
cher werden hierauf wieder in den Maurellenſaft getaucht, 
nach dem Trocknen dem fluͤchtigen alkaliſchen Dunſte des 
Harnes ausgeſetzt; und es wird auch wol zum dritten⸗ 
male wiederholt, bis die Tuͤcher dunkel und ſtark genug 
gefaͤrbt ſind. — Der Zuſatz des Alaunes zum Harne 
ſcheint wol ganz uͤberfluͤſſig zu ſeyn. Nach Hrn. Wieg⸗ 
leb iſt es glaublich, daß man in Holland aus dieſen 1 
ern 
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bern languedockiſchen Tuͤchern die Farbe wieder auszieht 
und zaͤrtere weiße leinwandslaͤppchen damit färbt, die une 
ter dem Namen der blauen Bezetta oder der Tourne⸗ 
ſollaͤppchen im Handel vorkommen. rem 
Montet, in den Mem. de Pacad. roy. des fe. de Paris 1754. 
DBereisingsart der blauen Tuͤcher, woraus man in Holland 

den blauen Tourneſol bereitet; in Demachys Labor. im 


Großen, B. II. S. 317. ff. 


. 1213. 5 


Nach Hrn. Fourcroy und Vauquelin iſt das lack⸗ 
mus nur in ſo fern blau, als es feuerbeſtaͤndiges Alkali, 
oder uͤberhaupt eine alkaliſche Subſtanz enthaͤlt. Es 
brauſt mit Saͤuren auf, und wird roth, aber nicht durch 
die unmittelbare Wirkung der Saͤuren, ſondern weil dieſe 
die alkaliſche Subſtanz fättigen, welche die natürliche ro⸗ 
the Farbe des Lackmußes in eine blaue verwandelt hatte. 
Weicht man ſolchergeſtalt Lackmuspapier in Salzſaͤu⸗ 
re, und waͤſcht nun die ſalzſaure alkaliſche Subſtanz 
aus, ſo wird die Farbe des Papiers durch Ammoniak 
zwar wieder blau; an der Luft oder in der Wärme aber 
verdunſtet dies, und das Pigment bleibt mit ſeiner na⸗ 
tuͤrlichen rothen Farbe zuruͤck. 

Fourcroy und Vauguelin, in den Annal. de chim. T. VI. 
S. 179. 1 i 
$. 1216. 


Auch der Grlean gehört noch hierher, den man aus 
den Saamenkapſeln eines americaniſchen Baumes (Bixa 
Orellana) bereitet. Man weicht naͤmlich die Saamen 
nebſt der rothen, fie umgebenden, zaͤhen Materie in ei⸗ 
nem hoͤlzernen Troge ſo lange mit Waſſer ein, bis ſich 
durch Gaͤhrung, die mit einem ſehr uͤblen Geruche beglei⸗ 
tet iſt, unter fleißigem Umruͤhren und Stoßen die Farbe 
von den Kernen ſattſam abgeſondert hat. Die durchge⸗ 
ſeihete Feuchtigkeit wird hierauf in einem Keſſel zum Sie⸗ 

Orens Chemie. U. Ty. 2 den 
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den gebracht, wobey ſich ein dicker, rother Schaum ab⸗ 
ſondert, den man abnimmt, ſammlet, und in einem an⸗ 
dern Keſſel gehoͤrig eindickt, nach dem Erkalten zuſam⸗ 
menballt, mit Baumblaͤttern umwickelt und verpackt. Er 
loͤſt fich nicht im Waſſer, nicht im Weingeiſte, wohl aber 
in aͤtzenden Alkalien auf; und ſcheint nicht die Natur des 
Staͤrkmehls, ſondern des folgenden Eyweißſtoffs zu 
haben. i ? 
Leonhardi, in Macquers chym. Woͤrterb. Th. III. S. 722.f. 


1 | Eyweißartige Materie in den Pflanzen. 


AR N ar? 

Von dem Kleber und dem ſtaͤrkeartigen Beſtand⸗ 
theile in den Koͤrpern des Pflanzenreichs muͤſſen wir noch 
eine andere Materie unterſcheiden, die zwar mit den er⸗ 
ſtern in einigen Stuͤcken uͤbereinkoͤmmt, fi) aber doch 

auch davon in andern weſentlich unterſcheidet. Wegen 
ihrer völligen Aehnlichkeit mit dem Eyweiß kann man fie 
eyweißartige Materie (Materia albuminoſa) des 
Manzenreichs nennen, und ſie unter dieſem Namen als 
einen eigenen nähern Beſtandtheil der Gewaͤchſe unter: 
ſcheiden. Die Kenntniß ihrer Exiſtenz in den Pflanzen 
verdanken wir beſonders Hrn. Fourcroy. 
Meémoire fur l'exiſtence de la matière albumineuſe dans 


les vegetaux, par Mr. Fourcroꝝ; in den Annales de chi- 
mie, I. III. S. 252. ff, 


§. 1218. 

Wenn man den friſch ausgepreßten Saft von fri⸗ 
ſcher junger Kreſſe, oder von Weißkohl, durch Loͤſchpapier 
kalt filtrirt, dies Filtriren noch einmal wiederholt, wenn 
ſich nach einigen Stunden wieder neues Satzmehl geſchie⸗ 
den hat, und nun den hellen und klaren Saft in einer 
Flaſche in kochendes Waſſer ſtellt, ſo wird er von neuem 

wieder 
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wieder truͤbe, und es ſondert ſich eine flockigte, weißlichte 
Materie ab, die durch ein Filtrum geſchieden und aus⸗ 
gewaſchen alle Eigenſchaften des Eyweißes zeigt. Sie 
iſt dicklich und zähe von Conſiſtenz, hat einen faden Ge⸗ 
ſchmack, war vorher im kalten Waſſer aufloͤsbar, ges 
rann aber in der Hitze, und ſondert ſich eben dadurch aus 
dem Safte ab; ſie loͤſt ſich nach dieſem Gerinnen weder 
im kalten, noch im heißen Waſſer auf; ſie loͤſt ſich nicht 
im Weingeiſte auf, leicht aber in äßenden Alkalien, und 
auch im aͤtzenden Ammoniak; wird durchs Austrocknen 
hornartig und durchſcheinend, und geht in der Wärme 
in Faͤulniß. Auch die concentrirten Saͤuren, der Wein⸗ 
geift und der Alaun, bringen fie aus den Pflanzenſaͤften 
zur Gerinnung. 6 f i 
% W eee ee ee a 

Bey der trocknen Deſtillation erhielt Hr. Fourcroy 
aus dieſer eyweißartigen Materie brennbares Gas, koh⸗ 
lenſaures Gas, kohlenſaures Ammoniak, und ein brenz— 
lichtes Oehl; es blieb eine leichte Kohle, die ſich ſchwer 
einaͤſchern ließ, deren Aſche ohne Zweifel phosphorſaure 
Kalkerde enthält. eee N f 

„ 120. 

Hr. sen erhielt die eyweißartige Subſtanz 
aus dem Safte der Kreſſe, des böffelkrauts, des Meere 
rettigs, des Kohles, der jungen Grindwurzel (Racine 
de patience), aus dem Spuͤhlwaſſer des Weizenmehls 
($. 1188.), aus dem ſich die Staͤrke niedergeſchlagen 
hatte; überhaupt aber iſt fie aus dem Safte aller grünen 
und ſaftigen Pflanzen darzuſtellen, freylich nicht durchs 
Auskochen derſelben mit Waſſer zu erhalten, weil ſie da⸗ 
bey gerinnt, und dann nicht mehr im Waſſer aufloͤsbar 
iſt, wenn nicht ein aneignendes Verwandtſchaftsmittel 
für fie da if. Sie iſt es, welche hauptſachlich den 
Schaum beym Einkochen der Pflanzenſafte bilden hilft, 
wie z. B. mn Wahrſcheinlich giebt 
aa aa fie, 
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ſie, nebſt dem Kleber, den Stoff zur Bildung der feſten 
Theile der Pflanzen; und man hat auch Grund zu glau- 


ben, daß die Faͤulniß des Waſſers in hölzernen Gefäßen, 


oder worin Holz infundirt worden iſt, von ihr herruͤhre. 
Sie klaͤrt uns ſehr vieles über die Entſtehung des kaͤſig⸗ 
ten Theils in der Milch der bloß kraͤuterfreſſenden 
Thiere auf. N 

+ 1221, 


Von dem Kleber ſcheint dieſe Materie nicht ſowohl 
durch die Qualitat der Beſtandtheile, als vielmehr durch 
das Verhaͤltniß derſelben verſchieden zu ſeyn. Wenn fie 
geronnen iſt, ſo aͤhnelt ſie ihm ſehr, und unterſcheidet 
ſich bloß von ihm durch die geringere Auflösbarfeit in 
Säuren, und die größere in aͤtzenden Alkalien. Sehr wahr⸗ 


ſcheinlich nimmt der Kleber in den Pflanzen aus ihr ſei⸗ 


nen Urſprung. N 

N K NN 
Sollte wol in mehrern ſauren Saͤften der Fruͤchte die 
Verbindung dieſer eyweißartigen Materie mit der Saͤure 
die gallertartige Subſtanz bilden, und die Gegenwart der 
Saͤuren, und die Aufloͤsbarkeit des Eyweißſtoffes darin, 
die Darſtellung des letztern daraus hindern? Oder ruͤhrt 


ift es ſtaͤrkeartiger Stoff? 
rad 
Das Ammoniak, was mehrere Pflanzen bey der 


trocknen Deſtillation liefern (§. 936.), rührt alſo nicht 
allein von dem Kleber, ſondern auch von dem Eyweiß⸗ 


ſtoffe dieſer Pflanzen her. 
| Fettes Oehl. Seife. 
$. 122% e 
Aus den Saamen und Kernen verſchiedener Pflan⸗ 
zen laͤßt ſich eine fluͤſſige Materie auspreſſen, welche 1777 
e 


’ 


dieſes gelatinoͤſe Weſen vielmehr vom Kleber her? Oder 
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Huͤlfe eines Dochtes die Flamme ernaͤhrt und ſich nicht 
mit Waſſer vermiſchen laßt, ein Oehl (oleum), und 
zwar ein ſolches, das ſich auch nicht im Weingeiſte auf⸗ 
loͤſt, auf Papier getroͤpfelt einen Fleck macht, der durchs 
Erwarmen des Papiers nicht wieder vergehet; und ge 
meiniglich, wenn es rein iſt, keinen erheblichen Geruch, 
und einen gelinden, nicht ſcharfen, Geſchmack beſitzt. 
Man nennt es zum Unterſchiede anderer Oehle, welche, 
dieſe Eigenſchaften nicht haben, ein fettes, mildes, 
ſchmierigtes, fixes, oder ausgepreßtes Oehl (oleum 
unguinoſum, unduofum, fixum, expreſſum, ©); 
obgleich die letztere Benennung auch einigen andern Oeh⸗ 
len “) zukoͤmmt, die nicht hierher gehören. 
) Oleum del Cedro und Bergamotte. 


; $. 1225. 

Die Saamen und Kerne werben zu dem Ende von 
ihren harten Schaafen und von allem nicht Dazu gehörigen 
gereiniget, und zerſtoßen oder zermahlen, was im Gro⸗ 
ßen in eigenen Mühlen (Oehlmuͤhlen) geſchiehet; und 
hierauf in leinenen, haͤnfenen oder pferdehaͤrnen Tuͤchern 
oder Süden zwiſchen meſſingenen, beſſer eiſernen, Plat⸗ 
ten, anfangs langſam und gelinde, und zuletzt ſtark, aus⸗ 
gepreßt. Um aber das Auspreſſen des Oehles zu befoͤr⸗ 
dern, pflegt man die trocknen zermalmten Saamen vor: 
her dem Dampfe des ſiedenden Waſſers auszuſetzen, oder 
auch in einem Keſſel uͤber dem Feuer mit Waſſer anzu⸗ 
ſprengen und unter fleißigem Umruͤhren zu erwaͤrmen, 
und dann zwiſchen warmen Preſſen auszupreſſen. Man 
thut dies auch mit den friſchen Saamen, wenn bey dem 
erſten Kaltpreſſen kein Oehl mehr fließen will. Durchs 
kalte Auspreſſen laͤßt ſich das Dehl keinesweges ganz her: 
ausbringen, aber gar zu heißes Roͤſten und Praſſen iſt 
dem Dehle offenbar ſchaͤdlich. 


1 3 $. 1226. 
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Friſche Oehle find wegen der mitausgepreßten ſchlei⸗ 
migten Theile truͤbe, und reinigen ſich am beſten durch 
die Ruhe. Sie haben in ihrem friſchen ungeaͤnderten 

Zuſtande und in ihrer moͤglichſten Reinigkeit einen gelin⸗ 

den und milden Geſchmack, allein die mitausgepreßten 

harzigten und andern Theile, beſonders aus der Saamen— 
huͤlſe, und andere Umſtaͤnde beym Auspreſſen, verurſa— 
chen den groͤßern oder geringern Unterſchied der Oehle 

im Geruche, Geſchmacke, Farbe, und beym Brennen. 

Ein mehr weſentlicher Unterſchied iſt, daß einige an der 
Luft austrocknen, und feſt werden; andere aber ſtets 
ſchmierig bleiben. Die austrocknende Kraft von jenen 
wird beſonders noch durchs Kochen vermehrt, wobey die 
Waͤſſerigkeit verfliegt, und der Schleim zerſtoͤrt wird. 
Ferner unterſcheiden ſie ſich in der Conſiſtenz, da einige 
in der gewöhnlichen Temperatur unſerer Atmoſphaͤre feſt 
ſind, andere nicht. Jene nennt man auch Pflanzen⸗ 
butter (butyra, ſeba, ſeva plantarum). Die aus⸗ 
trocknenden Oehle koͤnnen viel mehr Kaͤlte ertragen, als 
die andern, ohne zu geſtehen. Zum Sieden erfordern 
fie ſämmtlich eine ſtarke Hitze, die man auf 600 Grade 
nach Fahrenh. rechnet. Sie find in der Siedhitze des 
Waſſers nicht fluͤchtig, und ſaͤmmtlich ſpeciſiſch leichter, 
als Waſſer. Sie entzuͤnden ſich erſt bey einer Erhitzung, 
die bis zu ihrer Verfluͤchtigung geht. Nen 

Zu den austrocknenden fetten Oehlen gehört: das Leinoͤhl 

(vom Saamen des Linum uſitatiſſimum und perenne), das 

Nußobl (von den Kernen des Corylus Avellana und der 

Juglans regia), das Mohnoͤhl (vom Saamen des Papaver 

fomniferum), das Hanfohl (aus dem Saamen des Canna- 

bis fativa), das Seſamoͤhl (vom Saamen des Sefamum 
orientale). 

Zu den andern ſchmierigtbleibenden Oehlen gehoͤrt: das 
Baumoͤhl oder Glivenoͤhl (oleum olivarum) aus den 
Fruͤchten der Oliven (Olea europaea). Die reifen Oliven 

werden, 
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werden, nachdem fie vorher wohl geſaͤubert worden find, acht 
bis zehn Tage lang hingeſchuͤttet, damit fie ſich erhitzen, wor⸗ 
auf ſie zwiſchen zwey Muͤhlſteinen zerquetſcht und zermalmt, 
und in Saͤcken von Binſen ausgepreßt werden. Das Oehl, 
was hierbey zuerſt fließt, iſt das beſte (Jungfernoͤhl, bey 
uns Provenceroͤhl). Ein beſſeres Oehl, wiewohl in gerin⸗ 
gerer Menge, erhaͤlt man aus den nicht gegohrnen Fruͤchten. 
Auf das ausgepreßte Mark gießt man heißes Waſſer, ruͤhrt 
es damit zuſammen, druͤckt es durch, preßt es aus, und 
nimmt dann das Oehl vom Waſſer ab. Dies Hehl iſt ſchlech⸗ 
ter, und das gemeine Baumoͤhl. Das aus unreifen Oli⸗ 
ven gepreßte Oehl iſt bitterlich, und wird nicht leicht helle. 
Das beſte Oehl koͤmmt aus dem Genueſiſchen; hier haben 
wir mehrentheils ſpaniſches. Das Baumoͤhl geſteht bey 
10 R. uͤber o. 4 
Ferner gehört hierher: das Mandeloͤhl (von den Kernen des 
Amygdalus communis), das Behensͤhl (von den Früchten 
der Guilandina Mohringe), das Kürbisfernöhl (von der 
Cueurbita Pepo und Melopepo), das Bucheloͤhl (von den 
Fruͤchten des Fagus ſytvatica), das Senfoͤhl (von Sinapis 
nigra und arvenfis), das Sonnenblumenoͤhl (vom He- 
lianthus annuus und perennis), das Ruͤbſaamenoͤhl (von 
der Braſſica Napus und campeftris), das purgierkoͤrner⸗ 
oͤhl (vom Rieinus communis), das Tabacksſaamenoͤhl 
(von der Nicotiana Tabacum und ruſtica), das Pflaumen⸗ 
kernenoͤhl (von Prunus domeſtica), das Weinkernenoͤhl 
(von Vitis vinifera); und ſo ließen ſich auch noch mehrere 
andere Saamen und Kerne mit Vortheil zum oͤkonomiſchen 

Gebrauch und zu Speiſen zum Oehlſchlagen anwenden, wenn die 
Einrichtung unſerer Oehlmuͤhlen nicht das beſte Oehl verduͤrbe. 

Zuverlaͤſſige Anweiſung zur Bereitung des Traubenkern⸗ 
oͤhls, von Phil. Fr. Binder. Stuttg. 1787. 4. 

Zu den Pflanzenbuttern gehört: die weiße Cacaobutter (von 
den Früchten der Theobroma Cacao), das grüne Lorbeer⸗ 
Shl, Lohroͤhl (von denen des Laurus nobilis), das gelbe 
Muſcatenoͤhl, aus den Muſcatennuͤſſen. i 


§. 1227. 17 
Durch das Alter, und durch forglofes Aufbewahren 

in der Wärme, werden auch die mildeſten fetten Oehle 
g 94 ran⸗ 
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ranzigt, und erhalten einen ſcharfen, beißenden und 
brennenden Geſchmack, und einen uͤblen Geruch. Noch 
leichter kommen ſie in das Verderben, wenn ſie zu heiß 
gepreßt, oder die Saamen zu ſtark geröftet worden find. 
Einige, wie das Ruͤbſaamendhl, haben den uͤblen Ge⸗ 
ruch ſchon von der Saamenhuͤlſe. Allein mehrere Oehle 
wuͤrden beſſer ſeyn, und zu Speiſen dienen koͤnnen, wenn 
die Saamen, woraus fie geſchlagen werden, völlig reif, 
unverdorben aufbewahrt, und nicht zu alt waͤren; wenn 
fie gehörig gereinigt, und auch von ihren Schaalen und 
Huͤlſen befreyet würden; wenn fie nicht in hoͤlzernen 
Grubenſtoͤcken, oder zwiſchen Steinen, worin ſich das 
Oehl ziehet und verdirbt, ſondern zwiſchen jedesmal ge⸗ 
reinigten, eiſernen Werkzeugen zermalmt wuͤrden; wenn 
ſie nicht in alten Saͤcken und Tuͤchern, worin ſich altes 
ranzigt gewordenes Oehl gezogen hat, nicht in hoͤlzernen, 
ſondern in eiſernen Oehlladen, die jedesmal gereinigt 
werden muͤßten, geſchlagen, und in reinlichen Ge⸗ 
faͤßen gut und ordentlich aufbewahrt wuͤrden. Die 
Vorſchlaͤge, die unangenehm riechenden und ſchmecken⸗ 
den Oehle milde zu machen, ſind von der Art, daß ſie 
ſich im Großen nicht gut ausfuͤhren laſſen, zum Theil 
auch von keinem Erfolge. f 

Sttuve von einer merkwuͤrdigen Verbeſſerung des Baum und 
Leinoͤhls; im Berner Magazin B. 1. S. 103. 4. M. 
Sieffert de coufervatione et correctione olei olivarum; 
in den Act. acad. el. mogunt. Jahr 1777. S. 26. F. 

C. Oettinger methodus emendandi olea, ebendaſ. ih 

m ur 

$. 1228. dei 

Einige Pflanzenbuttern, wie das forbeeröhl und die 
Cacaobutter ($. 122 6.), kann man auch durchs Ausko⸗ 
chen der zerſtoßenen Fruͤchte mit Waſſer gewinnen, in⸗ 
dem nemlich das Oehl mit dieſem keine Verbindung ein⸗ 
gehet, und wegen feines geringern ſpecifiſchen e 
891 oben 
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oben aufſteigt, wo man es mit einem Löffel ſogleich, oder 
nach dem Erkalten, wegnimmt. Allein es laͤßt ſich auf 
dieſe Art nicht alles Oehl abſondern, und es iſt auch die 
Unbequemlichkeit dabey, daß ſich zu viele feſte Theile mit 
dem Oehl beym Abnehmen vermengen, deren Abfchei- 
dung muͤhſam iſt. Bey ſehr ſchleimigten Saamen iſt 
dieſe Methode auch gar nicht anwendbar. 
5 §. 1229. 
Fette Oehle und Waſſer haben keine chemiſche Ver⸗ 
wandtſchaft gegen einander. Wenn man ſie beide unter 
einander ſchuͤttelt, ſo geben ſie auf eine ſehr kurze Zeit ein 
milchigtes Gemiſch; das Oehl ſondert ſich ſehr bald wie⸗ 
der ab, und begiebt ſich obenauf. Wenn man aber die 
Saamen, welche bey dem Auspreſſen ein fettes Oehl ge: 
ben, mit Waſſer abreibt, und dann dies wieder aus⸗ 
druͤckt, fo erhält man daraus kein Oehl, ſondern ein milch⸗ 
weißes Gemiſch, welches eine Pflanzenmilch, Emul⸗ 
fion (Kmulſum, Emulfio) genannt wird. Wiederholt 
man das Abreiben der Saamen mit Waſſer und das Aus⸗ 
druͤcken ſo lange, bis das Waſſer nicht mehr milchigt 
wird, ſo iſt der Ruͤckſtand ganz von allem Oehle befreyet. 


§. 1230. 0 

Zur Bereitung einer Emulfion ſtoͤßt man die Saa⸗ 
men erſt mit etwas wenigem Waſſer zu einem Breye, 
ruͤhrt hierauf mehr Waſſer darunter, aber anfangs nur 
immer wenig auf einmal, und druͤckt dann alles durch 
Flanell. Dieſe Milch ſieht immer weiß aus, außer wenn 
in den Saamen zugleich faͤrbender Stoff iſt, wie bey den 
Piſtacien, die eine gruͤnliche Milch geben. 


§. 1237. 
Ugßt man eine Pflanzenmilch an einem warmen Orte 
eine Zeitlang ruhig ſtehen, ſo wird ſie ſauer, wegen der 
ts darin 
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darin befindlichen ſchleimigten Theile; und es ſcheidet ſich 
ein fetter oder oͤhligter Theil von dieſer uͤbrigen waͤſſerig⸗ 
ten fäuerlichen Fluͤſſigkeit nach obenzu ab, und dieſe 
wird wieder klar. Dieſe Milch entſteht alſo aus der Ver⸗ 
bindung des fetten Oehles mit dem Waſſer durch Huͤlfe 
des ſchleimigten und ſalzigten Theils der Saamen, und 
das Oehl wird hernach wieder, durch Zerſetzung des 
Schleimes beym Sauerwerden, abgeſchieden. Es geht 
hiebey aber keine wahre Aufloͤſung des Oehles in dem 
Waſſer vor; denn ſonſt muͤßte die Zuſammenſetzung 
durchſichtig ſeyn, da das Aufloͤſungsmittel durchſichtig 
iſt (H. 64.). Das Hehl iſt vielmehr nur durch Huͤlfe 
des Schleimes im Waſſer fein zertheilt und damit ver⸗ 
mengt, nicht vermiſcht. So erhält man auch eine Pflan⸗ 
zenmilch, wenn man ein fettes Oehl mit einem reinen 
Schleime, oder mit arabiſchem Gummi, oder mit Tra⸗ 
ganth, oder mit Zucker und Waſſer abreibt; und ſo be⸗ 
fördert auch der Zuſatz des Zuckers, bey der Bereitung 
der Pflanzenmilche aus Saamen, ihre Entſtehung ſehr. 
Auch die Harze ſelbſt, und die natuͤrlichen Balſame ge⸗ 
ben auf dieſe Art, mit Zucker, Schleim und Waſſer ab⸗ 
gerieben, eine Milch. Das Eydotter giebt aus gleichen 
Gruͤnden mit Waſſer eine Milch. 5 


5 §. 1232. 

Die fetten Oehle loͤſen durch Huͤlfe der Wärme die 
Harze und natuͤrlichen Balſame auf. Mit dem Gummi 
und Schleim verbinden ſie ſich nicht chemiſch; eben ſo 
wenig mit dem Kleber und dem geronnenen Eyweißſtoff 
der Pflanzen. N 

7 §. 12338. | 

Der Schwefel wird von den fetten Oehlen durch 
Huͤlfe der Waͤrme vollkommen aufgeloͤſt. Dergleichen 
„Aufloͤſungen des Schwefels in Dehlen nennt man 
Schwefelbalſame (Balſami fulphuris). + Sie haben 
f ammt⸗ 
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ſaͤmmtlich eine braͤunliche oder roͤthliche Farbe, einen 
ſtarken, ſtinkenden, und auch ſchwefligten Geruch, und 
einen ſcharfen und unangenehmen Geſchmack. Um den 
Schwefelbalſam mit einem fetten Oehle zu verfertigen, 
kann man dieſes in einer irdenen glaſurten Pfanne erſt 
vorſichtig bis nahe zum Sieden erhitzen, und dann den 
gepulverten Schwefel oder die Schwefelblumen in kleinen 
Portionen nach und nach, und zwar wegen des Aufſchaͤu⸗ 
mens mit Behutſamkeit eintragen, bis das Oehl mit dem 
Schwefel geſaͤttigt iſt, wozu nach Spielmann ein Theil 
des letztern gegen vier Theile des erſtern erforderlich ſind. 
Die hierbey ſich etwa ereignende Entzuͤndung des Gemi⸗ 
ſches kann man durch forgfältiges Verſchließen des Gefaͤ⸗ 
ßes und durch die Entfernung deſſelben vom Feuer unter⸗ 
druͤcken. 
§. 1234. 
Wenn die fetten Oehle ganz mit Schwefel in der 
Hitze geſaͤttigt worden find, fo bilden fie eine zaͤhe, feſte 
Maſſe. Bey der wechſelſeitigen Einwirkung derſelben 
auf einander wird ſowol das Oehl, als der Schwefel zer: 
feßt; der letztere nimmt von dem Hydrogen und Brenn: 
ſtoff des erſtern in ſich, und deswegen entwickelt ſich auch 
in der Hitze aus dem Schwefelbalſam brennbares hepati⸗ 
ſches Gas. 
a $. 1238. 

Mit den aͤtzenden Alkalien verbinden ſich die fetten 
Oehle vollkommen und innigſt, und werden durch dieſel— 
ben auch im Waſſer ganz und gar auflösbar, oder zur 
Seife (ſapo, S, O). Man macht dieſe fo, daß 
man eine aͤtzende Lauge des feuerbeſtaͤndigen Alkalis mit 
einem fetten Oehle bis zur voͤlligen Vereinigung der Oehl⸗ 
und Salztheile unter einander unter beſtaͤndigem Umruͤh⸗ 
ren kocht. Aber auch ſchon in der Kälte tritt das Oehl 
und Alkali, obwohl ſpaͤter, zu einer wahren Seife zuſam⸗ 

men. 


+ 
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men. Das ͤͤtzende Mineralalkali giebt mit den in der 
Kälte leicht feſtwerdenden Oehlen eine feſte und harte 
Seife; das Gewaͤchsalkali giebt mit eben dieſen Oehlen 
keine völlig feſte Seife, wenn man ihr nicht, beym Ende 
des Kochens, Kochſalz zuſetzt, das ſich mit der Seife 
nicht vereiniget, ſondern theils die uͤberfluͤſſige, nicht leicht 
fortzutreibende Feuchtigkeit, wegen der nahen Verwandt⸗ 
ſchaft dazu, in ſich nimmt, theils aber und hauptſaͤchlich 
fein Mineralalkali fahren laßt, während ſich feine Säure 
wegen der ſtaͤrkern Anziehung mit dem Gewaͤchsalkali 
verbindet, wodurch ſich alſo nun allerdings eine Seife 
erzeugt, die Mineralalkali zur Baſis hat. Diejenigen 
Oehle, welche in der Kaͤlte ſchwer gerinnen und nicht feſt 
werden, geben nur ſchmierige und weiche Seifen. 
Kohlenſaures Alkali geht mit den Oehlen keine Vereini⸗ 
gung ein. N 


„ eee, 


Um eine Seife mit Gewaͤchsalkali zu machen, ver⸗ 
fahre man auf folgende Art. Man nehme einen Theil 
friſches Baumoͤhl und zwey Theile einer aͤtzenden Lauge 
des Gewaͤchsalkali, die fo ſtark gefättigt iſt, daß fie ein 
Ey traͤgt. Man laſſe alles zuſammen in einem Keſſel 
uͤber Feuer erſt gelinde erwaͤrmen, und erhalte es in der 
Wärme unter beſtaͤndigem Umruͤhren eine Stunde lang. 
Man trage nun noch nach und nach einen Theil aͤtzender 
Lauge nach, erhitze es ſtufenweiſe unter beftändigem Um⸗ 
ruͤhren bis zum Kochen, und erhalte es darin ſo lange, 
bis etwas davon herausgenommen zu einer gleichfoͤrmigen 
Gallerte wird. Man ſetzt hierauf Kochſalz hinzu, und 
zwar ſo viel, bis die Feuchtigkeit ihre Zaͤhigkeit verliehrt, 
und beym Herausſchoͤpfen einer Probe die Seife ſich völlig 
von der klaren Lauge getrennt hat, und dieſe ganz durchſich⸗ 
tig geworden iſt. Man läßt nun das Gemiſch ruhig ſte⸗ 
hen und etwas abkuͤhlen, wo die Seife obenauf neigt 

an 
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Man ſchoͤpft fie, wenn ſie noch warm iſt, in hölzerne 
Formen, die im Boden durchloͤchert und inwendig mit 
reiner leinwand belegt ſind, wo die Lauge durchtroͤpfelt, 
und die Seife feſt und hart wird, worauf man ſie zer⸗ 
ſchneidet und gelinde austrocknet. — Bey Bereitung 
der gemeinen Seife nimmt man gleich die braune aͤtzende 
lauge, die man aus der mit gelöfchtem Kalke zuſammen⸗ 
gemengten und geſiebten Aſche ausgelaugt hat; und kocht 
ſie mit thieriſchem Fett und Unſchlitt zur Seife. Auch 
die Harze geben mit den aͤtzenden Alkalien feifenhafte Ver⸗ 
bindungen. 
§. 1237. 

Eine gutbereitete Seife löft ſich in reinem Waſſer 
und im Weingeiſte voͤllig auf; und das Alkali dient in ihr 
als aneignendes Verwandtſchaftsmittel zwiſchen dem 
Oehle und dem Waſſer oder Weingeiſte. Ihre Guͤte 
beſteht in dem gehoͤrigen Verhaͤltniß ihrer beiden Beſtand⸗ 
theile gegen einander, in der vollkommenen Vereinigung, 
und in der Reinigkeit derſelben. Ihr aͤußerer Unterſchied 
liegt in der Verſchiedenheit ihrer alkaliſchen Baſis, oder 
ihres Oehles. 8 8 


Zu den gebraͤuchlichſten Seifen gehoͤren: 1) die gemeine Seife, 
aus Unſchlitt mit Gewaͤchsalkali; 2) die bunte venetianiſche, 
aus Baumoͤhl und Gewaͤchsalkali, deren bunte Flecke ihr mit 
Indig und Cochenille gegeben werden ſollen; 3) die weiße ali⸗ 
cantiſche oder ſpaniſche, aus Baumoͤhl und Mineralalkali; 
4) die Mandelſeife, aus Mandeloͤhl und Gewaͤchsalkali; 
5) die Cacgobutterſeife, aus Gewaͤchsalkali und Cacgobutter; 
6) die ſchwarze Seife oder Thranſeife, aus Fiſchthran und 

Gewaͤchsalkali; 7) die gröne Seife aus Hanfoͤhl, Leinohl, 
oder Ruͤboͤhl mit Gewaͤchsalkali. 

Jac. Reinb. Spielmann Spicilegium circa ſaponum hiſto- 
riam; in den mov. act. acad. nat. curiof. T. III. S. 445,, 
uͤberſ. in Crells neuem chem. Archiv, Th. V. S. 297. 
Jo. Ferd. Schulos diſſ. de ſaponibus. Gostt. 1774. 4. 


g. 1238. 
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. 13238. 


Die Seifen werden durch alle Säuren wieder zer: 
ſetzt, und das Oehl wird daraus abgeſchieden; indem jene 
ſaͤmmtlich eine nähere Verwandtſchaft mit dem Alkali ha⸗ 
ben, als das Oehl, und das entſtandene Meutralſalz keine 
Verwandtſchaft weiter zum Oehle beſitzt. Das abgeſchie⸗ 
dene Oehl iſt aber allerdings in ſeiner Natur veraͤndert, 
und loͤſt ſich jetzt ganz oder zum Theil im Weingeist auf”). 
Auch alle Verbindungen der Saͤuren mit Stoffen, wo⸗ 
mit fie nicht fo nahe verwandt find, als mit den feuerbe— 
ſtaͤndigen Alkalien, zerſetzen die Seifen, wie alle Ammo— 
niakalſalze, und alle Mittelſalze, deren erdigte Baſis 
mit der Säure nicht fo nahe verwandt iſt, als das feuer: 
beſtaͤndige Alkali. Aber auch andere, wie z. B. Gyps 
im Waſſer aufgelöft, zerſetzen die Seife, aber durch eine 
doppelte Wahlverwandtſchaft. Von der Kohlenſaͤure 
wird die Seife nur ſchwer zerſetzt“ ). 

h Durande in Morvegus Chemie, nach der Ueberſ. Th. 3. 

S. 289. Bergius Materia medica T. I. S. 16. 

*#) Bergmanni opuſe. T. I. S. 42. 


§. 1239. 


Veerſchiedene Waͤſſer, beſonders aus Brunnen, lö⸗ 
ſen aus eben dieſer Urſache die Seifen nur unvollkommen 
auf, und zerſetzen ſie, wenn ſie Gyps, erdigte Mittel⸗ 
ſalze, oder metalliſche Salze bey ſich fuͤhren. Man nennt 
dieſe Waͤſſer hart (aquae durae), und ſie dienen nicht 
gut zum Waſchen mit Seife, zum Kochen der Huͤlſen⸗ 
fruͤchte, die darin nicht gehoͤrig weich werden. Wenn die 
Härte des Waſſers blos von der durch Kohlenſaͤure auf⸗ 
geldſten Kalkerde herruͤhrt, fo geht fie durchs Kochen ver- 
lohren, wobey die Kohlenſaͤure verfliegt, und der rohe Kalk 
niederfaͤllt. Die harten Waͤſſer werden ſaͤmmtlich durch 
zugeſetztes kohlenſaures feuerbeſtaͤndiges Alkali getruͤbt. 

Die 
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Die weichen Waͤſſer (aquae molles) hingegen, wie die 
atmoſphaͤriſchen, loͤſen die Seifen vollkommen auf, und 
behalten auch ſonſt beym Zuſatze eines Alkali's ihre Durch⸗ 
ſichtigkeit. Man bedient ſich in dieſer Hinſicht der Auf⸗ 
loͤſung der Seife im Weingeiſt (Seifenſpiritus) als eines 
gegenwirkenden Mittels. ; 


$. 1240. 5 

Das aͤtzende Ammoniak vereiniget ſich mit dem fetten 
Oehle durch Zuſammenſchuͤtteln und Reiben zwar auch 
zu einem ſeifenhaften Gemiſch; nur iſt die Verbindung 
nicht ſo vollkommen, wie bey den feuerbeſtaͤndigen Alka⸗ 
lien, und wegen der Fluͤchtigkeit des Ammoniaks nicht ſo 
dauerhaft. Sonſt kann man dieſe Verbindung inniger 
auf dem Wege der doppelten Wahlverwandtſchaft erhal⸗ 
ten, wenn man die Seifenaufloͤſung mit einer Auflöfung 
von Salmiak vermiſcht, und die niederfallenden Flocken 
durch ein Filtrum ſcheidet. a 


§. 1241. 

Das Kalkwaſſer verdickt das fette Oehl, wenn es 
damit zuſammengeſchuͤttelt wird. Das Kalkwaſſer zer: 
ſetzt ſogar nach Hrn. Thouvenel die alkaliſche Seife, in⸗ 
dem die Kalkerde ſich mit dem Oehle verbindet, und als 
ein flockiger Niederſchlag erſcheint, den er Kalkſeife 
nennt. Dieſe Verbindung iſt zerreiblich, wenn ſie bey 
gelinder Waͤrme getrocknet worden iſt; fließt aber in der 
Hitze wie ein Harz, und iſt dann zaͤge. Im Waſſer loͤſt 
fie ſich nicht auf; wohl aber in der Hitze im Weingeiſte. 
Von Saͤuren wird dieſe Kalkſeife, wie die alkaliſche, zer⸗ 
ſetzt; und auch die kohlenſauren Alkalien zerlegen ſie durch 
eine doppelte Verwandtſchaft, wobey der Kalk als roher 
Kalk niedergeſchlagen wied, und das abgeſchiedene Oehl 
von neuem wieder mit den äßenden Alkalien zuſammen⸗ 
tritt. Man erhält dieſe Kalkſeife auch, wenn man 7 — 

| en; 
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fenaufloͤſung zu gypshaltigem Waſſer oder zur ſalzſauren 
Kalkerde troͤpfelt (F. 1238.) N 
Berthollet über die Verbindung der Oehle mit Erden, flͤͤchtigem 
Laugenſalze, und metalliſchen Weſen; aus den Mem. de Lac. 
roi. des fe. 1780. S. 1. ff., überf, in Erells chem. Ann. 
1786. B. I. S. 532. fl. 
W minerales de Contrexeville. ä Nancy 1778. 
86. ff. 


§. 1242. ö 

Die Talkerde verbindet ſich ſo geradezu nicht mit den 
Oehlen. Wenn man aber die Aufloͤſung von Seife zur 
Aufloͤſung von Bitterſalz ſchuͤttet, fo entſteht nach Ber⸗ 
thollet eine Talkſeife durch Huͤlfe doppelter Wahlver⸗ 
wandtſchaft. Sie loͤſt ſich nicht in kochendem Waſſer, 
wohl aber im Weingeiſte und fettem Oehle auf, und zer⸗ 
geht in maͤßiger Hitze. | 
Berthollet a. a. O. S. 534. 1 


H. 1243. 

Die Thonerde geht auch keine Verbindung mit dem 
Oehl geradezu ein. Den Niederſchlag, aus Seifenauf; 
fung und Alaunauflöͤſung zuſammengeſchuͤttet, hält 
Berthollet für eine Thonſeife, die ſich weder im Waſ⸗ 
fer, noch im Weingeiſte, noch in Oehlen aufloͤſt, im 
Feuer aber leicht zu einer ſchoͤnen, klaren, etwas gelben, 
glasaͤhnlichen Maſſe floß. ö f 
Berthollet g. g. O. S. 534. 


5 F. 1244. 

Die Auflöfung der Schwererde in Salzſaͤure ver⸗ 

hielt ſich nach Berthollet mit der Seife beynahe eben 

ſo, wie die Aufloͤſung der Kalkerde. 
Berthollet a. a. O. S. 534 


$. 1245. 
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8. 1243. 8 
Auf die Kieſelerde zeigen die fetten Oehle gar keine 
chemiſche Einwirkung. BE 

F. 1246. N 

Wenn man concentrirte Schwefelſaͤure mit fettem 
Oehle zuſammenmiſcht, ſo entſteht Erhitzung und Auf⸗ 
ſchaͤumen, und die Säure verwandelt ſich in ſchwefligte 
Säure, wie ſchon oben (H. 532.) angeführt worden iſt. 
Das Dehl wird in ſeiner Miſchung und in feiner Natur 
geaͤndert; es wird harzigt, dunkel von Farbe, bitterlich 
von Geſchmack, und loͤſt ſich nun im Weingeiſte auf. 
Die Schwefelſaͤure entzieht dem Oehle einen Antheil 
Brennſtoff, und tritt ihm dagegen von ihrer Baſis der 
Sebensluft ab; oder nach dem Sinne der Antiphlogiftifer, 
fie uͤberlaͤßt ihm von ihrem Oxygen. Zu gleicher Zeit 
bildet ſich etwas kohlenſaures Gas. a 


$. 1247. 
Man ſieht dies durch die concentrirte Schwefelſaͤure 
veränderte fette Oehl als eine ſaure Seife an. Die 
Aufloͤsbarkeit dieſes Gemiſches im kochenden Waſſer iſt 
indeſſen nur geringe. Man kann nach Achard zu drey 
Theilen fettem Oehle zwey Theile concentrirte Schwefel: 
ſaͤure nach und nach ſetzen, in einem glaͤſernen Moͤrſer 
zuſammenreiben, und nachher mit kochendem deſtillirtem 
Waſſer auswaſchen. Das Gemiſch iſt im Waſſer auf⸗ 
löslicher, wenn man alkaliſche Seife nach Macquer 
durch Vitriolohl zerſetzt, damit zuſammenreibt, und um 
die ſchwefelſauren Salze 1 0 „im Weingeiſte 

auflöft, und den Weingeiſt wieder davon abdunſtet. 
Achard, in Rosier ‚obfervar. fur la Phyfigue 1780. Der. 
S. 404. ff, Macquers chem. Woͤrterb. Ch. V. S. 20.4, 
Hrn. Macquer's Abhandlung über die ſaure Seife, und über 
die Vortheile, die man in der Ausuͤbung der Heilkunſt baron 
Grens Chemie. UI. Th. M haben 
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haben koͤnnte; aus den Men. de la ſocieré de medlecine, 
3. 1776. S. 379. ff. überf. in Crells chem. Journ. Th. V. 
S. 172. ff. Cornette von einer neuen Art, die ſaure Seife 
zu bereiten, und ihrem Arzneygebrauche; ebendaſ. J. 1779. 
S. 188. ff. uͤberſerzt in Crells chem. Annal. 1785. B. II. 
S. 249. ff. Ebenderſelbe über die Wuͤrkung der Vitriol⸗ 
füure auf die Oehle; aus den Mam. de Vacad. roy. des fe. 
1780. S. 542. ff. uͤberſ. in Crells chem. Annal. 1786. 
B. II. S. 437. ff. Ueber die Bereitung der ſauren Seifen, 
vom Hrn. Carminati; in Crells chem. Anngl. 1790. B. I. 
S. 298, ff. 5 0 ’ 


$. 1248. 
Concentrirte Salpeterſaͤure zu den fetten Oehlen ge⸗ 
ſetzt, erhitzt ſich damit ſo ſtark, daß Selbſtentzuͤndung 
entſtehen kann (F. 696.), beſonders mit den austrock— 
nenden Oehlen. Minder ſtarke Saͤure brauſt in der 
Waͤrme damit auf, wird zum Salpetergas, ſo wie das 
Oehl im Gegentheil dadurch zum wirklichen Harz verdickt 
wird, das ſich nachher im Weingeiſte aufloͤſen laͤßt. Die 
völlige Zerſetzung eines fetten Oehles durch mäßig ſtarke 
Salpeterſaͤure iſt bis jetzt noch nicht ausgefuͤhrt, denn das 
Obenaufſchwimmen des Oehles und der harzigten Maſſe 
macht hierbey keine geringe Schwierigkeit. Indeſſen iſt 
es mir doch gelungen, auf dieſe Weiſe aus dem Baum⸗ 
oͤhle Weinſteinſaͤure und Sauerkleeſaͤure zu erhalten. 
Cornette uͤber die Veraͤnderungen, welche die weſentlichen und 


fetten Oehle von der Wuͤrkung der Salpeterſaͤure erleiden; 
aus den Mom. de Facad. roy. des fe. 1780. S. 567. ff. 
uberſ. in Crells chem. Annal. 1786: B. II. S. 453, fl 


§. 1249. N 

Concentrirte gemeine Salzſaͤure wirkt weit ſchwaͤcher 

auf die fetten Oehle; ſie verdickt ſie etwas, und macht ſie 

dunkeler, ohne ſie in eigentliche Harze zu verwandeln. 

Dephlogiſtiſirte Salzſaͤure verdickt fie ſtark, und ſcheint 
ſie in eine wachsaͤhnliche Materie zu verwandeln. 


Franz 
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Franz Carl Achard von der Wirkung der Salzfäure auf die 
Oehle und brennbaren Koͤrper; in ſeinen chem. phyſ. Schrif⸗ 
ten, S. 308. ff. Cornette über die Wirkung der Kuͤchen⸗ 
ſalzſaͤure auf die Oehle; aus den Mem. de Lacad. roy. des 
Je 178% S. 588. ff. uͤberſetzt in Crells chem. Annalen, 
1786, B. II. S. 446. ff. 


§. 1250. 


Die fetten Oehle verbrennen bekanntlich mit Flam⸗ 
me, Rauch und Ruß. Dieſer Ruß (Lampenſchwarz ), 
welchen die Oehle abſetzen, ruͤhrt nicht von erdigten Thei⸗ 
len her, ſondern iſt unzerſetzte Kohle des Oehles, die, 
wegen des verhinderten Zutritts der reſpirabeln Luft zum 
Innern der Flamme, nicht verbrennen konnte. Wenn 
das Oehl in der Argandſchen lampe das Verbrennen un⸗ 
terhält, fo zeigt ſich keine Spur von Ruß, fo lange die 
luft durch die Axe der Flamme ſtreichen kann. Es bil⸗ 
det ſich bloß Waſſerdunſt und kohlenſaures Gas. Nach 
Hrn. Lavoiſiers Beſtimmung verzehrten 19,25 Gran 
(franz.) Baumoͤhl beym Verbrennen 124 Cubikzoll (franz.) 
oder 62 Gr. Sebensluft, und das Product des Verbren— 
nens waren 793 C. Z. oder 54,25 Gr. kohlenſaures Gas, 
und (nach Schaͤtzung) 27 Gr. Waſſer. Ein Pf. Baumoͤhl 
würde alſo hiernach ı Pfund 124 Loth 1 Quent. und 
38 Gran, und 100 Pf. würden über 140 Pf. Waſſer 
beym Verbrennen erzeugen. 


De Luc's neue Ideen Über die Meteorologie, B. I. S. rar. ff. 
Theorie der Argandſchen Lampe, nach Irn. de Luc; in 
Voigts Magazin fur das Neueſte aus der Phyſik B. V. 
St. J. S. 93. Lavoiſter Über die Verbindung des ſaͤure⸗ 
zeugenden Grundſtoffs mit Weinſteingeiſt, Dehlen, und andern 
verbrennlichen Koͤrpern; aus den Mem. de Lacad voy. des 
fi. 1784. S. 593. ff. uͤberſetzt in Crells chem, Annalen 
1790. . J S. 518. ff. 


M 2 $.125r. 


I 
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§. 1251. ö 
Hr. Lavoiſier zieht aus den vorhin angeführten 
Reſultaten die Folgerung, daß das fette Oehl aus etwa 
78,96 Theilen Kohlenſtoff, und 21,04 Theilen Hydro⸗ 
gen beſtehe, und erklaͤrt die Erſcheinung des Verbren⸗ 
nens des fetten Oehles ſo, daß in der Entzuͤndungshitze 
die Baſis der zum Verbrennen nothwendigen Lebensluft 


ſich mit dem Hydrogen des Dehles zum Waſſer und mit 


der Kohle deſſelben zur Kohlenſaͤure verbinde. Iſt die 
luft nicht genug, fo wird zwar Oehl zerlegt, d. h. Koh⸗ 
lenſtoff und brennbares Gas geſchieden; aber Waſſer und 
kohlenſaures Gas bilden ſich nicht vollkommen, ſondern 
es wird ein Theil der Kohle und der brennbaren luft frey. 
Dies druckt man damit aus, wenn man ſagt: die lampe 
raucht. ö N 
. §. 1252. 

Man muß indeſſen doch geſtehen, daß Hr. Cavoi⸗ 
ſier hierbey das Oxygen als weſentlichen Beſtandtheil des 
fetten Oehles ſelbſt ganz uͤberſehen hat. Es iſt unleug- 
bar, daß die fetten Oehle bey der Deſtillation für ſich, 
auch beym Ausſchluß der reſpirablen Luft, ein ſaures 
Phlegma und kohlenſaures Gas geben. Beide koͤnnen 
aber nicht ohne Baſis der Sebensluft gebildet werden, und 
folglich muß nach dem Sinne der Antiphlogiſtiker das 
Oxygen ſelbſt ſchon einen Beſtandtheil des fetten Oehls 
ausmachen, oder es muß daſſelbe aus Hydrogen, Oxygen 
und Kohlenſtoff beſtehen, deren Verhaͤltniſſe gegen ein⸗ 
ander noch eine neue Beſtimmung erfordern. 


$. 1253. | 
Nach der Lehre vom Brennſtoff fehen wir alſo die 
fetten Oehle als Zuſammenſetzungen an, aus Brennſtoff, 
Hydrogen, Baſis der Lebensluft und kohlenſaurer Baſis. 
In der Entzuͤndungshitze vereiniget ſich die Baſis der Er 
a er⸗ 
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Verbrennen nothwendigen Sebensluft theils mit dem koh⸗ 
lenſauren Subſtrat des Oehls zur Kohlenſaͤure, die als 
kohlenſaures Gas entweicht, theils mit dem Hydrogen 
zum Waſſer, und der Brennſtoff bildet mit dem Waͤr⸗ 
meſtoff der zerſetzten Sebensluft das Feuer. Die Baſis 
der lebensluft, die ſchon im Oehle iſt, wird zur Erzeu⸗ 
gung der Kohlenſaͤure und des Waſſers zugleich mit ver: 
wendet. 5 
d 9b. 1254. i 

Hiernach beſteht alſo das fette Oehl aus denſelben 
Beſtandtheilen, als die Weinſteinſaͤure, Sauerkleeſaͤure, 
und andere Pflanzenfäuren, als der Zucker, als das Harz; 
und unterſcheidet ſich von dieſen bloß in einer andern 
Proportion dieſer feiner Beſtandtheile zu einander. Der 
Uebergang des Oehles in ein Harz durch Salpeterſaͤure, 
und die Umftände dabey (§. 1247.) beweiſen, daß im 
Harze das Verhaͤltniß der Lebensluftbaſis größer, und das 
des Brennſtoffs kleiner ſeyn muͤſſe, als im Oehle. 


5 aan $. 1255. 

Das Ranzigtwerden der fetten Oehle, und der 
Einfluß der Lebensluft dabey, laͤßt ſich nun leicht aus den 
angefuͤhrten Beſtandtheilen erklaͤren. Beym Zutritt der 
zuft und dem Einfluß der Waͤrme entzieht das Oehl der 
erſtern ihre Baſis, und entlaͤßt dagegen einen Antheil 
feines Brennſtoffs; das Oehl veraͤndert dadurch feine 


Miſchung; es bildet ſich eine anfangende Säure, von. 


welcher der ſcharfe und ranzigte Geſchmack hauptfächlich 
abhängt. Da hierbey die Entwickelung des Brennſtoffs 
und die Zerſetzung der Lebensluft für jeden Moment der 
Beobachtung aͤußerſt geringe iſt, ſo iſt dabey auch kein 
keuchten wahrzunehmen, was aber ſchon im Dunkeln 
anfaͤngt, wenn die Oehle bis zum Sieden erhitzt werden, 
wobey nun auch ihr Ranzigtwerden weit ſchneller ſtatt— 


findet. 
Mi; Obier- ' 
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Obfervations tendantes à &tablir action de Hair pur fur les 
hauiles, par Mr. Sennebier; in den Annales de chimie, 
T. XI. S. 89. ff. 


§. 1256. 

Unterwirft man die fetten Oehle fuͤr ſich allein ohne 
Zwiſchenmittel einer Deſtillation, was wegen des leich⸗ 
ten Aufſchaumens und Ueberſteigens des Oehles mit pie: 
ler Vorſicht und mit behutſamer Regierung des Feuers 
geſchehen muß, am ſicherſten aber bey einem Zuſatz von 
vielem reinen Sande, oder von reinem Thon, den 
man mit dem Oehle zuſammengeknetet hat, bewerkſtelli⸗ 

get wird, ſo geht bey einer ſtufenweis vermehrten Hiße 
kohlenſaures Gas und brennbares Gas über; ſonſt 
aber erhaͤlt man in der Vorlage anfangs ein ſaures 
Phlegma von einem ſehr ſtechenden, unangenehmen Ge; 
ruche, und dann eine beträchtliche Quantitat brenzligtes 
Oehl, das immer um deſto dunkeler, ſchwaͤrzer und zaͤher 
wird, je mehr ſich die Deſtillation dem Ende naͤhert. 
Dies empyreumatiſche Oehl wird, wie alle Oehle dieſer 
Art (F. 956.) durch wiederholte Rectificirung dünner 
und heller, und nähert fich den aͤtheriſchen Oehlen immer 
mehr in ſeiner Beſchaffenheit, ſo daß es ſich auch wie 
dieſe leicht verfluͤchtigen, und im Weingeiſte aufloͤſen 
laßt, was die fetten Oehle nicht thun. Ben dieſer Recti⸗ 
fication ſetzt das Oehl wieder ſaures Phlegma ab, und 
hinterlaͤßt auch wieder einen kohligten Ruͤckſtand. — 
Hieher gehört auch das von den unphiloſophiſchen Alche⸗ 
miſten ſogenannte philoſophiſche oder Ziegel ⸗Oehl 
(Oleum philoſophorum), das man erhaͤlt, wenn man 
heiße Ziegelſteine mit einem fetten Oehle, als Ruͤboͤhl, 
Baumoͤhl, Leinoͤhl, u. dergl. traͤnkt, und aus einer Re⸗ 
torte im freyen Feuer deſtillirt. 


§. 1257. 
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§. 1257. 

Der kohligte Ruͤckſtand von dieſer Deſtillation des 
fetten Oehles betraͤgt dem Gewichte nach ſehr wenig, iſt 
ſehr ſchwer einzuaͤſchern, und enthaͤlt keine Spur von 
feuerbeſtaͤndigem Alkali, ſondern ſcheint vielmehr die rein⸗ 
ſte Kohle zu ſeyn. 3 
§. 1288. 

Die Pflanzenbuttern (§. 1226.) geben bey dieſer 
Deſtillation mehr Saͤure, als die fluͤſſigen Oehle, und 
zugleich geht mit dem fluͤſſigen empyreumatiſchen Oehle 
ein butterartiges uͤber, das ſich erſt durch wiederholte 
Reetificirung in fluͤſſiges Oehl und ſaures Phlegma auf⸗ 
ſchließen laͤßt. Sonſt iſt ſich die Saͤure in beiden gleich. 

Crells Zerlegung der Cacaobutter; im chem. Journ. Th. II. 

©. 182. ff. Brandis de oleis unguinof. S. 14. f. 


$. 1259. 

Auch durch die Verbindung der fetten Oehle mit 
äßenden Alkalien zur Seife wird ihre Natur und Mi⸗ 
ſchung ſchon auf naſſem Wege ſehr geaͤndert. Denn, 
wenn man durch eine Saͤure das Oehl wieder abſcheidet, 
fo loͤſt es ſich im Weingeiſte auf, iſt fluͤchtiger, und läßt 
ſich weit leichter uͤberdeſtilliren, als das fette Oehl vor⸗ 
her. Bey der trocknen Deſtillation der Seife erhält man. 
ebenfalls ein ſaures Phlegma und ein duͤnneres empyreu⸗ 
matiſches Oehl, als bey der Deftillation des fetten Oehles 
fuͤr ſich. Dies erfolgt auch beym Abziehen des fetten 
Oehles über ungeloͤſchten Kalk. — Der kohligte Ruͤck⸗ 
ſtand der trocknen Deſtillation der Seife giebt nach dem 
Einaͤſchern und Calciniren kohlenſaures feuerbeſtaͤndiges 
Alkali, auch wenn man ganz reines aͤtzendes zur Berei⸗ 
tung der Seife angewandt hat. Einige haben bey dieſer 
Zerlegung der Seife auch Ammoniak bemerkt. 


Macquers chym. Woͤrterh. Th. V. S. 9. f. 
Ma $. 1860, 
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§. 1260. 


Die empyreumatiſche Saͤure aus fetten Oehlen kann 
ich fo wenig, als die im Folgenden anzufuͤhrende Fett: 
ſaͤure, für eine eigene Säure des Pflanzenreichs anerken⸗ 
nen. Nach ihrer voͤlligen Reinigung mit Kohlenſtaub 

und Concentrirung erſcheint fie als Eſſigſaͤure. Uebri⸗ 
ens erhellet aus dem, was vorher von der Zuſammen— 
7 5 der fetten Oehle angefuͤhrt iſt, daß jene Saͤure ein 
Product iſt, und noch nicht in den Oehlen praͤexiſtirt. 


$. 1261. 


Merkwuͤrdig iſt folgende Entdeckung des Herrn 
Scheele: Man kocht nämlich einen Theil geriebener Sil— 
berglaͤtte mit zweyen Theilen eines fetten Oehles und ge- 
nugſamem Waſſer unter beſtaͤndigem Umruͤhren, bis 

ſich die Slberglaͤtte aufgeloͤſt hat. Wenn dieſe die 
Dicke eines Pflaſters erhalten hat; fo laßt man alles 
kalt werden, und gießt das Waſſer vom Pflaſter ab. 
Dieſes Waſſer enthält nun eine füße Subſtanz aufge⸗ 
loͤſt, welche man durchs Abdampfen bis zur Dicke eines 
Syrups bringen kann. Wenn das Dehl nicht ranzigt 
war, ſo zeigt das Waſſer keine Spur vom aufgeloͤſten 
Bleykalke. Wird dieſer Syrup ſtark erhitzt, fo laßt ſich 
der davongehende Rauch mit einer lichtflamme entzuͤn⸗ 
den. Zur Deſtillation erfordert er eine ziemlich ſtarke 
Hitze; die Hälfte davon geht unzerſtoͤrt wie ein dicker 
Syrup über, und behält ihren füßen Geſchmack; nachher 
wird er empyreumatiſch, und es ſolgt ein braunes Oehl, 
welches wie Weinſteinſpiritus riecht; und in der Mes 
torte bleibt eine leichte und lockere Kohle zuruͤck. Dieſe 
Suͤßigkeit laͤßt ſich nicht erpftallifiren, geht mit Waſſer 
gemiſcht in der Waͤrme nicht in Gaͤhrung; allein ſie giebt 
bey wiederholtem Abziehen der Salpeterfäure darüber 
wahre Sauerkleeſaͤure, wobey jene Säure zum Saſpe⸗ 
tergas wird. ' N 


Hrn. 
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Hrn. Scheelens Entdeckung eines beſondern ſuͤßen und fluͤchti⸗ 
gen Beſtandtheils in den ausgepreßten Oehlen und thieriſchen 
Fettigkeiten; in Crells chem. Annal. 1784. B. I. S. 99. ff. 

* * * 
Jo. Dierer. Brandis eommentatio de oleorum unguinofo- 


rum natura, Goett. 1785. 4. Fufl. Arnemanni commen- 
tatio de oleis unguinoſis, Goett. 1785. 4. 


Wachs. 


§. 1262. 5 

Den fetten Oehlen iſt das Wachs (Cera) ſehr aͤhn⸗ 
lich, und es unterſcheidet ſich von den Pflanzenbuttern 
bloß durch eine noch feſtere Conſiſtenz. Die Bienen 
ſammlen es aus dem Blumenſtaube der Pflanzen; aber 
auch einige Pflanzen laſſen es ſich aus ſich ausſcheiden, 
wie z. B. die Fruͤchte des Wachsbaums (Myrica ceri- 
fera), des falſchen Vernixbaums (Rhus fuccedanea), 
des Talgeroton (Croton ſebifera); auch auf den Blaͤt— 
tern des Rosmarin iſt es in geringer Menge befindlich. 
Der ſchwache Geruch und Geſchmack des Wachſes, ſo 
wie ſeine Farbe, ſind doch nur fremdartig, und laſſen 
ſich beym Bleichen groͤßtentheils zerſtöͤren. a 
Nachricht von den Wachsbaͤumen, im Zamb. Magaz. B. 
XXIII. S. 210, ff. 1 


8 §. 1263. 

Das Wachs loͤſt ſich in den fetten Oehlen auf, und. 
zeigt auch fonft eben das Verhalten als dieſe, Unauflös- 
barkeit im Waſſer und Weingeiſte, Aufloͤsbarkeit in 
aͤtenden Alkalien (Wachsſeife), Firitaͤt in der Sied⸗ 
hitze des Waſſers, u. ſ. w. Auf die Auflöfung des 
Wachſes, der Harze und Balſame in fetten Oehlen, 
gruͤndet ſich uͤbrigens in der Pharmacie die Bereitung der 
Schmieren (Linimenta), d 5 Salben (Unguenta) 

N 5 der 
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der Cerate (Cerata), und der Wachspflaſter (Em- 
plaſtra ceracea). b 


§. 1264. 

Die ſonſtige Uereinſtimmung des Wachſes mit 
den fetten Pflanzenoͤhlen läßt ſchon ſchließen, daß es ei⸗ 
nerley Miſchung mit ihnen haben werde, wie auch die 
Erfahrung lehrt. Das Wachs laßt ſich, wie die fetten 
Oehle, nicht geradezu anzuͤnden, außer wenn es bis zum 
Kochen erhitzt worden iſt, oder durch Huͤlfe eines Doch⸗ 
tes. Es brennt mit Flamme, und mit Rauch und Ruß. 
Bey der trocknen Deſtillation in ſtaͤrkerer Hitze giebt es 
ziemlich viel luftfoͤrmige Fluͤſſigkeit, wie ſchon Hales 
wahrnahm, der aus 1 Cubikzoll oder 243 Gran gelbem 
Wachſe 34 Cubikzoll derſelben erhielt. Dieſe Luft iſt 
theils kohlenſaures, theils brennbares Gas. 


Hales ſtatique des vegetaux, Exper. 64. 


§. 1265. 


Wenn man das Wachs aus einer glaͤſernen Retorte 
mit weitem Halſe und angeklebter Vorlage im Sandbade 
bey vorſichtiger Regierung des Feuers fuͤr ſich allein oder 

wegen des leichten Ueberſteigens mit Sand vermengt, 
deſtillirt, ſo geht anfangs etwas weniges Waſſer, eine 
ſehr fluͤchtige, ſtechende und unangenehm riechende Saͤure 
(Wachsgeiſt, fpiritus cerae), und etwas weniges fluͤch⸗ 
tiges, eben ſo unangenehm riechendes, helles Oehl 
(Wachsoͤhl, oleum cerae) über. Bey fortgeſetzter 
Deſtillation wird das Oehl immer dicker, ſo daß es in 
der Vorlage geſteht, und die Conſiſtenz einer Butter an⸗ 
nimmt, daher auch den Namen der Wachsbutter (bu- 
tyrum cerae) fuͤhrt. Sie hat den durchdringenden ſtar⸗ 
ken Geruch des Wachsoͤhles, eine gelbliche Farbe, und 
iſt gewiſſermaßen nur halb zerſetztes Wachs. Durch 
wiederholte ähnliche Deſtillationen laͤßt ſich die Werke 

utter 
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butter immer mehr verduͤnnen, und endlich ganz in bin 
nes Wachsdͤhl verändern, wobey ſich aber jedesmal ein 
Theil Saͤure von neuem abſcheidet. Der kohligte Ruͤck⸗ 
ſtand von der Deſtillation des Wachſes betraͤgt ſehr we⸗ 
nig am Gewichte, laͤßt ſich aͤußerſt ſchwer einaͤſchern, und 
ſcheint auch wol ziemlich reiner Kohlenſtoff zu ſeyn. 


§. 1266. 


Wenn das Wachs in febensfuft verbrennt, fo find 
die Producte des Verbrennens, wie bey den fetten Oeh⸗ 
len, lediglich (F. 1250.) Waſſer und kohlenſaures Gas. 
Aus den Erfahrungen, die Hr. CLavoiſter daruͤber ange⸗ 
ſtellt hat, ſchließt er, daß das Wachs etwa aus 0,825 
Kohlenſtoff und „175 Hydrogen beſtehe. Man muß 
aber doch auch wol noch das Oxygen als Beſtandtheil des 
Wachſes anſehen, weil ſich ſonſt, auch nach dem Sinne 
der Antiphlogiſtiker, die Entſtehung des ſauren Phleg⸗ 
mas und des kohlenſauren Gas bey der trocknen Deſtilla⸗ 
tion des Wachſes nicht erklaͤren ließe. 


Lavoiſiers oben (5. 1250.) angeführte Abhandlung. 


$. 1267. 

Nach unferm Syſteme folgt aus den Reſultaten 
der Zergliederung des Wachſes, daß Brennſtoff, Hydro⸗ 
gen, kohlenſaure Baſis, und Grundlage der Lebensluft 
feine Miſchung, wie die der Oehle überhaupt (5. 1253.0), 
ausmachen. R 


Federharze. 


§. 1268. 

Maher an die fetten Oehle, als an die Harze, graͤnzt 
das Federharz, elaſtiſche Harz, Cautſchuck (Reſina 
elaftica, Gummi elaſticum). Es iſt eine lederartige, 
in maͤßiger Waͤrme ſehr dehnbare, contractile, geruch⸗ 

loſe 
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loſe Subſtanz, gewohnlich von einer ſchwarzbraunen Zar: 
be, die in der Geſtalt von Flaſchen, Kugeln, und in 
andern Formen, aus dem ſuͤdlichen America, beſonders 
aus Braſilien, zu uns koͤmmt. Die Materie dazu quillt 
aus einem Baume (Caoutchoua elaftica) als ein 
milchweißer Saft nach gemachten Einſchnitten hervor; 
wird aber auch ſonſt von andern Gewaͤchſen, als der 
Cecropia peltata, dem Cactus Ficus indica, gewonnen. 
Man faͤngt den Saft in Gefaͤßen auf, laͤßt ihn etwas 
feſter werden, ſtreicht ihn dann lagenweiſe auf Modelle 
von Thon, um die verlangten Gefäße daraus zu erhalten, 
laͤßt ihn an der Sonne und im Rauche austrocknen, zer— 
bricht nachher das Modell, und nimmt es heraus. — 
Hr. Fourcroy hatte Gelegenheit, den noch milchweißen 
Saft aus Madagaskar zu unterſuchen. 
Experiences fur le fuc, qui fournit la gomme elaſtique, 
par M. Fourcroy; in den Annales de chimie, Tom. XI. 
S. 225: ff. 
§. 1269. 


Das Federharz loͤſt ſich weder im Waſſer auf, noch 
im Weingeiſt; es iſt alſo weder ein Gummi, noch ein 
Harz. In der Hitze laßt es ſich erweichen, und fließt 
endlich in ftärferer Hitze zu einer ſchwaͤrzlichen Maſſe, 
blaͤhet ſich auf, und verbreitet einen unangenehmen Ge⸗ 
ruch. Beym Geſtehen erlangt es aber die vorige Schnell— 
kraft nicht wieder, ſondern bleibt klebrig. Es laßt ſich 
entzuͤnden, brennt mit einer weißgelben lichten Flamme, 
vielem Rauche, und einem brenzlichten Geruch, und hin⸗ 
terläße nur ſehr wenig Aſche. 


§. 1270. 

Um dem Federharz allerley Formen zu verſchiedenen 
nuͤtzlichen Dingen, beſonders auch in der Chirurgie, zu 
geben, ſuchte man dafur Aufloͤſungsmittel, die es nach 
ihrer Verdunſtung wieder mit ſeiner Schnellkraft verſehen 

zuruͤck⸗ 
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zurüͤckließen. Man fand dergleichen in dem Aether. Die 

Koſtbarkeit dieſes Menſtruums ſchraͤnkte indeſſen doch die 
Anwendung und Nutzbarkeit dieſer Entdeckung ſehr ein. 
Hr. Fabroni hat neulich das rectificirte Petroleum dazu 
eben jo vortheilhaft gefunden. Hr. Groſſart aber hat 

eine noch vortheilhaftere Methode gezeigt, das Federharz 

in beliebige Formen zu bringen, ohne es aufzuldſen. Sie 

beſteht darin, daß man eine Flaſche davon in duͤnne Rie⸗ 

men ſchneidet, dieſe in Aether, oder auch in kochendem 

Waſſer, weicht, bis ſie recht weich und an den Raͤndern 

klebend werden, dann ganz dicht um das Modell wickelt, 

deſſen Form die Materie erhalten ſoll, die Nänder dicht 

an einander druͤckt, und noch ein Band feſt darüber win⸗ 

det und mit Bindfaden dicht umwickelt, hierauf austrock⸗ 

net, das Band wieder losmacht, und die Form heraus 
nimmt. Durch Erwarmung in Waſſer befoͤrdert man 
das Herausnehmen der Form. 


Sur un moyen de diſſoudre la refine Coutchoue et de la 
faire reparoitre avec toutes ſes qualités, par Mr. Mac- 
quer; in den Mem. de Vacad roy.des fe. 1768. S. 209. ff. 
Thedens Sendſchreiben an den Hrn. Prof. Richter in Goͤt⸗ 
tingen, Berlin 1777. 8. Mémoire für les moyens de 
faire des inſtrumens de gomme &laftique d’avec les bou- 
teilles qui nous viennent de Brefil, par Mr. Groflarz 
(Chirly) ; in den Annales de chim. T. XI. S. 143. ff. 
Grens Journal der Phyſ. B. VII. S. 429. 5 


$. 1271. b n 
Die fetten Oehle loͤſen in der Hitze das Federharz 
auf, und auch das Wachs verbindet ſich dann damit. 
Die aͤtzenden Alkalien haben nach Berniard und Achard 
keine auflöfende Kraft auf naſſem Wege darauf. 


§. 1272. 
Die Schwefelſaͤure verwandelt das Federharz, wo⸗ 
mit es digerirt wird, in eine ſchwarze, ſchmierige, ſchwef⸗ 
5 ligt 
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ligt riechende, zähe Subſtanz, welche durch zugegoſſenes 
Waſſer eine bruͤchige, ſchwarze und nicht sion contractile 
Maſſe abſetzt. Concentrirte Salpeterſaͤure loͤſt das Fe⸗ 
derharz zu einer dunkelbraunen, durchſichtigen Feuchtig⸗ 
keit völlig. auf, und wenn fie zu dem geſchmolzenen Harz 
gegoſſen wird, ſo entzuͤndet ſie ſich damit. Das Waſſer 
ſchlaͤgt aus jener Auflöfung, nach Achard, gelbe Flocken 
nieder, die nach dem Abſuͤßen und Trocknen ſich im Wein⸗ 
geiſt aufloͤſen laſſen, mit den Alkalien ſeifenartige Ge⸗ 
miſche geben, und nach eben dieſes Chemiſten Erfahrun⸗ 
gen bey einer gelinden trocknen Wärme, welche den Sie— 
degrad des Waſſers nicht einmal uͤberſteigt, ſich ſchnell 
entzuͤnden, und in Flamme aufgehen. Die Salzſaͤure 
bringt keine Veränderung im Federharze zuwege. 


§. 1273. > 
Durch wiederholtes Abziehen von mäßig ſtarker 
Salpeterſaͤure über das Federharz erhielt Hr. Troms⸗ 
dorff häufiges Salpetergas mit kohlenſaurem Gas ver⸗ 
miſcht, und eine völlige Aufloͤſung des Harzes, aus der 
ſich beym Zuſatz von Waſſer endlich kein weißer kaͤſigter 
Miederſchlag mehr abſondern ließ, die aber Cryſtalle von 
Sauerkleeſaͤure durch Verdunſtung abſetzte. Die über: 
gezogene Salpeterſaͤure entwickelte bey der Sättigung mit 
feuerbeſtaͤndigem Alkali Ammoniak. 
Beytrag zur Zerlegung des elaſtiſchen Harzes, von J. B. Troms⸗ 
dorff; in Crells chem. Annal. 1792. B. I. S. 524. 


§. 1274. 
Ben der trocknen Deftillation liefert das Federharz 
ohne Zweifel kohlenſaures und brennbares Gas. Sonſt 
erhielt man daraus nach Berniard und Juliaans etwas 
Phlegma, ein anfänglich helles und dünnes, nachher 
dickes und gefaͤrbtes Oehl. Nach Hrn. Achard iſt das 


erhaltene Oehl aus zweyerley Arten zuſammengeſetzt, wo⸗ 
; ' | von 
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von eines die Eigenſchaften der aͤtheriſchen, das andere 
aber die der fetten Oehle hat. Die vorgenannten Che⸗ 
miſten bekamen auch einen ammoniakaliſchen Geiſt, wel⸗ 
chen der erſtere aber von den dem Federharze anhaͤngen⸗ 
den rußigten Theilen ableitet. Bey dieſer Deſtillation 

bleibt nur eine ſehr geringe Menge Kohle uͤbrig, die kein 

Alkali beym Einaͤſchern zuruͤcklaͤßt. 

Achards Verſuche uͤber das elaſtiſche Harz; in ſeinen chym. 
phyſ. Schriften, ©. 2 rr. ff. Thorey vom elaſtiſchen Harze; 
in Crells chem. Journ. Th. 2. S. 107. ff. Aru. Fuliaans 
diſſ. de refina elaſtica Caiennenfi, Traj. ad Rhen: 1780. 4. 
Berniard, im Journal de Phyfigue, Avril. 1781. 


§. 1273. 

Aus allen dieſen Datis laͤßt ſich nun freylich noch 
nichts ſicheres auf die Miſchung des Jederharzes ſchließen; 
und Berniards Meinung, daß es eine Art von verdick⸗ 
tem fetten Oehle fen, wird noch durch einige Phänomene 
widerſprochen. Vielleicht iſt darin noch ein anderer Be⸗ 
ſtandtheil mit einem fetten Oehle innigſt verbunden. — 
Uebrigens hat Hr. Tielebein eine aͤhnliche Materie aus 
der Miſtel zu machen gelehrt, und Hr. Kunde neulich 
gefunden, daß bey der Aufloͤſung des Maftir im Alcohol 
dergleichen zuruͤckbleibe. 

Tielebeins Verſuche mit dem Miſtelharze; in Crells neueſten 


Entdeck. Th. VII. S. 58. ff. Hermbſtaͤdt, in Crells 
chem. Annal. 1794 B. J. S. 184. 


Aetheriſches Oehl. 


§. 1276. 
Wenn man auf Pflanzen oder ihre Theile, welche 
einen ſtarken Geruch haben, der bey dem Zerreiben 
derſelben zwiſchen den Fingern nicht leicht vergeht, Waſ⸗ 
fer gießt, und davon wieder abdeſtilürt, fo erhält das 
Waſſer 
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Waſſer den Geruch und alle die Kraͤfte, welche die Pflan⸗ 
e ihrer fluͤchtigen Theile ausuͤbte; dieſe aber 
hat ihren vorigen Geruch verlohren. Ein ſolches, mit 
den flüchtigen Theilen der Gewaͤchſe geſchwaͤngertes, Waſ⸗ 
ſer heißt ein abgezogenes oder deſtillirtes Waſſer 
(Aqua abſtractitia, deftillata), und wird nach der Pflan⸗ 
ze oder der Subſtanz benannt, über welche es deſtillirt 
wurde, um daraus die fluͤchtigen Theile in ſich zu nehmen. 


ö $ 1277. 

Wenn bey dieſer Arbeit nicht zu viel Waſſer ange⸗ 
wendet worden iſt, oder das, mit den fluͤchtigen Theilen 
ſchon geſaͤttigte, deſtillirte Waſſer nochmals über friſche 
Pflanzen von eben der Art abgezogen wird, ſo ſcheidet 
ſich von dem Waſſer ein Oehl ab, das von den fetten 
Oehlen weſentlich verſchieden iſt. Denn es iſt fluͤchtig, 
wie ſchon daraus zu ſehen iſt, daß es ſich mit Waſſer 
deſtilliren läßt; es muß alſo auch eine geringere Hitze zum 
Sieden erfordern, als die fetten Oehle; es hinterlaͤßt 
auf dem Papier keinen Fleck, wenn man dieſes anwaͤrmt; 
es hat einen durchdringenden Geruch, der in allem mit 
dem Geruch der Pflanze uͤbereinkoͤmmt, woraus es de 
ſtillirt worden iſt; es loͤſt ſich im Weingeiſte auf, welches 
die fetten Oehle nicht thun; und laͤßt ſich durch die Flam⸗ 
me eines lichtes anzuͤnden, ohne erhitzt zu ſeyn. Man 
nennt dieſe Oehle aͤtheriſche, riechende, fluͤchtige, 
deſtillirte Oehle (olea aetherea, odora, volatilia, 
deſtillata c), auch wol weſentliche Oehle (olea 
eſſentialia), obgleich dieſer letztere Name mit allem Rech⸗ 
te auch den fetten Oehlen zukoͤmmt. 


3 N . 1278. 

Die aͤtheriſchen Oehle machen einen weſentlichen 
und naͤhern Beſtandtheil mehrerer Gewaͤchsſtoffe aus; 
ja aus einigen wenigen, wie aus den friſchen Pomeran⸗ 
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zen⸗ und Zitronenſchaalen, laſſen fie ſich auch ſchon 
durchs Auspreſſen erhalten (F. 1224.). Man gewinnt 
die aͤtheriſchen Oehle bald aus der ganzen Pflanze, bald 
ſind ſie aber auch nur in einzelnen Theilen derſelben be⸗ 
findlich, und in dieſen manchmal von verſchiedener Be⸗ 
ſchaffenheit. Man erhaͤlt ſie daher bald aus den Wur⸗ 
zeln, bald aus dem Holze oder der Rinde, bald aus den 
Blaͤttern, bald aus der Blume oder den Blumenblaͤt⸗ 
tern, bald aus den Fruͤchten oder ihren Schaalen, bald 
aus den Saamen; und dann aus den Harzen und nas 
tuͤrlichen Balſamen. * 


N 1778 

Die aͤtheriſchen Oehle unterſcheiden ſich von einan⸗ 
der nicht nur im Geruche und Geſchmacke, wie die Pflan⸗ 
zen, von welchen ſie herruͤhren, ſondern auch in andern 
Eigenſchaften. Der Geſchmack derſelben iſt mehrentheils 
ſcharf und gleichſam brennend. Dieſe Schaͤrfe haͤngt 
aber nicht immer von der Schaͤrfe der Pflanze ab; denn 
fo iſt das Pfefferoͤhl und Dragunoͤhl (von der Artemiſia 
Dracuneulus) milde vom Geſchmack, obgleich die Stoffe, 
woraus ſie deſtillirt werden, brennend ſchmecken. Der 
Geruch iſt bey allen durchdringend und ſtark; und Pflan⸗ 
zen, die gar keinen Geruch beſitzen, auch wenn ſie ſcharf 
ſchmecken, geben kein aͤtheriſches Oehl. Gleichwohl ges 
ben nicht alle Subſtanzen, die einen ſtarken Geruch ha— 
ben, auch viel Oehl; ja einige laſſen gar nichts von ſich 
ausſcheiden, ob ſie gleich ein riechendes deſtillirtes Waſ⸗ 
ſer geben. 

ö §. 13280. 

Die mehreſten aͤtheriſchen Oehle find leichter, als 
das Waſſer, und ſchwimmen obenauf, wie diejenigen, 
welche aus innlaͤndiſchen Gewaͤchſen bereitet ſind; andere 
ſind ſchwerer, und ſinken im Waſſer zu Boden, wie meh⸗ 
rere aus den Gewuͤrzpflanzen der heißen Lander. Dieſe 

Gtens Chemie, 11, Th. N erfor⸗ 
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erfordern zur Deſtillation eine ſtaͤrkere Hitze als jene. In 
Abſicht der Conſiſtenz waltet bey den ätherifchen Oehlen 
ein betraͤchtlicher Unterſchied ob. Einige nemlich ſind 
ganz dünn und fluͤſſig, und werden beym Gefrierpunct 
nicht feſt; andere erſtarren in der Kaͤlte bald, und gerin⸗ 
nen. Einige wenige find auch in der gewoͤhnlichen Tem: 
peratur der Atmoſphaͤre dick, und talgigt. Die dickere 
Conſiſtenz der Oehle ſteht aber mit ihrem ſpecifiſchen Ge⸗ 
wicht nicht im Verhaͤltniß. N N 

a §. 1281. 

Die Farbe der aͤtheriſchen Oehle iſt ungemein ver⸗ 
ſchieden. Am gewoͤhnlichſten iſt ſie gelblich weiß, und gelb, 
ſeltener aus friſchen Pflanzen rothbraun. Verſchiedene 
ſind ganz farbenlos. Einige wenige ſind gruͤn oder blau. 
Der Abaͤnderungen zwiſchen dieſen Farben ſind aber au⸗ 
ßerordentlich viele. Vieles koͤmmt dabey auch auf die 
Verſchiedenheit des Bodens an, worauf die Pflanzen 
wachſen, auf das Alter des Gewaͤchſes, und das Trock⸗ 

nen derſelben, und auf die bey der Deſtillation angewand⸗ 
te Hitze, welche die Farbe mehr oder weniger abaͤndern 
kann. Das Alter bringt den Dehlen ſelbſt auch die be⸗ 
traͤchtlichſten Veränderungen in der Farbe zuwege, und 
macht gewoͤhnlich, daß ſie rothbraun werden. 


§. 1282. 


Die Menge des aͤtheriſchen Oehls, welches man aus 
den verſchiedenen Pflanzen und ihren Theilen erhält, iſt 
ſehr verſchieden. Immer aber betragt es gegen die ganze 
Pflanze nur ſehr wenig, und koͤmmt der Menge des fet⸗ 
ten Oehles, welches die Gewaͤchſe geben, lange nicht 
bey. Daher ruͤhrt auch die Koſtbarkeit mehrerer dieſer 

Oehle. Gelinde getrocknete Pflanzen geben aber keines⸗ 
weges mehr Oehl, als friſche, wie einige behaupten. 
Manche Pflanzen verliehren durch das Trocknen . of⸗ 
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fenbar von ihrem ätherifchen Oehle. Aber bey ſehr 
ſaftreichen und ſchleimigten Pflanzen iſt es allerdings 
nuͤtzlich, fie vorher maͤßig zu trocknen, damit ihre Schlei⸗ 
migkeit vermindert wird, welche die Abſcheidung des Oeh⸗ 
les vom Waſſer hindert, und verurſacht, daß das Oehl 
nicht fo duͤnn und rein iſt. Die Angaben der unterſchie⸗ 
denen Schriftſteller über die Menge des Oehls, welche 
man aus gewiſſen Pflanzen ausſcheiden kann, weichen 
ſehr von einander ab; und hieran ſind theils die Guͤte der 
Gewaͤchſe, theils der Boden, worauf ſie gewachſen ſind, 
ihre Cultur, ihr Alter, theils die Art des Trocknens und 
Aufbewahrens der zur Deſtillation beſtimmten Pflanzen, 
theils aber auch, und hauptſaͤchlich, die verſchiedene Men⸗ 
ge des dazu angewendeten Waſſers, und andere Umſtaͤn⸗ 
de bey der Ausſcheidung, ſchuld. en 
Lewis neu verbeſſertes Dispenſatorium Th. IL. S. 275. 
Wieglebs Handb. der Chemie Th. II. S. 564. J E. 
W. Remmlers Tabelle Über die Menge des weſentlichen Oehls 

in Gewaͤchſen. Erfurt 1789. Fol. 


9. „183. 

Denn das Waſſer, welches zur Ausſcheidung des 
ätherifchen Oehles angewendet, und mit uͤberdeſtillirt 
wird, hat eben den Geruch und Geſchmack, als dieſes, 
nur in einem geringern Grade. Das aͤtheriſche Oehl iſt 
auch wirklich im Waſſer aufloͤsbar, und zwar eines mehr 
als das andere. Nur derjenige Antheil, welcher vom 
Waſſer nicht aufgelöft oder in ſich genommen werden 
kann, ſcheidet ſich beſonders ab. Je mehr daher Waſſer 
zur Deſtillation angewendet wird, deſto mehr loͤſt ſich 
auf; nur muß es deswegen doch nicht in ſo geringer Men⸗ 
ge genommen werden, daß man die Pflanzen brenzligt 
zu machen Gefahr liefe, ehe alles Oehl ausgeſchieden iſt. 
Um die Menge des zu gewinnenden Oehles genau zu be⸗ 
ſtimmen, muͤßte man, unter Beobachtung aller übrigen 
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gehoͤrigen Umſtaͤnde, kein anderes Waſſer zur Deſtilla⸗ 
tion derſelben nehmen, als ein ſolches, das mit den Oehl⸗ 
theilen deſſelben Gewaͤchſes ſchon gänzlich angeſchwaͤngert 
iſt. Diejenigen Pflanzenſtoffe aber, deren Oehl ſehr fein, 
Und im Waſſer ganz aufloͤsbar iſt, geben gar kein abge: 
ſondertes Oehl, weil ſich alles im Waſſer aufloͤſt; und 
es gehören hieher vorzuͤglich die Subſtanzen, welche kei⸗ 
nen langdaurenden oder gar keinen Geruch an den Fin⸗ 
gern hinterlaſſen, womit man ſie friſch zerreibt. Durch 
die größere oder geringere Aufloͤsbarkeit im Waſſer un⸗ 
terſcheiden ſich die aͤtheriſchen Oehle auch noch von den 
fetten Oehlen. ? 
5 908 §. 1284 | 

Mehrere abgezogene Waͤſſer, beſonders wenn fie 
friſch ſind, und aus ſolchen Pflanzen bereitet wurden, die 
viel Oehl geben, ſehen truͤbe und milchigt aus. Es ruͤhrt 
dies von den häufigen Oehltheilen her „welche das Waſ⸗ 
fer nicht auflöfen kann, und die vermittelſt des ſchleimig— 
ten Theiles darin vermengt und vertheilt bleiben. Mit 
der Zeit werden dieſe Waͤſſer auch heller, wenn ſie ruhig 
ſtehen, und die Oehltheile ſich nach und nach abſcheiden. 
Einige anfaͤnglich ſchwach riechende Waͤſſer werden mit 
der Zeit ſtaͤrker und angenehmer im Geruch, und ande⸗ 
re, welche kein ſichtbares Oehl zeigen, ſtoßen daſſelbe erſt 
nach einiger Zeit aus: wahrſcheinlich weil die ſchleimigten 
Theile durch eine Art von Gaͤhrung zerſetzt werden, wel⸗ 
che das Oehl banden. Ueberhaupt gehen die abgezogenen 
Waͤſſer mit der Zeit in ein Verderben uͤber, und werden 
ſaͤuerlich, eben wegen der darin befindlichen ſchleimigten 
Theile, zumal wenn das Deſtilliren bey einem etwas zu 
ſtarken Feuer verrichtet worden iſt. 


- $. 1285. 
Wenn eine Pflanze gar keine aͤtheriſche Oehltheile 
oder nichts Fluͤchtiges beſitzt, das fie dem darüber abge: 
1 , 5 zoge⸗ 
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zogenen Waſſer mittheilen koͤnnte, ſo kann ſie auch na⸗ 
tuͤrlicherweiſe kein wirkſames deſtillirtes Waſſer zum Arz⸗ 
neygebrauch liefern. Es gehoͤren hieher alle bloß ſuͤße, 
bittere, herbe, ſchleimigte, ſaͤuerliche Pflanzen, die hoͤch⸗ 
ſtens dem Waſſer einen unangenehmen Kräutergeruch er- 
theilen, der mit der Zeit ganz verſchwindet, und deren 
abgezogenes Waſſer nicht einmal ſo gut iſt, als gemeines 
deſtillirtes Waſſer. So unwirkſam aber gewiß mehrere 
deſtillirte Waͤſſer überhaupt find, fo muß man doch, nach 
Jacquins Rathe, bey andern allerdings bey ihrem Ge⸗ 
brauche dahin ſehen, daß nicht noch aͤtheriſche Oehltheile 
darauf ſchwimmen, die oft wegen ihrer Schärfe und rei⸗ 
zenden Kraft ſchaden koͤnnen. i 
S. Jacquins mediciniſch- pract. Chymie. Zweyte Ausgabe. 
S. 28. 975. > ' N 
$. 1286. 
Die friſchen abgezogenen Waͤſſer haben gemeiniglich 
einen brandigten und kraͤuterhaften Geruch und Ce 
ſchmack, und werden erſt durch das Alter angenehmer, 
zumal wenn man fie an einem Fühlen Orte aufbewahrt. 
Wallbaum giebt den Rath, fie im Winter gefrieren 
zu laſſen, und hernach wieder aufzuthauen; andere tar 
then, ſie einige Tage lang an die Sonne zu ſtellen. Ab⸗ 
gezogene Waͤſſer, welche zu ſchwach ſind, kann man durch 
Cohobation (F. 144.) allerdings verſtaͤrken, wenn man 
fie nemlich mit etwas friſchem Waſſer von neuem tie: 
der auf friſche Koͤrper der Art gießt, wovon ſie vorher 
abdeſtillirt worden waren, und fo abermals gehoͤrigerma⸗ 
ßen abzieht. Allein dieſe Arbeit iſt ganz und gar unnütz 
und vergeblich, wenn das Waſſer gleich zum erſtenmale 
fo deſtillirt ift, als es ſeyn ſoll, und mit Oehltheilen ſchon 
gejättiger, oder gar davon getruͤbt ift (§. 284.0); in⸗ 
dem es auch bey der wiederholten Deſtillation nichts wei⸗ 
ter in ſich nehmen kann, und fein branzigter Geruch und 
N 3 Ge⸗ 
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Geſchmack nur noch eher vermehrt, als vermindert wird. 

Auch zeigt die Erfahrung keinesweges, daß ſich dieſe co⸗ 

. Waͤſſer laͤnger halten, als die andern nicht coho⸗ 
irten. 8 N 


$. 1287. * 
Man theilt die abgezogenen Waͤſſer in der Apothe⸗ 
kerkunſt in einfache (aquae deftillatae fimplices), und 
in zuſammengeſetzte Waͤſſer caquae deſtillatae com- 
poſitae). Jene ſind uͤber Eine Art von Koͤrper, dieſe 
uͤber mehrere zuſammen abgezogen. i 


$. 1288. 

Die, zur Verfertigung der ätherifchen Dehle und 
der abgezogenen Waͤſſer beſtimmten, friſchen Pflanzen 
waͤhlt man nun in der Jahreszeit, wo ſie der Erfahrung 
zufolge die mehreſten Oehltheile befißen. Die Wurzeln 
im Fruͤhjahre, die Hoͤlzer und Rinden im Winter; die 
Kraͤuter im Sommer, wenn ſie ſich voͤllig entwickelt ha⸗ 
ben, oder ſchon in Bluͤthen ſtehen, oder auch ſchon in 
Saamen gehen; die Blumen, wenn ſie ſich völlig geoͤff⸗ 
net haben; die Fruͤchte und Saamen, wenn ſie vollkom⸗ 
men reif ſind. Kraͤuter und Blumen ſind am beſten, 
wenn ſie bey trocknem Wetter geſammlet ſind. Pflan⸗ 
zenſtoffe, die man in unſern Gegenden nicht friſch haben 
kann, muß man in der beſten Güte auswählen. 


1289. 

Friſche zarte Pflanzen, Kraͤuter und Blumen, von 
einem lockern Gewebe, wendet man unzerſtuͤckt zur De⸗ 
ſtillation an, weil das Zerquetſchen oder Zerſchneiden ih: 
ren Geruch unangenehm macht. Harte und dichte Koͤr⸗ 
per aber, wie Hölzer, Wurzeln und Rinden, zerſchneidet 
man gehoͤrig. Das Einweichen oder Maceriren iſt auch 
unnoͤthig, und wenn es in der Wärme geſchiehet, we: 
gen Verdunſtung des Dehles, offenbar ſchoͤdlich. 2 

ſo 
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fo wenig nutzt der Zuſatz von Salzen beym Maeeriten. 
Einige, wie die Saͤuren, ſchaden ſogar. Nur bey ſchwe⸗ 
rern, im Waſſer zu Boden ſinkenden, Oehlen kann der 
Zuſatz des Kochſalzes nuͤtzen, damit das Waſſer einen 
groͤßern Grad der Siedhitze annehme. Ein Zuſatz von 
Aſche oder feuerbeſtaͤndigem Alkali iſt, wo nicht nachrheis 
lig, doch unnüß. 
N h $. 1290. | 
Friſche Pflanzentheile, die durchs Austrocknen we⸗ 
gen der Fluͤchtigkeit und Feinheit ihres Oehls viel an ih⸗ 
rem Geruche verliehren, wendet man friſch zur Deſtilla⸗ 
tion an. Will man ſie aber aufbewahren, um daraus 
zu den Jahreszeiten, wo man ſie nicht friſch haben kann, 
ein abgezogenes Waſſet zu machen, fo muß man fie ein⸗ 
ſalzen, indem man fie in einem Gefäße ſchichtweiſe mit 
Kuͤchenſalz beſtreuet, und aufbewahrt. Das von einge⸗ 
ſalznen Blumen deſtillirte Waſſer enthält aber keineswe⸗ 
ges Kochſalz, wie einige waͤhnen, indem dies in der Sied⸗ 
hitze des Waſſers vollkommen feuerbeſtaͤndig iſt. Noch 
beſſer aber iſt es, dergleichen Pflanzenſtoffe mit Wein⸗ 
geiſt getraͤnkt aufzubewahren, und vor der Verderbniß 
zu ſichern, der aber wol nicht, nach Demachy, die Men⸗ 
ge des zu erhaltenden aͤtheriſchen Oehles vermehrt. N 
Demachy von Bereitung gewiſſer wefentl, Gehle im Gros 
ßen; im Laborant im Großen, Th. I. S. 235. 


§. 1291. ö 

Im Großen unternimmt man die Deſtillation der 
aͤtheriſchen Oehle und der abgezogenen Waͤſſer in einer 
verzinnten kupfernen Blaſe mit einem ſolchen Helm und 
ſolcher Rohre. Zur Bereitung der Oehle füllt man die 
Blaſe etwa bis zur Haͤlfte mit der zu deſtillirenden Mate⸗ 
rie an, und gießt fo viel reines gutes Waſſer hinein, daß 
jene ganz darin eingetaucht wird, und den Boden der 
88 Na. Blaſe 
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Blaſe nicht beruͤhrt. Die Menge des Oehles, die durch 
Erfahrung in einem Stoffe gefunden worden iſt, erfor⸗ 
dert aber bald mehr, bald weniger Waſſer, was man 
auch nur am beſten durch Erfahrung finden kann. Um 
deſto mehr Oehl zu gewinnen, iſt es auch gut, ein ſol⸗ 
ches Waſſer zu gebrauchen, das ſchon mit dieſen Oehl⸗ 
theilen durchs Abziehen angeſchwaͤngert iſt, wenn man es 
bey der Hand hat, weil daſſelbe nichts von neuem von 
den Oehltheilen verſchlucken kann, wie anderes gemeines 
Waſſer thut. Die Fugen des Brennzeuges werden mit 
Mehlkleiſter und Papierſtreifen, oder mit Schweinsblaſe 
verſchloſſen, und an die Roͤhre des Kuͤhlfaſſes wird eine 
reine Vorlage gelegt, deren Fugen man mit Werg oder 
Tuͤchern zuſtopft. Man ſtellt hierauf die Deftillation 
bey einem ſchnell zu verſtaͤrkenden Feuer an, damit das 
Dehl nicht ſchon zum Theil verfliege, ehe das Waſſer fies 
det, und damit es deſto geſchwinder geſchieden werde. 
Man regiert hernach das Feuer, wenn das Waſſer ins 
Aufwallen ſchnell gebracht worden iſt, dergeſtalt, daß 
dieſes wie ein Faden aus der Roͤhre herauslaͤuft. Das 
Waſſer muß aber nicht heiß, noch rauchend herausſtrd⸗ 
men, weil ſonſt viel vom Oehl verdunſtet, oder brenzligt 
wird. Zu dem Ende muß das Waſſer des Kuͤhlfaſſes 
auch ſtets kuͤhl genug erhalten werden. Mur diejenigen 
Oehle machen hier eine Ausnahme, welche dick ſind, oder 
in der Kälte leicht geſtehen, bey deren Deſtillirung das 
Waſſer des Kuͤhlfaſſes nur lau, oder ſogar warm, blei⸗ 
ben muß, damit das Oehl in der Roͤhre nicht gerinne und 
ſich anlege. Man ſetzt die Deſtillation ſo lange fort, bis 
das Waſſer nicht mehr truͤbe und milchigt geht, oder auch 
nicht weiter nach dem damit deſtillirten Koͤrper riecht. 
Man muß ſich hiebey immer an die Aufloͤsbarkeit des 
Oehles im Waſſer erinnern: denn unndthig heruͤber ge⸗ 
triebenes Waſſer vermindert das ſchon uͤberdeſtillirte Oehl 
der Vorlage offenbar. a 9 


§. 1292. 
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ie; . §. 1292. 
Bey ſolchen Stoffen, welche das Oehl nur ſchwer 
fahren laſſen, und bey den ſchwerern Oehlen uͤberhaupt, 
muß man das uͤberdeſtillirte Waſſer, nachdem es vom 
Oehle geſchieden iſt, oͤfter zuruͤckgießen und cohobiren, 
um fo alles Oehl aus dem Stoff auszuſcheiden. Ueber⸗ 
haupt erfordern die ſchwerern Oehle zu ihrer Deſtillation 
ein fortgeſetztes ſtarkes Feuer, und eine niedrige Blaſe 
mit einem weiten und niedrigen Helme, am beſten mit 
einer Tropfrinne. Bey dieſen Oehlen, zumal den theu⸗ 
rern, unternimmt man dieſe Deſtillation auch in einer 
glaͤſernen Retorte mit dem Kolben im Sandbade, ſo daß 
man das uͤbergezogene Waſſer oͤfter von dem Ruͤckſtande 
cohobirt. Leicht aufſteigende, theurere, Oehle deſtillirt 
man auch wol aus einem Kolben mit dem Helme im 
Sandbade, oder beſſer im Waſſerbade. Auch iſt es gut, 
wenn man alle leicht aufſteigende aͤtheriſche Oehle, auch 
bey der Deſtillation aus der Blaſe, im Waſſerbade de⸗ 
ſtilliren kann. Man verhuͤtet dadurch das Brenzligtwer—⸗ 
den des Waſſers, und die Veraͤnderung des Geruches 
im Oehle. Bey ſehr zaͤhen Dingen, wie bey natuͤrlichen 
Balſamen, z. B. dem Terpenthin, muß man mit der Re⸗ 
gierung des Feuers, auch im Anfange, vorſichtig ſeyn, 
damit nicht alles aufſchaͤume und uͤberſteige. Endlich 
braucht wol nicht erinnert zu werden, daß Helm und 
Roͤhre, wodurch man deſtillirt, rein und vom Schmutz 
und Schleim befreyet ſeyn muͤſſen. 


' §. 1293. a 
Das Waſſer, welches bey dieſen Arbeiten uͤberde⸗ 
ſtillirt wird, nimmt das aͤtheriſche Oehl mit ſich über; 
ein Theil deſſelben wird vom Waſſer aufgeloͤſt; das uͤbri⸗ 
ge, was nicht aufgeloͤſt werden kann, ſondert ſich davon 
ab, und ſchwimmt entweder oben auf, oder ſinkt im 
Waſſer zu Boden, nach PN RN ſpeclfiſchen 
5 Ge⸗ 
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Gewicht. Man ſtellt alles zuſammen wohl verſtopft hin, 
damit ſich das Oehl vollkommen vom Waſſer abſondere, 
und befoͤrdert die Abſonderung der an den Waͤnden der 
Vorlage haͤngenden Oehltropfen auch noch durch gelindes 
Ruͤtteln. Das Oehl kann hernach vom Waſſer auf ver 
ſchiedene Art abgenommen und geſchieden werden. 


$. 1294. 

Bey den auf dem Waſſer ſchwimmenden Oehlen 
nemlich, nimmt man das Oehl, das man aus dem Waſ⸗ 
fer in einer enghalſigten Flaſche obenauf gebracht hat, mit 
einer Spruͤtze ab, oder mit einem loͤffel, oder mit einem 
Heber, oder mit einem baumwollenen kurzen Dacht, deſ— 
ſen eines Ende ins Oehl, das andere in die Flaſche ge⸗ 
haͤngt iſt, worein das Oehl troͤpfeln ſoll. Zuletzt druͤckt 
man das Dacht in dieſe rein aus. Oder man bedient ſich 
dazu des Scheidetrichters (Teparatorium), oder der ſo⸗ 
genannten italiänifchen Vorlagen, die zur Seite Über den 
Boden eine Oeffnung haben, durch welche man das Waſ—⸗ 
ſer allein herauslaſſen kann. Sehr gut und bequem trennt 
man aber auch Oehl und Waſſer durch naßgemachtes 
Loſchpapier. Nachdem das Waſſer rein abgefloſſen iſt, 
kann man das Söfchpapier durchſtechen, und das Oehl in 
ein anderes Gefaͤß vorſichtig herauslaſſen. 


§. 1295. 5 

Die im Waſſer unterſinkenden Oehle kann man am 
bequemſten auch auf die zuletzt angegebene Art ſcheiden; 
nicht ſo gut durch einen Scheidetrichter; oder dadurch, 
daß man das Waſſer vorſichtig abgießt, und das noch 
anhaͤngende Waſſer durch Söfchpapier wegnimmt. Oder 
man kann dieſe Oehle auch dadurch obenauf bringen, 
daß man Kochſalz ins Waſſer ſchuͤttet, und durch die 
Aufloͤſung deſſelben darin das ſpecifiſche Gewicht def 
ſelben gegen das Oehl vermehrt, das ſich nun obenauf 
begiebt, 
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begiebt, und wie vorher (F. 1294.) abgenommen wer 
den kann. a n 


$. 1296. 


Das mit dem Oehle uͤbergegangene Waſſer kann 
nun, nach der voͤlligen Abſcheidung des Oehles, als ein 
abgezogenes Waſſer benutzt werden. Wenn man aber 
bey den vorher angefuͤhrten Deſtillationen bloß die Ab⸗ 
ſicht hat, ein abgezogenes Waſſer zu bereiten, ohne eben 
ein abgeſondertes Oehl zu gewinnen, ſo braucht man we⸗ 
niger von dem zu deſtillirenden Stoff anzuwenden, oder 
kann mehreres Waſſer aufgießen ($. 129 r.). Auch iſt 
es dann nicht noͤthig, die Deſtillation ſo ſchnell, wie bey 
den Oehlen, in Gang zu bringen. Die Deſtillation im 
Waſſerbade hat auch hier entſchiedene Vorzuͤge, vorzuͤg⸗ 
lich bey Stoffen, deren Oehl fein und fluͤchtig iſt, und 
in der Hitze leicht verändert wird, wie z. B. bey den 
Pomeranzenbluͤthen. 


$. 1297. 


Man kann dieſe abgezogene Waͤſſer auch jo deſtil⸗ 
liren, daß man ohngefähr die Hälfte oder ein Drittel 
einer Blaſe mit Waſſer anfuͤllt, und den zur Deſtilla⸗ 
tion beſtimmten Koͤrper in einem leinenen weiten Sacke 
oder in einem Korbe in der Blaſe ſo aufhaͤngt, daß bloß 
der Dampf des kochenden Waſſers denſelben durchdringt, 
und durch eine Dampfaufloͤſung die aͤtheriſch⸗dͤhligten 
Theile in die Hoͤhe nimmt und uͤberfuͤhrt. Man hat 
auf dieſe Art gar nicht zu befuͤrchten, daß das Waſſer 
brenzligt, oder der eigenthuͤmliche Geruch deſſelben ver⸗ 
Andere werde. Selbſt feinere fluͤchtige Oehle kann man 
auf dieſe Art, bey weniger zugeſetztem Waſſer, oder 
bey der Cohobation des ſchon deſtillirten Waſſers, im 
ungeaͤnderten Zuſtande erhalten, ohne daß fie brenzligt 
werden. 


| g. 1298. 
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Alle abgezogene Waͤſſer hebt man unter den oben 
($. 1285. 1286.) angezeigten Vorſichtigkeitsregeln zum 
Gebrauche in Glaͤſern oder Kruͤgen, mit Kork verſtopft, 
oder mit Papier verbunden, in kuͤhlen Kellern auf. 
Die ätherifchen Oehle aber werden am beſten in Glaͤſern 
mit eingeriebenen Stöpfeln, die man noch verbindet oder 
verkuͤttet, aufbewahrt, nachdem man ſie vorher von den 
ſchleimigten Theilen durch die Ruhe und durch Abhellen 
befreyet hat. 


Folgendes iſt ein Verzeichniß der bekannteſten aͤtheriſchen Oehle, 
die theils zum Wohlgeruch, theils als Arzneyen, theils auch 
ſonſt im gemeinen Leben gebraucht werden: f 

Das Wermuthoͤhl (oleum Abſynthii), aus den Blaͤttern 
und Knoſpen der Artemiſia Abſynthium. Es iſt widerlich 
von Geruch, bitterlich vom Geſchmack, nach Geofroy grün 

lich von Farbe, wenn es auf trocknem, und gelb, wenn es 
auf ſeuchtem Boden gewachſen iſt. ö 

Das Calmusoͤhl (oleum Acori, Calami aromatici), aus 
den Wurzeln des Acorus Calamus, iſt gelb. 

Das Nelkenpfefferoͤhl (oleum Amomi) aus den Früchten 
des Myrtus Pimenta; iſt dunkelgelb, und ſinkt im Waſſer 
unter. | 

Das Dilloͤhl (oleum Anethi) aus dem Saamen, oder den 
friſchen reifen Stielen mit dem Saamen, des Ane thum 

4 graveolens; iſt hellgelb. } 

Das Angelickobl (oleum Angelicae) aus den Wurzeln 
der Angelica Archangelica. / 

Das Aniesoͤhl (oleum Anifi) aus dem Saamen der Pim- 
pinella Aniſum; iſt weiß, ſuͤßlich milde, und gerinnt in 
der Kälte, 

Das Sternaniesoͤhl (oleum Aniſi ſtellati) aus den 

Fruͤchten des Illicium anifatum ; iſt braͤunlich. 
Das Beyfußoͤhl (oleum Artemiſiae) aus den Blättern 
und Knoſpen der Artemiſia vulgaris. 

Das Pomeranzenſchaalenoͤhl (oleum Aurantiorum, ol. 
Bergamotte) aus den friſchen Schaalen der Fruͤchte des 
er Aurantinm; iſt weißgelb, und wird beſſer durchs 

luspreſſen erhalten (§. 1224. ). 
Das 
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Das Benzoeoͤhl aus dem Benzoeharz, iſt braͤunlich. 

Das Cajeputoͤhl (oleum Cajeput), in Indien aus den 
Blaͤttern der Meloleuca Leucodendra; iſt grün von Farbe, 
wenn ihm anders dieſe letztere Farbe nicht durch die Kunſt ge⸗ 
geben iſt; und ſehr brennend vom Geſchmack. 

Das Gewuͤrznelkenoͤhl (oleum Caryophyllorum) aus 
den Fruchtknoten des Caryophyllus aromaticus; iſt im Ans 
fange ganz durchſichtig und ohne Farbe, ſinkt im Waſſer un⸗ 
ter, wird aber bald gelb. 

Das Kümmeloͤhl (oleum Carui) aus dem Samen des 
Carum Carui; iſt hellgelb. 

Das Nardamomoͤhl (oleum Cardamomorum) aus den 
Saamen und Saamenkapſeln des Amomum Cardamomum; 2 
iſt hellgelb. 

Das Eberwurzoͤhl oleum Carlinae) aus den Wurzeln 
der Carlina acaulis; iſt weißlich und dick. 

Das Roͤrbeloͤhl (oleum Chaerefolii) aus dem Feat des 
Scandix Chaerefolium; ift ſchwefelgelb. 

Das Ramillenoͤhl (oleum Chamomillae) aus * Bluͤ⸗ 
then der Matricaria Chamomilla; iſt blau und etwas dick. 

Das Zimmtoͤhl (oleum mai aus der Rinde des 
Laurus Cinnamomum; ft weißgelb von Farbe und finft 
im Waſſer unter. Auch die ſogenannten Zimmtblumen 
(Flores Caſſiae) liefern ein dem Summtihle ganz ähnliches 
Dehl. 

Das Fitronenſchaalenoͤhl (oleum Citi, Oleum de 
Cedro) aus den friſchen Schaalen des Citrus medica; iſt 
hellgelb, wird beſſer durchs Auspreſſen erhalten (5. 1224.). 

Das Loffelkrautoͤhl (oleum Cochleariae) aus dem fri⸗ 
ſchen Kraut der Cochlearia officinalis; iſt weißgelb. 

Das Oleum Balfami Copaibae aus dem naturlichen Bal⸗ 
ſam der Copaifera Copaibae officinalis; tft weiß. 

Das Corianderoͤhl (oleum Coriandri) aus dem Saamen 
des Coriandrum fativum; iſt weißlich. 

Das Saffranoͤhl (oleum Croci) aus den Narben des 
Stempfels des Crocus ſativus officinalis; v ist gebgeib, und 
ſinkt im Waſſer. 

Das Cubebenoͤhl (oleum Cubebarum) aus den Früchten 
des 2 Cabeba; es ift ee von r und gelb 

von Farbe. 


* 


Das 
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Das Culilawanoͤhl (oleum Culilawan) aus der Rinde 
des Laurus Culilaban; iſt bräunlich gelb. f 

Das Roͤmiſchkůmmeloͤhl (oleum Cumini) aus dem Saa⸗ 
men des Cuminum Cyminum; iſt gelb. 

Das Alantoͤhl (oleum Enulae) aus den Wurzeln der 
Inula Helenium; iſt weißlich und dick. Geofroy erhielt 
daraus zweyerley Oehle, eines, das auf dem Waſſer ſchwamm, 
und eines, welches zu Boden ſank und gerann. 

Das Fencheloͤhl (oleum Foeniculi) aus dem Saamen 
des Anethum Foeniculum; iſt weiß, ſüͤßlich und milde, und 
erſtarrt in der Kälte, | 

Das Gaskarilloͤhl (oleum Gaſearillae) aus der Rinde des 
Croton Caſcarilla; iſt weißgelb. 

Das Galgantoͤhl (oleum Galangae) aus den Wurzeln der 
Maranta Galanga; iſt gelb. 

Das Galbanharzoͤhl (oleum Galbani) aus dem Gummi: 
harz dieſes Namens; iſt blaͤulich oder braͤunlich. 

Das Iſopoͤhl (oleum Hyſſopi) aus den Blättern der 
Hyſſopus officinalis; iſt weißgelb. 

Das Wacholderoͤhl (oleum Juniperi) aus den Fruͤchten 
des Juniperus communis; iſt weißgruͤn. 

Das Lavendeloͤhl (oleum Lavendulae) aus den Bluͤthen 
der Lavendula Spiea; iſt hellgelb. 

Das Lorbeeroͤhl (oleum Lauribaccarum) aus den Fruͤch⸗ 
ten des Laurus nobilis; iſt braͤunlichgelb. 

Das KVirſchlorbeeroͤhl (oleum Lauroceraſi) von den 
Blaͤttern des Prunus Lauroceraſus; iſt dick, und ſinkt im 
Waſſer unter. N 

Das Liebſtockoͤhl (oleum Leviftici) aus den Wurzeln des 
Leviſtieum Ligufticum ; iſt gelb. 

Das Muſcatenoͤhl (oleum Maeis) aus den Muſcaten⸗ 
nuͤſſen; iſt weißgelb, milde und dicklich. 

Das Majoranoͤhl (oleum Majoranae) aus den Blaͤttern 
des Origanum Majorana; iſt gelb. 

Das Maſtixoͤhl (oleum Maſtichis) aus dem Pflanzen 
harz der Piftacia Lentiſeus; iſt gelb. 

Das Mutterkrautohl (oleum Matricariae) aus dem fri⸗ 
Ko Kraut und Blumen der Matricaria Parthenium; iſt 
laͤulich. 

Das Meliſſenoͤhl (oleum Meliſſae) aus den Blättern der 
Meliſſa officinalis; iſt weiß. 8 


Das 
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Das Kraufemänzöbl (oleum Menthae crifpae) iſt weiß. 

Das pfeffermöͤnzoͤhl (oleum Menthae Piperitae) iſt gelb 
und ſehr durchdringend vom Geruch und Geſchmack. 

Das Schafgarbenohl (oleum Millefolii) aus den Blu⸗ 
men der Achillea Millefolium; nach Lewis bald blau, bald 
grün, bald gelb, nach Verſchiedenheit des Bodens, worauf 
es gewachſen war. f ; 

Das Myrrhenshl (oleum Myrrhae) aus dem Gummi⸗ 
harz diefes Namens; iſt in der Kälte erſtarrend und braun. 

Das Oleum Neroli aus den friſchen Blumen des Citrus 

Aurantium; iſt orangegelb. 

Das Spaniſchhopfensͤhl (oleum Origani eretiei) aus 
den Blumen und Knoſpen deſſelben; iſt braͤunlich. 

Das peterſilienoͤhl (oleum Petrofelini) aus den Wur⸗ 
zeln oder beſſer aus dem Saamen und Kraut des Apinm 
Petroſelinum; iſt zum Theil hellgelb und fluͤſſig; zum Theil 
weißlich, dick, und im Waſſer unterſinkend. 

Das Kiehnöhl, Terpenthinoͤhl (oleum Pini, Terebin- 
thinae) ($. 959.) aus den Zweigen und Zapfen des Pinus 
fylveftris und Pinus Abies und aus dem Harz und natuͤrli⸗ 
chen Balſam dieſer und anderer Arten der Fichten; iſt weiß. 

Das pfefferoͤhl (oleum Piperis) aus den Früchten des 
Piper nigrum; iſt gelb und milde vom Geſchmack. 

Das Rosmarinoͤhl (Oleum Roris marini, Anthos) aus 

den Blumen und Blaͤttern des Rosmarinus officinalis; iſt 
weißlich. 

Das poleyoͤhl (oleum Pulegii) aus den Blumen und 
Blumenknoſpen der Mentha Pulegium; iſt gelb. 

Das Roſenholzoͤhl (oleum ligni Rhodii) aus der Wur⸗ 
zel der Geniſta canarienfis; iſt weißgelb. 4 g 

Das Roſenoͤhl (oleum Roſarum) aus den friſchen Kron⸗ 
blaͤttern der Rola centifolia; iſt weiß, und erſtarrt in einer 
maͤßigen Kälte. 

Das Rautenoͤhl (oleum Rutae) aus den Blättern, beſſer 
aus den halbreifen Saamenkapſeln der Ruta graveolens; 
iſt hellgelb. N l 

Das Sevenbaumoͤhl (oleum Sabinae) aus den Blättern 
des Juniperus Sabina; iſt weißgelb. 8 

Das Salbeyoͤhl (oleum Salvige) aus den Blättern oder 
- Blüthen der Salvia officinalis; iſt gruͤnlich. 


Das 
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Das Sanvelbolzöhl (oleum ligni Santali eitrini) aus 
dem Holze des Santalum album; iſt gelblich und ſinkt im 


aſſer. e 
Das Saſſafrasoòͤhl (oleum ligni Saſſafras) aus den Wur⸗ 
zeln des Laurus Saflafras; iſt weißlichgelb und ſintt im 


aſſer. 1 892 

Das Satureyoͤbl (oleum Satureiae) aus dem Kraut und 
Blattern der Satureia hortenfis; iſt geb. 

Das Guendeloͤhl (oleum Serpylli) aus dem Kraut und 
Blumen des Thymus Serpyllum; iſt gelblich. s 

Das Rheinfarnöhl (oleum Tanaceti) aus den Blumen 
des Tanacetum vulgare; iſt hellgelb. \ 

Das Thymiansyl (oleum Thymi) aus den Blättern 

und Blumen des Thymus vulgaris; iſt rothbraun. 

Das Baldrianoͤhl (oleum Valerianae) aus den Wurzeln 
der Valerian. off.; iſt gruͤnlicht. 
Das Fittweroͤhl (oleum Zedoariae) aus den Wurzeln 
der Kaempferia rotunda; iſt nach Dehne gruͤnlichblau, 
nach Geofroy dick, nach Neumann theils im Waſſer ſchwim⸗ 
mend, theils unterſinkend. 5 

Das Ingwerohl (oleum Zingiberis) aus den Wurzeln 
des Amomum Zingiber; iſt gelb. 

Das Oleum Zyrae oder Sirae iſt nach Thorey eingedick⸗ 
tes Cedrooͤhl, nach Bindheim aus dem friſchen Andropogon 
Schoenanthum deſtillirt. Es iſt dickfluͤſſig und braͤunlich. 


F. 1299. ER 
Die ätherischen Oehle löfen ſich nicht nur unter eins 
ander ſelbſt auf, ſondern geben auch Aufloͤſungsmittel 
fuͤr die fetten Oehle, fuͤr die Harze, fuͤr die natuͤrlichen 
Balſame, und für das Federharz. Die Harze löfen ſich 
aber nicht alle gleich ſtark und nicht in allen Oehlen mit 
gleicher leichtigkeit auf. Beſonders fehwerauflöslic) darin 
iſt der Kopal, den das Rosmarinoͤhl am beſten auflöft, 
wenn man ihn fein gepulvert damit in der Waͤrme digerirt. 
Das Federharz loͤſt fich in eben dieſem Oehle und im Ter⸗ 
pentinoͤhle am beſten, durch Huͤlfe der Waͤrme, auf. Man 
kann zu dem Ende das Federharz in ganz kleine Stuͤcke 
geſchnitten im Terpentinoͤhle in einem zugedeckten Topfe, 
f der 
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der in heißem Waſſer ſteht, erhitzen, bis es ſich gaͤnzlich 
aufgeloͤſt hat. Das Federharz bleibt nach dem Verdun⸗ 
ſten des Oehls klebrig zuruͤck, und hat keine Schnellkraft 
mehr. Die erhaltene Aufloͤſung kann man durch ein 
austrocknendes fettes Oehl, fo wie durch Leinoͤhlfirniß, 
weiter verduͤnnen, und als Firniß brauchen. Die Auf⸗ 
loͤſungen der Harze in aͤtheriſchen Oehlen geben uͤbrigens 
verſchiedene Arten von Lackfirniſſen, wovon unten ein 
mehreres vorkommen wird. Auf den Kleber des Pflan⸗ 
zenreichs wirken die aͤtheriſchen Oehle nicht. 


Von der Anwendung der aͤtheriſchen Oehle zum gleckausmacheh 


$. 1300. f 
Da die aͤtheriſchen Oehle die fetten in ſich nehmen 
und aufloͤſen, ſo werden dieſe, zumal ſolche, welche kei⸗ 
nen merklichen Geruch haben, auch gebraucht, jene theu⸗ 
rern damit zu verfaͤlſchen. Dieſer Betrug laͤßt ſich 
dadurch entdecken, daß, weil die fetten Oehle in der 
Waͤrme nicht fluͤchtig find, ein Tropfen davon auf Pas 
pier getroͤpfelt, in der Wärme nicht ganz verfliegt, fort 
dern einen Fleck zuruͤcklaͤßt. Nicht ſo leicht iſt die Ver⸗ 
faͤſchung durch ein anderes wohlfeileres ätherifches Oehl 
zu finden. Das Terpentinoͤhl kann man darin erken⸗ 
nen, wenn man Papier in das Oehl taucht, anzuͤndet, und 
bald wieder ausbläft, wo der Rauch den Terpentingeruch 
hat; oder daß man das Oehl auf Leinwand troͤpfelt, und 
geſchwind verdampfen laͤßt, wo auch der mehr feſtere 
Terpentingeruch zuruͤckbleibt. Andere, zum Verfaͤlſchen 
angewendete, aͤtheriſche Oehle, wenn ſie keinen Terpentin⸗ 
geruch haben, erkennt man nicht; nur die Vergleichung 
mit einem aͤchten Oehle läßt hier einiges ſchließen. 

Von der Verfaͤlſchung der aͤtheriſchen Oehle mit Weingeiſt im 
Folgenden. 

Nr SL. 
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8 mar: IHR 
Diaß die ätheriſchen Oehle ſich vollkommen im Waf⸗ 
fer auflöfen laſſen, beweiſen die abgezogenen Waͤſſer; 
noch mehr befoͤrdert man aber dieſe Aufloͤſung, wenn 
man das Oehl vorher mit Zucker abreibt, womit ſie die 
ſogenannten Oehlzucker CElaeofacchara) ausmachen. 
Gemeiniglich nimmt man zu dem Zweck, wozu dieſe 
Oehlzucker dienen, nur wenig Oehl zu vielem Zucker. 
Beſſer waͤre es, daß man dieſelben zum Arzneygebrauche 
in Apotheken nicht vorraͤthig, ſondern jedesmal friſch 
bereiten ließe. Der Oehlzucker der Zitronen- und Pome⸗ 
ranzenſchaalen laͤßt ſich auch dadurch verfertigen, daß 
man die Schaalen der friſchen Fruͤchte mit Zucker ab— 
reibt. — Sonſt loͤſen die aͤtheriſchen Oehle die Schlei— 
me, den Zucker und die weſentlichen Salze nicht eigent⸗ 
lich auf. 
5 „ 

Mit den feuerbeſtaͤndigen Alkalien verbinden ſich die 
aͤtheriſchen Dehle weit ſchwerer zu einer Seife, als die 
fetten Oehle; zumal da auch ihre Fluͤchtigkeit die Anwen⸗ 
dung der Hitze hindert. Von dieſen aͤtheriſchoͤhligten 
Seifen (Savonules) iſt bloß die Starkeyiſche Seife 
(ſapo Starkeyanus, tartareus) aus Gewuͤchsalkali und 
Terpentinoͤhl gebraͤuchlich. Man macht fie ſo, daß man 
ein ſtark ausgegluͤhetes Pottaſchenſalz ganz heiß zu zwey 
bis drey Theilen des ebenfalls vorher heißgemachten Ter— 
pentinoͤhls ſchuͤttet, und damit lange Zeit reibt oder dige— 
rirt, wo ſich dann beide langſam zu einer ſchmierigen 
Seife vereinigen, die man von dem nach und nach wie— 
der zerfloſſenen Alkali und dem uͤberfluͤſſigen Oehle ſchei— 
det. Oder man uͤbergießt einen Theil aͤtzendes Alkali in 
einem Kolben mit vier Theilen Terpentinoͤhl, digerirt das 
Gemiſch eine Zeitlang, deſtillirt das Oehl gelinde uͤber 
den Helm ab, und cohobirt es uͤber den Ruͤckſtand ſo 

' 1 lange, 
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lange, bis das Salz voͤllig ſeifenartig geworden iſt. In 
dieſer Starkeyiſchen Seife iſt aber das aͤtheriſche Oehl 
weſentlich in ſeiner Miſchung geaͤndert, und mehr in ein 
Harz verwandelt. Sonſt kann man die Vereinigung der 
ätherischen Oehle mit feuerbeſtaͤndigen Alkalien durch ge⸗ 
woͤhnliche Seifen befoͤrdern, welche von den aͤtheriſchen 
Oehlen ebenfalls aufgeloͤſt werden. Mit dem Ammoniak 
laſſen ſich die aͤtheriſchen Oehle durch Huͤlfe einer Deſtil⸗ 
lation ftärfer und inniger verbinden. Kalkwaſſer macht 
mit den aͤtheriſchen Oehlen kein wahres ſeifenartiges Ge 
miſch. Die Saͤuren zerſetzen die Starkeyiſche Seife, 
wie die gewoͤhnlichen Seifen, und ſcheiden ein harzigtes 
Oehl ab. ; N 
N | $. 1303, 1 
Die aͤtheriſchen Oehle ldſen auch den Schwefel durch 
Huͤlfe der Waͤrme auf, und bilden damit eigene Arten 
von Schwefelbalſamen ($. 1233.). Sie haben auch 
einen ſtarken, unangenehmen Geruch und Geſchmack. 
Man verfertigt fie entweder, durch unmittelbare Auflöfung 
des fein gepulverten Schwefels oder der Schwefelblumen 
durch Digeriren in einem Kolben, oder auch durch Auf— 
löfung eines mit fettem Oehle bereiteten Schwefelbalſams 
im aͤtheriſchen Oehle. Im erſtern Fall iſt aber mehrere 
Hitze noͤthig, wenn das Oehl mit Schwefel geſaͤttigt wer⸗ 
den ſoll, dabey aber auch viele Behutſamkeit anzupvenden; 
insbeſondere dürfen die Gefaͤße nicht ganz genau verfchlofe 
ſen werden, wegen des ſich entwickelnden entzuͤndbaren 
Gas und der daraus entſtehenden Gefahr einer Selbſt⸗ 
entzuͤndung, wovon Hoffmann ein merkwuͤrdiges Bey⸗ 
ſpiel hat. 


Fr. Hoffmanni obſervatio de balfami ſulphuris terebinthi- 
uati vi explofiva; in feinen obferv. ehem. L. III. S. 308+ 


. 
” 
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nne 
Wenn ſich die aͤtheriſchen Oehle in der Hitze mit 
Schwefel geſaͤttigt haben, fo ſcheidet ſich in der Kälte der 
darin enthaltene uͤberfluͤſſige Schwefel in langen rothen 
Eryſtallen heraus, die man Schwefelrubin nennt. 
Uebris ens geben dieſe Schwefelbalſame durch Deſtillation 
Beennbares Gas, das dem hepatiſchen Gas aͤhnlich iſt. 
an c dat % re f 
Die aͤtheriſchen Oehle find gleichermaßen, wie die 
etten Oehle, dem Verderben ausgeſetzt. Sie verliehren 
aͤmlich mit der Zeit, wenn fie in nicht wohl verſchloſſe⸗ 
nen Gefäßen aufbewahrt werden, immer mehr und meht 
ihren eigenthuͤmlichen Geruch, ihre Fluͤſſigkeit und Farbe. 
Sie erlangen eine zähe und dicke Conſiſtenz, ja fie wer⸗ 
den endlich faſt ganz zu einem Harze oder natürlichen 
Balſam. Ihr eigenthuͤmlicher Geruch verſchwindet, und 
ie erlangen einen unangenehmen Harzgeruch, fo daß 
man die durchs Alter verdorbenen Oehle nicht mehr von 
einander unterſcheiden kann. Sie erhalten hiebey alle eis 
ne dunklere und braune Farbe. 


N $. 13086. Ark 

Bey dieſem Verderben der aͤtheriſchen Oehle entwi⸗ 
ckelt ſich eine offenbare Säure, welche die Schrift auf den 
Tecturen der Flaſchen, worin die Oehle aufbewahrt wer: 
den, verloͤſcht, ſo wie auch die Korkſtoͤpſel dieſer Flaſchen 
angreift. Wenn ein Oehl noch nicht völlig in das Ver: 
derben gegangen iſt, fo kann man durch eine neue De- 
ſtillation mit Waſſer aus einem Kolben das noch übrige 
gute Oehl von dem verdorbenen ſcheiden. Einige rathen 
hiebey, das Oehl vorher mit Salz und Waſſer abzurei: 
ben; andere, das Oehl uͤber friſche Pflanzen abzuziehen; 
am beſten aber iſt es, bey dieſer Rectificirung ein abge⸗ 
zogenes Waſſer zu brauchen, das ſchon mit eben aan 
« $ 8 ehl⸗ 
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Oehltheilen verbunden iſt. Bey dieſer Arbeit bleibt im 
Deſtillirgefaͤße ein wirklich harzigter Theil des Oehles 
übrig, der ſich beym Sieden des Waſſers nicht ver⸗ 
fluͤchtiget, nach der eigenthuͤmlichen Beſchaffenheit des 
Oehles und dem groͤßern oder geringern Verderben mehr 
oder weniger betraͤgt, und nichts mehr von dem Geruche 
des guten Oehles oder der Pflanze beſitzt. Ja ſelbſt die 
friſchen aͤtheriſchen Oehle laſſen bey einer Rectiftcation 
mehr oder weniger von dieſem harzigten Theile zuruͤck. 


$. 1307. Ba 

Man hat hieraus geſchloſſen, daß die aͤtheriſchen 
Oehle aus zwey nähern Beſtandtheilen zuſammen 100 
waͤren: aus einem eigenen flüchtigen und ſubtilen St fl 
dem Boerhave den Namen, Spiritus Rector, oder 
belebender Geiſt, beylegte, und den man jetzt den 
Kiechſtoff oder das Aroma nennt; und dann aus ei⸗ 
nem groͤbern, mehr finnlichen, harzigten Theile. Von 
jenem leiten die Ehemiſten gewoͤhnlich den Geruch des 
ötherifhen Oehles, fo wie der Pflanzen ſelbſt, ab; fie 
halten ihn für völlig auflösbar im Waffe, und behaupten, 
daß von ihm die riechenden Waͤſſer uͤberhaupt ihren Ge⸗ 
ruch haben; daß, wenn einem Oehle in der Pflanze der 
harzigte Beſtandtheil mangele, der Spiritus Rector fi 

ſaͤmmtlich in das Waſſer begebe, und daß deswegen aus 
einigen ſtarkriechenden Pflanzen gar kein abgeſondertes 
Oehl erhalten werde; daß die aͤtheriſchen Oetle von ihm 
die Fluͤchtigkeit und Fluͤſſigkeit, fo wie ihre mehreſten 
unterſcheidenden Merkmale, beſaͤßen; daß der harzigte 
Beſtandtheil derſelben nur das Behältniß und das bin 
dende Mittel dieſes belebenden Geiſtes waͤre; und daß 
bey ihrem Verderben der letztere verfloͤge, und jener 
allein zuruͤckbleibe. Nu be 
Boerhbavens Elem, chem. T. II. S. 114. 

f a A 
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H. 1308. f 
ch kann mich nicht von dem Daſeyn eines ſolchen, 
vom aͤtheriſchen Oehle ſelbſt weſentlich verſchiedenen, 
Riechſtoffes uͤberzeugen. Alle ihm zugeſchriebene Eigen: 
ſchaften kommen vielmehr dem aͤtheriſchen Oehle ſelbſt zu, 
und laſſen ſich aus der Natur dieſer Art von Oehlen er— 
klaren, ohne die Exiſtenz dieſes belebenden Geiſtes noͤthig 
zu haben, die auch durch keine Erfahrung geradezu be: 
wieſen werden kann. So haͤngt der Geruch der Pflanze 
von dem Geruch des aͤtheriſchen Oehles ſelbſt; der Geruch 
des von ee abgezogenen Waſſers von dem darin 
aufgeloͤſten aͤtheriſchen Oehle ab. Die Verſchiedenheit 
des Geruchs, ſo wie anderer Eigenſchaften der aͤtheriſchen 
Oehle, ſetzt mannigfaltige Verſchiedenheiten in dem Ver⸗ 
haͤltniſſe ihrer Grundbeſtandtheile, die doch auch ſehr 
wohl moͤglich ſind, gegen einander voraus, wovon es 
auch herruͤhrt, daß einige dieſer Oehle ſich in groͤßerer 
Menge im Waſſer aufloͤſen laſſen, als andere, und aus 
einigen riechenden Pflanzen deshalb gar kein abgeſonder⸗ 
tes Oehl erhalten werden kann. Das Verderben dieſer 
Oehle, und ihr Uebergang zu harzigten Körpern geſchieht 
auf eine ahnliche Art durch Einwirkung der kebensluft, 
als das Ranzigtwerden der fetten Oehle, und durch die 
dabey vorgehende Veraͤnderung der Miſchung derſelben, 
ohne daß wir anzunehmen brauchen, daß das Harz, als 
Harz, ſchon im Oehle praͤexiſtire. \ 


Ye 2 EP ana 

Die große Fluͤchtigkeit der aͤtheriſchen Oehle in der 
Hitze laßt nicht zu, fie wie die mehr feuerbeſtaͤndigen 
Stoffe des Pflanzenreichs im Feuer zu zergliedern; allein 
man kann auf andere Weiſe leicht darthun, daß ſie aus 
eben den Beſtandtheilen, wie die fetten Oehle, nur in 
anderer Proportion derfelben gegen einander, zuſammen⸗ 
geſetzt ſind; oder daß ſie aus Brennſtoff, rl 
Bi ohlen⸗ 
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kohlenſaurer Grundlage, und Grundlage der Lebensluft 
beſtehen; nach dem antiphlogiſtiſchen Syſtem, aus Hy: 
drogen, Kohlenſtoff, und Orygen. 


§. 1310. f 

Verbrennt man naͤmlich ein aͤtheriſches Oehl in einer 
Kapſel unter einer Glasglocke mit Lebensluft, ſo bildet 
ſich nichts weiter, als Waſſer und kohlenſaures Gas. 
Die Kohle, welche bey dem Verbrennen dieſer Oehle, wie⸗ 
wohl in ſehr geringer Menge zuruͤckbleibt, und ſonſt auch 
den Ruß ihrer Flamme ausmacht, iſt eine ſehr reine Koh⸗ 
le, ohne Spur von feuerbeſtaͤndigem Alkali. 


eigne 5 

Wenn man ein aͤtheriſches Oehl zu wiederholten⸗ 
malen über friſch gebrannte Kalkerde und Aßendes feuer⸗ 
beſtaͤndiges Alkali abzieht, ſo wird das Oehl zerlegt, und 
nach des ſel. Tromsdorff Erfahrungen eine betraͤchtli⸗ 
che Quantitaͤt Waſſer geſchieden (oder vielmehr erzeugt). 
Wahrſcheinlich bleibt hierbey die Kalkerde oder das Alkali 

kohlenſauer (oder vielleicht mit einer Pflanzenſaͤure ge⸗ 
ſchwaͤngert) zuruͤck. 5 
Wilh. Bernh. Tromsdorff diſſ. de oleis vegetebilium effen- 
tialibus , eorumque partibus conftitutivis. Erford. 
1765. 4. 
$. 1312. | 
Concentrirte Salpeterſaͤure entzündet die ätherischen. 
Oehle, wie ſchon oben ($. 696. ff.) gemeldet worden iſt; 
oder verdickt ſie zu einem wahren Harze, waͤhrend ſie 
ſelbſt in Salpetergas uͤbergeht, das aber mit kohlenſau⸗ 
rem Gas vermiſcht iſt. Durch verduͤnnte Salpeterſaͤure 
laßt ſich aber in der Digeſtionshitze das aͤtheriſche Oehl 

wirklich in Sauerkleeſaͤure verwandeln. 

Kaffe und Cornette oben (F. 696.) angeführte Abhandlungen. 
Gren in Crells chem. Annalen 1786. B. II. S. 151. 
O 4 Weſt⸗ 
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weſtrumb chem. phyſ. Abhandl. B. I. g. I. S. 3. Doll⸗ 
fuß in Crells chem. Annal. 1787. B. I. S. 443. 


err ’ 

Die concentrirte Schwefelſaͤure verdickt die Atheri- 
ſchen Oehle ebenfalls zu Harzen, erhitzt ſich damit, und 
verwandelt ſich in ſchwefligte Saure. Die gemeine 
Salzſaͤure wirkt nur ſchwach darauf, verdickt ſie etwas, 
und löft fie nach Hrn. Achard durch Beyhuͤlfe der Waͤr⸗ 
me zum Theil auf. Dephlogiſtiſirte Salzſaͤure verdickt 
fie ſehr schnell | 


Sr. Carl Achard von der Wirkung der Salzſaͤure auf die Oehle 
und brennbaren Körper; in feinen chym. phyſ. Schriften, 
e e 908 

§. 1314. ö 
In einigen aͤtheriſchen Oehlen, welche eine Zeitlang 
ruhig und wohlverwahrt geſtanden hatten, hat man ei: 
nigemale beſondere eryſtalliniſche Körper und Gerinnun— 
gen wahrgenommen. In manchen Faͤllen waren dieſe wol 
nichts anders, als geronnenes oder eryſtalliniſches Oehl, 
wie z. B. beym Fencheloͤhle a), beym Pererfilienöhle b), 
beym Saſſafrasoͤhle e), beym Caſcarillenoͤhle d); bey 
andern hingegen ein wahres weſentliches Salz, von ſau⸗ 
rer Natur, wie z. B. im Zimmtoͤhle e), im Zimmtbluͤ⸗ 
thenoͤhle f), im Curaſſaviſchen Pomeranzenoͤhle g), im 
Majoranoͤhle h), im Muſcatenbluͤthoͤhle i), und in meh: 
tern andern Oehlen k). Dieſe waren im Waſſer auf⸗ 
löslich, was die Oehle und ihre eryſtalliniſche Gerinnun⸗ 
815 nur in ſehr geringem Maaße ſind, und auch nicht, 
ie dieſe, entzuͤndlich und in gelinder Wärme ſchmelz⸗ 
ar. Bey andern Dehlen endlich, waren dieſe eryſtallini⸗ 
en Anſchuͤſſe ein wahrer Campher (Camphora, Nc). 

a) Beyer in Crells chem. Journal, Th. III. S. 102. 

b) Wermbſtaͤdt in Erells neueſt. Entdeck. Th. VIII. S. 54. 


e) 
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©) Wiegleb in einer Anmerk. zur Ueberſ. von Vogels Lehrſaͤtzen 
der Chemie, neue Ausg. §. 342. S. 217., und Maud in den, 
philof. Pranſ. N 450. 
d) Guͤrthler in Leonhardi's Ueberſ. von Macquers Woͤrterb. 
Th. III. S. 708. Anmerk. 
e) Slare in Philof. Tranf. T. III. S. 362. 
) Tromsdorff, in den Ack. acad. elect. Mogunt. 1776. . 
. 27. 
g) Gaubius in ſeinen Adverſar. S. 27. 
h) Goͤttling im Almanach für Scheidek. 1783. S. 49. 
1) Wiegleb a. a. O. S. 219. 

) Weltrumb in einer Anmerk. zur Ueberſ. von Ketzius Einl. 
in die Lehre von den Arzu. des Pflanzenreichs, S. 54. Cars 
theuſer, in Baldingers Magazin für Aerzte 1776. St. 4. 
S. 328. e 

Car. Gottfr. Hagen diſſ. ſiſtens docimaſiam concretionum 
in nonnullis oleis aethereis obfervatarum. Regiomont. 
1784. 4 1 f 


Campher. 


„ 19808, ö 

Man verſtehet hierunter einen weißen, nicht fettig 
und auch nicht ſcharf anzufuͤhlenden, feſten, durchſchei⸗ 
nenden, glaͤnzenden Koͤrper, der zwar bruͤchig iſt, aber 
fich für ſich allein nicht pulvern laͤßt, einen ſtarken und 
durchdringenden Geruch und Geſchmack beſitzt, in der 
Waͤrme, und an der bloßen luft, gänzlich verfliegt, in 
einer ſchwachen Hitze wie ein Oehl fließt, ſich ſehr leicht 
anzuͤnden laßt, und mit einer ſtarken und hellen Slam: 
me mit Rauch und Ruß verbrennt, ohne etwas zu hin⸗ 
terlaſſen. Im Waſſer iſt der Campher unaufloͤslich; 
doch theilt er dem Waſſer etwas von ſeinem ſtarken Ge⸗ 
ruche und Geſchmacke mit. Er ſchwimmt auf dem 
Waſſer, da fein ſpecifiſches Gewicht 0,996 iſt. 8 
brennt auch auf dem Waſſer ſchwimmend, und im Eiſe 
und Schnee. Im Weingeiſte loͤſt ſich der Campher auf. 


O 5 §. 1316. 


40 
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Der Campher iſt kein Gummi, kein Harz, und kein 
geronnenes weſentliches Dehl (H. 13 714.); ſondern ein 
beſonderer Stoff des Pflanzenreichs. Den gewoͤhnlichen 
Campher erhalten wir aus dem in Japan wachſenden 
Campherbaume (Laurus Camphora L.), wo er vorzuͤg⸗ 
lich aus den Wurzeln, und auch aus der Rinde, dem 
Holze, den Blättern und Zweigen deſſelben durch eine 
Art von Sublimation gewonnen wird. Dieſe Theile des 
Campherbaumes werden nämlich zerſchnitten und zer: 
ſtuͤckt, und in einem eifernen oder kupfernen Keſſel, der 
mit einem Helme, worin eine lage von Stroh oder Bin— 
ſen befindlich, und mit einer Vorlage verſehen iſt, mit 
Waſſer uͤbergoſſen, fo daß fie davon nur bedeckt werden, 
und bey wohl verſchloſſenen Fugen und gelindem Feuer 
damit zum Sieden gebracht, da dann der Campher mit 
den Waſſerdaͤmpfen in die Hoͤhe ſteigt, ſich in das Stroh 
als kleine Körner im Helme anlegt, und nach dem Er: 
kalten geſammlet, in Faͤſſer zuſammengedruͤckt, und un: 
ter dem Namen des rohen Camphers (camphora ru- 
dis, cruda) nach Europa weiter verſandt wird. 


§. 1317. 


Dieſer Campher iſt aber noch unrein, und wird 
erſt durch eine neue Sublimation von den fremdartigen 
Theilen gereiniget und weißgemacht (raffinirt), ſonſt zu 
Venedig, jetzt aber am mehreſten in Holland zu Amſter⸗ 
dam. Der rohe Campher wird naͤmlich bey den Hollaͤn⸗ 
dern, nach Ferbers Bericht, erſt vermittelt des Durch⸗ 
ſchlagens durch ein nicht zu feines Sieb von den anhaͤn⸗ 
genden gröbern Unreinigkeiten befreyet, und nach feiner 
mehrern oder mindern Unreinigkeit mit dem vierten bis 
vier und zwanzigſten Theile gepulverter Kreide oder zer— 
fallnen Kalk vermengt, und in , 5 

. A e 
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Glaſe, die eine kugelrunde Geſtalt haben, nach dem Bo⸗ 
den und dem Halſe zu aber platt gedruͤckt find, im Sand⸗ 
bade in eigenen dazu eingerichteten Oefen ſublimirt. Die 
Oeffnung dieſer Glaͤſer wird mit Baumwolle leicht ver- 
ſtopft, und auch mit Huͤten vom verzinnten Eiſenbleche 
bedeckt, die ebenfalls noch mit heißem Sande uͤberſchuͤt— 
tet werden. Das Feuer wird anfangs ſo regiert, daß 
der Campher wie ein Oehl fließt, welches nach Romien a) 
bey dem 421 Gr. nach Fahrenh. geſchiehet; fo lange bis 
der Camyher alle feine Feuchtigkeit verlohren hat, wobey 
von jenem zwar ſelbſt etwas mit fortgehet, was ſich aber 
an die Callotten anlegt. Von dieſen wird nun der heiße 
Sand weggenommen, das Feuer vermindert, und ein 
anderer in der Mitte durchbohrter Hut, von Pappe, 
Leder oder Blech, aufgeſetzt, wodurch theils der ſonſt ver⸗ 
fliegende Campher aufgeſammlet, theils die Mündung 
des Glaſes offen erhalten werden kann, damit das Ge 
faͤß nicht zerſprengt werde. Der aufſteigende Campher 
legt ſich nun an den obern Theil des Glaſes an, und 
wird wegen der daſelbſt noch befindlichen Wärme genoͤ⸗ 
thiget, in eine halbgeſchmolzene, durchſichtige Maſſe zu⸗ 
ſammenzutreten, da er ſonſt nur in einem hoͤhern, mehr 
abgekuͤhlten, Sublimirgefaͤße lockere Blumen liefern wuͤr⸗ 
de. Nach Beendigung der Sublimation und nach dem 
Abkuͤhlen der Glaͤſer werden dieſe zerbrochen und der 
Campher herausgenommen, der nun die Geſtalt rundli⸗ 
cher converconcaver Kuchen hat, und raffinirter Cam⸗ 
pher heißt. Er wird jetzt auch an einigen andern Orten 
raffinirt. 


Serbers neue Beytr. zur Mineralgeſch. Th. I. S. 370. ff. 
Demachy's Laborant im Großen, Th. I. S. 242. Warg⸗ 
grafs chym. Schriften, Th. I. S. 262. 0 


2) Mem. de Tacad. roy. des fc. de Par. 1756. S. 444. 


$. 1318, 
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N $. 1318. N 
Allerdings laͤßt ſich der rohe Campher auch ohne 
ublimation reinigen, dadurch, daß man ihn im Wein⸗ 
geiſt auflöft, die Auflöfung durchſeihet, den Campher 
daraus wieder durch Waſſer niederſchlaͤgt, den Boden⸗ 
ſatz durch ein Filtrum ſcheidet, und nachher in kugelfoͤr⸗ 
migen Glaͤſern in gelinder Hitze des Sandbades ſchmelzt, 
wo nun der Campher beym Erkalten zu runden Kuchen 
geſteht, die man nach dem Zerſchlagen der Glaͤſer herz 
ausnimmt. 
Nene Methode beym Naffiniren des Camphers; in Troms⸗ 
dorffs Journal der Pharmacie, B. I. H. II. S. 121. f. 


Wat a H. 1378 

Eine andere Art von Campher (Baros, Campher 
von Sumatra), der aber im Handel nicht zu uns 
koͤmmt, ſchwitzt aus einem andern Baume (Laurus fu- 
matrenſis), der auf den Inſeln Sumatra und Borneo 
waͤchſt, theils von ſelbſt, theils durch gemachte Einſchnit⸗ 
te aus, oder iſt auch im Marke des Baumes ſichtbar be⸗ 
findlich a). Er ſteht bey den Japanern in einem ſehr ho⸗ 
hen Anſehen. Auch andere Gewaͤchſe enthalten Sams: 
pher, wie der Zimmtbaum (Laurus Cinnamomum), aus 
deſſen Wurzeln derſelbe wirklich mit Vortheil gewonnen 
werden kann b); die friſchen Wurzeln des Galgant CMa- 
ranta Galanga), des Zittwers (Kaempferia rotunda), 
des Ingwers (Amomum Zingiber), des Mutterzimmts 
(Laurus Caſſia), u. a., die Saamen der Cardamomen 
(Amomum Cardamomum), die Cubeben (Piper cauda- 
tum); und ſelbſt auch Pflanzen, die in kaͤltern fändern 
wachſen und ausdauern, führen ihn, wiewohl in geringe⸗ 
rer Menge, bey ſich, wie z. B. der Thymian (Thymus 
vulgaris), der Wacholder (Juniperus communis), die 
Wurzeln des Calmus (Calamus Acorus), die Haſelwur⸗ 
zel (Aſarum Europaeum), die Kuͤchenſchelle Anemone 

8 0 pul- 
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pulſatilla), die Salbey (Salvia officinalis), der Iſex 
(Hyſſopus officinalis), der Quendel (Thymus Secpy- 
lum), die Pfeffermuͤnze (Mentha piperita), der Ros⸗ 
marin (Rosmarinus officinalis), und m. a. ). Hr. 
3 fand ihn beſonders reichlich im Lavendeloͤhle, 
osmatinoͤhle, Majoranoͤhle, Salbeyoͤhle, von Mur⸗ 
cia, bey der unmerklichen Verdunſtung derſelben d). Auch 
ſelbſt die in unſerm Clima gezogenen gewohnlichen Cam⸗ 
pherbaͤume liefern einen wahren Campher e). 


a) D. Iac. Breymii obf. in den Mifcell. nat. eurioſ. Dec. T. 
ann. IV. et V. S. 139. Gaubius in Adverſar. S. 109. 
b) Lewis, im neuen engl. allgem. Dispenſat. B. I. ©. 293. 

Kaempfer amoenitat. exot. Fafe. V. S. 772. 

e) Cartheuſer de genericis quibusdam plantarum prineip. 
Franeof. 1754. 8. S. 11. Neumann disquif. de cam- 
phora, in den Miſcellau. berolinenſ. T. III. S. 70, 
Camphora europaea Menthae Piperitidis; in Gaubii Ad- 
verſar. S. 99. fl. J Grunow de camphora ex aliis ſtir- 
pibus quam Lauro Camph. elicienda, Gotting. 1780. 4. 
Heyer in Erells chem. Journal, Th. 2. S. 102., und in 
den neueſten Entd. Th. 4. ©. 42.; im Almanach fuͤr 
Scheidek. 1792. S. 88. Glendenberg in Crells Auswahl 

der neueſten Entdeck. B. IV. S. 258. 

d) Extrait d'une diſſertstion de M. Prouſt, qui a pour 
titre: Reſultat des experiences faites fur le camphre de 

Nurcia, par Mr. Arezula; in den Annales de chimie, 
T. IJ. S. 179.; üuͤberſ. in Crells chem. Annal. 1792. 
B. I. S. 229. ff. ‘ 

e) Nachricht von den in Dresden befindlichen Campherbaͤumen, 
und dem aus ſelbigen zubereiteten Campher; im hamb. Wa⸗ 
gaz. B. XVIII. S. 89. ff. W 

$. 1320. 
Hi.ieraus iſt die Urſach herzuleiten, warum auch in 
einigen wohlverwahrten aͤtheriſchen Oehlen ein wahrer 

Campdher ſich ausſchied (F. 13 14.), der ſich von den in 

den Oehlen beſtablichen Salzen und. öhligten Gerinnun⸗ 

\ gen 
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gen durch ſeine Unaufloͤslichkeit im Waſſer bey ſeiner ery⸗ 
ſtalliniſchen Geſtalt unterſcheidet, und aus einigen auch 
durch Abziehen über aͤßendes feuerbeſtaͤndiges Alkali er⸗ 
halten werden kann. Hieher gehoͤrt der Campher aus 


Zimmtoͤhl a), aus Rosmarindhl b), aus Cubebenoͤhle c), 


— 


aus dem Pfeffermuͤnzenoͤhle d). Ich glaube aber, daß 
der Campher in dieſen Oehlen nicht erſt erzeugt werde, 
ſondern ſchon vorher in ihnen befindlich ſey, und ſich nur 
mit der Zeit, oder durch Veraͤnderung der Miſchung des 
Oehles abſcheide. ar 
a) Buchholz, in der Ueberſ. von Gaubius Adv. ©. 111. 
b) Meyer chemiſche Verſuche S. go. . Buchholz chemiſche 
Verſuche S. 30. 
c) Meyer a. a. O. S. 80. g f 
d) Gaubius a. a. O. S. 99. Gl⸗g in Crells chem. Ans 
nal. 1785. B. 2. S. 427. 


BERN 
Der Campher ift ſowol in den fetten, als in den 


— 


aͤtheriſchen Oehlen aufloͤsbar. Auch die brandigten Oehle 


löfen ihn auf. Schleime und Gummi's machen den 

Campher dem Waſſer miſchbar. Mit den Harzen und 

Balſamen laßt er ſich auch vereinigen, und macht. fie 

klebrig. 0 

$. 1322. Bi) 
Die Alkalien verbinden fich mit dem Campher nicht; 

nur durch Huͤlfe eines fetten Oehles laͤßt er ſich damit 

durch Digeriren vereinigen; oder vielmehr nur mit der 

aus dem Alkali entſtandenen Seife. Eine wahre Cam⸗ 

pherſeife giebt es alſo nicht. N 

Bindheim, in Crells neueſten Entd. Th. XI. S. 113. 


| h „ 
Mit dem Schwefel laͤßt ſich der Campher durch ge⸗ 
lindes Zuſammenſchmelzen vereinigen; die Maſſe iſt in 
der 
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der Wärme zaͤhe, in der. Kälte ſproͤde. Auch die alkali⸗ 
ſche Schwefelleber loͤſt in der Waͤrme den Campher auf; 
der letztere bleibt damit bey der Aufloͤſung im Waſſer ver⸗ 
bunden. Der Zuſatz einer Säure ſchlaͤgt den Schwefel 
und Campher zugleich und unter einander verbunden 
nieder. f 


Doͤrffurt's unten ($. 1333.) angeführte Abhandlung, $. 72, 


$. 1324. 

Bey dem Verbrennen giebt der Campher einen hau: 
figen ſchwarzen Ruß und eine ſtarke Flamme; er hinter 
läßt gar keine Kohle, ſondern dieſe erhebt ſich ganz im 
Ruße. Wenn man ein Stuͤck Campher in einer meſſin⸗ 
genen Schaale, die auf Kalkwaſſer in einer Schuͤſſel. 
ſchwimmt, anzuͤndet, und dann eine Glasglocke daruͤber 
ſtuͤrzt, jo wird das Kalkwaſſer während dem Verbrennen 
des Camphers getruͤbt, und alſo kohlenſaures Gas er⸗ 
zeugt. In lebensluft verbrennt der Campher mit unge: 
meinem Glanze und ſehr lebhafter Flamme, und bildet 
ebenfalls kohlenſaures Gas durch ſein Verbrennen darin. 
Wahrſcheinlich erzeugt ſich auch hierbey Waſſer; und 
wahrſcheinlich iſt das Product des Camphers beym Ber: 
brennen in reiner $ebensluft gar nichts weiter, als Koh— 
lenſaͤure und Waſſer. Es hängt aber die nähere Beſtim⸗ 
mung der Verhaͤltniſſe hiervon noch von kuͤnftigen Verſu— 
chen ab, welche entſcheiden muͤſſen, ob die Beſtandtheile 
des Camphers bloß Brennſtoff, Hydrogen, Grundlage 
der Kohlenſaͤure und der febensluft, oder nach den Anti⸗ 

phlogiſtikern bloß Hydrogen und Kohlenſtoff ſeyn. 


§. 1325. 

Durch die trockne Deſtillation ohne Zuſatz läßt er 
ſich wegen ſeiner Fluͤchtigkeit nicht zerlegen, ſondern ſub⸗ 
limirt ſich in der Hitze unverändert in die Höhe. Bey 
der Deſtillation von einem Theile Campher mit vier Thei⸗ 

d len 
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len rothem Bolus erhielt Neumann etwas Waſſer, et⸗ 
was flüffiges, fluͤchtiges, helles Oehl, und der größte 
Theil des Camphers ſtieg unzerſetzt in die Hoͤhe; wurde 
aber bey wiederholter Deſtillation mit Bolus ganz in Oehl 
und Waſſer verwandelt. Hr. Rofegarten aber fand 
bey der Wiederholung dieſes Verſuches, daß dies Waſ⸗ 
ſer, welches einen ſcharfen Geſchmack und einen ſtarken 
Camphergeruch hatte, nicht vom Campher, ſondern vom 
Bolus herruͤhre. Der ruͤckſtaͤndige Bolus war nach 
Neumann ſchwarz und glänzend, und alſo der darin 
befindliche Eiſenkalk reducirt. Durchs Auskochen mit 
Waſſer konnte Hr. Noſegarten nichts Salzigtes aus⸗ 
ziehen, der auch durchs Deflilfiren des Camphers mit 
Talkerde, reinem Thone und firem Alkali kein Oehl 
erhielt. f e 
Neumann, medicin. Chem. Th. II. S. 585. Dor. Aug. Fo- 
ſua Frid. Koſe garten de cumphota et partibus, quae 
eam conſtituunt. Goettingae 1785. 4. $. 68. ff. 


’ $. 1326. g 

Jenes Oehl des Camphers hat nach Hrn. Koſegar⸗ 

ten eine Waſſerfarbe, einen eigenthuͤmlichen Geruch, und 
iſt den aͤtheriſchen Oehlen ziemlich ahnlich. Es loͤſt ſich 
im Weingeiſte auf, und das Waſſer ſcheidet es daraus 
wieder unveraͤndert ab. Es verfliegt in der Waͤrme 
leicht, doch blieb am Rande des Gefaͤßes eine weiße Kru— 
ſte, die ſich nicht entzuͤnden ließ, ſondern im Waſſer 
aufloͤslich war. Merkwuͤrdig iſt es, daß die Salpeter⸗ 
ſaͤure das Oehl nicht merklich angreift, und, außer der 
Veraͤnderung ſeiner Farbe in eine roͤthliche, keine Ver⸗ 
aͤnderungen darin hervorbringt, und daß ein Gemiſch 
aus rauchendem Salpetergeiſt und Vitrioföhl es nicht zur 
Entzuͤndung bringt, ſondern bloß dunkler von Farbe und 
zaͤher von Conſiſtenz macht. 5 
Koſegarten a. a. O. §. 69. 5 
$. 1327. 
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SORT, a 75 
Verduͤnnte Schwefelſaͤure loͤſt den Campher nicht 
auf; die concentrirte hingegen thut es auch in der Kaͤlte, 
ohne mit Erhitzung und Aufbrauſen begleitet zu ſeyn; ſie 
nimmt eine betrachtliche Menge davon in ſich, und giebt 
damit eine gleichfoͤrmige, dickliche, ſchwarze oder braͤun⸗ 
liche Maſſe, die in der Waͤrme fluͤſſig wird, in der Kaͤlte 
gerinnt, und uͤber dem Feuer abgeraucht, unter vielen 
Campher⸗ und Schwefelduͤnſten nach Hoffmann eine 
harzige Maſſe giebt. Sonſt aber loͤſt ſich dieſe Vermi⸗ 
ſchung im Weingeiſt auf, durchs Waſſer aber wird der 
Campher unveraͤndert wieder obenauf abgeſchieden, und 
was das merkwuͤrdigſte iſt, die Schwefelſaͤure erſcheint 
ungefaͤrbt, und nicht ſchwefligt, wenn ſie es vorher 
nicht war. 
Friedr. Hoffmann obf. phyf. chem. L. I. S. 33. Neu⸗ 
mann mediciniſche Chemie, Th. I. S. 522. 


§. 1328. 


Durch Huͤlfe der mit Braunſtein verſetzten eoncen⸗ 
trirten Schwefelſaͤure iſt es Hrn. Doͤrffurt doch gelun⸗ 
gen, den Eampher zu zerlegen, und daraus wahre Eſſig⸗ 
ſäure hervorzubringen. Bey der Deſtillation von einem 
Theile Campher, zwey Theilen Braunſtein, und vier 
Theilen waſſerheller, concentrirter Schwefelſaͤure aus eis 
ner gläfernen Retorte im Sandbade, gingen dicke, weiße, 
ſchwere Nebel über; allein die Materie ſelbſt ſchwillt bald 
an, und ſteigt aus der Retorte in die Vorlage uͤber; die 
Schwefelſaͤure wird daben ſchwefligt. Beſſer gelang die 
Deſtillation von einem Theile Campher, ſechs Theilen 
Braunſtein und zwoͤlf Theilen Vitriolöͤhl, das zur Hälfte 
mit deſtillirtem Waſſer verdünnt war. Die uͤbergegan⸗ 
gene Flüͤſſigkeit enthielt etwas unzerſetzten Campher, (der 
ſich größtentheils auch in das Gewoͤlbe und den Hals der 
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Retorte ſublimirt hatte,) nebſt etwas wenigem Braun⸗ 
fein, und war uͤbrigens wirkliche Effigfäure, 
Doͤrffurt a. a. O. $. 46, ; 

§. 1329. 

Die concentrirte Salpeterſaure loͤſt den Campher 
leicht auf, ſo daß der rauchende Salpetergeiſt 7 bis 8 
Theile davon in ſich nimmt. Die Aufloͤſung geſchiehet, 
gegen die ſonſt bekannte Wirkung der Salpeterſaͤure auf 
verbrennliche Körper, ruhig, ohne Erhitzung und Ent: 
zuͤndung. Die klare und helle Aufloͤſung ſcheidet ſich in 
der Ruhe in einen obenauf ſchwimmenden Theil, der die 
Farbe und Conſiſtenz eines Mandeloͤhles hat und Cam⸗ 
pheroͤhl (oleum camphorae acidum) heißt, und auf 
der hierbey uͤberfluͤſſigen Salpeterſaͤure ſchwimmt. Die: 
ſes ſogenannte Campheroͤhl loͤſt ſich im Weingeiſte voll⸗ 
kommen auf; wenn man es aber mit einer genugſamen 
Menge Waſſer vermiſcht, ſo wird es truͤbe und milchigt, 
und die Saͤure verlaͤßt, wegen der nähern Anziehung 
zum Waſſer, den Campher, der ſich in Geſtalt weißer 
Flocken niederſchlaͤgt, und anfangs zu Boden ſinkt, aber 
bey mehrerer Abſpuͤhlung der ihm noch anhaͤngenden Saͤu⸗ 
re obenaufſteigt, und unveraͤnderter Campher iſt. Merk⸗ 
wuͤrdig iſt es nach Wenzel, daß ſich der niedergeſchlage⸗ 
ne Campher, wenn man viel Waſſer hinzugießt, und 
das Gemenge in großen glaͤſernen Flaſchen fleißig um⸗ 
chuͤttelt, ganzlich wieder auflöft, was auch bey den uͤbri⸗ 
gen Campheraufloͤſungen ſtattfindet. . d 


Wenzel von der Verw. S. 120. 


RN $. 1330. 

Der Campher wird von der ſtaͤrkſten Kuͤchenſalzſaͤu⸗ 
re nur ſehr unvollkommen und in keiner betraͤchtlichen 
Menge aufgeloͤſt. Wenn die Aufloͤſung einige Zeit wohl 
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verwahrt geſtanden hat, fo ſondert ſich der Campher groͤß⸗ 
tentheils wieder ab. — Die Wirkungen der dephlogiſti⸗ 
firten Salzſaͤure auf den Campher verdienten noch er⸗ 
forſcht zu werden. Die uͤbrigen bisher abgehandelten 
Saͤuren aͤußern keine zerlegende Kraft auf ihn. 


Wenzel a. a. O. S. 188. 


! 


H. 1331. 


Um indeſſen doch vielleicht eine Zerlegung des Cam⸗ 
phers zu bewirken, behandelte ihn Hr. Roſegarten mit 
einer großen Menge dephlogiſtiſtrter Salpeterſaͤure. Er 
loſte zu dem Ende einen Theil Campher.in 12 Theilen 
der letztern auf, und deſtillirte das Gemiſch aus einer 
Retorte bis zur Trockniß. Die Säure ging phlogiſtiſirt 
in die Vorlage über, in welcher auch etwas Campheroͤhl 
ſchwamm. Ein Theil des Camphers hatte ſich im Safe 
der Retorte ſublimirt. Der Ruͤckſtand hatte keinen Cam⸗ 
phergeruch, verdampfte auf gluͤhenden Kohlen ohne Flam⸗ 
me, mit einem harzigten Geruch; angezuͤndet brannte er 
aber, und loͤſte ſich im Weingeiſte, nicht aber im Waſ⸗ 
ſer auf. Dieſen Ruͤckſtand, nebſt dem aufgetriebenen 
Campher, loͤſte er abermals in vier Theilen friſcher Sal⸗ 
peterſaͤure auf, und beftilfirte das Gemiſch, wie vorher. 
Die Erſcheinungen waren hierbey eben dieſelbigen, als in 
der erſten Deſtillation. Die Arbeit wurde alſo noch fuͤnf⸗ 
mal, jedesmal mit 16 Theilen friſcher Salpeterſaͤure, wie⸗ 
derholt. Die Salpeterſaͤure ging nun nicht mehr phlogi⸗ 
ſtiſirt uͤber, und das Inwendige der Retorte war von ei⸗ 
nem weißen Pulver als mit einer Rinde bekleidet. Das 
darauf gegoſſene, damit digerirte, und davon abgeſeihete 
Waſſer gab beym Abrauchen weiße ſilberfarbene Salzery⸗ 
ſtalle, welche Parallelepipeda vorſtellten, zum Theil auch 
aus rhomboidaliſchen und rechtwinkligten Blättern be⸗ 
ſtanden. Eben dieſes Salz „ bey dem gelin⸗ 
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den Abdunſten der zur Dephlogiſtiſirung des Camphers 
angewendeten Salpeterſaͤure. | 


Koſegarten a. a. O. §. 73 — 75. 


S. 132. 5 
Dieſes Salz des Camphers hat nach Hrn. Noſe⸗ 
arten die allgemeinen Eigenſchaften der Saͤure, und 
farbt die kackmustinctur und den Veilchenſaft roth. Es 
loͤſt ſich im Weingeiſte auf, aber ſehr ſchwer im Waſſer, 
wovon es faſt 200 Theile brauchte. Dieſe Aufloͤſung er⸗ 
halt beym Abrauchen eine gelbliche Farbe. Das Salz 
ſelbſt hat keinen Geruch, die Aufloͤſung deſſelben aber 
riecht nach Safran. Es beſitzt einen unangenehmen, 
ſaͤuerlichen, bittern Geſchmack. Mit dem Gewaͤchsal⸗ 
kali gefättiget, giebt es Cryſtalle in duͤnnen Blättern, die 
einigermaßen regulaͤre Sechsecke vorſtellen; mit dem Mi⸗ 
neralalkali bildet es irregulaͤre, kleine Cryſtalle; und mit 
dem Ammoniak eryſtalliniſche Koͤrner. Die Talkerde ver⸗ 
band ſich damit zu einem im Waſſer leicht auflöslichen 
Salze. Aus der ſalzſauren Kalkerde ſchlug das Cam⸗ 
pherſalz die letztere nicht nieder. Hr. Koſegarten Hält 
daher dies Salz für eine Säure eigener Art, und man 
hat ihr den Namen Campherſaͤure (Acidum campho- 
ricum, Acide campliorique) beygelegt. 
Bofegarten a. a. O. 5. 67 — 80, 


§. 1333. ö 

Hr. Doͤrffurt fand bey Wiederholung der vorge⸗ 
nannten Koſegartenſchen Verſuche nicht nur das Reſultat 
derſelben im Allgemeinen beſtaͤtigt, ſondern zeigte auch 
durch ſeine genauen Beobachtungen, daß die Campher⸗ 
ſaͤure deſſelben ganz mit der Benzoeſaͤure uͤbereinkom⸗ 
me, daß ſie keine eigenthuͤmliche Saͤure des Pflanzen⸗ 
reichs ausmache, und daß folglich die im Syſteme der 
Chemie aufgeführten campherfauren Salze m. 7 

f allen 
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fallen muͤſſen. Es fraͤgt ſich nun hierbey noch, iſt die 
Benzoeſaͤure, die man ſolchergeſtalt aus dem Campher 
erhaͤlt, ein Eduet daraus, oder iſt ſie eben ſo ein Pro⸗ 
duct, als es die aus Zucker durch Salpeterſaͤure gewon— 
nene Sauerkleeſaͤure it? Das letztere iſt wahrſcheinlicher, 
und erhellet zum Theil daraus, daß der Campher bey der 
Zerſetzung mit Schwefelſaͤure zwar Eſſigſaͤure, aber fei- 
ne Benzoeſaͤure gab. Und fo wuͤrden dieſe Verſuche des 
Hrn. Doͤrffurt uns auch ſelbſt über die Miſchung der 
Benzoeſaͤure neue Aufſchluͤſſe gewähren, und beweiſen, 
daß auch dieſe aus denſelben Beſtandtheilen, als alle 
Pflanzenſaͤuren zuſammengeſetzt, und nur im wechſel⸗ 
ſeitigen Verhaͤltniß derſelben verſchieden iſt. 
Abhandlung über den Campher, worin deſſen Naturgeſchichte, 
Reinigung, Verhalten gegen andre Koͤrper, Zerlegung und 
Anwendung beſchrieben wird, von Aug. Ferd. Ludw. Doͤrf⸗ 
furt. Mit einer Vorrede von D. Joh. Gottfr. Leonhardi. 
Wittenberg und Zerbſt 1793. 8. ö ö 


Scharfer Pflanzenſtoff. 


| $. 1334. 
Verſchiedene Gewaͤchſe, oder ihre Theile, die uͤbri⸗ 

gens geruchlos ſind, oder nur einen ſchwachen Geruch ha⸗ 
ben, erregen, wenn ſie friſch auf die Haut eine Zeitlang 
applicirt werden, eine oͤrtliche Entzuͤndung, verliehren 
aber durchs Austrocknen dies Vermoͤgen. Einige davon 
ſind im friſchen Zuſtande ſo ſcharf, daß ſie, innerlich ge⸗ 
nommen, als Gifte angeſehen werden. Es gehoͤren hier— 
her: die Wurzeln der Meerzwiebel (Squilla maritima), 
die Blaͤtter des Fingerhuts (Digitalis purpurea), der 
Waldanemone (Anemone nemorofa), des Brenn⸗ 
krauts (Clematis erecta), des Eiſenhuͤtlein (Aconi- 
tum Cammarum), die Wurzeln der blauen Schwerdt⸗ 
lilie (ir germanica), der Goldwurzel (Aſphodelus 
* \ 3 ramo- 
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ramofus), der Zeitloſe (Colchicum autumnale), die 
Fruͤchte des Eſelskürbis (Momordica elaterium ), die 
Wurzeln der Gichtruͤbe (Bryonia alba), und des 


Aron (Arum maculatum), 


l ee 
Da dieſe Pflanzenſtoffe ihre Schärfe, und die da: 
von abhängende giftige Eigenſchaft verliehren, wenn fie 


ſtark und anhaltend genug ausgetrocknet werden, ſo muß 


das Subſtrat, in welchem ihre reizende Kraft auf die 
thieriſche Safer liegt, fluͤchtiger Natur ſeyn. Da fie 
nun kein aͤtheriſches Oehl, keinen Campher, und alſo keine 
von den bis jetzt abgehandelten naͤhern fluͤchtigen Beſtand⸗ 
theilen führen, fo koͤnnen wir wol nicht anſtehen, dies 
fluͤchtige Subſtratum, von welchem die Schaͤrfe mehre⸗ 
rer friſcher Pflanzen abhängt, als einen eigenen nähern 
Beſtandtheil des Gewächsreichs unter dem Namen des 
ſcharfen Pflanzenſtoffs (Prineipium acre) zu unters 
ſcheiden. 

I/ Fac. Gura Dißert. de principio plantarum acri, Hal, 
1792. 8. Großmann im hannoͤv. Magaz. 1779. St. 105, 
Heyer in Crells neneft. Entd. Th. IV. S. 475. Andr. 
Joh. Retzius Einl. in die dehre von den Arzneyen des Pflan⸗ 
zeureichs; uͤberſ. von J. §. Weſtrumb, Leipz. 1786. 8. 
S. N. Mia u, er ; 

| §. 1335. Tan 
Beis jetzt kennt man dieſen ſcharfen Pflanzenſtoff 
freylich nur aus ſeinen Wirkungen. Er iſt fluͤchtig in 
der Siedhitze des Waſſers, und theilt ſich dem daruͤber 
abgezogenen Waſſer und Weingeiſte mit. Weder Saͤu⸗ 
ren, noch Alkallen heben ſeine Wirkungen auf; und er iſt 
keinesweges Ammoniak. f 


$. ‚1337. 5 
In einigen Gewächſen, wie in den ſogenannten an⸗ 
tiſcorbutiſchen, z. B. im Loͤffelkraute (Cochlearia ofi- 
2 eina- 
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einalis), in der Brunnenkreſſe (Siſymbrium Naftur- 
tium), im Knoblauch (Allium fativa), in den Zwie⸗ 
beln (Allium Cepa), im Meerrettig (Cochlearia Ar- 
moracia), im Senfſaamen (Sinapis alba und nigra), 
im Kettig (Raphanus ſativus), iſt er mit aͤtheriſch⸗ öh⸗ 
ligten Thellen verbunden, und dadurch wahrfcheinfich in 
ſeiner Wirkung gemildert. Mit Unrecht hielt man die⸗ 
fen flüchtigen reizenden Beſtandtheil ſonſt für Ammoniak; 
denn, wenn er dies waͤre, ſo muͤßten Saͤuren ſeine Wir⸗ 
kung hemmen, was doch nicht geſchiehet. 

Car. Nepomuc. Altmanni diſſ. ſiſtens analyſin plantarum 
antifeorbuticarum, et tentamina, num in iis fal volatilis 
praeexiſtat, Vienn. 1766. 8. Altmanns Analyſe der an⸗ 
tiſcorbutiſchen Pflanzen, und Verſuche über die Praͤexiſtenz 

eines flüchtigen Laugenſalzes in denſelben; in Noſens Verſ. 
einiger Deytr. zur Chemie, Wien 1778. S. 113. ff. Tin⸗ 

d sr Zerlegung einiger Schotengewaͤchſe; aus den Niem. da 

a foc. de Medec. à Paris, Fol. V. S. 341. ff. überſ. in 

Crells chem. Annal. 1790. B. II. S. 68. ff. S. 136. ff. 

S. 244. ff. Gutret Unterſuchungen und Erfahrungen uͤber 

die Natur der antiſeorbutiſchen Pflanzen; aus den Mem de 

la foc. de Medec. a Paris pour 1782. et 1783. S. 415. ff. 

uͤberſ. in Crells chem. Annal. 1792. B, II. S. 173. ff. 

S. 242. ff. S. 349, ff. . 


5 F. 1338. . 

Uebrigens muͤſſen wir von dieſen mit dem ſcharfen 
Pflanzenſtoff verſehenen Gewaͤchſen diejenigen wohl unter⸗ 
ſcheiden, die zwar brennend ſchmecken, und auch aͤußer⸗ 
lich applicirt oͤrtliche Entzuͤndung erregen, deren Kraft 
aber durchs Austrocknen nicht verlohren geht, und von 
ihren harzigten Theilen abhängt; wie das Euphorbium, 
die Wolfsmilch, den Kellerhalz (Daphne Mezereum, 
Gnidium, Laureola, u. a.), den ſpaniſchen Pfeffer 
(Capßcum annuum und baccatum), den Pfeffer, die 
Bertramwurzeln (Anthemis Pyrethrum und Achillea 


Ptarmica), u. a. * 8 
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9. 1339. 

Die narcotiſche oder betaͤubende Wirkung mehrerer 
Pflanzenſtoffe, wie z. B. des Mohnſaftes, der Blaͤt⸗ 
ter des Nirſchlorbeers (Prunus Laurocerafus), des 
Nachtſchattens (Atropa Belladonna), des Stech⸗ 
apfels (Datura Stramonium), des Bilſenkrauts 
(Hyofeyamus niger), des Tabacks (Nicotiana Taba- 
cum), des Porfch (Ledum paluſtre), u. a., iſt gewiß 
keine Qualität der bisher betrachteten nähern Beſtand⸗ 
theile des Pflanzenreichs, ſondern hängt ebenfalls von 
einem eigenen Subſtrat ab, das ſelbſt einen eigenthuͤm⸗ 
lichen naͤhern Beſtandtheil im Gewaͤchsreich ausmacht, 
und durch den Namen des narcotiſchen Pflanzenſtoffs 
(Principium narcotieum) unterſchieden werden kann. 


| $. 1340. 

Dies narcotiſche Princip iſt fluͤchtiger Natur, kann 
aber doch durch andere fixere Beſtandtheile ſo eingewickelt 
und figiet werden, daß es die Siedhitze des Waſſers ver: 
trägt. Immer aber verliehren die narcotiſchen Subſtan⸗ 
zen durchs Austrocknen in der Wärme, und durch Aus- 
kochen, von der Kraft, die vom betaͤubenden Pflanzenſtoff 
abhaͤngt; da hingegen das über dieſelben abgezogene Waſ⸗ 
fer mit dem narcotiſchen Stoff angefülle iſt. Bey eini⸗ 
gen, z. B. bey den Blaͤttern des Kirſchlorbeer, iſt das 
betaͤubende flüchtige Weſen auch mit aͤtheriſchem Oehl 
verbunden, das gewiſſermaßen das Vehieulum für den: 
ſelben iſt. 8 

Selir Fontana Abhandlung uͤber das Viperngift, die ameriea⸗ 
niſchen Gifte, das Kirſchlorbeergift und einige andere Pflan⸗ 

zengifte. A. d, Franz. B. I. II. Berlin. 1787. 4. 
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F. 134L. er 
Nach Abſonderung aller bisher erwähnten nähern 
Beſtandtheile der Pflanzen bleibt doch noch ein Ruͤckſtand 
uͤbrig, der gewiſſermaßen das Skelet der Pflanze vor⸗ 
ſtellt, ein zaſeriges oder fadiges Gewebe, was man ſelbſt 
als einen eigenen naͤhern Beſtandtheil anſehen muß, fa⸗ 
diger oder fibroͤſer Theil (Pars fibroſa). Ein Bey: 
ſpiel kann der Flachs oder die leinwand geben, nachdem 
alles Ausziehbare durch Kochen mit Waſſer und aͤtzenden 
Alkalien getrennt worden iſt. Dieſer fadige Theil iſt 
entzuͤndlich, läßt ſich verkohlen und einäfchern, durch 
concentrirte Schwefelſaͤure und Salpeterſaͤure zerſtoͤren; 
iſt aber wahrſcheinlich nicht immer von gleicher Natur 
und Miſchung. Es woͤre zu unterſuchen, ob der Kleber 
an ſeiner Bildung Antheil haͤtte? 
* 


* 
* 


Ertracte der Pflanzen. 


§. 1342. | 
Wenn man aus Pflanzen gewiſſe Theile durch ein 
ſchickliches Menſtruum ausziehet, und nachher durch Ver: 
dunſtung des letztern jene in die Enge bringt, ſo heißt der 
Ruͤckſtand davon ein Extract (Extrattum) ($. 72.) 


5 §. 1343. 5 

Dieſe Extracte find aus einerley Pflanzenſtoff in ih⸗ 

rer Miſchung verſchieden, je nachdem die Matur des Aus: 
ziehungsmittels beſchaffen war. Man bedient ſich nem: . 
lich zu den letztern entweder des Waſſers, oder des Wein: 
geiſtes, oder einer aus beiden gemiſchten Fluͤſſigkeit. Das 
Waſſer zieht ſchleimigte, ſalzigte, ſuͤße, bittere, zuſam⸗ 
P 5 men⸗ 
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menziehende, aͤtheriſch⸗ oͤhligte, ſcharfe, narcotiſche, und 
wenn es kochend iſt, auch ſtaͤrkeartige Theile aus; der 
Weingeiſt hingegen nimmt harzigte, zuſammenziehende 
ſuͤße, aͤtheriſch⸗ dͤhligte, ſcharfe und narcotiſche in ſich. 
Doch loͤſt durch Huͤlfe der Aneignung das Waſſer auch 
von den harzigten, und der Weingeiſt von den gummig⸗ 
ten Theilen etwas auf. N 


; $. 1344. Me en re 
Man theilt hiernach die Extracte ein: 1) in wäß 
ſerigte oder gummigte (Extracta aquoſa, gummoſa), 
les die gewoͤhnlichſten find; 2) in geiſtige oder 
harzigte (Extracta ſpirituoſa, reſinoſa), und 3) in 
gemiſchte Extracte (Extracta mixta). Hier kann nur 
erſt von der erſtern Gattung gehandelt werden. Man 
zieht zu den waͤſſerigten Ertracten die Theile auf eine 
dreyfache Art aus, nemlich entweder durchs Aufgießen 
und Maceriren ($. 73.), oder durch Abkochen mit 
Waſſer, oder durchs Auspreſſen friſcher, ſaftreicher Ge 
waͤchſe. Die auf die letztere Weiſe verfertigten Ertracte 
heißen auch Extracta innominanda, und wenn es Säfte 
von Fruͤchten find, Roob (Rob, Roob, Rohub, 
Apochyliſma). 5 g 
Ku H. 1345. 

Die gewoͤhnlichen Extracte werden durchs Abkochen 
mit Waſſer aus den Pflanzen gezogen. Weil aber hier⸗ 
bey die aͤtheriſch⸗oͤhligten, die campherartigen, die ſchar⸗ 

en, und die narcotiſchen Theile verfliegen, ſo ſchicken 
Ki’ u dieſen Extracten ſolche Arzneykoͤrper nicht, deren 
wirkſame Grundſtoffe jene Beſtandtheile ſind; oder man 
darf nicht erwarten, diejenigen Arzneykraͤfte, welche von 
dieſen Beſtandtheilen abhängen, noch in den Ertracten 
daraus, wenigſtens nicht in der vorigen Intenſitaͤt, zu 
beſitzen. an: 

$. 1346. 
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§. 1346. 5 

Um dieſe Extracte zu verfertigen, wird der auszu⸗ 
ziehende Körper erſt gehörig zerſtuͤckt, und dann fo lan⸗ 
ge mit Waſſer wiederholt abgekocht, als dies noch Theile 
auszieht, die ſich durch Farbe und Geſchmack zu erken⸗ 
nen geben. Zu vieles Waſſer verzoͤgert indeſſen nachher 
das Eindicken unnoͤthigerweiſe. Die verſchiedenen Ab: 
kochungen werden nach dem Durchſeihen durch Flanell zu⸗ 
ſammengegoſſen, und bleiben in irdenen Kruͤgen eine 
Zeitlang ſtehen, damit ſich die nicht aufgelöften, fein ein⸗ 
gemengten, Theile ſetzen, dann wieder durchgeſeihet, 
und nun in Gefaͤßen von Steingut gelinde abgeraucht, 
und wenn die Fluͤſſigkeit dick zu werden anfängt, unter 
beſtaͤndigem Umruͤhren mit einem eiſernen oder elfenbei⸗ 
nernen Spatel, bey gelinder Waͤrme, am ſicherſten im 
Waſſerbade, um das Anbrennen zu verhuͤten, eingedickt. 
Kupferne und meſſingene Gefaͤße muß man hierbey ver: 
meiden. 11 


; §. 1347. 

Ein gutes, durch Abkochen bereitetes, Ertract muß 
ſich zwar voͤllig wieder im Waſſer aufloͤſen laſſen, und 
keinen Bodenſatz geben; allein es iſt nicht zu verlangen, 
daß es damit eine helle und durchſichtige Solution gebe, 
indem ja auch durch Aneignung harzigte Theile, vermit⸗ 
telſt der gummigten, mit dem Waſſer beym Abkochen 
verbunden werden, die nachher keine klare Auflöfung im 
Waſſer verſtatten. Das Extract muß ferner nicht ange: 
brannt riechen und ſchmecken, und keine Kupfertheile ent- 
halten. Die weichen Extracte find in ihrer Wirkſamkeit 
den feſtern vorzuziehen; dieſe halten ſich aber laͤnger. 


§. 1348. 


Von dieſen durch Abkochung bereiteten Extracten un⸗ 
terſcheiden ſich die aus den ausgepreßten Saͤften der 


Pflan⸗ 
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Pflanzen bereiteten, in Anſehung ihrer Beſtandtheile oft 
weſentlich. Die friſchen Pflanzen werden entweder fuͤr 
ſich, oder beym Zuſatz von etwas Waſſer, zerſtampft, 
und der Saft wird ausgepreßt. Das ausgepreßte Mark 
wird auch wol noch mit Waſſer gekocht, und die durch⸗ 
geſeihete Abkochung mit dem Safte vermiſcht. Da in 
dieſen ausgepreßten Saͤften gewohnlich Satzmehl enthal— 
ten iſt (5. 1193.), fo ſcheidet ſich dies durch die Ruhe 
daraus ab, und der truͤbe Saft klaͤrt ſich 8 auf. 
Nachdem dieſer vermittelſt des Abhellens von den Boden⸗ 
ſaͤtzen befreyet worden iſt, raucht man die Waͤſſerigkeit 
ab, und dickt alles unter den vorher angeführten Vorſich— 
tigkeitsregeln ($. 1346.) bis zur Extractdicke ein. Der 
Schaum, der ſich bey dem Abrauchen mehrerer dieſer 
Säfte bildet, iſt wahrſcheinlich Eyweißſtoff (§. 1217.). 
Wenn dieſe Saͤfte hauptſaͤchlich durch das narcotiſche und 
ſcharfe Princip wirkſam ſind, ſo iſt bey dem Eindicken 
derſelben die Hitze ſo gelinde, als moͤglich, zu machen, 
und das Abrauchen nur bis zur Honigdicke fortzuſetzen. 
Uebrigens koͤnnen die Extracte aus eingedickten Saͤften 
gar mancherley Stoffe enthalten; als ſchleimigte, bittere, 
ſaure, ſalzigte, ſuͤße, harzigte, glutindfe, und ſtaͤrke⸗ 
artige; die letztern zumal, wenn ſie nicht abgehellt wor⸗ 
den ſind. Die Extracte dieſer Art geben daher gewoͤhn⸗ 
lich noch weit weniger klare Solutionen mit dem Waſſer, 
als die durch Abkochung bereiteten. 


Beyſpiele von Extracten dieſer Art geben: das Extraetum Ci- 
cutae, Aconiti, Stramonii, Belladonna, Hyoſeyami. 
Dann gehört hierher: 1) das Lackritzenſaft (Succus liqui- 
ritiae), das theils aus dem Safte, theils durch Abkochung, 
der Wurzeln des Suͤßholzes (Glycyrrhiza glabra) gewonnen 

wird; 2) das Gpium oder der Mohnſaft, den man in meh⸗ 
rern Gegenden des Orients aus den noch nicht voͤllig reifen 
Fe e Mohns (Papayer fomniferum) dadurch 
gewinnt, daß man dieſe mit ane neun, das mit meh⸗ 
rern Spitzen verſehen iſt, zur Abendzeit aufritzt, den heraus⸗ 
quel⸗ 
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quellenden dicken weißen Saft die Nacht hindurch von ſelbſt 
antrocknen läßt, und des Morgens abnimmt. Man wieder 
holt das Aufritzen an einer und derſelben Fruchtkapſel mehre⸗ 
re Abende hinter einander, und laͤßt endlich allen geſammleten 
Mohnſaft an der Sonne austrocknen. 3) Die Alde. Die 
beſte Sorte davon (Alos ſuecotrina, ſocotrina) hat ihren 
Namen von der arabiſchen Inſel Socotorah, und wird aus 
den Blättern der Alog perfoliata bereitet. Die Blätter wer⸗ 
den im Julius abgeſchnitten, der Saft wird ausgepreßt, ge⸗ 
kocht, geſchaͤumt, hernach in Schlaͤuchen verwahrt, und im 
Auguſt in der Sonne getrocknet. Die gemeine Aloe (Alos 
hepatica) wird auf dem Vorgebirge der guten Hoffnung aus 
der Aloz fpicata, auf Barbados hingegen aus der Alos per- 
folſata, durchs Auspreſſen des Saftes, Abſchaͤumen des Saf⸗ 
tes, und Eindicken uͤber dem Feuer verfertigt. Die ſchlech⸗ 
tere Sorte (Alos eaballing) macht man aus den Abgaͤngen 
und Ueberbleibſeln bey Verfertigung der andern Sorten, und 
durchs Auskochen der Blaͤtter und Eindicken der Abkochung. 


9. 1349. 

Auf eine aͤhnliche Art macht man auch die Roob 
(F. 1344.) aus den Saͤften der Fruͤchte, und auch aus 
einigen ſuͤßen Wurzeln. Die friſchen Fruͤchte werden 
zerquetſcht, bleiben einige Tage ſtehen, werden dann aus⸗ 
gepreßt, und der Saft wird bis zur Honigdicke eingekocht, 

auch wol noch mit Zucker verſetzt. N 
Beyſpiele geben: das Roob Sambuci, Rubi Idaei, Ribium 
‚ nigrorum, Ribium rubrorum, Cydoniorum, Dauei ra- 
dicis. g e N 
F. 13500 ’ 
Weil bey dem Auskochen der Gewaͤchſe vieles ver⸗ 
fliegt, was wirkſam ſeyn kann, und bey einem ſorgloſen 
Eindicken der Abkochung einige Theile leicht anbrennen, 
fo hat der Graf de la Garaye eine andere Methode an⸗ 
gegeben, dieſe Extracte zu verfertigen, welche darin be: 
ſtehet, daß man die zu Pulver geſtoßenen trocknen Plan: 
jentheile in Topfen mit kaltem oder lauem Waſſer über: 
g f gießt, 
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gießt, und durch Quirlen mehrere Stunden lang, ſchnel 
und heftig herumbewegt, die Fluͤſſigkeit durch Leinwand 
ſeihet, ſich ſetzen läßt, abhellt, und dann auf flachen por⸗ 
zellaͤnenen Tellern im Dampfbade oder auf den Stuben⸗ 
oͤfen gelinde bis zur Trockniß eindickt. Es iſt gewiß, daß 
dieſe Extracte, die man fälfchlich weſentliche Salze ge: 
nannt hat, das nicht enthalten, was ſie, durch Abko— 
chung bereitet, enthalten koͤnnten; aber fie find doch ge⸗ 
wiß aus ſolchen Stoffen, deren mediciniſche Wirkſamkeit 
hauptſachlich mit in flüchtigen Theilen beruhet, den Ex⸗ 
tracten vorzuziehen, welche man daraus durchs Abkochen 
bereitet. Indeſſen hat das kalte Infuſum doch noch 
Vorzuͤge. g 
Chuymie hydraulique par M. I. C. D. L. G. à Paris 1745. 
112. 1775. C. G. Efchenbach et C. G. Kuehn de extra- 
Qis vegetabil, Garayanis. Lipf. 1779. 4. e 
N * 1 * 9 
Sigism. Fr. Zermbſtaͤdt Verſuche und Bemerkungen über die 
Bereitung der extractfoͤrmigen Arzneymittel; in feinen phy⸗ 
ſik. chem. Verf; u. Beob. B. II. S. 65. ff. Ueber die 
beſte Art, Extracte zu bereiten, von C. J. L. von Crell; in 
Crells chem. Annal. 1793. B, II. S. 423. ff. S. 493. ff. 


Pigmente. 


Sehr viele Gewaͤchſe und ihre Theile geben dem 
Waſſer, welches man zu ihrer Ausziehung beym Aufgie⸗ 
ßen oder beym Abkochen anwendet, eine Farbe. Man 
nennt dieſen auszugartigen Stoff der Gewaͤchſe, welcher 
dem dazu angewendeten Waſſer eine Farbe mittheilt, den 

aͤrbeſtoff, die faͤrbende Materie, das Pigment 
ateria colorans, tingens, pigmentum), um es fo 
von der Empfindung zu unterſcheiden, die wir Farbe 
(color) nennen. Die Kunſt, die verſchiedenen Pigmente 
au 
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auf die Zeuge gehörig zu bringen, iſt ein eigener Zweig 
der angewandten Chemie, (die Faͤrbekumſt) und in ih⸗ 
rer richtigen Ausuͤbung ganz von chemiſchen Grundſaͤßen 
abhaͤngend. f 8 ö 


L'art de teindre les laines, par M. Hellot, A Paris 1750. 
12. Bellots Faͤrbekunſt, a. d. Franz. überſ. von Abrah. 
Gotth. Kaͤſtner, Altenb. 1751. 8. 1764. 8. mit Zuſ. und 
Anm. von C. A. Hoffmann, 1790. 8. L'art de la tein- 
ture en foie, par M. Macguer, à Paris 1763. fol. 
Macquers neuer chemiſcher Verſuch, wie man der Seide 
vermittelſt der Cochenille eine lebhafte rothe Farbe geben, und 
ſie mit vielen andern ſchoͤnern und ſeſtern Farben, als bisher, 
verſehen ſoll, Leipz. 1779. 8. Carl Wilh. Pörner chymi⸗ 
ſche Verſuche und Bemerkungen zum Nutzen der Farbekanſt, 
Leipz. 1772 — 73, Th. 1 — III. g. Ebendeſſelben Anlei⸗ 
tung zur Färbekunſt, Leipzig 17858. 8. Ambroſ. Mich. 
Seifert Verſuche mit einheimiſchen Faͤrbematerien zum Nu⸗ 
Ken der Färberen, Altenb. 1775. 8. Scheffers chemiſche 
Vorleſungen, S. 630 — 727. Recueil de procedés et 
des experiences fur les teintures ſolides, que nos vege- 
taux indigenes communiquent aux laines et aux laina- 
ges, par M. I. G. Dambourney, à Paris 1786. g. Dam⸗ 
bourney's Verſuche und Erfahrungen über die aͤchten und 
dauerhaften Farben fuͤr Wolle und wollene Zeuge, Leipzig 
1793. 8. Elemens de l’art de la teinture, par Mr. Ber- 
tholler, à Paris 1791. Vol. I. II. 8. Handbuch der Faͤr⸗ 
bekunſt; aus dem Franz. des Hrn. Berthollet, mit Aumerk. 
von J. Fr. Aug. Goͤttling, Jena 1792. Th. I. II. 8. Ver 
ſuch einer kurzen Einleitung in die Farbenlehre und Faͤrberey; 
im Journ. für Fabrik, Manufactur und Handl. B. III. 
Aug. Verſuche, aus den mehreſten Flechtenarten Faͤrbeſtoffe 
zu bereiten, welche hohe und ſchoͤne Farben auf Wolle und 
Seide abſetzen, von P. Weſtring; aus den neuen ſchwed. 
Abhandl. vom J. 1791. S. 118. ff. Äberf; in Crells 
chem. Annal. 1792. B. I. S. 74. ff. S. 157. ff. S. 
461. ff. Methode, der Leinwand und Baumwolle vermit⸗ 
telſt der Cochenille eine ſchoͤne rothe Farbe zu geben, vom 
Hrn. D. Vogler; in Crells chem. Annal. 1784. B. II. 
S. 407. ff. Vom Gebrauch der füberfarbenen Potentille in 
der Faͤrberey, beſonders zum Schwarzfaͤrben, von Ebendem⸗ 


ſel⸗ 


> 
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ſelben; ebendaf. 1785. B. I. S. 10g. ff. Verſuche über 
den Nutzen des Kleeſaamens in der Faͤrberey, von Kben⸗ 
demſelben, ebendaſ. 1788. B. II. S. 291. ff. Verſuche 
mit den Scharlachbeeren, in Abſicht ihres Nutzens in der Faͤr⸗ 
bekunſt von Joh. Phil. Vogler, Wetzlar 1789. 4. 1790. g. 
Ueber die beſten Methoden, Zeuge mit rothem Sandel zu faͤr⸗ 
ben, von Ebendemſelben; in Crells Annal. 1791. B. I. 
S. 195. ff. Ueber den Nutzen des Holzes vom Damaſt⸗ 
prflaumenbaume in der Faͤrbekunſt, von Ebendemſelben; 
ebendaſ. 1793. B. I. S. 487. ff. i 


| F. 1352. 
Die Pigmente oder Faͤrbeſtoffe der Pflanzen machen 
nicht beſondere und eigenthuͤmliche naͤhere Beſtandtheile 
im Pflanzenreiche aus, die an ſich von den bisher unter— 
ſuchten unterſchieden werden muͤßten. Zwar haͤngt die 
Farbe, welche ein Koͤrper zeigt, allerdings von ſeiner 
Miſchung und von der Stellung und (age feiner kleinſten 
Theilchen ab, vermoͤge welcher er das Vermoͤgen erhält, 
gewiſſe Arten des homogenen oder farbigen lichts mehr 
einzuſaugen, als andere; allein die Unterſchiede der Mi⸗ 
ſchung, von welcher die Verſchiedenheiten dieſes Vermd⸗ 
gens abhängig find, find für uns fo wenig bemerkbar, daß 
ein Koͤrper deswegen noch nicht aufhoͤrt, zu derjenigen 
Art chemiſcher Subſtanzen gerechnet zu werden, zu wel⸗ 
chen ihn nur ſeine uͤbrigen Eigenſchaften zu bringen be⸗ 
rechtigen. So muß z. B. die Verſchiedenheit der Mi⸗ 
ſchung des Camillenoͤhls allerdings der Grund ſeyn, daß 
es eine blaue Farbe zeigt; allein dieſe Verſchiedenheit ſei⸗ 
ner Miſchung von einem andern nicht blauen aͤtheriſchen 
Oehle iſt fuͤr uns nicht erkennbar. Auch giebt es kein 
faͤrbendes Princip, das den Körpern inhärirte. Daß ſich 
mit der Aufnahme oder mit dem Entweichen der Baſis 
der lebensluft von einem Koͤrper die Farbe deſſelben aͤn⸗ 
dert, das berechtigt ſo wenig, das Oxygen fuͤr das faͤr⸗ 
bende Princip zu halten, als das Phlogiſton deswegen, 
| ep zu e N N el 
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weil Körper nach Maaßgabe ihrer verſchiedenen Phlogiſti⸗ 
ſirung oder Dephlogiſtiſirung Veränderung der Farbe 
zeigen. f f 
. 1353. | 

Die faͤrbenden Theile oder Pigmente der Pflanzen, 
welche ſich durch Waſſer ausgezogen in den Faͤrbebruͤ⸗ 
hen oder der Flotte befinden, dringen nun in die Ober⸗ 
flaͤche oder in die Subſtanz der zu faͤrbenden Zeuge ein, 
bey welchen man wol eine Anziehungskraft zu dem Pig⸗ 
mente ſelbſt annehmen kann, die groͤßer iſt, als die, wel⸗ 
che das zum Ausziehen gebrauchte Waſſer dagegen hat. 
Zu dem Ende muͤſſen die Zeuge auch vorher von aller 
anklebenden Unreinigkeit, welche die Annahme der Farbe 
verhindert, gereinigt, und ihre Zwiſchenraͤume mehr auf⸗ 
geſchloſſen werden. 0 Ne 
8 eee en ede 925 

Die unterſchiedenen Pigmente der Pflanzen ſelbſt 
ſind von verſchiedener Art und Beſchaffenheit, und auch 
in den verſchiedenen Theilen einer Pflanze nicht von einer⸗ 
ley Farbe und Natur. Bloß gummigte und ſchleimigt⸗ 
ſalzigte laſſen ſich leicht durch Waſſer ausziehen, womit 
man ſie kocht oder infundirt. Die in dieſer Faͤrbebruͤhe 
gefärbten Zeuge muͤſſen aber beym Waſchen nothwendi⸗ 
gerweiſe die Farbe leicht wieder verliehren, eben weil das 
Pigment gummigt iſt. Die Erfahrung hat aber gelehrt, 
daß man dieſe Farben durch verſchiedene Salze haltbarer 
machen kann, womit man die Zeuge vorher beizt, oder 
auch wol in die Faͤrbebruͤhe ſelbſt bringt. Das Pigment 
wird dadurch zur Gerinnung gebracht, und in ſeiner Na⸗ 
tur fo verändert, daß es nun in dem Zeuge der aufloͤſen⸗ 
den Kraft des Waſſers mehr oder weniger Widerſtand 
leiſten kann; zugleich werden dadurch auch noch man⸗ 
cherley hoͤhere oder dunklere Schattirungen hervorge⸗ 
bracht. Die Vegetabilien, deren Pigmente hieher gehöͤ⸗ 
Grens Chemie. U. Th. 2 ren, 


2 


— 
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ren, theilen dem Waſſer die Farbe leicht mit, und geben 
klare Ausziehungen (waͤſſerigte Tinctüuren, Tincturas 
aquoſae). 55 * 


Folgende Pflanzen koͤnnen hieher gerechnet werden: 


= Zur rothen Farbe: der Krapp oder die Wurzeln der Särbers 


rothe (Rubia tincgkorum), das Fernambukholz, das San⸗ 


delholz (Pterocarpus ſantalinus), die Steinflechte (Li- 
chen faxatilis), Jobanniskrautblüthe (Hyperieum perfo- 


ratum), Doſten (Origanum vulgare), Faͤrberochſenzunge 
W. (Anchuſa tinctoria), rothe Rüben (Beta rubra), die 
Wurzeln der wilden Köthe (Afperula tinctoria), u. a. 


Zur gelben Farbe: der Wau (Refeda luteola), die Scharte 


1 
— 


(Serratula tinctoria), der Ginſter (Geniſta tinctoria), 
Bocksbornſaamen (Vrigonella Foenum graecum), Gelb⸗ 
holz (Morus tinctoria), die Curcumawurzel (Curcuma 
longa), die Avignonkoͤrner (Rhamnus infectorius), die 
Rhabarber (Rheum palmatum), die gelbe Faͤrberkamille 
(Anthemis tin&toria), der Saffran (Crocus ſativus), die 
Iwiebelſchaalen (Allium cepa), der Saff lor (Carthamus 


tinctorius), die canadiſche Goldruthe (Solidago canaden- 


ds), die Sammtblume (Tagetes patula), der Kleeſaa⸗ 
men (Trifolium pratenfe), Luzerneſaamen (Medicago 


ſativa). 


Zur blauen Farbe: das Blauholz (Haematoxylum Campe- 


chianum), die Attichbeeren (Sambucus ebulus), die Hei⸗ 


delbeeren (Vaccinium Myrtillus), die Sartriegelbeeren 


(Liguſtrum vulgare), der Islaͤndiſche Storchſchnabel (Ge- 
ramum ſylvatieum). 

Saͤuren und Alkalien aͤndern mehrere dieſer Farben, und 
bringen mancherley hoͤhere oder niedrige Schattirungen, oft 
auch ganz andere Farben hervor, die auch durch die Zuſam⸗ 


menſetzung der Hauptfarben entſtehen. 


Mehrere hierher gehoͤrige Pigmente ſind allerdings nicht 
rein gummigt, allein der harzigte Theil derſelben iſt doch 


vermittelſt des gummigten im Waſſer ausziehbar. Beym 


Saffran loͤſt ſich das Pigment ſowol im Waſſer, als Wein⸗ 
geiſt auf. 


§. 1355. 


der Beftandifder Mörper des Gewaͤchsreichs. 243 


umd) 200 d. 13558. 1 
Als Beizungsmittel für die Zeuge (F. 1354.), wel 
che mit dieſen Pigmenten gefärbt werden ſollen, in wel⸗ 
che man die Zeuge vorher einweicht, damit ſie das Pig⸗ 
ment ſtaͤrker anziehen, oder feſter halten, dienen mehrere 
Salze. Dahin gehört beſonders der Alaun, der Weinſtein, 
die Aufloͤſung des Zinnes in Koͤnigswaſſer, und, in man⸗ 
chen Fallen, zuſammenziehender Stoff. Es ſcheint wol, 
daß die Saͤure dieſer Subſtanzen, mit welchen die Fa⸗ 
fern der Zeuge getraͤnkt find, das im Waſſer aufgeloͤſte 
Pigment zur Gerinnung bringe, und feine Aufloͤsbarkeit 
im Waſſer vermindere, daß aber auch zugleich die Thon⸗ 
erde des Alauns, oder der feine Zinnkalk der Zinnſolu⸗ 
tion zur Figirung und Einwickelung des Pigments etwas 
beytrage. Sonſt hat man auch die Auflofung der Thon⸗ 
erde in andern Säuren, wie in Salzſaͤure und Effigfäure, 
oder der Aufloͤſung der Thonerde in Alkali, als Beize 
ſehr nuͤßlich befunden. a 


„ % 

Eine andere Art von Pigment der Pflanzen theilt 
zwar der durch Abkochung mit Waſſer gemachten Faͤrbe⸗ 
bruͤhe eine Farbe mit, allein die Ausziehung wird nicht 
durchſichtig und klar, ſondern truͤbt ſich bald, und giebt 
mit der Zeit einen Bodenſatz. Die in dieſe Faͤrbebruͤhen 
getauchten Zeuge nehmen die Farbe, auch ſchon ohne Vor⸗ 
bereitung und Beizung, an, und entziehen fie der Bruͤ⸗ 
he, ohne daß ſie das Waſſer allein aus dem Zeuge her⸗ 
nach wieder ausziehen koͤnnte. Mehrentheils iſt das Pig⸗ 
ment dieſer Pflanzen mit dem zuſammenziehenden Stoff 
verbunden. RR, 

Es gehören hieher die Gallaͤpfel, die grünen Frußfchaalen, 
die Wurzeln vom Wußbaum (Juglans regia), der Schmack 
(Sumach coriaria, und Cotinus), die Erlenrinde (Betula 

Alnus), die ea eee ere cta), — 

: a rothe 
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rothe Sandelholz ( Pterocarpus fantalinus), die ſaͤmmtlich 
eine achte braungelbe oder braune Farbe geben, und auch 
andern Farben mehrentheils zum Grunde dienen. 
e e N rn 
Endlich iſt das Pigment einiger Pflanzentheile durch 
er gar nicht ausziehbar oder darin aufzulöſen, ſelbſt 
cht vermdge der Übrigen ſchleimigten und ſalzigten Thei⸗ 
le in det Pflanze. Es iſt vielmehr theils von der Natur 
des Klebers, theils des Eyweißſtoffes, theils auch har⸗ 
zigt. Die hieher gehörigen Körper, ob fie gleich ſelbſt 
viele Farben zeigen, geben mit Waſſer gar keine oder fal⸗ 
ſche Foͤrbebruͤhen, und erfordern bey ihrer Anwendung 
dazu ein ſaures, oder ein alkaliſches Aufloͤſungsmittel, 
oder die Zerſetzung durch eine innere Gaͤhrung. Sie 
fiche mehrentheils feſt und dauerhaft. 
Es gehoͤren Dar der Waid (Iſatis tinctoris), der Indig 
(von der Indi 


igofera tinctoria), zur blauen Farbe; die 

©rfeille (Lichen roccella), die Perelle (Lichen parellus), 

zur violetten Farbe und verſchiedenen Abſtufungen derfelben ; 

der Orlean (von der Bixa Orellana), zum Goldgelb oder 

pPomeranzengelb; der Saflor (Carthamus tinctorius), 

nachdem feine gelbe Farbe ($. 1354. Anmerk.) mit Waſſer 
ausgewaſchen worden iſt, zur rothen Farbe. 0 


755 §. 1358. 

Diejenigen Pigmente, deren Farben ſo dauerhaft 
find, daß fie im Waſchen, an der luft, und im Son: 
nenſcheine nicht, oder nur wenig, oder ſehr ſpaͤt verſchie⸗ 
ßen, heißen aͤchte oder feſte Farben, und machen den 
Gegenſtand der Schönfärberey aus; unaͤchte hinge⸗ 
gen werden ſolche genannt, die der Wirkung der luft, 
des Sonnenſcheins und des Waſſers nicht widerſtehen, 
ſondern veraͤndert werden, erbleichen, oder gar ver⸗ 
ſchwinden. N 


9. 1359. 
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§. 1339. 

Aber auch die Natur der verſchiedenen zu faͤrbenden 
Zeuge ſelbſt macht eine Verſchiedenheit in der Haltbarkeit 
und Schoͤnheit der Farbe. So iſt die Wolle am leichte⸗ 
ſten zu färben, ſchwerer leinenes und ſeidenes Zeug, am 
ſchwerſten aber die Baumwolle; und es werden verſchie⸗ 
dene Vorbereitungen und Behandlungen nothwendig, 
um die mancherley Zeuge zur Annahme der Farben ge⸗ 
ſchickt zu machen. Eine Farbe, die aͤcht auf Wolle iſt, 
iſt es daher nicht auf andern Zeugen. Die Verſchieden⸗ 
heit der Farben in ihrer Haltbarkeit und ihre verſchiede⸗ 
ne Muancen haͤngen ferner von der Faͤrbung in der kal⸗ 
ten oder warmen Bruͤhe, von der Verſchiedenheit und 
Menge der Beizung und der zur Färbebrühe geſetzten 
Salztheile, von der Färbung in mehrern verſchiedent⸗ 
lich gefärbten Bruͤhen, und ihren gehörigen Verſetzun⸗ 
gen, und von der Behandlung in und nach dem Faͤrben 
ſelbſt, ab. 1 | 


Als Beyſpiel gehört hierher die Färbung der Baumwolle mit 
Krapp, oder des tuͤrkiſchen Garns. 8 
Verſuche über die Färbung des achten tuͤrkiſchen Garns, von 
F. A. C. Gren; in Erells neueſten Eid. Th. VIII 
S. 65. ff. Verſuche, Leinwand und Baumwolle mit Gr 
zu färben, von Hrn. D. Vogler; in Crells Ausw. der 
neueſten Entd. Th. I. S. 91. ff. Bertholles, in den 
Annales de chimie, T. IJ. S. 182. ff. Ueber das Faͤr⸗ 
ben des Garns und der Baumwolle, von Hrn. Berthollet; 
bers. in Crells chem. Annal. J. 1792. B. I. S. 139. ff. 
Lettre de M. Hausmann à M. Berthollet; in den Aunal. 
de chim. T. X. S. 326. ff. Obſervations de Mr. Haus 
mann fur le rouge d' Adrianople; ebendaſ. I. ute 
196. ff. S. 250. ff. Beſchreibung des orientaliſchen 
fahrens, die Baumwolle mit Krapp Acht zu färben, wie ſol⸗ 
ches in Aſtrachan ausgeuͤbt zu werden pflegt; in den 
nordiſchen Beytruͤgen, B. J. N. S. 


23 6. 1360. 
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H. 1360. 
Noch gehoͤrt hieher die Bereitung und Anwendung 
der Saftfarben in der Waſſerfarbenmahlerey, welche 
theils von ſelbſt aus gemachten Einſchnitten der Baͤu⸗ 
me ausfließen, und hernach austrocknen, wie das oben 
(F. 11790 erwähnte Gummigutt, und der Saft des 
Siftbaumes (Rhus Toxicodendrum), theils durch 
Einkochen des ausgepreßten Saftes einiger Früchte, oder 
einiger Abkochungen und Ausziehungen der Pflanzen mit 
Waſſer, erhalten werden; wie z. B. das Saftgruͤn aus 
den Beeren des Rhamnus catharticus, das Fernam⸗ 
bukextract, das Saffranextract, das Extract der geiz 


100 nen Nußſchaalen, der eingekochte Heidelbeetenſaft, 


der vermiſchte und eingedickte Saft der blauen Schwerdt⸗ 
lilie und Raute, der Saft von Hundskirſchen (Loni- 
cera Ryloſteum), der Saft der americanifchen Ker⸗ 
mesbeeren (Phytolacca decandra), u. a., die man 
durch Zuſaͤtze von Saͤuren, Alkalien und andern Salzen 
verſchiedentlich in ihrer Farbe verändern kann. 


ER 1381. A 
Die Thonerde nimmt die ſchleimigten oder glutind⸗ 
ſen Faͤrbetheile der Pflanzen leicht in ſich auf, oder häft 
ſie zuruͤck, und darauf gruͤndet ſich die Bereitung mehre⸗ 
rer Lackfarben. Groͤbere Lackfarben haben Kalkerde 
zur Baſis. % r «X 3 ur , 
RR LA §. 1362. 5 
Deer Car min iſt die ſchoͤnſte und koſtbarſte unter den 
rothen Lackfarben, und das feinſte rothfaͤrbende Weſen 
der Cochenille. Man hat mehrere Vorſchriften zu ſeiner 
Bereitung. Nach den mehreſten erhält man aber den 
Carmin nicht von der Farbe und Guͤte, als er ſeyn ſoll. 
Ueberhaupt aber erfordert feine Bereitung Genauigkeit 
und beſonders die größte Reinlichkeit in Abſicht der 852 
BL 4 89 aße 


der Beſtandth. der Koͤrper des Gewaͤchsreichs. 247 


faͤße und Materialien. Die gewöhnliche Vorſchrift zur 
Verfertigung des Carmins iſt: daß man zwoͤlf Pfund 
reines deſtillirtes oder Regenwaſſer in einem reinen, be⸗ 
deckten, zinnernen Keſſel kochen laͤßt, unter dem Auf⸗ 
wallen vier Unzen fein gepulverte Cochenille hineinwirft, 
und ohngefaͤhr noch fünf Minuten ſieden laͤßt, nachdem 
man alles mit einer Glasroͤhre wohl unter einander ge 
ruͤhrt hat; daß man hierauf acht Scrupel fein geriebenen 
roͤmiſchen Alaun dazu ſchuͤttet, und nachdem es noch ei- 
nige Minuten gekocht hat, den Keſſel vom Feuer nimmt, 
und zugedeckt ruhig hinſtellt, damit ſich die groben Theile 
zu Boden ſetzen. Die rothe, noch warme, Lauge gießt 
man hierauf ſorgfaͤltig von dem gröbern Bodenſatze ab, 
und laͤßt ſie in Zuckerglaͤſern mehrere Tage lang ruhig ſte⸗ 
hen. Der Carmin ſondert ſich dann hier nach und nach 
aus der Brühe ab, ſetzt ſich zu Boden, und jene wird 
wieder klar und helle. Man gießt dies blaßrothe Waſſer 
vom Carmine ſorgfaͤltig ab, oder nimmt es auch durch 
einen Heber ſoviel als möglich weg, und befreyet den 
Miederſchlag von der uͤbrigen Fluͤſſigkeit durch ein Fil⸗ 
trum von weißem Druckpapier, ſuͤßt ihn mit deſtillirtem 
Waſſer noch etwas aus, und trocknet ihn zugedeckt im 
Schatten. — Der ſo erhaltene Carmin faͤllt aber zu 
ſehr ins dunkele, und hat nicht die Roͤthe des verkaufli⸗ 
chen. — Beſſer und hoͤher an Farbe erhaͤlt man den 
Carmin, wenn man im vorhergehenden Proceſſe noch 
zwey Quentchen fein geriebene Weineryſtalle zu dem 
Waſſer ſetzt. Den ſchoͤnſten und beſten Carmin aber 
gewinnt man vermittelſt der gehörig bereiteten Zinnſolu⸗ 
tion (von welcher im Folgenden wird gehandelt werden). 
Denn dieſe erhoͤhet das Pigment der Cochenille weit deſ⸗ 
fer, als bloße Saͤure. Man tröpfelt von derſelben in 
das nach der gegebenen Vorſchrift bereitete, und von der 
Cochenille abgegoſſene, Decoct ſo viel, bis die Farbe deſ⸗ 
ſelben mehr erhoͤhet worden iſt. a muß man nicht 10 
. l 4 vie 


* 


viel hinzugießen; weil ſonſt der Carmin wieder blaͤſſer 
wird. Wegen der verſchiedenen Stärke der Zinnaufloͤ⸗ 
fung läßt fi) kein gewiffes Verhältniß feſtſetzen. — Da⸗ 
durch, daß man der Cochenille beym Abſieden noch einen 
oder zwey Theile gutes Fernambukholz zuſetzt, kann man 
aus der durchgeſeiheten Brühe mit Zinnſolution ebenfalls 
einen wohlfeilern, ſehr guten Carmin erhalten, der aber 
als Waſſerfarbe nicht ſo dauerhaft iſt. 


i H. 1363. 

Aus dem, bey der Verfertigung des Carmins in 
der Cochenille noch uͤbrigbleibenden, faͤrbenden Weſen, 
das man durch Kochen im Waſſer mit noch mehrerm 
Alaun ausziehet, und durch Alkali niederſchlaͤgt, bereitet 
man den ſogenannten Florentiner Lack. Oder man 
nimmt vier loth Cochenille, kocht dieſe mit zwölf koth 
Alaun in der hinlaͤnglichen Menge Waſſer, und ſchuͤttet 
zu der durchgeſeiheten heißen Lauge fo lange eine Aufloͤ⸗ 
fung des feuerbeſtaͤndigen Alkali's, bis ſich nichts mehr nie⸗ 
derſchlaͤgt. Der rothe Miederfchlag ift das Florentiner 
Lack, das man durch ein Filtrum gehörig abſcheidet, aus⸗ 
ſuͤßt und trocknet. Man kann auch umgekehrt die Coche⸗ 
nille mit fixen Alkalien im Waſſer abkochen, und die 
Brühe mit der Aufloͤſung des Alauns heiß niederſchlagen. 
Nach andern Vorſchriften fehläge man das Pigment der 
Cochenille aus der mit Waſſer und etwas Alaun oder 
Weinſtein bereiteten Brühe mit Zinnaufloͤſung ganz nie⸗ 
der, und mengt den abgeſonderten Niederſchlag unter 

friſch niedergeſchlagene und ausgeſuͤßte Thonerde. Der 
rothe Teig wird gewöhnlich durch einen Trichter in klei⸗ 
nen Kegel aufgeſetzt. i 
Memoire fur le Secret q un laque rouge fort durable, par 
Mr. Marggraf; in den nouv. Men. de lacad. roy. des 
F. de Friſſe, 1721. S. 3. fl. a 


$. 1364. 
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F. 1364. | 

Auf ähnliche Art läßt ſich ein unaͤchtes Florenti⸗ 
ner Lack bereiten, wenn man ſtatt Cochenille Fernam⸗ 
bukholz anwendet. Man kann zu dem Ende gleiche Thei- 
le Fernambukholz und Alaun mit der noͤthigen Menge 
Waſſer auskochen, und die durchgeſeihete Lauge mit 
feuerbeſtaͤndigem Alkali zur Lackfarbe fällen; auch wol zur 
Erhoͤhung der Farbe vorher Zinnſolution zuſetzen. Oder 
man kocht zwey Pfund Fernambuk mit vier Unzen Alaun 
in der hinlaͤnglichen Menge Waſſer zu wiederholtenma⸗ 
len aus, ſeiht die Bruͤhe durch, ſchlaͤgt ſie durch Zinn⸗ 
aufloͤſung gänzlich nieder, ſuͤßt den Niederſchlag aus, und 
vermengt ihn mit der aus zwey Pfund Alaun friſch nie⸗ 
dergeſchlagenen und ausgeſuͤßten Thonerde, und laͤßt ihn 
im Schatten trocknen. | 


$. 1365. EN 

So laſſen ſich noch mehrere Lackfarben aus unter⸗ 
ſchiedenen faͤrbenden Koͤrpern bereiten, wenn man die 
mit Alaun und Waſſer gemachte Abkochung derſelben 
nach dem Durchſeihen mit feuerbeſtaͤndigem Alkali nie⸗ 
derſchlaͤgt, oder auch umgekehrt, die mit Alkali gemach⸗ 
ten Decotte der faͤrbenden Theile mit Alaunwaſſer zur 
lackfarbe faͤllet. Dahin gehört das Marggrafiſche 
Krapplack aus gleichen Theilen Alaun und feinem 
Krapp in vielem Waſſer gekocht und mit feuerbeſtaͤndi⸗ 
gem Alkali, nach der vorher angezeigten Art, niederge⸗ 
ſchlagen; der faſt beffer auf die umgekehrte Art durch die 
Ausziehung des Krapps mit Alkali und durch Fällung mit 
Alaun gelingt; ferner Neri's gelber Lack aus dem Gin⸗ 
ſter (Genifta tin&oria); Scopoli's Lackarten aus der 
Ninde verſchiedener inlaͤndiſcher Bäume ) u. a. 

) Aus der friſchen Rinde vom Birnbaum ein braunrother Lack, 
vom Eich⸗ und Fichtbaum ein roͤthlicher, von der Eſpe ein 
hellrother, vom Ahorn⸗ e ein roſenrother, von 

3 der 
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der Haſelſtande ein erdfahler, vom Pflaumenbaum ein kaffee⸗ 
brauner, vom Weißdorn ein ſchwaͤrzlichter, vom Kienbaum 
ein violetbrauner, vom Kornelbaum ein brauner, vom Wein⸗ 
ſtock ein bleichrother, vom Lerchenbaum ein braunrother. 
Crells chem. Journ. Th. I. S. 236. RKunkels Glasmacher; 
kunſt, S. 137. Scopoli ann. hift. nat. III. S. 76. 


g. 1386. 

Eine groͤbere Lackfarbe erhaͤlt man, wenn man die 
mit Alaun gemachte Faͤrbebruͤhe mit einer Kalkerde, wie 
mit geſchlemmter Kreide, niederſchlaͤgt. Hieher gehöre 
das Schuͤttgelb, das entweder aus der Curcumawur⸗ 

zel verfertiget wird, wovon man vier Theile mit einem 
Theile Alaun in genugſamen Waſſer kocht, und hernach 
den durchgeſeiheten Abſud uͤber anderthalb Theile fein praͤ— 
parirte Kreide gießt, alles wohl umruͤhrt, das Gemiſch 
einen Tag ſtehen laͤßt, und hierauf den Bodenſatz durch 
ein Filtrum abſondert; oder dauerhafter aus der Faͤrber⸗ 
ſchaarte, welche mit Kalkwaſſer tuͤchtig ausgekocht, und 
worauf die durchgeſeihete Bruͤhe mit praͤparirter Kreide 
und noch einmal ſo vielem gepulverten Alaun vermengt, 
und der entſtehende Bodenſatz gehoͤrig getrocknet wird. 
Auf eine aͤhnliche Art wird auch das unächte Kugel⸗ 
lack aus Fernambuk, Alaun und Kreide bereitet. Das 
venediſche aͤchte Kugellack gehört eigentlich nicht zu 
dieſer Art der lackfarben. Es iſt fo leicht, daß es auf 
dem Waſſer. ſchwimmt, und im Feuer verbrennlich. Herr 
Wiegleb hat ein ähnliches aus dem Niederſchlage der 
Fernambukbruͤhe durch Zinnſolution, mit Traganth und 
pkopodium zu bereiten gelehrt. 5 
Bereitung verſchiedener Lackfarben; in Demachy's Laborant 
im Großen, B. U. S. 278. ff. f 


* * 


% Hat R 1 N 
Chemiſche Farbenlehre, oder ausführlicher Unterricht von Berei⸗ 
tung der Farben zu allen Arten der Mahlerey, von Carl St, 

Aug. Zochbeimer, Leipz. Th. I. I. 2792 — 94. 3. 
| Blei⸗ 
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Auf die Zerftörlichkeit der Farben durch gemein⸗ 
ſchaftliche Wirkung der Luft, der Feuchtigkeit und Son⸗ 
ne, oder vielmehr auf die Veraͤnderung der Miſchung, 
welche die Pigmente dadurch erleiden, gründet ſich das 
Bleichen der Zeuge und anderer Koͤrper. Die erſtern 
werden vorher von den groͤbern, ſie faͤrbenden, auszug⸗ 

artigen Theilen befreyet; dies geſchiehet bey der rohen 
Leinwand und dem linnenen Garn durch Kochen mit al⸗ 
kaliſcher lauge, bey wollenen Zeugen und Garne durch 
Walken mit Walkerde und Waſſer, oder durch Waſchen 
mit Seifenwaſſer. Die zu bleichenden ausgewaſchenen 
Zeuge werden feucht mit der groͤßtmoͤglichen Oberflache 
der Wirkung der Sonnenſtrahlen ausgeſetzt, und dabey 
oͤfters, und ſo oft ſie wieder trocken ſind, von neuem 
mit Waſſer beſprengt, bis ſie den erforderlichen Grad 
der Weiße erhalten haben; wobey dahin zu ſehen, daß 
das Waſſer ſelbſt keine faͤrbenden Unreinigkeiten, beſon⸗ 
ders keine Eiſentheile fuͤhre, und das Zeug nicht Gefahr 
laufe, durch zu langſames Verduͤnſten der Feuchtigkeit 

zu verrotten. 5 z. 
Fr. Home Verſuche im Bleichen, Leipz. 1777. 8. Lettre de 
M. D. Hellancourt à M. Lavoiſier fur le blanchiffage des 


toiles, en Beauvoiſis en Flendre et en Bafle- Picardie; 
in den Aunales de chimie, T. VII. S. 263. ff. 


5 $. I 3 6 8. 4 N 2 
5 Es ſcheint wol keinem Zweifel unterworfen zu ſeyn, 
daß das Pigment der Zeuge, oder daß dieſe ſelbſt, durch 
dieſe Behandlung beym Bleichen eine Veraͤnderung ihrer 
Miſchung erfahren, die hauptſächlich in Entweichung von 
. Brennftoff, oder mehrerer Dephlogiſtiſirung, und in Auf⸗ 
nahme von mehrerer Baſis der lebensluft, oder in meh⸗ 
0 rerer 
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rerer Orygenirung, beſtehe; daß fortdaurende Einwir⸗ 
kung der Feuchtigkeit, der Wärme, und der luft, eine, 
wiewohl ſchwache und unbemerkbare, Gaͤhrung bewirke, 
welche jene Veränderung der Miſchung zum Erfolg hat. 


§. 1369. g ’ 


Daß hierin der Grund des Bleichens zu ſuchen fen, 


wird durch die analoge Wirkung der dephlogiſtiſirten 

Salzſaͤure völlig beſtaͤtigt. Sie raubt allen gefarbten 

Pflanzenſtoffen ihre Farbe, dadurch, daß ſie ihnen Brenn⸗ 
ſtoff entzieht, und Baſis der lebensluft abtritt. 


| §. 1370. zu 

Von dieſer merkwuͤrdigen Eigenſchaft der dephlogi⸗ 
ſtiſirten Salzſaure, die Farben der Pflanzen ſchnell zu 
zerſtoͤren (5. 823.), hat man in neuern Zeiten auch die 
Anwendung zu machen geſucht, die dephlogiſtiſirte Salz⸗ 
ſaͤure zum Bleichen der Garne und Zeuge, beſonders 
von Seinen und Baumwolle, im Großen zu nutzen, und 
dadurch in weit kuͤrzerer Zeit, und zu jeder Jahreszeit, die 
Zeuge und Garne weiß zu machen. Seitdem Hr. Ber⸗ 
thollet das Verfahren dabey, nebſt den im Großen an⸗ 
zuwendenden Geraͤthſchaften, beſchrieben hat, find meh⸗ 
rere Verſuche uͤber dieſen Gegenſtand bekannt geworden, 
die den gluͤcklichen Erfolg dieſer Methode allerdings beſtaͤ⸗ 
tigen; es wäre aber doch noch zu wuͤnſchen, daß bey die⸗ 
ſem Proceſſe die Geſundheit der Arbeiter weniger Gefahr 
liefe. Eine ſehr vortheilhafte Abaͤnderung iſt die vom 
Hrn. Pickel gemachte, ſtatt der fluͤſſigen dephlogiſtiſir⸗ 
ten Salzſaͤure, ſich der alkaliſchen lauge, welche die de⸗ 
phlogiſtiſirte Salzſaͤure eingeſogen hat, zum Bleichen zu 


— 


bebieen wre 
Defeription du blanchiment des toiles et des fils par Paci- 
de muriatique oxigené, et de quelques autres proprie- 
tes de cette ligueur relatives aux arts, par Mr. a 
N et 
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ler; in den Annales de chimie, T. II. S. 251. ff. Be 
ſchreibung des Bleichens der Leinwand und Garne mit dephlo⸗ 
giſtiſirter Salzfäure, von Hrn Berthollet; in Grens Journ. 
der Phyſ. B. I. S. 328. ff. 482. ff, Addition à la de- 
ſeription du blanchiment, par Mr. Berchollee; in den 
Annal. de chim. T. VI. S. gog. ff. Zuſaͤtze zur Beſchrei⸗ 
bung des Bleichens mit dephlogiſtiſirter Salzſaure von Hrn. 
Berthollet; in Grens Journ. d. Phyſ. B. VI. S. 122. ff. 
Meémoire fur Paction, que Pacide muriatique oxigené 
exerce fur les parties colorantes, par Mr. Berrholler; 
ebendaſ. S. 210, ff. Ueber die Wirkung der dephlogiſtiſir⸗ 
ten Salzſaͤure auf die faͤrbenden Theile; uͤberſ. ebendaſ. 
S. 125, ff. Lettres de M. Hausmann à M. Berthioller; 
in den Annales de chimie, T. XI. S. 287. ff. Anlei⸗ 
tung, vermittelft der dephlogiſtiſirten Salzſaͤure zu jeder Jah⸗ 
eszeit vollkommen weiß, geſchwind, ſicher und wohlfeil zu 
bleichen, von D. Joh. Gottl. Tenner, Leipzig 1793. 3. 
1794. 5 N 


Dritte Abtheilung. 


Allgemeinere Betrachtungen uͤber Ernahrung und 
Wachsthum der Pflanzen. 


wi $. 1371. m 
Die Sehre von der Ernährung und dem Wachsthum der 
Pflanzen gehoͤrt zwar ganz in die Phyſiologie der Körper 
des Gewaͤchsreiches; da indeſſen hierbey ganz offenbar 
Zerſetzungen und Zuſammenſetzungen von Stoffen vorge⸗ 
hen, und ſich Phaͤnomene zeigen, die nur aus chemiſchen 
Gruͤnden erklärt werden koͤnnen, fo wird es nicht undien⸗ 
lich ſeyn, einige Grundſaͤtze und Thatſachen, auf wel 
chen die Lehre von der Se- und Exeretion der Pflan⸗ 
her le, in chemiſcher Hinſicht hier kuͤrzlich zu ent⸗ 
wickeln. ö 1 


$. 1372. 
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Den . 1372. 

Wenn wir eine Uleberſicht der bisher vorgetragenen 
Erfahrungen uͤber die Zergliederung der Koͤrper des Pflan⸗ 
zenreichs überhaupt, und aller ihrer einzelnen naͤhern Be⸗ 
ſtandtheile beſonders, anftellen, fo finden wir, daß licht⸗ 
baſis oder Brennſtoff, kotlenſaure Grundlage, Hydro⸗ 
gen, und Grundlage der Lebensluft, oder nach dem Sin⸗ 
ne der Antiphlogiſtiker, daß Kohlenſtoff, Hydrogen und 
Oxygen die hauptſaͤchlichſten Beſtandtheile aller und jeder 
Pflanzen, und aller ihrer naͤhern Beſtandtheile ausma⸗ 
chen, und daß der Unterſchied der letztern von einander 
in den mehreſten Faͤllen von dem verſchiedenen reſpectiven 
Verhaͤltniſſe dieſer Grundſtoffe gegen einander abhaͤngt. 
Nur in einigen, beſonders gearteten, nähern Beſtandthei⸗ 
len macht auch noch das Azote einen weſentlichen Grund⸗ 
ſtoff aus, wie im Kleber und dem Eyweißſtoff der Pflan⸗ 
zen. Die übrigen feuerbeſtaͤndigen Grundſtoffe der vege⸗ 
tabiliſchen Körper, nemlich feuerbeſtaͤndiges Alkali, phos⸗ 
phorſaure Grundlage und Erden, ſind bey weitem der 


kleinſte Theil in der Miſchung der Pflanzen. 


. i 

Um nun zu erklaren, wie und wodurch die Pflan⸗ 

zen wachſen, und wie ſich die verſchiedenen naͤhern Be⸗ 
ſtandtheile, die die Gemengtheile der Pflanzen bilden, 
erzeugen, iſt es noͤthig, den Nahrungsſtoff der Pflan⸗ 
zen in Ruͤckſicht auf feine Miſchung mit den vorher ange: 
führten Grundſtoffen zu vergleichen. Wenn wir gleich 
den Mechaniſmus nicht kennen, durch welchen die Pflan⸗ 
zen in ihren abſondernden Gefaͤßen die zu ihrer Nahrung 
dienenden Grundſtoffe zubereiten, verbinden und tren⸗ 
nen, ſo iſt es doch intereſſant, wenigſtens zu wiſſen, wo⸗ 
her die Pflanzen die Materialien zu ihrer und ihrer na 
bern Beſtandtheile Miſchung nehmen, 
0 ' . „ \ 
m K. 1374 
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Die Erfahrung lehrt allgemein, daß der Boden, 
worin die Pflanzen wachſen, bey uͤbrigens gleichen Um⸗ 
ſtaͤnden, einen unverkennbaren Einfluß auf ihre Vegeta⸗ 
tion habe, daß die Dammerde (Humus), d. i., die 
von der Verweſung thieriſcher und vegetabiliſcher Koͤrper 
uͤbrigbleibende Erde, der eigentlich fruchtbarmachende 
Theil des zur Vegetation dienenden Bodens ſey; und 
daß durch fortgeſetzten Anbau der Boden von ſeiner naͤh⸗ 
renden Kraft fuͤr die Pflanzen verliehre, wenn er nicht 
von Zeit zu Zeit von neuem mit befruchtender Dammerde 
durch Duͤnger und Verweſung organiſcher Subſtanzen 
angeſchwaͤngert wird. 5 


u $.. 1375. 

Dieſe Dammerde ift, wie ſchon der Augenſchein 
lehrt, keine reine Erde, oder kein Gemenge aus reinen 
Erden, oder keine ſolche, die ſich bloß durch ihre hoͤchſt 
feine Zertheilung von andern unorganiſchen Erden unter⸗ 
ſchiede. In einer reinen Dammerde, die bloß aus der 
Verweſung organiſcher Koͤrper entſprungen iſt, z. B. 
Waidenerde, und in welcher doch die Pflanzen, bey übri- 
gens gleichen Umſtaͤnden, wuchernd wachſen, macht die 
eigentliche unorganiſche Erde, die nach der Zergliederung 
daraus uͤbrig bleibt, nur ſehr wenig aus. Die krockene 
Deſtillation dieſer Dammerde giebt mehr oder weniger 
brennbares und kohlenſaures Gas, empyreumatiſchen 
Geiſt und Oehl, je nachdem ihre Verweſung weniger oder 
mehr vollendet war, und hinterlaͤßt immer eine Art von 
kohligtem Ruͤckſtand, aus welchem nach fortgeſetztem Gluͤͤ⸗ 
hen und Einaͤſchern nur ein geringer Antheil Erde geſchieden 
werden kann, die nach der Natur der organiſchen Subſtanz, 
von welcher die Dammerde herruͤhrt, ſelbſt verſchieden iſt. 
Alles zeigt, daß die reine Dammerde ſich in einem mehr 
oder weniger vollkommen kohligem Zuſtande befinde. 


K. 1376. 
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Die herrſchendſte und gewoͤhnlichſte Meinung iſt nun, 
daß die Oehl⸗ und Salztheile dieſer Dammerde ($. 1375.) 
den eigentlichen naͤhrenden Antheil derſelben ausmachen, 
oder daß der Nahrungsſaft der Pflanzen ein Waſſer ſey, in 
welchem jene zarte, mit ſalzigten und oͤhligten Theilen ver⸗ 
bundene, Erde fein eingemengt, oder gar aufgeloͤſt fen. Die⸗ 
ſes zur Nahrung der Pflanzen geſchickte Waſſer werde von 
den zaͤrteſten Faſern der Wurzeln eingeſogen, ſteige alsdann 
in den den Haarroͤhrchen ähnlichen Gefaͤßen, unter der ber 
ſtaͤndigen Wirkung der ſich durch die Wärme ausdehnenden 
luft und der Thaͤtigkeit der allerdings reizbaren Faſern der 
Pflanzen in die Höhe, werde nach und nach in den eigentli⸗ 
chen Saft der Pflanze verwandelt, und durch die Holzfaſern 
an Mark der Wurzel gebracht, woſelbſt es nicht allein 
dieſem Theile ſelbſt ſein Wachsthum gebe, ſondern von da 
auch zu den uͤbrigen Theilen der Pflanze gefuͤhrt werde. 
Dieſe Salz- und Oehltheile, nebſt feiner Erde, wuͤrden 
durch fortdaurendes Wachsthum der Pflanzen erſchoͤpft, 
und daher ſey friſcher Duͤnger von Zeit zu Zeit noͤthig, 
um den Erſatz zu machen, der auch zum Theil durch das 
Verweſen der im Boden zuruͤckbleibenden Wurzeln und 
Gewaͤchſe ſtattfinde. Einige gelehrte Oekonomen, wie 
z. B. Home, ſchloſſen aus einigen Beobachtungen, daß 
die bloße duft, auch ohne Dünger, die Fruchtbarkeit des 
Bodens vermehren koͤnne, daß die wahre Befruchtung 
aus der luft komme, und daß der Duͤnger vielleicht nichts 
anders, als der Magnet der in der luft wohnenden be⸗ 
fruchtenden Materie ſey; eine Behauptung, die von der 
einer verborgenen Qualität doch gar nicht verſchieden, 
und nichts weniger als Erklaͤrung iſt, ſo lange nicht die 
Natur und Miſchung dieſer in der luft befindlichen be⸗ 
fruchtenden Materie beſtimmt wird. — Andere hinge⸗ 
gen glauben, daß hauptſaͤchlich nur die eigentlichen und 
wahrhaft erdigten Theile der Dammerde, nebſt dem in 
\ er, 
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ſer, den vorzuͤglichſten Nahrungsſtoff der Pflanzen aus: 
machen, und ſchließen etwas voreilig aus den bey der 
Zergliederung der Gewaͤchſe zuruͤckbleibenden erdigten Anz 
theilen, daß Mergel, Gyps, ausgelaugte Aſche, und 
andere lockere und fein zu zertheilende Erden, nicht bloß 
mittelbarer Weiſe, ſondern weſentlich die Ernährung der 
Pflanzen befoͤrdern und das Befruchtende des Bodens 
erſetzen, und alſo nicht bloß Verbeſſerungsmittel, ſon⸗ 
dern Duͤngungsmittel deſſelben abgeben koͤnnten; da doch 
der Erfahrung zufolge jener erdigte Antheil in den Ge⸗ 
waͤchſen den kleinſten, ja einen unmerklichen, Theil ihrer 
ganzen Zuſammenſetzung ausmacht. 
Io. Ad. Külbel diſſ. de quaeſtione: quaenam fit caufa fer 
tilitatis terrarum ? ab academia burdigalenfi 1739 pro- 
pofita, Dresd. 1740. 4. Diſſertation fur la eauſe de la 
fertilit€ des terres, par M. Külbel, a Bourdeaux 174t. 4. 
Io. Gortſeh. Wallerius fundamenta chemica agriculturae, 
Upfal 1761. 4. Joh. Gottſch. Wallerius chymiſche Grund⸗ 
ſaͤtze des Ackerbaues, Berl. 1764. . J. B. Denffers, ger 
nannt Jahnſen, Diſcours, darin uͤberhaupt die wahren Ur⸗ 
ſachen der Fruchtbarkeit, wie auch die Scheinurſachen der 
Unfruchtbarkeit der Erden abgehandelt ſind, herausgegeben von 
D. G. Schreber, Halle 1788. 8. Franz Home Grund⸗ 
ſaͤtze des Ackerbaues; aus dem Engl. von J. C. H. Woͤllner, 
Berl. 1779. 8, G. C. A. Ruͤckert der Feldbau chemiſch un⸗ 
terſucht, Erlangen Th. I. II. 1789. 1790. 8. 


F. 1377. | 

Man kann nach genauen und richtigen chemiſchen 
Grundſaͤtzen wol nicht umhin, jene Begriffe von Salz⸗ 
und Oehltheilen, und von ſeifenartiger Subſtanz in der 
Dammerde, als Nahrungsſtoff fuͤr die Pflanzen, fuͤr 
ſchwankend und ganz unbeſtimmt zu erklaͤren. Das Oehl, 
was man aus der Dammerde durch Deſtillation erzwin⸗ 
gen kann, iſt ein Product, und alſo darin nicht praͤexiſti⸗ 
rend; und auch ſelbſt in dem ſogenannten fetten Duͤn⸗ 
ger, in dem friſchen Miſte von Thieren, laſſen ſich kei⸗ 
Grens Chemie, Ul. Th. R a ne 
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ne eigentliche Oehltheile praͤexiſtirend darthun. Leber: 
haupt herrſchen bey den Oeconomen noch haͤuſig derglei- 
chen Begriffe, die mit den gereinigtern Grundſaͤtzen einer 
geſunden Naturlehre und Chemie nicht beſtehen koͤnnen; 
und mehrere Ausdrücke, die ſich offenbar auf eine unbe: 
kannte Kraft beziehen, beduͤrfen einer nähern oder ge- 
nauern Beſtimmung, als die Ausdrucke: kalte Duͤn⸗ 
er, hitzige Dünger, kalter Boden, hitziger Bo⸗ 
f en, ſalpetrigter Boden, ſaurer Boden, u. d. gl. 
mehr. Eben fo unbeſtimmt und ſchwankend iſt der Aus⸗ 
druck Salz, das man in der befruchtenden Erde als 
Nahrungsſtoff für die Pflanzen anſieht. Die vorgebli- 
chen Duͤngſalze, die doch mehrentheils nur aus unrei— 
nem Kochſalz beſtehen, ſind in vielen Faͤllen dem Boden 
eher nachtheilig, als nuͤtzlich, wenigſtens koͤnnen ſie nie 
weſentlich die Fruchtbarkeit deſſelben vermehren. 


§. 1378. 

Van Helmonts bekannter Verſuch, den auch ver: 
ſchiedene andere Naturforſcher wiederholt haben (§. 278.0, 
gab zu der Behauptung Veranlaſſung, daß das Waſſer 
der erſte und vorzuͤglichſte Nahrungsſtoff der Pflanzen 
waͤre, daß es ſich in den Pflanzen in ihre mannigfaltigen 
Beſtandtheile verwandeln koͤnne, daß die Dammerde we⸗ 
nig oder nichts zu der Ernaͤhrung beytrage, daß ſie bloß 
diene, die Wurzeln der Pflanzen aufzunehmen, ſie zu 
befeſtigen, das Waſſer einzuſaugen und zuruͤckzuhalten, 
daß die Wirkung des Duͤngers ſich darauf einſchraͤnke, 
die zur Vegetation nothwendige Feuchtigkeit zuruͤckzuhal⸗ 
ten, zur Entwickelung und Befoͤrderung des Wachs⸗ 
thums etwas Wärme hervorzubringen, den Boden locke⸗ 
rer zu machen, und ſo die Ausbreitung der Wurzeln zu 
befoͤrdern. Dieſe Meinung ſchien durch Verſuche, die 
das Wachsthum der Pflanzen in anderer Materie, als 
Erde, z. B. im bloßen Waſſer, in Moos, Baumwolle, 

Papier⸗ 


Pr, 


über Ernahrung u. Wachsthum der Pflanzen. er 9 


Papierſpaͤnen, reinem Sande, Eifenfeile, Mennige u. ſ. w. 
darthaten, eine große Stuͤtze zu erhalten. u 
Phyſique des arbres, par M. Du Hamel, & Paris, Vol. I. II. 
1759. 4. (Vol. II. S. 198. ff.). Experiences für la ve- 
getation des plautes dans d'autres motières, que la ter- 
re, par Mr. Bonner, Mem. I. tl. in den Memoires pre- 
ſent. a Vacad. de Paris, T. I. S. 420. ff. 434. fl. Aus⸗ 
zug aus einem Schreiben Hrn. Bonnets an den Hrn. Kam⸗ 
merh. von Geer; in den ſchwed. Abhandl. B. XVIII. 
3. 1756. ©. 137. ff. 


$. 1379. 

Man ſchloß hierbey die Einwirkung der Luft auf das 
Wachschum nicht aus; doch ſchraͤnkte man fie hauptſaͤch⸗ 
lich auf die Feuchtigkeit ein, welche darin enthalten waͤ⸗ 
re, und die die Blätter der Pflanzen daraus in ſich ſaug⸗ 
ten. Dies kann auch wol keinem Zweifel unterworfen 
ſeyn, wenn man erwaͤgt, daß welke Pflanzen an feuch⸗ 
ten Orten wieder friſch werden, daß auch an ſehr trock— 
nen Klippen und im heißen Sande ſehr ſaftige Pflanzen 
wachſen, wo ſie faſt gar keine andere Nahrung, als aus 
der luft bekommen koͤnnen; und wenn man die Kleinheit 
der Wurzei der mehreſten Pflanzen mit ihrem Stamme, 
mit ihren Aeſten und Blättern, vergleicht. Dies ſchließt 
indeſſen die gleichzeitige Beſtimmung der Blaͤtter gar nicht 
aus, das uͤberfluͤſſige Waſſer, was zur Nahrung der 
Pflanze nicht angenommen werden kann, vermittelſt der 
Ausduͤnſtung durch die Oberfläche derſelbigen auszu⸗ 
fuͤhren. „ - 
Recherches fur P'uſage de feuilles dans les plantes et ſur 

quelques autres ſujets relatifs à Thiſtoire de la vege- 
tation, par Ch. Bon net, à Goetting. et Leid. 1754: 4. 
Carl Bonnets Unterſuchungen über den Nutzen der Blatter 
bey den Pflanzen, a. d. Franz. uͤberſ. von Joh. Chr. Ars 
nold, Nuͤrnb. 1762. 4. Obſervations fur Yaliment des 
plantes terreftres, par M. Micheli; in den Melanges 
l Hiſtoire naturelle, T. II. & Lyon 1763. S. 223, ff. 
R 9.7380. 
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F. 1380. N 
Wenn aber auch gleich die neuere Chemie gezeigt 
hat, daß das Waſſer aus der Baſis der Lebensluft und 
dem Hydrogen zuſammengeſetzt iſt, fo folgt doch daraus 
noch nicht, daß reines Waſſer allein hinreiche, ein Nah⸗ 
rungsmittel fuͤr die Pflanzen abzugeben. Alle ihre naͤ⸗ 
hern Beſtandtheile, die ſich durch das Wachsthum der 
Pflanzen bilden, enthalten außer der Baſis der Lebens⸗ 
luft und dem Hydrogen noch Grundlage der Kohlenſaͤure 
oder Kohlenſtoff ($. 13 72.), und dieſe macht darin im⸗ 
mer weit mehr aus, als jene; anderer weſentlicher Grund⸗ 
ſtoffe darin nicht zu gedenken. Das Waſſer allein iſt al⸗ 
ſo nicht zureichend, um daraus die Ernaͤhrung und das 
Wachsthum der Pflanzen zu erklaͤren. Wirklich fand 
auch Hr. Haſſenfrat durch feine Verſuche über die Ve⸗ 
getation der Pflanzen in reinem Waſſer, daß fie zwar 
darin an Volum und Gewicht zunehmen, aber nicht zur 
Vollkommenheit und zur Reife kommen, und daß die 
Menge des Kohlenſtoffs darin nicht vermehrt, ſondern 
vielmehr etwas weniges vermindert wird; was ſich durch 
Ausduͤnſtung von kohlenſaurem Gas erklaͤren läßt. 
Sur la nutrition des vegetaux, par M. Haſſenfratz, Pre- 
mier Meémoire; in den Annal. de chemie, T. XIII. S. 
178. ff. Second Meémoire, ebendaſ. S. 318. ff. Troi- 
fitme M&moire, ebendaſ. I. XIV. S. 55. ff. 


$. 1381. “4 
Wenn man alſo auch annehmen wollte, daß da 

Waſſer in dem Aet der Vegetation der Pflanzen wirklich 
zerſetzt werde, und nicht bloß den Nahrungstheilen als 
ein Vehikel diene, das die Maſſe ihrer Saͤfte in einem 
Stande der zur Oekonomie ihres lebens erforderlichen 
Fluͤſſigkeit erhalt; fo reichen doch dieſe Beſtandtheile des 
reinen Waſſers nicht zu, alle die Grundſtoffe herzugeben, 
die zur Bildung der Pflanze und aller ihrer Theile erfor⸗ 
| ber: 
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derlich find. Dies mit den Thatſachen über das Wachs⸗ 
thum der Pflanzen durch reines Waſſer verglichen, ſcheint 
anzuzeigen, daß die Pflanzen außer der Feuchtigkeit noch 
etwas anderes aus der luft erhalten muͤſſen, das zu ihrer 
Nahrung und ihrem Gedeihen dient. 


§. 1382. . 
Eine ungemeine Aufklärung und Erweiterung erhielt 
die Phyſiologie der Pflanzen durch die intereſſanten Ent 
deckungen des Hrn. Ingenhouß, daß die Pflanzen bey 
ihrem Wachsthum im Sonnenlichte lebensluft entwickeln. 
Man bringe nemlich in einen geraͤumigen Glascylinder 
eine im Waſſer eine hinlängliche Zeitlang ausdaurende 
geſunde und ſaftreiche Pflanze, oder geſunde und friſche 
Blaͤtter dieſer Art, z. B. von der Agave americana; 
man fülle das Gefäß mit reinem Waſſer ganz voll, decke 
es mit einer Taſſe oder Schuͤſſel zu, und kehre es in einer 
mit Waſſer gefüllten Wanne fo um, daß keine luft von 
außen hineinkomme. Wenn man nun hierauf den Appa⸗ 
rat an die Sonne ſtellt, ſo nimmt man wahr, daß aus 
der Fläche der Blätter kleine luftblaͤschen zum Vorſchein 
kommen, die ſich davon abloͤſen, oben in das Gefaͤß auf⸗ 
ſteigen und ſammlen, und ſo das Waſſer heraustreiben. 
So lange die Pflanze friſch und geſund bleibt, dauert die 
Entwickelung dieſer Luftblaſen von Lebensluft im Sonnen⸗ 
ſcheine fort. Die ſaftigen Gewaͤchſe, die Waſſerpflan⸗ 
zen, die eryptogamiſchen Pflanzen, wie beſonders Confer- 
va rivularis, die Prieſtleyiſche gruͤne Materie, geben die 
Lebensluft hierbey in vorzuͤglicher Menge. 

Joh. Ingenboufs Verſuche mit Pflanzen, wodurch entdeckt 
worden, daß ſie die Kraft beſißen, die atmoſphaͤriſche Luft 
beym Sonnenſcheine zu reinigen, und im Schatten und des 
Nachts uber zu verderben; aus dem Engl. Leipz. 1780. 8. 
Wien, Th. I. III. 1785. 1790. 8. Einige Bemerkungen 
über die Oekonomie der Pflanzen, in Hrn. Ingenhouß vers 
miſchten Schriften, B. I. S. 341, ff. 


R 3 $. 1383. 
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§. 1383. f 
Die zahlreichen Verſuche des Herrn Ingenhouß 
uͤber dieſen Gegenſtand, ſo wie die des Hrn. Sennebier, 
beftätigen die Thatſache ganz allgemein, daß zur Entwi⸗ 
ckelung dieſer debensluft aus den Pflanzen das licht Bez. 
dingung ſey, und daß ſie die Lebensluft deſto reichlicher 
ausſtroͤmen laſſen, je heller der Tag iſt, und je mehr die 
Stellung der Pflanze fie dem Einfluſſe des Lichts ausſetzt. 
Daß die luft, die hierbey zum Vorſchein koͤmmt, nicht, 
wie Prieſtley ſonſt glaubte, dem Waſſer bloß mechaniſch 
angehaͤngt habe, wird dadurch erwieſen, daß die Pflan⸗ 
au auch in dem von aller Luft durch Kochen befreyeten 
aſſer durch ihr Wachsthum im Sonnenſcheine lebens— 
luft ausſtoßen, wobey freylich das Waſſer anfaͤnglich die 
gebildete Luft wieder verſchluckt, und dieſe nicht eher zum 
Porſchein koͤmmt, bis das Waſſer damit geſaͤttigt wor⸗ 
den iſt. Die Pflanzen entwickeln die debensluft auch nur 
fo lange, als fie geſund und in dem Act der Vegetation 
begriffen ſind; und ſie hoͤren auf, es zu thun, ſobald ſie 
abſterben. Bey ihrem Wachsthum im Freyen geben ſie 
auch unſtreitig mehr Lebensluft, als unter Waſſer, ob⸗ 
gleich dann der Proceß ſelbſt nicht wahrgenommen wer⸗ 
den kann; denn die meiſten Pflanzen, wenn ſie unter 
Waſſer geſetzt werden, befinden ſich in einem untaugli— 
chen Elemente, um lange ihre volle Kraft zu behal⸗ 
ten. Hr. Sennebier behauptet, daß die Blätter des 
Nachts und im Dunkeln gar keine Luft entwickeln, die 
genauen und zahlreichen Verſuche des Hrn. Ingenhouß 
zeigen aber doch, daß ſie dann eine itreſpirabele Gasart, 
Stickgas und kohlenſaures Gas, obgleich in geringerer 
Menge, ausſtroͤmen; welches nach ihm auch die Blu⸗ 
men, die Wurzeln und die reifen Fruͤchte, in den mehre⸗ 
ſten Faͤllen, ſowohl im Sonnenſcheine, als im Dunkeln, 
thun. Die Pflanzen haben zwar zu dieſem Proceß der 
Entwickelung von debensluft, wahrend ihres Wachsthums 
N im 
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im Sonnenlicht, keines kohlenſauren Gas, weder im 
Waſſer, noch in der umgebenden Atmosphare, noͤthig, 
und es iſt alſo die Erzeugung dieſer Lebensluft nicht aus⸗ 
ſchließend der Kohlenſaͤure zuzuſchreiben, indeſſen iſt doch 
auch die Thatſache ſelbſt nicht in Zweifel zu ziehen, daß 
die Gewaͤchſe wirklich die Kraft beſitzen, die ihnen Herr 
Sennebier beylegt, durch die Wirkung des Sonnen⸗ 
lichts das mit dem Waſſer oder aus der Luft eingeſogene 
kohlenſaure Gas zu zerſetzen, und in Lebensluft umzu⸗ 
ändern, | 


Sof. Pprieſtley's Verf. und Beobachtungen über verſchiedene 
Theile der Naturl. B. I. S. 229 — 275. B. II. S. 1 — 44. 
Mö&inoires phifico - chimiques fur l'influence de la lu- 
mière folaire pour modifier les tres des trois regnes de 
la nature et ſur tout ceux du regne vegetal, par F. Sen- 
nebier, A Geneve 1782. T. 1 — III 8. Ebendeſſelben 

Recherches fur P’iufluence de la lumieère folaire pour me- 
tamorphofer Pair fixe en air par la vegetation, à Ge- 
neve 1783. 8. Joh. Sennebiers phyſikaliſch - chemiſche 
Abhandlungen uͤber den Einfluß des Sonnenlichts auf alle 
drey Reiche der Natur, a. d. Franz. Th. 1 — IV. Leipzig 
178 . 8. Ebendeſſelben Experiences fur P'action de la 

lumiere ſolaire pour la vegetation, à Geneve 1788. 8.1 
Trait& theorique et pratique de la vegetation, par Mr. 
Muftel, à Paris et Rouen 1781. T. I. II. 8. Einige 
Beobachtungen uͤber die Kraft des mit fixer Luft, verſchiede⸗ 
nen Säuren und mehrern andern Subſtanzen angeſchwaͤnger⸗ 
ten Waſſers, um mittelſt der Pflanzen und des Sonnenlichts 
eine dephlogiſtizirte Luft daraus zu erhalten; in Ingenhouß 
verm. Schriften, B. II. S. 397, ff. Lettre de Mr. 
Sennebier & Mr. Ingenhoufz ; ebendaſ. S. 477. ff. Re- 
marques de Mr. Ingenhoufz fur la lettre precedente; 
ebendaſ. S. 481 ff. 


F. 1384. 

Die Nothwendigkeit des Lichts zum Gedeihen der 
Gewaͤchſe erhellet aus unleugbaren Thatſachen. Pflan⸗ 
zen, die im Dunkeln wachſen, werden bleich, verliehren 

R 4 ihre 
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ihre Farbe, werden waͤſſerigt, verderben, und tragen 
entweder gar keine, oder ſchlechte Blumen und Fruͤchte, 
auch bey uͤbrigens gleichen Umſtaͤnden des Bodens, der 
Luft, Feuchtigkeit und Temperatur. Die keimenden 
Blätter und Stengel der Pflanzen, ehe fie aus dem Bo: 
den hervorkommen, und den Einfluß des lichts empfan⸗ 
gen haben, find weiß und ungefaͤrbt, und werden erſt 
gruͤn, wenn ſie uͤber den Boden hervorgekommen ſind. 
Die innern Blätter der Köpfe der Kohlarten, des Lattichs, 
die durch die aͤußern vor dem Zutritt des lichts und des 
Tags geſchuͤtzt werden, bleiben weiß und waͤſſerigt, da 
die aͤußern gefaͤrbt, gruͤn und weniger waͤſſerigt ſind. 
Die von Hrn. von Humboldt gemachten gegentheiligen 
Erfahrungen koͤnnen den Schluß aus jenen allgemeinern 
Thatſachen nicht umſtoßen oder entkraͤften, und laſſen 
ſich auch ſonſt aus andern Umftänden erklären. — 
Wenn wir die Brennbarkeit aller Pflanzen und aller ihrer 
Theile, oder ihre Faͤhigkeit, licht beym Verbrennen zu 
entwickeln und Feuer zu unterhalten, erwaͤgen, und da⸗ 
mit die Faͤhigkeit des lichts, von den Körpern eingeſogen 
zu werden, vergleichen, zu gleicher Zeit uns an das erins 
nern, was oben (F. 226. ff.) von der Zuſammenſetzung des 
hrs geſagt worden iſt, jo werden wir deſto mehr geneigt 
werden, das licht fuͤr das Medium anzuſehen, von wel⸗ 
chem die Pflanzen ihren Brennſtoff erhalten. 
Verſuche und Beobachtungen uͤber die gruͤne Farbe unterir⸗ 
diſcher Vegetahilien, von F. A. von Humboldt; in Grens 
Journ. der Phyſ. B. V. S. 196, ff. 


§. 1385. . 
Alle bisher vorgetragene Thatſachen zeigen, daß meh⸗ 
rere Mittel zuſammen den Pflanzen ihre Nahrung ver⸗ 
ſchaffen, daß weder der Boden und die Dammerde allein, 
noch das Waſſer allein, noch die luft allein den zu ihrer 
Vegetation und zur Ausbildung ihrer naͤhern 1 
theiſe 


x 
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theile erforderlichen Mahrungsſtoff hergeben; ſondern daß 

jedes, Dammerde, Waſſer, Atmoſphaͤre, und licht, das 
Seinige (doch bey einer Art der Pflanzen mehr, als 
bey der andern,) beytraͤgt, um die Pflanzen zu ernaͤhren 
und fie im Wachsthume zu erhalten. Erwaͤgen wir die 
Beſtandtheile der Dammerde, des Waſſers, der atmo—⸗ 
ſphaͤriſchen duft, und des Lichts zuſammen, ſo treffen wir 
auch alle die Grundſtoffe an, die die Pflanzen und alle 
ihre Theile zur Miſchung haben; nemlich Brennſtoff, koh⸗ 
lenſaure Grundlage, Hydrogen, Grundlage der lebens⸗ 
luft, und Azote, oder nach dem Sinne der Antiphlogiſti⸗ 
ker, Kohlenſtoff, Hydrogen, Oxygen und Azote. 


$. 386. im Rs 

Die Dammerde hat unftreitig den erſten und vor⸗ 
zuͤglichſten Antheil an der Ernährung der Gewaͤchſe. Die 
lauge, die aus ihr und dem Waſſer entſteht, theils durch 
Aufloͤſung ihres Extractivſtoffs, theils durch innige Ver⸗ 
mengung dieſer Dammerde ſelbſt mit dem Waſſer, wird 
von den Gefäßen der Wurzeln eingeſogen, ſteigt in den 
Pflanzen auf, und wird durch die mannigfaltigen abfon: 
dernden Gefaͤße, unter dem Einfluſſe der Luft, der Wär: 
me, des lichts, zubereitet, verändert, zerlegt. Sie iſt 
es nach Hrn. Haſſenfratz wol hauptſaͤchlich, von welcher 
der Kohlenſtoff der Pflanzen und ihrer Theile herruͤhrt, 
der darin bey weitem den groͤßeſten ponderabeln Antheil 
ausmacht, der weder vom Waſſer, noch vom lichte abge- 
leitet werden kann, und der auch ſchwerlich von der Zer⸗ 
ſetzung der von den Gewaͤchſen eingeſogenen Kohlenſaͤure 
der Atmoſphaͤre ganz allein herruͤhrt, da dieſe in zu gerin⸗ 
ger Menge zugegen iſt, obgleich ihr Beytrag dazu nicht 
ganz geleugnet werden kann (F. 1383.). Uebrigens ent- 
hält aber die Dammerde, oder der in Verweſung begrif— 
fene Duͤnger, auch noch die uͤbrigen zur Ernaͤhrung der 
Pflanzen erforderlichen Grundſtoffe, wie Hydrogen und 
R 5 Azote; 
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Azote; und beſonders ſind aus ihr wol allein die feuer⸗ 
beſtaͤndigen Theile, wie fenerbeftändige Alkalien, Kalk⸗ 
erde, phosphorſaure Grundlage, abzuleiten, die wir, 
wiewohl in geringer Menge, in Körpern des Gewaͤchs— 
reichs antreffen. 

5 i $. 1387. 

Das Waſſer, das die Pflanzen theils durch die 
Wurzeln aus dem Boden, theils durch die Blätter aus 
der Atmoſphaͤre in ſich ſaugen, geht theils ganz und un⸗ 
zerſetzt in die Miſchung ihrer Saͤfte und feſten Theile ein, 
theils wird es, unter Einwirkung des Sonnenlichts und 
der Waͤrme, und durch Affinität anderer Grundbeſtand⸗ 
theile der Pflanze zu dem einen oder andern Grundbe— 
ſtandtheile des Waſſers, zerlegt, indem ſich z. B. die 
kohlenſaure Grundlage der Pflanze mit dem Hydrogen 
des Waſſers und der Baſis des Lichts vereinigt, und die 
Baſis der Lebensluft des Waſſers frey wird, und in Ver⸗ 
bindung mit dem Waͤrmeſtoff als Lebensluft aus der 
Pflanze austritt. 

n N. §. 1388. 

Die atmoſphäriſche Luft iſt das dritte Agens, das 
bey der Vegetation Einfluß hat. Sie wird von den 
Pflanzen eingeſogen und mit den Saͤften vermiſcht; die 
Baſis ihrer Lebensluft wird von andern Grundtheilen, 
wie z. B. von kohleuſaurer Grundlage, aufgenommen, 
und ihr Stickgas geſchieden, das die Pflanzen auch bey 
ihrem Wachsthum im Schatten und & Nachtzeit aus: 
ſtoßen (§. 1383.). Das kohlenſaure Gas der Atmoſphaͤ⸗ 
re oder des Waſſers, was die Pflanzen in ſich nehmen, 
wird von ihnen im Schatten und im Dunkeln unzerſetzt wie⸗ 
der ausgeſchieden, im lichte hingegen zerlegt, und die Ba: 
ſis der Sebensluft daraus freygemacht. Ob die Pflanzen 
auch das Stickgas der Atmoſphaͤre zerſetzen, das ſcheint 
mir noch nicht ſo ganz evident erwieſen zu ka 
N 1389. 
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§. 1389. Be 

Das Licht hat endlich auch einen ſehr großen und 
unmittelbaren Antheil an der Vegetation, wie ſchon oben 
(F. 1384.) angefuͤhrt worden iſt, indem ohne Licht weder 
das Wachsthum uͤberhaupt gedeihet, noch Lebensluft von 
ihnen entwickelt wird ($. 1383.). Die Antiphlogiſtiker 
ſehen das licht als bloßes Reizungsmittel für die Pflan⸗ 
zen an, um die Lebensluft auszuſtoßen; allein, wenn die 
duft einmal gebildet iſt, fo kann fie ſich, ohne dieſes Rei⸗ 
zungsmittel, durch ihre eigene Elaſticitaͤt von den Pflan⸗ 
zen trennen, und trennt ſich auch. Die Frage iſt alſo 
vielmehr: was trägt das Licht zur Bildung der kebensluft 
in Pflanzen ſelbſt bey? und dieſe wird durch die Annah⸗ 
me eines Reizungsmittels auf die Pflanzen noch nicht be: 
antwortet. Die Lehre von der Zuſammenſetzung des 
Lichts erklärt auch hier das Phänomen von der Bildung 
der Lebensluft beym Wachsthum der Pflanzen im Son: 
nenſcheine ſehr ungezwungen und leicht. Zufolge derſel⸗ 
ben beruhet jener Proceß auf einer doppelten Wahlver⸗ 
wandtſchaft. Durch die Anziehung verſchiedener Grund— 
ſtoffe, wie z. B. der kohlenſauren Grundlage und des 
Hydrogens zur Baſis des lichts oder zum Brennſtoff, 
entlaſſen fie die Grundlage der Lebensluft, womit fie vers 
bunden waren, waͤhrend dieſe mit dem Waͤrmeſtoff des 
lichts zur Lebensluft gebildet wird. ö 


§. 1390. „ 

Ein Beyſpiel wird dieſe Theorie mehr erlaͤutern. 
Der Saft der unreifen Weintrauben enthaͤlt Zitronen⸗ 
ſaͤure ($. 1128.), die aus Brennſtoff, kohlenſaurer 
Grundlage, Hydrogen und Baſis der febensluft beſteht. 
Durch fortdaurendes Wachsthum und beym Reifen geht 
fie in Zucker über und in Weinſteinſaure. Je warmer 
das Clima, je heiterer der Himmel, und je groͤßer der 
Einfluß des Sonnenlichts behm Wachſen und Zeitigen 
ER der 
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der Trauben ift, um deſto mehr verliehrt fich die Säure 
darin, um deſto weniger enthält ihr Saft an Weinſtein⸗ 
ſaͤure, und um deſto mehr Zucker wird aus der Säure ge⸗ 
bildet. Das Gegentheil findet in Fältern Gegenden, in 
truͤber, kalter, regnigter Witterung ſtatt. Es findet 
alſo bey dem fortgeſetzten Wachsthum der Trauben ein 
Uebergang aus Zitronensäure in Weinſteinſaͤure, und aus 
dieſer in Zucker ſtatt, und zwar iſt dazu Sonnenlicht und 
Waͤrme Bedingung. Die Weinſteinſaͤure unterſcheidet 
ſich aber von der Zitronenſaͤure durch ein groͤßeres Ver⸗ 
haͤltniß des Brennſtoffs, und ein geringeres der Baſis der 
Lebensluft gegen die kohlenſaure Grundlage und das Hy⸗ 
drogen (F. 1111). Die Weinſteinſaͤure unterſcheidet 
ſich vom Zucker wieder durch ein minderes Verhaͤltniß 
des Brennſtoffs, und ein größeres der Lebensluftbaſis. 
Alſo muß der Uebergang aus Zitronenſäure in Wein⸗ 
ſteinſaͤure durch Entwickelung eines Antheils der Baſis 
der febensluft und Aufnahme von mehrerer Baſis des 
Lichts oder des Brennſtoffs ſtattfinden, und der Ueber: 
gang in Zucker muß durch noch mehrere Verminderung 
der Baſis der Lebensluft und mehrere Aufnahme des 
Brennſtoffs geſchehen. Bey dem Wachsthume und dem 
Zeitigen der Trauben nimmt alſo die kohlenſaure Grund: 
lage und das Hydrogen des Saftes mehr Baſis des lichts 
oder Brennſtoff auf, und entlaͤßt dagegen etwas Baſis 
der lebensluft, die mit dem Waͤrmeſtoff verbunden als 
Lebensluft austritt, und geht ſolchergeſtalt in Weinſtein⸗ 
ſaͤure, und durch den fortdaurenden Proceß in Zucker 
und Schleim uͤber. 8 


| F. 1391. ; 
Daß ſich in den verſchiedenen Theilen von einerley 
Pflanzen, und in verſchiedenen Pflanzen, die auf einer⸗ 
ley Boden und bey uͤbrigens gleichen Umſtaͤnden wachſen, 
jo verſchiedentlich geartete Säfte bilden, das hat wol oh⸗ 
ne 
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ne Zweifel feinen Grund in den mancherley abſondernden 
Gefäßen und der dadurch bewirkten verſchiedentſichen 
Stockung und Gaͤhrung der Saͤfte, und der Verſchie⸗ 
denheit des Einfluſſes der luft und des lichts; aber et⸗ 
was Beſtimmtes läßt ſich daruͤber nicht ſagen, weil die 
hierbey wirkende Urſach kein Gegenſtand unſerer An⸗ 
ſchauung mehr iſt. 
§. 1392. 

Die Verſchiedenheit des Bodens und des Clima's 
tragt aber allerdings auch zur verſchiedenen Beſchaffen⸗ 
heit der Saͤfte in den Pflanzen bey; was die Veraͤnde⸗ 
rung der durch Cultur gezogenen Gewaͤchſe und ihre Ver- 
ſchiedenheit von den wild wachſenden beweiſt. ö 


$. 1393. 1 

Nach dem, was bisher von dem Nahrungsſtoff der 
Pflanzen angefuͤhrt worden iſt, erhellet, daß man Duͤn⸗ 
ger und Verbeſſerungsmittel des Bodens wohl unterſchei— 
den muͤſſe. Jene ertheilen dem Boden unmittelbarer 
Weiſe und weſentlich Fruchtbarkeit, dieſe thun es nur 
mittelbarer Weiſe. Die letztern verbeſſern nur den Bo⸗ 
den und machen ihn zur Aeußerung ſeiner Fruchtbarkeit 
geſchickter; aber ſie bereichern ihn ſelbſt mit keinen Thei⸗ 
len, welche als Nahrung für die Pflanze dienen koͤnn⸗ 
ten. So iſt z. B. ein Boden, der aus Thon, mit etwas 
Kalkerde und etwas Sande, und dem verhaͤltnißmaͤßigen 
Antheile von fruchtbarer Dammerde gemengt, beſteht, 
fuͤr den Pflanzenbau weit vortheilhafter, als ein bloß tho⸗ 
nigter, bloß ſandigter, bloß kalkigter, bey uͤbrigens glei⸗ 
chem Verhaͤltniß der Dammerde darin. Denn ein zu tho⸗ 
nigter Boden uͤberlaͤßt die Feuchtigkeit den Wurzelfaſern 
zu ſchwer, haͤlt durch ſein Austrocknen auf der Oberflaͤche 
den Zugang der luft und das Eindringen von Feuchtig⸗ 
keit zu ſehr ab, verhindert bey ſeinem Austrocknen die 
Aus⸗ 
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Ausbreitung der zarten Wurzeln, und verurſacht dutch 
die groͤßern Spalten und Riſſe die Austrocknung derſel⸗ 
ben im Sommer, der Beſchwerlichkeit feiner Bearbeitung 
nicht zu gedenken. Wird hingegen dieſer Boden durch 


Zuſaͤtze von Kalk, von Sand, von Kalkmergel, Gyps, 


ausgelaugter Seifenſiederaſche in feiner Zaͤhigkeit vermin⸗ 


dert, und lockerer gemacht, ſo wird er auch dadurch zum 


Wachsthume der Pflanzen tauglicher, wenn er anders 
die gleiche Menge der naͤhrenden Dammerde enthalt. 
Denn ohne dieſe wird bloßer Thon mit Kalk oder Kalk⸗ 
mergel vermengt nie fruchtbar werden. So kann nun 
auf der andern Seite ein zu kalkigter Boden, der durch 
feine zu leichte Austrocknung die zum Wachsthume noͤ⸗ 
thige Feuchtigkeit bald verliehrt, und die Ausduͤnſtung zu 
ſehr verſtattet, durch ſchickliche Zuſaͤtze von Thon, Lehm, 
Thonmergel verbeſſert, aber deshalb nicht unmittelbarer 
Weiſe fruchtbarer gemacht werden. 5 


a §. 1394. 

Eigentliche Duͤngungsmittel ſind bloß die in Ver⸗ 
weſung begriffene oder zur Verweſung geeignete Subſtan⸗ 
zen beider organiſchen Reiche (F. 1374.) . Dahin ge⸗ 


hören aus dem Gewaͤchsreiche: die vom vorigen Jahre 


her zuruͤckbleibenden Stoppeln, Stengel, Wurzeln und 
Blätter der Gewaͤchſe, welche nach dem Abſterben ver- 
weſen und ſelbſt zur Dammerde werden, und ſo die er⸗ 
ſchoͤpfte zum Theil wieder erſetzen. Aus eben dieſem 
Grunde iſt auch der Raſen ein ſehr fruchtbarer Duͤnger; 
und das Bracheliegen wird aus keinem andern Grunde 
nuͤtlich, als in fo fern waͤhrend dieſer Zeit neue Pflanzen 
darauf verweſen, oder die noch nicht verweſten Subſtan⸗ 
zen die völlige Verweſung erhalten; nicht aber deswegen, 
weil die Ruhe dem Boden feine erfchöpfte Kraft wieder: 
gebe, wobey man durch eine verborgene Kraft erklaͤrt. 
Endlich gehoͤrt noch die ſogenannte gruͤne Duͤngung, fer⸗ 
N ner 
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ner die Anwendung alter Wellerwaͤnde, des Teich⸗ 
ſchlamms, des Gaſſenkothes u. d. gl. hierher. Als Duͤn⸗ 
gungsmittel aus dem Thierreiche dienen vorzuͤglich und 
vor allen andern der Miſt von Thieren, wie von Kuͤhen, 
Pferden, Schaafen, und zwar ſowohl ihre feſten, als 
ihre fluͤſſigen Exeremente, die Erde aus den Ställen der 
Schaafe (deren Harn beym Hordenſchlag ohne Zweifel 
vorzuͤglich zur Befruchtung des Landes beytraͤgt); andere 
thieriſche Theile, wie Blut, Knochen, Hörner, Klauen 
u. d. gl. — Dieſe Subſtanzen duͤngen nicht eher, bis 
fie in Verweſung begriffen find; nach der völlig vollende⸗ 


ten Verweſung aber auch nicht ſo gut, als waͤhrend der 


Verweſung. f 


Vom Nutzen gaͤhrender Stoffe beym Ackerbau, von D. Jon. 
Theod. Fagraus; aus den neuen ſchwediſchen Abhandl. 


1783. S. 249. ff. überſ. in Crells chem. Annal. J. 1785. 


B. II. S. 50. ff. Meémoire fur la nature et la manière 
d’agir des eugrais, par Mr. Parmentier; in den Annal. 
de chim. IT. XI. S. 278. ff. Abhandlung über die Natur 
und Wirkungsart der Dünger, von Hrn. Parmentier; in 
Grens Journ. der Phyf. B. FIRST 
* n x 
* * 

Frider. Alex. ab Humboldt aphorifmi ex doctrina phyfio- 
logiae chemicae plantarum; in feinem Florae Friber- 
genfis Specimen „ Berolin. 1793. 4 S. 133. ff. Alex. 
Friedr. von Humboldt Aphoriſmen aus der chemifchen 
Phyfiologie der Pflanzen, a. d. Lat. überf. von Gosrh. 
Fiſeher, Leipz. 1794. 8. 5 
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Siebenter Abſchnitt. 


Beſtandtheile der Koͤrper des 
5 Thierreichs. 


— 
7 . 


Erfte Abtheilung. 


Unterſuchung der Körper des Thier— 
reichs uͤberhaupt. 


A §. 1395. 
Der Koͤrper der Thiere iſt eben ſo wenig, als der der 
Pflanzen, ein Gemiſch, ſondern ein Gemenge verſchie— 
dentlich gearteter und mannigfaltig zuſammengeſetzter 
Stoffe (F. 923.). Einige dieſer nähern Beſtandtheile 
der Koͤrper des Thierreichs ſind denen des Pflanzenreichs 
ähnlich; andere hingegen find weſentlich davon ver⸗ 
ſchieden. 
$. 1396. 


Als nähere Beſtandtheile der thierifchen Körper 
ſind bekannt: 1) Gallerte, 2) Fett, 3) Eyweißſtoff, 
4) fadenartiger Theil, 5) Knochenmaterie, und 
6) Milchzucker. Indeſſen beziehen ſich dieſe nur auf 
Thiere mit Blut; und in den zahlreichen Gattungen der 
Inſecten und Gewuͤrme möchten wol bey genauerer Un⸗ 
terſuchung verſchiedene andere angetroffen werden, wie 
dies auch 7) die Ameiſenſaͤure, und 8) das ſcharfe 
Harz der ſpaniſchen Fliegen lehren. 


$. 1397: 
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$. 1397. 

Obgleich die trockene Deſtillation ganzer thieriſcher 
Koͤrper, eben wegen der verſchiedentlichen Gemengtheile 
derſelben, nichts Beſtimmtes uͤber die Natur der letztern 
gewährt; fo muͤſſen wir uns doch hier mit den Produc⸗ 
ten und dem gemeinſamen Verhalten einiger einzelnen naͤ⸗ 
hern Beſtandtheile thieriſcher Koͤrper im Feuer vorlaͤufig 
bekannt machen, um nachher Wiederholungen zu ver⸗ 
meiden. ; i 


Trockene Deſtillation thieriſcher Koͤrper uͤberhaupt. 


$. 1398. ' 

Wenn man friſche thierifche Theile einer trockenen 
Deſtillation unterwirft, ſo erhält man aus den mehreſten 
bey der Waͤrme, die den Siedepunct des Waſſers nicht 
uͤberſteigt, ihr weſentliches Waſſer, das immer einen, 
mehrentheils eckelhaften, Geruch hat, und leicht in Faͤul⸗ 
niß uͤbergeht; bey verſtaͤrkter Hitze, kohlenſaures und 
brennbares Gas, einen ammoniakaliſchen Geiſt, kohlen- 
ſaures Ammoniak in conereter Geſtalt, und ein empyreu⸗ 
matiſches Oehl. Wir wollen hier friſche Knochen als 
Beyſpiel waͤhlen. 

$. 1399. 

Wenn man eine beſchlagene irdene Retorte mit 
Stuͤcken von friſchen Knochen, die von dem anhängen: 
den Mark gehoͤrig gereinigt ſind, anfuͤllt, eine Roͤhre 
mit einer Mittelflaſche an die Muͤndung der Retorte an⸗ 
kuͤttet, und mit der Wanne des pneumatiſch⸗chemiſchen 
Apparats verbindet, wie oben ($. 937.) bey der trocknen 
Deſtillation des Holzes erwaͤhnt worden iſt, und dann 
ſtufenweiſe bis zum Gluͤhen erhitzt, ſo entwickelt ſich hier⸗ 
bey ebenfalls eine ſehr beträchtliche Menge kohlenſaures 
Gas und brennbares Gas, die mit grauen und gelblichen 
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Nebeln zugleich in die Mittelflaſche uͤbergehen. Der 
Geruch dieſer gewaſchenen brennbaren luft iſt ebenfalls 
brandigt und unangenehm, unterſcheidet ſich aber doch 
von dem der aus dem Holze erhaltenen (F. 938.); in ihr 
ren uͤbrigen Eigenſchaften koͤmmt ſie dieſer aber ziemlich 
gleicht. 5 

ah: $. 1400. 

In der Mittelflaſche ſammlet ſich beym gehörigen 
Abkuͤhlen ein kohlenſaurer urinoͤſer oder ammoniakaliſcher 
Geiſt, der mit dem empyreumatiſchen Oehl zugleich uͤber⸗ 
geht, dadurch braͤunlich gefaͤrbt wird, und den empyreu⸗ 
matiſchen Geruch erhaͤlt; und zuletzt legt ſich bey verſtaͤrk⸗ 
ter Hitze kohlenſaures Ammoniak in concreter Geſtalt an 
den Wänden der Leitungsroͤhre und Mittelflaſche an. 
Den- Geiſt und das Oehl ſcheidet man vermittelſt eines 
Scheidetrichters. ' BEER r 

5 $. 1401. i 

Dieſer urinoͤſe Geiſt entſteht offenbar aus der Auf: 
loͤſung des kohlenſauren Ammoniaks in dem weſentlichen 
Waſſer der Knochen; und es koͤmmt jenes in conereter 
Geſtalt zum Vorſchein, wenn nicht waͤſſerigte Theile ge: 
nug mehr daſind, es aufzulöfen. Der erhaltene urinoͤſe 
Geiſt brauſt mit Säuren auf, und enthält alſo das Am⸗ 
moniak in kohlenſaurem Zuſtande, und muß es auch, da 
ſich die Kohlenſaͤure zugleich mit entwickelt ($. 1399.) 
Ohne dieſe wuͤrde auch das Ammoniak nicht in feſter Ge⸗ 


ſtalt erhalten werden koͤnnen, ſondern es wuͤrde Ammo⸗ 


niakgas bilden. N 
§. 1402. 

Das erhaltene kohlenſaure Ammoniak unterſcheidet 
ſich, wenn es von den anklebenden empyreumatiſchen 
Oehltheilen gehoͤrig gereiniget iſt, durch nichts von ei— 
nem andern reinen kohlenſauren Ammoniak. Beide, der 
5 5 urind- 
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urindͤſe Geift und das Ammoniak, koͤnnen von dem ihnen 
anklebenden empyreumatiſchen Oehle durch eine Reetift⸗ 
cation aus einem glaͤſernen Kolben mit dem Helme, oder 
einer Retorte im Sandbade bey gelindem Feuer und 
wohl verwahrten Fugen, entweder fuͤr ſich allein, oder 
mit Kreide, gereiniget werden. Das wirkſamſte Mittel 
aber, ſie zu reinigen, beſteht darin, daß man ſie in ein 
Neutralſalz durch Zuſatz einer mineraliſchen Saͤure ver⸗ 
wandele, und das durch Cryſtalliſiren gehoͤrig gereinigte 
Salz wieder durch feuerbeſtaͤndiges Alkali zerſetze, wie 
oben beym Salmiak (F. 784.) gelehrt worden if. Zum 
Arzneygebrauch iſt indeſſen etwas weniges anhaͤngendes 
empyreumatiſches Oehl nicht zweckwidrig, und es wuͤrde 
oft ein Fehler ſeyn, den fluͤchtigen urinoͤſen Geiſt oder 
das Ammoniak zu dieſem Zwecke bis zur hoͤchſten Rei⸗ 
nigkeit zu bringen. f g 


§. 1403. 

Im Großen unternimmt man die Deſtillation der 
Knochen u. a. Subſtanzen, um daraus Ammoniak oder 
empyreumatiſches Oehl zu erhalten, aus großen beſchla— 
genen irdenen, oder aus eiſernen Retorten im Reverbe⸗ 
rirfeuer eines Galeerenofens, fuͤllt die Retorten bis an 
den Hals mit den- kleingeſaͤgten Knochen und Hörnern 
an, und klebt einen Vorſtoß mit einer recht großen Vor⸗ 
lage vor. Man verwechſelt auch wol die Vorlage mit 
einer neuen, wenn ſich der erſte Antheil des kohlenſauren 
Ammoniaks angelegt hat, ehe nemlich das noch nachfol- 
gende, ſchwarze, brandige, obgleich noch mit vielem Am⸗ 
moniak geſchwaͤngerte, Oehl es zu ſtark verunreiniget. 


| ; $. 1404. 

Die allermehreſten thieriſchen Stoffe geben bey der 
trocknen Deftillarion die angeführten Producte; dahin 
gehoͤren die Knochen aller warmbluͤtigen Thiere, die 
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Klauen, Nägel und Hörner, die Haare und Federn, 

die Muskeln, Flechſen, ligamente, Knorpel, die Ge 
rippe der Fiſche und Knorpelchiere, und alle ihre feſten 
Theile; die Haͤute und das Zellgewebe; die Gallerte, die 
. ymphe, das Blut, der Kaͤſe der Milch, das Eyweiß, 
die Seide, die ganze Claſſe der Gewuͤrme, ſelbſt die 
Zoophyten nicht ausgenommen, und ſehr viele Inſecten. 


N §. 1405. f 

Da die urinoͤſen Geiſter aller dieſer Subſtanzen, 
und ihr Ammoniak nicht weſentlich von einander verſchie⸗ 
den ſind, ſo kann auch, ohne Nachtheil zum Arzneyge— 
brauch, der ueindfe Geiſt und das fluͤchtige Salz der 
Knochen ſtatt des Hirſchhorngeiſtes und Salzes (Spi- 
ritus, Sal volatile, Cornu Cervi), des Elfenbein⸗ 
ſpiritus (Spiritus eboris), des Seidenſpiritus oder 
der engliſchen Tropfen, des Vipernſpiritus (Spiri- 
tus viperarum), des Regenwuͤrmerſpiritus (Spiritus 

lumbricorum) u. a. m. gebraucht und ſubſtituirt werden. 


$. 1406. 

Da ferner auch das kohlenſaure Ammoniak, wenn 
es rein iſt, durchgehends einerley Beſchaffenheit hat, fo 
kann man zum mediciniſchen Gebrauch das Hirfchhorn: 
ſalz und den Geiſt deſſelben ſich eben fo wirkſam auf eine 
wohlfeile Art dadurch verſchaffen, daß man zu dem Ge⸗ 
miſche, aus welchem man ſonſt das kohlenſaure Ammoniak 
aus dem Salmiak entbindet ($. 784. 785. 791.), etwas 
weniges von dem empyreumatiſchen Oehle des Hirſchhorns 
oder der Knochen mengt, und dann die Deſtillation oder 
Sublimation eben ſo anſtellt. 


| §. 1407. 
Da das Ammoniak bey der Deftillation der erwaͤhn⸗ 
ten thieriſchen Producte erſt in ſtarker Hitze zum Vor⸗ 
ſchein 
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ſchein koͤmmt, fo iſt es wahrſcheinlich nicht in ihnen präs 
exiſtirend geweſen, ſondern erſt durch das Feuer aus ſei⸗ 
nen Grundbeſtandtheilen, aus Brennſtoff, Azote und 
Hydrogen, zuſammengeſetzt worden. Alle die Subſtan⸗ 
zen, welche bey ihrer trocknen Deſtillation Ammoniak lie⸗ 
fern, enthalten auch wirklich Azote; und ſchon ſchwache 
Salpeterſaͤure iſt vermoͤgend, daraus Stickgas zu ent⸗ 
wickeln, wenn man ſie damit bey einer Waͤrme von hoͤch⸗ 
ſtens 15 Grad R. zuſammenbringt. Herr Fourcroy 
fand, daß man die thieriſchen Stoffe, nach der Quanti⸗ 
tät des Stickgas, was fie mit der Salpeterſaͤure liefern, 
in drey Claſſen abtheilen koͤnne. Die Gallerte, die Haut, 


die Membranen, die Sehnen, die figamente, das Kno- 


chenhaͤutchen, die Knorpel, geben das wenigſte. Der 
Eyweißſtoff giebt mehr; der fadenartige Theil des Bluts 
und die Muskelfaſern das mehreſte. Dies Stickgas 
koͤmmt nicht von der Salpeterſaͤure, weil ſie dabey nicht 
zerlegt wird, und noch eben ſo viel Alkali zur Saͤttigung 
erfordert, als vorher. Die thieriſchen Subſtanzen, die 
durch Salpeterſaͤure ihres Azotes entbunden find, geben 
auch nachher bey der Deſtillation kein Ammoniak weiter. 
Das auf dieſe Weiſe erhaltene Stickgas hat immer eini⸗ 
gen Antheil von kohlenſaurem Gas, und auch einen bez 
ſondern eigenthuͤmlichen Geruch, auch nach dem Waſchen. 
Sollte dies vielleicht von der Grundlage der, in der Fol⸗ 
ge noch zu beſchreibenden, Berlinerblauſaͤure herruͤhren? 
Recherches pour ſervir à P’hiftoire du gaz azote, ou de la 
mofette, comme prineipe des matieres animales, par 

Mr. Fourcroy; in den Annal. de cim. T. I. S. 40, ff. 


N §. 140g. 

Das Fett der Thiere, die Butter, die Gallenſtei⸗ 
ne, und verſchiedene Inſecten, z. B. die Ameifen, geben 
bey der trocknen Deftillation keinen urinoͤſen, ſondern eis 
nen wirklich ſauren Geiſt; wie wir in der Folge noch wei⸗ 
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ter ſehen werden. Einige Inſecten, wie die ſpaniſchen 
Fliegen, die gemeinen Fliegen, verſchiedene Schmetter— 
linge, geben einen Geiſt, der wenigſtens urinoͤs und ſauer 
zugleich, oder ammoniakaliſcher Natur iſt, und aus den 
Maywuͤrmern erhielt Hr. Dehne ebenfalls einen ſolchen. 
Die Ameiſen liefern auch einen wirklich urinoͤſen Geiſt, 
wenn ihre Säure erſt abdeſtillirt worden iſt. Ueberhaupt 
iſt bis jetzt in der Zergliederung der Inſecten noch ſehr 
wenig gethan, und dieſe zahlreiche Claſſe von Thieren 
wuͤrde bey genauerer Unterſuchung auch den Chemiſten 
gewiß manche wichtige Entdeckung darbieten. 

Jo. Afzel Arvidfon reſp. Perr. Ochm de acid formicarum, 
Upfal 1777. 4. Rud. Forſten diſſ. exhibens canthari- 
dum hiftoriam naturalem, chemicam et medicam, Lugd. 
Bat. 1775. gr. 4. Dehne Erfahrungen und chem. Verſuche 
mit den Maywuͤrmern; in Crells Ausw. der neueſten Entd. 
Th. IV. S. 166. Ebendeſſelben Verſuch einer vollſtaͤndi⸗ 
gen Abhandlung vom Maywurme und deſſen Anwendung 

in der Wuth und Waſſerſcheu, I. II. Th. Leipz. 1788. 8. 


N §. 1409. 

Das empyreumatiſche Oehl, welches man bey der 
Deſtillation der Knochen (F. 1400.), fo wie aller der 
übrigen thieriſchen Subſtanzen (H. 1404.) erhält, be⸗ 
ſitzt, wie das aus den Pflanzen gezogene, einen uͤbeln 
Geruch und Geſchmack, iſt deſto brauner oder ſchwaͤr⸗ 
zer von Farbe, deſto dicker von Conſiſtenz, und deſto 
brandiger von Geruch, je ſpaͤter es uͤberdeſtillirt wur⸗ 
de. Es findet aber doch zwiſchen dieſem thieriſchen und 
dem vorher erwaͤhnten vegetabiliſchen brandigen Oehle 
ein Unterſchied in der Miſchung ſtatt. 


§. 1410. 

Die thieriſchen empyreumatiſchen Oehle liefern zwar 
auch, wenn man ſie verbrennt, kohlenſaures Gas, wie 
die pflanzenartigen ($. 957.)5 aber bey der e 
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für ſich, oder mit Sande, feßen fie Feine Säure, ſondern 
Ammoniak ab, ſo daß dies einen weſentlichen Beſtand⸗ 
theil von ihnen auszumachen ſcheint. Uebrigens bin ich 
überzeugt, daß auch dieſe thieriſche brandigte Oehle Pros 
ducte der zu ihrer Gewinnung angewandten Hitze, und 
nicht Eduete ſind, und aus Brennſtoff, Hydrogen, koh⸗ 
lenſaurer Grundlage, Grundlage der Lebensluft, Azote, 
und phosphorſaurer Grundlage, bey der Operation durchs 
Feuer erſt zuſammengeſetzt werden. 


Dippels thieriſches Oehl. 


§. 1411. ORT 

Durch mehrere wiederholte Deftillationen erhalten 
dieſe brandigten Oehle ebenfalls eine immer groͤßere Rei⸗ 
nigkeit, und werden endlich hell und klar von Farbe, 
durchdringend und balſamiſch und nicht mehr brandigt 
vom Geruch, auch minder ſcharf und eckelhaft vom Ge⸗ 
ſchmack, ſo fluͤchtig und leicht entzuͤndbar, als die aͤtheri⸗ 
ſchen Oehle, und ungemein duͤnne. Ein ſolches gereinig— 
tes und ungefaͤrbtes Oehl iſt Dippels thieriſches Oehl 


(oleum animale Dippelii). 


F. 1412. 

Um es zu bereiten, braucht man dazu nicht das Oehl 
vom Blute anzuwenden, wie es der Erfinder that, ſon⸗ 
dern alle empyreumatiſche Oehle der genannten anima⸗ 
liſchen Stoffe (§. 1404.) liefern es durch Rectification; 
— auch hat man jetzt nicht noͤthig, die Deſtillation bey 
der Verfertigung deſſelben fo oft muͤhſam zu wiederholen, 
ſondern man kann nach Models Erfindung durch einen 
leichten Handgriff bey der erſten Deſtillation ſogleich ein 
weißes Oehl erhalten, wenn man ſich nemlich beym Ein⸗ 
gießen des zu rectificirenden Oehls in die Retorte huͤtet, 
daß nichts davon in dem Halſe oder Gewoͤlbe derſelben 
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haͤngen bleibt, wozu eine lange und krummgebogene ble⸗ 
cherne Roͤhre dient, durch welche man das Oehl auf den 
Boden des Gefuaͤßes gießen kann; daß man ferner das 

gelindeſte Feuer im Sandbade unterhält, und nur das 
zuerſt Uebergehende nimmt. — Oder man kann auch 
nach Hrn. Tiboel das brenzligte Oehl einigemal mit 3 bis 
4 Theilen warm Waſſer vermiſchen und 24 Stunden 
lang digeriren, und dann, wie vorher angezeigt, deſtilli⸗ 
ren. — Hr. Dehne hat Models Verfahrungsart da⸗ 
durch verbeſſert, daß er, die Deſtillation des Oehls aus 
einem Kolben mit dem Helme anzuſtellen anraͤth; ein 
Handgriff, den doch auch ſchon Schulze angegeben hat. 
Uebrigens hat ſchon Homberg vor Dippeln dies Oehl 
aus Menſchenkoth zubereitet. 

Chiriſt. Democriti [ Dippelii) vita animalis, morbus et me- 
dieina, Lugd. Bat. 1711. Joh. Georg Models kurze 
und leichte Art, Dippels animaliſches Oehl zu verfertigen; 
in feinen chym. Nebenſtunden, S. r. Goth. Dav. Loe- 
ber difl. de praeparatione olei animalis CHriſt. Democri- 
zi, Goett. 1747. 4 Sam. Andr. Dreffele diff. de olei 
animalis faciliori praeparatione, Erford. 1748. 4. Bou⸗ 
dewyn Tiboels Abh. über die Bereitungsart von Dippels 
thieriſchem Oehle; aus den Abh. der Harlemer Bes. Th. XII. 
S. 121. uͤberſ. in Crells n. Entd. Th. IV. S. 188. Ue⸗ 
ber Dippels thieriſches Dehl von Dehne; in Crells chem. 
Journ. Th. I. S. 113. Schulze praelect. ad diſpenſ. 
Brandenb. p. 366. — Hombergs oben ($. 620.) ange⸗ 
fuͤhrte Abhandlung. 


§. 1413. a 
Das hierbey zuerſt uͤbergehende Oehl iſt, wenn die 
Deſtillation gelinde genug angeſtellt wird, völlig weiß 
und helle; das nachfolgende wird immer gelblicher, dann 
braͤunlich und zuletzt ſchwarz, und in der Retorte bleibt 
etwas Kohle, zugleich entwickelt ſich auch immer etwas 
urinoͤſer Geiſt gleich anfangs mit. Auch das weißeſte 
thieriſche Oehl verliehrt in kurzer Zeit an der e 
eine 
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ſeine weiße Farbe und Klarheit, und ſeine Annehmlich⸗ 
keit im Geruche und Geſchmacke. Es muß daher ſorg⸗ 
fältig aufbewahrt werden; am beſten fo, daß man kleine 
Glaͤſer bis zu zwey Drittel damit anfuͤllt, den uͤbrigen 
Raum mit deſtillirtem Waſſer vollmacht, zuſtopft und 
umgekehrt aufbewahrt, ſo daß das Oehl den Stoͤpſel 
nicht beruͤhrt. 
| §. 1414. 

Dippels Oehl loͤſt ſich, fo wie die aͤtheriſchen Oehle, 
zum Theil im Waſſer, im Weingeiſte aber gaͤnzlich auf. 
Nach Parmentiers Erfahrungen theilt es dem Waſſer, 
auch nach wiederholtem Waſchen, die Kraft mit, den 
Veilchenſaft gruͤn zu farben. Das Federharz wird das 
durch erweicht, ſo daß es ſich zwiſchen den Fingern kne⸗ 
ten laßt; von den aͤtzenden Alkalien wird es nicht aufge⸗ 
löſt, und verbindet ſich damit nicht zur Seife; durch rau⸗ 
chenden Salpetergeift laͤßt es ſich entzuͤnden. Die mi: 
neraliſchen Saͤuren verdicken es, und machen es braun. 
Vom aͤtzenden Salmiakgeiſt hingegen wird es nach De⸗ 
machpy nicht gefärbt. 5 


| §. 1415. a 

Ein großer Theil der Chemiſten glaubt, daß dies 
Dippelſche Oehl ſchon einen weſentlichen Beſtandtheil der 
thieriſchen Gallerte ausmache, und alſo nur ein Educt 
ſey. Die brenzligten Oehle der Pflanzen, welche durch 
trockne Deftillarion eine Säure geben, liefern es wenig⸗ 
ſtens keinesweges. Ich halte es fuͤr ein Produet, und 
für neu erzeugt, wie alle empyreumatiſchen Oehle 
(F. 1410.). Die verſchiedenen Stufen der Couſtſtenz 
und Farben vom Dippelſchen Oehle bis zum zuletzt uͤber⸗ 
gehenden ſchwarzen pechartigen, entſpringen aus der ſtu⸗ 
ſenweiſen Concentrirung des Kohlenſtoffs. — Die Ur: 
ſachen ſeiner Farbenveraͤnderung an der Luft ſind noch 
nicht gehörig ins licht geſetzt. 
S 5 Fac. 
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Jac. Franc. Demachy de oleorum ex animalibus rectifiea- 
torum colorationis vera eauſa; in den nov. all. acad. nat, 
eurigſ. T. V. S. 196. Scheele von Luft und Feuer, . 44. 


1 Thieriſche Kohle. Knochenaſche. 


. 7.1 U Pe 

Der Ruͤckſtand der Deftillation der Knochen (F. 
1399.) iſt ebenfalls eine Kohle. Sie iſt, wie die 
Pflanzenkohle, ſchwarz, geruch- und geſchmacklos, im 
Waſſer voͤllig unauflosbar, in verſchloſſenen Gefaͤßen im 
Feuer nicht weiter zu zerſtoͤren, zerreiblich und ſproͤde, 
und hat noch die organiſche Structur der Knochen, wor: 
aus fie entſtand. Sonſt aber iſt fie keinesweges fo ent- 
zuͤndlich, wie die Pflanzenkohle, und brennt niemals, wie 
dieſe, allein. Wenn ſie bey ihrer Entſtehung nur lange 
genug im Feuer geweſen iſt, ſo liefert ſie durch trockne 
Deſtillation, in Verbindung mit dem pneumatiſch-che⸗ 
miſchen Apparat, weder brennbares, noch kohlenſaures 
Gas; ſie giebt aber beides, wenn man Waſſerdaͤmpfe 
bey der Gluͤtehitze durch ſie hindurchſtreichen laßt, wie 
die Pflanzenkohle (F. 282.) 


DE $. 1417. 

Die Kohlen aller der oben (§. 1404.) genannten 
thieriſchen Stoffe kommen darin mit einander uͤberein, 
daß ſie ſich ſchwer in Aſche verwandeln laſſen. Zum deo⸗ 
nomiſchen Gebrauch benutzt man ſie wenig, und es iſt 
nur die Kohle der Knochen wegen ihrer dunkeln ſchwar⸗ 
zen Farbe, als Beinſchwarz, und die des Elfenbeins 
aus gleichem Grunde (Spodium), gebraͤuchlich. 


. 
Das Einsͤſchern der Kohlen aus Knochen geſchiehet 
am beſten fo, daß man fie zwiſchen gluͤgenden e 
. ohlen 
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kohlen in einem Windofen caleinirt. Sie brennen dann 
ohne Rauch und Ruß, und es bleibt eine ganz weiße Er⸗ 
de von ihnen uͤbrig, die nicht, wie die Pflanzenaſche, 
locker und ſtaubig iſt, ſondern noch Zuſammenhang ge⸗ 


nug hat, um die organiſche Structur der Knochen zu 
zeigen. N 


. — 


§. 1419. S 

Dieſe Knochenaſche zeigt beym Auslaugen mit 
Waſſer keine Spur von feuerbeſtaͤndigem Alkali, wie die 
Pflanzenaſche (§. 972.) Das Waſſer kann vielmehr 
gar nichts ſalzigtes aus ihr ausziehen. Lange ſtand man 
in der Meinung, daß ſie eine Kalkerde waͤre, und brauch⸗ 
te weiß gebranntes Hirſchhorn (C. C. uſtum), El⸗ 
fenbein (Ebur uftum), und mehrere dergleichen Aſchen 
knochenartiger Subſtanzen, als abſorbirende und Saͤure⸗ 
ſchluckende Erden, innerlich. 


$. 1420. 


Die Knochenaſche brauſt zwar mit Saͤuren auf, 
und entwickelt kohlenſaures Gas, loͤſt ſich aber weit ſpar⸗ 
ſamer auf, als die Kalkerde, verwandelt ſich beym Bren— 
nen nicht in ungeloͤſchten Kalk, wird auch dadurch nicht 
ganz im Waſſer aufloͤsbar, und zerſetzt den Salmiak nur 
ſehr wenig. Es haͤngt derjenigen, die aus Knochen und 
den Knochen ähnlichen Materien erhalten wird, zwar 
immer etwas rohe Kalkerde an, allein in nicht ſehr be⸗ 
trächtlicher Menge. Die Knochenerde iſt aͤußerſt ſtreng⸗ 
fluͤſſig; nur im ſtaͤrkſten Feuer der Lebensluft vor dem 
Hthrohr fließt fie nach Hrn. Ehrmann zu einem gelb: 
lichten Glaſe. Mit dem aten Theil feuerbeſtaͤndigem 
Alkali laßt fie ſich zwar im Weißgluͤhefeuer ſchmelzen, 
giebt aber damit kein durchſichtiges Glas, ſondern eine 
opalfarbene Maſſe (Nnochenglas). 


Ehr⸗ 
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Ehrmanns Schmelzkunſt, 8. 214. Achard über die Natur 


der vegetabil. und mineraliſchen Erde; in feinen chem, phy⸗ 
ſiſchen Schriften, S. 265. 0 


i Phosphorſaͤure. 


§. 1421. 

Hr. Bahn und Scheele haben uns die wahre Na: 
tur und Miſchung der Knochenerde erſt kennen gelehrt, 
und gezeigt, daß ſie aus Kalkerde und einer eigenthuͤm⸗ 
lichen Saͤure, die man ſchon vorher unter dem Namen 
der Phosphorſaͤure (acidum phosphoricum, phos- 
phori . Aeide phosphorique, +2) kannte, und nachher 
auch Knochenſaͤure genannt hat, zuſammengeſetzt ſey. 
Wir wollen hier erſt die Zergliederung der Knochen⸗ 
aſche und die Abſcheidung ihrer Saͤure vortragen, und 
dann die Eigenſchaften und Verhaͤltniſſe der letztern naͤ⸗ 
her unterſuchen. 


Gahn, in den medieinifchen Commentarien einer Geſellſchaft 
Aerzte in Edimburg, Th. III. St. 1. Altenb. 1776. O. 97. ff. 


1 | $. 1422. 

Man loͤſt nemlich nach Scheelens Vorſchrift reine, 
weißgebrannte und gepulverte Knochen vermittelſt der 
Waͤrme in Salpeterfäure auf, fo daß die Aufloͤſung ge⸗ 
ſaͤttigt iſt, verduͤnnt dieſe hierauf mit dreymal fo vielem 
Waſſer, ſeihet ſie durch, und ſetzt nach und nach Vi⸗ 
triolöhl hinzu. Es ſchlaͤgt ſich dann ein häufiger Gyps 
nieder. Man faͤhrt mit dem Zutroͤpfeln der Schwefel— 
ſaͤure fort, bis kein weißer Niederſchlag mehr erfolgt. 
Denn die Schwefelſaͤure hat nicht nur eine nähere Ver: 
wandtſchaft zur Kalkerde, als die Salpeterſaͤure, ſondern 
auch als die Phosphorſaͤure dagegen hat. Die Fluͤſſig⸗ 
keit ſcheidet man durch Abgießen, Durchſeihen und Aus, 
laugen von dem entſtandenen Gyps, und dampft ſie in 

einer 
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einer offenen gläfernen oder porzellaͤnenen Schaale ſo lan. 
ge ab, bis ſich die Salpeterſaͤure durch den Geruch be⸗ 
merken läßt, da man dieſe nach wiederholtem Durchfet: 
hen vollends aus einer glaͤſernen Retorte im Sandbade 
von der damit verbundenen Phosphorſaͤure abdeſtillirt, 
und das Abziehen bis zur Trockniß fortſetzt. 


§. 1423. \ u. 

Da aber hierbey die zuruͤckbleibende Phosphorſaͤure 
immer noch einen betraͤchtlichen Antheil Gyps und Kalk⸗ 
erde enthält, fo muß man nach Hrn. Wieglebs Vor⸗ 
ſchlag den Ruͤckſtand der erwaͤhnten Deſtillation noch⸗ 
mals im Waſſer aufloͤſen, und zu der Aufloͤſung ſo lan⸗ 
ge kohlenſaures Ammoniak ſetzen, bis ſich keine Erde mehr 
präcipitirt. Nachdem dieſe durch ein Filtrum forgfäftig 
abgeſchieden, und ausgeſuͤßt worden iſt, wird die durchge⸗ 
ſeihete gauge abermals bis zur Trockniß abgeraucht, und 
die Salzmaſſe in einem porzellaͤnenen Tiegel, erſt bey ge 
linderem und nachher bey verſtaͤrktem Feuer fo lange ge— 
ſchmolzen, bis alles Ammoniak wieder verflogen iſt, und 
die Maſſe nicht mehr ſchaͤumt, ſondern ruhig fließt. Man 
gießt ſie dann auf ein erwaͤrmtes polirtes Blech aus. 
Man erhält eine durchſichtige glasaͤhnliche Subſtanz von 
einem ſehr ſauren Geſchmack, welche die Feuchtigkeit der 
luft ſehr ſtark anzieht. Dies iſt die reine Knochenſaͤure 
oder Phosphorfänre, 5 1 

? §. 1424. 

Sonſt kann man aber auch nach Hrn. Morveau 
und Nicolas durch bloße Schwefelſaͤure die Phosphor⸗ 
ſaͤure aus den Knochen ſcheiden, und zwar folge ich hier: 
bey Herrn Dollfuß Verfahrungsart. Man verdünnt 
nemlich durch 12 Pf. Waſſer in einem Zuckerglaſe unter 
der gehdrigen Vorſicht ein Pfund Vitrioloͤhl, und ſtreuet 
in dieſe Miſchung nach und nach 14 Pf. gepulverte 27 — 

8 en⸗ 


chenaſche. Die Schwefelſaͤure verbindet ſich unter mi. 
ßigem Aufbrauſen mit der Kalkerde der Knochen zum 
Gyps, den man, nach gehoͤrigem Umruͤhren des Gemen⸗ 
ges mit einer Glasroͤhre und Ruhigſtehen, durch ein Fil⸗ 
trum von Leinwand, von der uͤbrigen Fluͤſſigkeit ſcheidet, 
und mit Waſſer hinlaͤnglich auslaugt. Die durchgelau⸗ 
fene Fluͤſſigkeit enthalt die von der Kalkerde der Knochen 
geſchiedene Phosphorſaure, die aber ebenfalls noch Gyps 
und Kalkerde aufgeloͤſt in ſich hat. Man kann fie da⸗ 
von nach der vorher angezeigten Art ($. 1423.) vermit⸗ 
telſt des kohlenſauren Ammoniaks befreyen, und dann 
weiter durchs Abrauchen im Feuer bis zur Trockniß brin⸗ 
gen. Die aus der Lauge durchs Ammoniak niedergeſchla⸗ 
gene Erde iſt phosphorſaure Kalkerde, und keine befon- 
dere Erdart. N 
Worveau, Waret, Duͤͤrande Anf. der theoret. und pract. 
Chemie, Th. III. S. 82. Dollfuß pharmaceutiſch⸗chemi⸗ 
ſche Erfahrungen, Lelpz. 1787. 8. S. 60. ff. Nicolas, 
im Journal de phyf. T. XII. 1778. Vol. II. S. 449. ff. 
J. B. Richter, reichliche Gewinnung der Phosphorſaͤure; 
über die neuern Gegenſt. d. Ch. St. J. S. 50. ff. Eben⸗ 
deſſ. Darſtellung einer beſondern Erdart aus den Knochen; 
ebendaſ. S. 80, ff. 


$. 1425. EN 
Die aus den Knochen erhaltene, und nach der an: 
gezeigten Weiſe von aller anhaͤnglichen Kalkerde gereinig⸗ 
te Saͤure, unterſcheidet ſich von allen bisher erwaͤhnten 
Säuren dergeſtalt, daß gar kein Zweifel weiter gegen ih; 
re Eigenthuͤmlichkeit ſtattfinden kann. Sie koͤmmt in 
allem mit der in dem oben (§. 236. 245.) beſchriebenen 
Proceß des Verbrennens des Phosphors erhaltenen Säu: 
re uͤberein. Ihr ſaurer Geſchmack iſt ſehr ſtark, wenn 
ſie trocken iſt, nicht unangenehm, wenn man ſie mit 
Waſſer verduͤnnt hat, dem der Schwefelſaͤure aͤhnlich; 
aber characteriſtiſch und merkwuͤrdig iſt ihre eintrag 
eſtaͤn⸗ 
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beſtaͤndigkeit. Sie fließt nemlich in der Hitze zu einer 
Art von durchſichtigem Glas (F. 1427.), und kann das 
Gluͤhefeuer vertragen, ohne verfluͤchtigt zu werden. Das 
eigenthuͤmliche Gewicht dieſer verglaſten Phosphorſaͤure 
iſt nach Bergman 2,687. Sie zieht an der Luft ſehr 
bald wieder Feuchtigkeit an, und zerfließt. Man muß 
ſie daher in einem wohlverſtopften trocknen Glaſe vor dem 
Zugang der luft bewahren. Mit Waſſer erhitzt ſich die 
trockne Säure bey der Aufloͤſung. a 


§. 1426. f 
Wenn die Phosphorſaͤure noch Gyps und Kalkerde 
enthaͤlt, ſo fließt ſie damit im Feuer zu einem harten, 
mehr oder weniger durchſichtigen Glaſe, das um deſto 
weniger aufloͤsbar im Waſſer und zerfließend iſt, je un⸗ 
reiner es iſt, oder je mehr Kalkerde es enthält, Eine 
ſolche unreine Phosphorſaͤure war es, welche Hrn. Crell 
ein fo hartes Glas gab, daß es das gemeine Glas ritzte, 
deſſen eigenthuͤmliches Gewicht gegen das Waſſer 3,000 
war, und ſich ſelbſt in kochendem Waſſer nur wenig auf: 
loͤſte. Ein aͤhnliches Glas aus ſolcher unreinen Phos- 
phorſaͤure verleitete auch Hrn. Prouſt, anzunehmen, daß 
die Knochenſaͤure eine von der reinen Phosphorſaͤure we: 
ſentlich verſchiedene enthalte. : 
Lettre fur un verre blanc, retiré de l'acide phosphorique 
des os, par Mr. Prouſt; in Rogier obſervat. fur la plıy- 
ſiaue, Nov. 1777; imal, ebendaſ. Fevrier 1781. S. 148. 
Verſuche aus menſchl. Knochen einen Phosphorus zu berei⸗ 
ten, von Crell; in deſſen chem. Journal, Th. I. S. 32. 
Fortſetzung der Verſuche, ebendaſ. Th. II. S. 137. Che 
miſche Unterſuchung der aus den Knochen gezogenen Phos— 
phorfäure, in Abſicht ihrer verglaſenden Eigenſchaften von 
Wiegleb; in Crells n. Entd. Th. II. S. 5. Sage Er⸗ 
fahrungen, um zu zeigen, daß die nach Scheelens Art aus 
verkalkten Knochen gezogene ſogenannte fefte Phosphorfäure 
keine bloße Säure, ſondern ein im Waſſer unaufloͤsliches thie⸗ 
riſches Glas iſt; zus den Mem. de Pac. des fe’ de Paris, 
Jahr 
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Jahr 1777. S. 321, uͤberſetzt in Crells neueſten Entdeck, 
r Th. 7. S. 987 5 
e §. 1427. 

Die Phosphorſaͤure macht nicht allein einen Be 
ſtandtheil der Knochen der Menſchen, und aller warm: 
bluͤtigen Thiere aus, ſondern ſie findet ſich auch in der 
Aſche aller der F. 1404. genannten thieriſchen Subſtan⸗ 
zen. Man glaubte ſonſt, daß ſie im thieriſchen Koͤrper 
erſt erzeugt, und durch Auimaliſirung der Nahrungsmit⸗ 
tel hervorgebracht wuͤrde, und ſiehet ſie auch deswegen 
vorzuͤglich als eine Saͤure des Thierreichs an; allein 
wir wiſſen jetzt, daß ihre Grundlage auch einen Beſtand— 
theil der Gewaͤchſe, beſonders des Klebers und Eyweiß— 
ſtoffs, ausmacht, und brauchen daher keine ſolche Erzeu— 
gung dieſer Säure in dem thieriſchen Körper anzuneh⸗ 
men, um uns ihren Urſprung zu erklären. Auch im Mi⸗ 
neralreiche iſt ſie ſchon haͤufig angetroffen worden, wie 
Gahns, Meyers, Klaproths und Prouſt's Entde⸗ 
ckungen beweiſen. 

Hieher gehören: Gahns phosphorſaures Bleyerz, der Zſchop⸗ 
pauer gruͤne Bleyſpath und Apatit nach Hrn. Klaproth, das 
Waſſereiſen nach Hrn. Meyer und Xlaproth; und die na⸗ 
tuͤrliche Knochenerde nach Prouſt. 


Phosphorſaure Neutralſalze. 


$. 1428. 

Der Unterſchied der Phosphorſaͤure von allen uͤbri⸗ 
gen bekannten Saͤuren erhellet beſonders aus ihren Ver⸗ 
bindungen zu Meutral- und Mittelſalzen, und aus ihren 
Verwandtſchaften. Mit dem Gewaͤchsalkali vereiniget 
ſich die Phosphorſaͤure zu einem leicht aufloͤslichen Neu⸗ 
tralſalze, phosphorſaures Gewaͤchsalkali (Potaſſi · 
num phosphoricum, alkali vegetabile phosphoratum, 
tartarus phosphoratus, Phosphas potaſſae, Phosphate 

de 
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de potaſſe), das ſich durchs Abkuͤhlen eryſtalliſiren laßt. 
Die Cryſtalle find vierſeitig, ſaͤulenfoͤrmig, und endigen 
ſich in eine vierſeitige Pyramide, deren Seitenflaͤchen auf 
den Flaͤchen der Säule aufgeſetzt find. Nach Lavoi⸗ 
ſier enthaͤlt es ein Uebermaaß von Saͤure. Im Feuer 
ſchaͤumt es nach Wenzel auf, wie Borax, und fließt 
endlich in eine durchſichtige glasaͤhnliche Maſſe, die ſich 
nach Morveau wieder im Waſſer aufloͤſen läßt. 
Lavoiſier uͤber das Verbrennen des Kunkelſchen Phosphorus, 
und die Natur der Saͤure, welche bey dieſem Verbrennen ent⸗ 
ſteht; aus den Men. de Fac. roy. des fe. de Paris 1777. 
S. 65. überf; in Crells neueften Enid. Th. V. S. 144. 
Wenzel von der Verwandtſch. d. Koͤrp. S. 214. Mor⸗ 
veau Anfangsgr. der theoret. und pract. Chemie, Th. III. 
S. 91. 

e §. 1429. 

Mit dem Mineralalfali genau gefättiget, giebt die 
Phosphorſaͤure beym Abrauchen und Abkuͤhlen keine Cry⸗ 
ſtallen, fondern eine gummigte zaͤhe durchſichtige Maſſe, 
von einem dem Kuͤchenſalz aͤhnlichen Geſchmacke. Hin⸗ 
gegen bey einem Ueberſchuſſe des Mineralalkali laͤßt ſie 
ſich allerdings eryſtalliſiren. Die Cryſtalle dieſes phos⸗ 
phorſauren Mineralalkali (Natrum phosphoricum, 
Alkali minerale phosphoratum, Soda phosphorata, 
Phosphäs Sodae, Phosphate de Sonde) find groß, durch⸗ 
ſichtig, und ſtellen, wenn fie regelmäßig find, Rhom⸗ 
ben, die aus ſechs rhomboidaliſchen Slächen, unter Win⸗ 
keln theils von 60 und theils von 120 Gr. zuſammen⸗ 
geſetzt find. Sonſt wechſelt die Geſtalt der Cryſtalle 
mannigfaltig. Der Geſchmack dieſes Salzes iſt ohne 
alle Bitterkeit, rein falzigt, wie das Kochſalz. Im Waſ⸗ 
fer loͤſt es fich leicht auf, und laͤßt ſich durchs Abkühlen 
cryſtalliſiren. Das Salz ſchmelzt im Feuer, nach eini⸗ 
gem Aufſchaͤumen, zu einer durchſichtigen glasaͤhnlichen 
Maſſe, ohne zerſetzt zu werden; es verliehrt bloß fein 
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Cryſtalliſationswaſſer, welches darin viel beträgt, und 
Urſach iſt, daß es ſchon in gelinder Hitze zergeht. An 
der fuft verliehrt es durch den Vetluſt des Cryſtalliſations⸗ 
waſſers feine Durchſichtigkeit, behält aber doch ſeine Form. 
Es macht den Violenſyrup gruͤn. Man wendet es jetzt 

in der Mediein als ein Laxirmittel an; koͤnnte es aber 
auch ſtatt des Boraxes zum Höthen gebrauchen. 
ALavoiſier a. a. O. S. 144. Menzel a. a. O. S. 215. 
er orveau a. a. O. S. 91. Sur la fabrication du Phos- 

phate de Soude, par M. Haſſenfratz; in den Annal. de 
chim. T. X. S. 184. Ueber die phosphorfaure in Rhom⸗ 
ben angeſchoſſene Soda, und ihren Nutzen, als ein Abfuͤh⸗ 
rungsmittel, vom Hrn. D. Geo. Pearſon; in Crells chem. 
Annal. 1789. B. I. S. 12. ff. 


$ 1430. ö 
Ob das phoephorſaure Mineralalkali durch Ge⸗ 
waͤchsalkali zerlegt werde, und die Säure eine nähere 
Verwandtſchaft gegen dieſes als gegen das Mineralalkali 
habe, iſt noch nicht ausgemacht. Bergman ſtellt in⸗ 
deſſen in feiner Verwandtſchaftstafel der Phosphorfäure 
das Gewaͤchsalkali vor dem mineraliſchen. 


§. 1431. 

Aus der Vereinigung der Phosphorſaͤure mit dem 
Ammoniak entſpringt der Phosphorſalmiak, das phos⸗ 
phorſaure Ammoniak (Ammoniacum phosphoricum, 
Alkali volatile phosphoratum, Phosphas ammoniaci, 
:Phosphate d ammoniaque), der ſalmiakartig ſchmeckt, an 
der luft beſtaͤndig iſt, und in ſpießigten, vierſeitig ſaͤu⸗ 
lenfoͤrmigen, nach dem Unterſchiede des Abdampfens aber 
auch in rhomboidaliſchen, Cryſtallen anſchießt. Er loͤſt 

ſich im Waſſer nicht ſchwer auf, erfordert vom kalten 
Waſſer 5 — 6 Theile, und laͤßt ſich durchs Abkuͤhlen 
cryſtalliſiren. An der luft ſind die Eryſtalle beſtaͤndig. 
Nach Wenzel enthält das ganz trockne Salz 1 Ammo⸗ 
DE nigf; 


* 


der Körper des Thierreichs überhaupt. 29 


niak: und 22 Phosphorſaͤure. Wegen der Feuerbeftäne 
digkeit feines ſauren Grundtheils laͤßt es ſich nicht ſubli⸗ 
miren; ſondern im Feuer blaͤhet es ſich auf, und wird 
zerſetzt; das Ammoniak entweicht in aͤtzender Geſtalt, und 
die reine Phosphorſaͤure bleibt zuruͤck, wie wir vorher 
ſchon bey der Bereitung und Reinigung der letztern an⸗ 
geführt haben (F. 142 3.). Dies Salz findet ſich auch 
natuͤrlich im Harne, und macht einen Beſtandtheil des 
ſogenannten Harnſalzes oder mikrokosmiſchen Sal⸗ 
zes (ſal urinae, fal microcofmicum) aus, das auch 
wegen ſeiner Schmelzbarkeit im Feuer, ſchmelzbares 
Harnſalz (ſal fuſibile urinae) genannt worden iſt. 
Wenzel a. a. O. S. 220. Morveau g. g. O. S. 92. Andr. 
Siam. Marggraf chemiſche Unterſuchung eines ſehr merke 
würdigen Urinſalzes; im r. B. feiner chemiſchen Schrif⸗ 
ten, S. 80. i 
\ §. 1432 
Beide feuerbeſtaͤndige Alkalien zerſetzen wegen ihrer 
naͤhern Verwandtſchaft mit der Phosphorſaͤure den Phos⸗ 
dhorſalmiak, und entbinden das Ammoniak deſſelben in 
aͤtzender oder kohlenſaurer Beſchaffenheit, je nachdem fie 
ſelbſt aͤzend oder kohlenſauer find, 


Phosphorſaure Mittelſalze. 
§. 1433. 

Mit der Kalkerde geſaͤttigt, giebt die Phosphorſaͤu⸗ 

re eine Verbindung, die ganz im Waſſer unaufloͤsbar 
und daher auch nicht eryſtalliſirbar iſt. Dieſe phos⸗ 
phorſaure Nalkerde oder Phosphorſelenit (Calx 

phosphoriea, phosphorata, Phosphas calcis, Phosphas 

te de chaux) koͤmmt mit der Knochenaſche überein (5. 

1419), nur daß dieſer noch immer freye Kalkerde an: 

hängt, Am beſten macht man dies Mittelſalz aus Phos⸗ 

a T 2 phor⸗ 
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phorſaͤnre und Kalkwaſſer, aus welchem durch erſtere io; 
gleich dies Mittelſalz als ein weißes Pulver niedergeſchla⸗ 
gen wird. WEN en 
Memoire fur le phosphate calcaire, par M. M. Bertrand 


Pellerier et Louis Donadei; in den Annal. de chim. J. 
VII. S. 29. fl. . 
| F. 1434. 
Durch einen Ueberſchuß von Phosphorſäure laßt 
ſich die phosphorfaure Kalkerde im Waſſer auflösbar mas 
chen. Sie zeigt dann aber auch einen ſaͤuerlichen Ge 
ſchmack, und roͤthet die lackmustinetur. Nach dem Ab⸗ 
rauchen der waͤſſerigen Aufloͤſung ſchießt ſie zu einem 
blätterigen ſaͤuerlichen Salze an. Die gebrannten Kno⸗ 
chen koͤnnen durch Digerirung mit ihrer aufgelöften Saͤu⸗ 
re ſolchergeſtalt ebenfalls im Waſſer aufloͤsbar gemacht 
werden; bey der Saͤttigung der uͤberfluͤſſigen Saͤure mit 
aͤtzendem oder kohlenſaurem Alkali fälle die phosphorſaure 
Kalkerde nieder (F. 14 4.). 1 
Crells Fortſetzung der Verſuche mit dem Phosphorusſalze; im 
chem. Journal, Th. IV. S. 88. 


i §. 1438. | 

Die Phosphorſaͤure ift mit der Kalkerde näher ver- 
wandt, als mit dem feuerbeſtaͤndigen und flüchtigen Al⸗ 
kali. Aetzende Alkalien zerſetzen weder auf trocknem, 
noch auf naſſem Wege den Phosphorfelenit oder die 
Knochenerde. Hingegen fchlägt die reine Kalkerde, wie 
das Kalkwaſſer, aus der Aufloͤſung des phosphorſauren 
Neutralſalzes ſogleich eine phosphorſaure Kalkerde nieder, 
und die Alkalien werden in aͤtzender Geſtalt getrennt. 
Die aͤtzenden feuerbeſtaͤndigen Alkalien, und auch das 
Ammoniak, bringen zwar aus der waͤſſerigen Aufloͤſung 
der mit Säure uͤberſaͤttigten phosphorſauren Kalkerde ei⸗ 
nen Niederſchlag zuwege, der aber nicht Kalkerde, ſon⸗ 
a dern 


der Körper des Thierreichs überhaupt. 293 


dern vollig gefättigte phosphorſaure Kalkerde iſt. Die 
Alkalien entziehen alſo hier nur den Ueberſchuß der freyen 

Saͤure, trennen aber die Kalkerde nicht von der uͤbrigen 
Sauan ‚ul. i 

§. 1436. f 
Durch kohlenſaure Alkalien laßt ſich die Kalkerde 

von der Phosphorſaure trennen; aber hier geht auch eine 
doppelte Wahlverwandtſchaft vor, indem die Kalkerde 

die Kohlenſaͤure und die Phosphorſaͤure die Alkalien er: 

greift, und es beweiſt dies keinesweges eine naͤhere Ver⸗ 

wandtſchaft der Phosphorſaͤure zu den Alkalien, als zur 
Kalkerde. 5 

Worveau g. a. O. S. 90. Lavoiſier a. a. O. ©. 142. 


N K. 1437. > | 

Aus dieſem Grunde kann man auch aus den Kno⸗ 
chen die Phosphorſaͤure durch kohlenſaure Alkalien abſon⸗ 
dern; wenn man z. B. ein Gemenge aus einem Theil 
Knochenaſche und 2 Theilen kohlenſaurem feuerbeftändigen 
Alkali im Feuer caleinirt, die ſalzige Maſſe nach dem Er⸗ 
kalten pulvert, und mit heißem Waſſer auslaugt. Es 
bleibt dann kohlenſaure Kalkerde im Filtro zuruͤck, und 
die Phosphorſaͤure hat ſich mit dem Alkali vereinigt; frey⸗ 
lich, daß hier das Alkali bey weitem uͤberſchuͤſſig iſt, und. 
die Knochenaſche doch nicht gaͤnzlich zerlegt wird. 


§. 1438. 

Auch vermittelſt des kohlenſauren Ammoniaks kann 
man nach Hrn. Crell auf naſſem Wege die phosphorſau⸗ 
re Kalkerde zerſetzen, und ſolchergeſtalt auch die Phos⸗ 
phorſaͤure aus den Knochen abſcheiden, und in Phosphor: 
ſalmiak verwandeln. Man digerirt nemlich gepulverte 
gebrannte Knochen einige Tage lang im Sandbade in ei⸗ 
nem Kolben mit een Salmiakgeiſt, deſtillirt 

3 nad): 
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nachher durch einen darauf geſetzten Helm den uͤberffüſſi⸗ 
gen Spiritus gelinde ab, verdunnt das zurückbleibende 
Gemiſch mit noch etwas kochendem Waſſer, und laͤßt 
die durchgeſeihete Lauge gelinde abdampfen, und den 
Phosphorſalmiak cryſtalliſiren. i 

Lor. Crell Bemerkungen über den Phosphorus, und deffen 
Salz; in den act. acad. el. Mogunt. 1778. und 1779. 

S. 60.; und im chem. Journ. Th. II. S. 137. 


6 1439. a 

Aus der waͤſſerigen Aufloͤſung der mit Säure uͤber⸗ 
ſetzten phosphorſauren Kalferde läßt ſich indeſſen weder 
durch feuerbeſtaͤndiges, noch durch fluͤchtiges kohlenſau⸗ 
res Ammoniak die Kalkerde ſcheiden, weil das Alkali doch 
immer nur zuerſt die uͤberſchuͤſſige Säure fättigt, und die 
nun niederfallende phosphorſaure Kalkerde wegen ihrer 
Unaufloͤslichkeit der Zerſetzung entgeht. 0 


N . re,, | 
Die Verbindung der Talkerde mit der Phosphorſaͤu⸗ 
re ſchlaͤgt ſich bey ihrer Entſtehung ebenfalls gleich nieder, 
indem fie ein im Waſſer ſehr ſchwer aufzuloͤſendes Salz, 
(phosphorſaure Talkerde oder Bitterſalzerde) (ma- 
gnefia phosphorica, phosphorata, Phosphas magne- 
fae, Phosphate de magnefie) ausmacht. Durch einen 
Ueberſchuß der Säure erhält man bey dem Abrauchen 
eine gummiartige Maſſe. Wenn man aber erſt die 
Talkerde in Eſſig auflöft, und dann Phosphorſaͤure zu: 
ſetzt, fo erhält man daraus, nach Bergman, durchs 
unmerkliche Abdunſten, anſehnlichere Eryſtalle dieſes Mir: 
telſalzes. Lavoiſier erhielt aus der Aufloͤſung der Talk: 
erde in Phosphorſaͤure ſehr feine, etwas glatte, einige 

Knien lange, und an beiden Enden ſchief abgeſtumpfte 
Nadeln, die nachher zu Staub zerfielen. Sonſt iſt die 
phosphorfaure Talkerde im Feuer ſchmelzbar, und fließt 

zu einem durchſichtigen Glaſe. 


* 


| Berg- 
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Bergman de magneſia; in feinen Opufe. pſiziſ. chem. Vol. I. 
5 5 Lavoiſier a. a. O. S. 143. Wenzel a. a. O. 
765. ? 
§. 144. | 
Bergman ſtellt in feiner Verwandtſchaftstafel der 
Phosphorſaure die Talkerde vor die feuerbeſtaͤndigen Al⸗ 
kalien; er ſagt aber ſelbſt, daß dieſe nähere Verwandt⸗ 
ſchaft noch nicht ganz ausgemacht ſey. Kohlenſaure 
Alkalien, ſowohl feuerbeſtaͤndige, als fluͤchtige, zerſetzen 
freylich, aber durch eine doppelte Wahlverwandtſchaft, 
beym Digeriren oder Kochen auf naſſem Wege, und 
die feuerbeſtaͤndigen beym Caleiniren, die phosphorſaure 
Talkerde. | 
Bergman de attractionibus eledivis; in feinen Opuſc. Vol. 
III. S. 380. 
rd FS. 1442. 

Gegen die Kalkerde iſt nach Bergmans Muthma⸗ 
ßung die Verwandtſchaft der Phosphorſaͤure ſtaͤrker, als 
gegen die Talferde; und in der That wird die phosphor⸗ 
ſaure Talkerde durch Kochen mit Kalkwaſſer zerſetzt, nur 
daß freylich die entſtehende phosphorfaure Kalkerde fich 
mit der befreyeten Talkerde vermengt niederſchlaͤgt. 


| $. 1443. 

Die Thonerde wird von der Phosphorſaͤure auf naf- 
ſem Wege durch Digeriren leicht aufgeloͤſt; die entſte⸗ 
hende phosphorſaure Thonerde (argilla phosphorica, 
phosphorata, Phosphas argillae, Phosphate d’alumine) 
laͤßt ſich aber nicht wohl eryſtalliſiren, ſondern giebt nach 
Morveau nach dem Abrauchen eine gummiartige Maſſe, 
die an der luft zerfließt. — Auf trocknem Wege fließt 
die Phosphorſaͤure mit der Thonerde leicht zu einem 
durchſichtigen Glaſe, oder bey weniger Saͤure zu einer 
porcellänartigen Maſſe. 

orvegu g. a. O. S. 39, Wenzel a. a. O. S. 238. 


Ta $. 1444. 
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NS §. 1444. er 
Die reinen Alkalien, das Kalkwaſſer, und die rei⸗ 
ne Talkerde, ſondern die Thonerde von der Phosphorfäure 
wieder ab, die alſo entfernter damit verwandt iſt, als 
mit jenen Subſtanzen. 


N . $. 1448. 5 2 

Mit der Schwererde giebt die Phosphorsäure eben⸗ 
falls eine im Waſſer faſt unaufſösbare Verbindung, die 
man phosphorſaure Schwererde (barytes phospho- 
ricus, phosphocatus, Phosphas barytae, Phosphate de 
baryte) nennen könnte. Sie ift geſchmacklos, und giebt 
wegen ihrer Unauflösbarkeit im Waſſer keine Cryſtallen. 
Auf trocknem Wege fließt die Schwererde mit der Phos⸗ 
phorfäure zu einem porcellänartigen, oder auch glasarti— 
gen Körper zuſammen. In der Stufenfolge der einfa⸗ 
chen Wahlverwandtſchaft der Phosphorſaͤure ſtellt Berg⸗ 
man die Alkalien und Talkerde nach der Schwererde, die 
Kalkerde aber vor; was aber freylich noch durch naͤhere 
Erfahrungen entſchleden werden muß. 5 


0 §. 1446. 

Die Kieſelerde wird auf naſſem Wege keinesweges 
von der Phosphorſaͤure angegriffen; auf trocknem Wege 
ſchmelzt fie damit ſehr ſchwer zu einer glasaͤhnlichen Maſ— 
fe zuſammen, die um deſto mehr der Einwirkung der Al- 
kalien beym Kochen mit Waſſer und dem Zerfließen an 
der luft widerſteht, je geringer die Menge der Phosphor: 
ſaͤure gegen die Kieſelerde iſt. N N 
Bergman de tubo ferruminator. ö. XVI. in feinen opufe. 

Vol. I. S. 375. f 5 


* 


Wech⸗ 


5 
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Wechſelſeitige Verwandtſchaften der Phosphorſaͤure 5 
und Kohlenſaͤure gegen Alkalien und Erden. 

0 §. 1447. 
Die fluͤſſige Phosphorſaͤure brauſt mit allen kohlen⸗ 


ſauren Alkalien und Erden auf; folglich iſt ſie dieſen auf 
naſſem Wege naͤher verwandt, als die Kohlenfäure, 


1 je 1448. f 
Sonſt wird durch Huͤlfe doppelter Wahlberwandt⸗ 
ſchaft auf naſſem Wege zerlegt: das phosphorſaure 
Gewaͤchsalkali durch kein kohlenſaures Neutral : und 
Mittelſalz; das phosphorſaure MNineralalkali viel⸗ 
leicht durch kohlenſaures Gewaͤchsalkali; das phosphor⸗ 
ſaure Ammoniak durch kohlenſaures Gewaͤchs⸗ und Mi⸗ 
nerafalfaliz die phosphorſaure Kalkerde durch Fohlen: 
ſaures Gewaͤchsalkalt, Mineralalkali und Ammoniak 
(F. 1438.); die phosphorſaure Talkerde durch eben 
dieſe (F. 1441.); die phosphorſaure Schwererde 
wahrſcheinlich durch dieſelbigen. 5 a 


Wechſelſeitige Verwandtſchaften der Phosphorſäure 
und Schwefelſaͤure gegen Alkalien und Erden. 


F. 1449. 

Da die Schwefelſaͤure die Knochenaſche zerlegt und 

die Phosphorſaͤure davon abſondert ($. 1422. 1424.) 
ſo muß die Kalkerde auf naſſem Wege naͤher mit der 
Schwefelſaͤure verwandt ſeyn, als mit der Phosphorfäure. 
Da dieſe ferner naͤher mit der Kalkerde verwandt iſt, als 
mit den Alkalien und übrigen Erden ($. 1435: ff.), fo 
muß die Schwefelſaͤure ſie auch von dieſen auf naſſem 
Wege trennen koͤnnen. Aus der Aufldſung des Bitter⸗ 
ſalzes ſchlaͤgt auch die reine 1 jo wenig et⸗ 
5 was 
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was nieder, als aus der Alaunaufloͤſung und dem Gypſe. 
Auf trocknem Wege im Gluͤhen hingegen verhaͤlt ſich die 
Sache anders, und hier koͤmmt die Feuerbeſtaͤndigkeit 
der Phosphorfäure zu Huͤlfe, fo daß fie die ſchwefelſau⸗ 
ten Neutral: und Mittelſalze im Feuer wirklich zerlegt, 
und die Schwefelſaure austteibt. i 


ö 1450. an 
Durch doppelte Wahlverwandtſchaft würde auf naſ⸗ 
ſem Wege zerſetzt werden: das phosphorſaure Ge⸗ 
wäͤchsalkalt durch Glauberſalz, ſchwefelſaures Ammo— 
niak, Bitterſalz, Alaun?; das phosphorſaure Mi⸗ 
neralalkali durch ſchwefelſaures Ammoniak, Bitterſalz, 
Alaun; das phosphorſaure Ammoniak durch Bitter⸗ 
ſalz und Alaun. Die phosphorſaure Kalk, Talk⸗ 
und Schwererde werden wegen ihrer Unaufldslichkeit 
die Zerſetzung auf naſſem Wege durch ſchwefelſaure Neu⸗ 
traf: und Mittelſalze nicht zulaſſen; die phosphorſaure 
Thonerde wird durch keine derſelben zerlegt. | 


Wechſelſeitige Verwandtſchaften der Phosphorſaͤure 
und Salpeterſaͤure gegen Alkalien und Erden. 


N rat 
Die Alkalien find auf naſſem Wege mit der Phos⸗ 
phorſaͤure nicht fo nahe verwandt, als mit der Salpeter⸗ 
ſaͤure, und dieſe zerſetzt daher alle phosphorſauren Neu: 
tralſalze. In der Stufenfolge der Verwandtſchaft der 
Kalkerde, Talkerde und Schwererde ſetzt hingegen Berg⸗ 
man die Phosphorſaͤure noch vor der Salpeterſaͤure. 
Nach Lavoiſier hingegen ſteht fie dieſer nach; und nach 
meinen eigenen Erfahrungen kann auch die reine Phos⸗ 
phorſaͤure weder aus der falpeterfauren Kalkerde, noch 
ſaldeterſauren Schwererde und Talkerde etwas nieder⸗ 
ſchlagen. Gegen die Thonerde hat die We 
8 au 
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auch keine fo ſtarke Verwandtſchaft, als die Salpeterſaͤure. 
Dieſemnach wird die Salpeterſaͤure die Knochenaſche 
nicht allein bloß aufloͤſen, ſondern auch wirklich zer⸗ 
ſetzen, und eben fo auch die uͤbrigen phosphorſauren 
Mittelſalze, 0 


Lavoiſier a. a. O. S. 142. 


„ N 
Solchergeſtalt würde nach den im Vorhergehenden 
angefuͤhrten Verwandtſchaften der Alkalien und Erden 
zur Phosphorſaͤure, in Vergleichung mit denen zur Sal⸗ 
peterſaͤure, folgende doppelte Wahlverwandtſchaft auf 
naſſem Wege ſtattfinden muͤſſen: phosphorſaures Ge⸗ 
waͤchsalkali wird zerſetzt durch Rhomboidalſalpeter, ſal⸗ 
peterſaures Ammoniak, ſalpeterſaure Kalk-, Talk⸗ und 
Thonerde; phosphorſaures Mineralalkali durch ſal⸗ 
peterſaures Ammoniak, ſalpeterſaure Kalk-, Talk⸗ und 
Thonerde; phosphorſaures Ammoniak durch ſalpeter⸗ 
ſaure Thonerde, und vielleicht ſalpeterſ. Talkerde? Die 
phosphorſaure Thonerde wird durch kein ſalpeterſau⸗ 
res Neutral- und Mittelſalz zerſetzt, und die phosphor⸗ 
ſaure Kalkerde, Talkerde und Schwererde verſtat⸗ 
ten wegen ihrer Unaufloͤslichkeit dieſe Verwandtſchaft 
nicht. 1 g 5 
aun d. 1483. N 
Auf trocknem Wege iſt wegen der Feuerbeſtaͤndigkeit 
der Phosphorſaͤure die Verwandtſchaft der Alkalien und 
Erden zu derſelben größer, als zur Salpeterſaͤure, und 
in der That treibt auch die Phosphorſaͤure im Feuer aus 
allen falpeterfauren Neutral: und Mittelſalzen die Sal⸗ 
peterſaͤure aus. Wenn man daher priſmatiſchen oder 
Rhomboidalſalpeter mit Phosphorſaͤure aus einer gläfer- 
nen Retorte im Sandbade bey einem bis zum Gluͤhen er⸗ 
hihten Feuer deſtillirt, fo kann man in der Vorlage einen 
Sal⸗ 
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Salpetergeiſt, und aus dem Ruͤckſtande phosphorſaures 
Gewaͤchs⸗ oder Mineralalkali erhalten. . 


Wechſelſeitige Verwandtſchaften der Phosphorfäure 
und Salzſaͤure gegen Alkalien und Erden. 


9. 1454, N 
Von den Alkalien iſt es entſchieden, daß ſie auf 
naſſem Wege naͤher mit der Salzſaͤure verwandt ſind, 
als mit der Phosphorſaͤure, und daß die Salzſaͤure alle 
phosphorſauren Neutralſalze zerlegt, und die Phosphor⸗ 
ſaͤure abſcheidet. Von den Erden hingegen iſt es noch 
nicht ſo ausgemacht. Bergman ſetzt, freylich nur muth⸗ 
maßlich, in der Stufenfolge der einfachen Wahlver⸗ 
wandtſchaft der Kalkerde, Talkerde und Schwererde, die 
Phosphorſaͤure vor die Kuͤchenſalzſaͤure, daß ſolchergeſtalt 
letztere die aus jenen Erden und der Phosphorſaͤure be⸗ 
reiteten Mittelſalze nicht zerlegen wuͤrde. Nach eigner 
Erfahrung zerſetzt die Phosphorſaͤure die ſalzſaure Kalk⸗ 
erde und Talkerde nicht, ſondern nur die ſalzſaure Schwer⸗ 
erde, welches letztere auch Mor veau beſtaͤtigt. Die 
ſalzſaure Thonerde wird durch die reine Phosphorſaͤure 
nicht zerlegt. 
K. 1485. a 
Dieſemnach ſollte auf naſſem Wege vermoͤge der dop⸗ 
pelten Wahlverwandtſchaft zerſetzt werden: das phos⸗ 
phorſaure Gewaͤchsalkali durch Kuͤchenſalz, Sal⸗ 
miak, ſalzſaure Kalkerde, ſalzſaure Talkerde, ſalzſaure 
Schwererde und ſalzſaure Thonerde; das phosphorſau⸗ 
re Mineralalkali durch Salmiak und alle ſalzſauren 
Mittelſalze; das phosphorſaure Ammoniak durch 
ſalzſaure Schwererde und Thonerde, vielleicht auch falze 
ſaure Talkerde; die phosphorſaure Kalkerde durch 
Salmiak, ſalzſaure Talkerde, Thonerde und Schwererde; 
die 


der Kötper des Thierreichs überhaupt. 301 


die phosphorſaure Talkerde durch ſalzſaure Thonerde 
und Schwererde; die phosphorſaure Schwererde 
durch kein ſalzſaures Neutral: und Mittelſalz; die phos⸗ 
phorſaure Thonerde durch ſalzſaure Schwererde. 


9. 1456. 

Auf trocknem Wege muß die Salzſaͤure freylich der 
Phosphorſaͤure in der Verwandtſchaft der Alkalien und 
Erden zu derſelbigen weichen. Wirklich kann man auch 
aus dem Kochſalze vermittelſt der Phosphorſaͤure im 
Feuer die Saͤure austreiben, da dann der alkaliſche 
Grundtheil des Kochſalzes mit der Phosphorfäure ver⸗ 
bunden zuruͤckbleibt. 2.) 


Wechſelſeitige Verwandtſchaften der Phosphorſaͤure 
und Flußſpathſaͤure gegen Alkalien und Erden. 


5 §. 1457. 

Nach Bergman haben die Alkalien und Erden, 
ausgenommen die Kalkerde und Talkerde, auf naſſem 
Wege eine naͤhere Verwandtſchaft gegen die Flußſpath⸗ 
ſaͤure, als gegen die Phosphorſaͤure. Die Flußſpath⸗ 
ſaͤure wuͤrde ſolchergeſtalt die phosphorſauren Neutralſal⸗ 
ze, ſo wie die phosphorſaure Schwererde und Thonerde, 
auf naſſem Wege zerſetzen; die Phosphorfäure hinwieder⸗ 
um die flußſpathſaure Kalk- und Talkerde. Wiederholte 
Erfahrungen muͤſſen dies beſtaͤtigen. 


f §. 1458. 

Was die Zerſetzung phosphorſaurer und flußſpath⸗ 
ſaurer Meutral- und Mittelſalze unter einander betrifft, 
fo laßt die Schweraufloͤslichkeit mehrerer dieſer Mittel⸗ 
ſalze die Wirkung der doppelten Wahlverwandtſchaft nur 
in wenigen Fallen zu, die ſelbſt noch weitere Beſtäͤti⸗ 
gung beduͤrfen. 
en $. 1459, 
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1. Ba eee 0 
Auf trocknem Wege findet, wie bey den vorher ats 
gezeigten Faͤllen, eine naͤhere Verwandtſchaft der Alka⸗ 
lien und Erden zur Phosphorſaͤure ſtatt, als zur Fluß⸗ 
8 und jene treibt im Feuer aus den flußſpath⸗ 
auren Neutral und Mittelſalzen die Saͤure aus, und 
verbindet ſich mit dem alkaliſchen Grundtheil derſelben. 


Wechſelſeitige Verwandtſchaften der Phosphorſaͤure 
und Boraxſaͤure gegen Alkalien und Erden. 


8 $. 1460. i 
Die Boraxſäure ſteht in der Stufenfolge der Ver: 
wandtſchaft der Erden und Alkalien auf naſſem Wege 
der Phosphorſäure nach; und dieſe entbindet auch aus 
der Aufloͤſung des Boraxes und der uͤbrigen Borarfalze 
das Sedativſalz. 5 


§. 1461. | 


Was die wechſelſeitige doppelte Verwandtſchaft zwi⸗ 
ſchen phosphorſauren und boraxſauren Meutral- und Mit⸗ 
telſalzen auf naſſem Wege betrifft, fo läßt die Unauflös⸗ 
lichkeit letzterer ſie nicht zu, und die der Meutralſalze ver⸗ 
dient erſt noch nähere Unterſuchung. an 


§. 1462. a 5 

Auf trocknem Wege kann die Phosphorfäure die 

Saͤure des Boraxes von dem alkaliſchen Grundtheil frey⸗ 

lich nicht austreiben, weil dieſe ſo feuerbeſtaͤndig iſt, als 

jene, und alſo laßt fich eigentlich keine Stufenfolge der 
Wahloerwandtſchaft auf trocknem Wege feſtſetzen. 


Wech⸗ 
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Wechſelſeitige Verwandtſchaften der Phosphorſaͤure 3 
und Weinſteinſaͤure gegen Alkalien und Erden. 


9 146340 

Aus der Aufloͤſung des phosphorſauren Gewaͤchsal⸗ 

kali fchlägt zwar die Weinſteinſäure einen Weinſteinrahm 
nieder, allein nicht deswegen, weil die Verwandtſchaft 
des Alkalt's zu derſelben größer ware, als zur Phosphor: 
ſaͤure, ſondern wegen des Beſtrebens der Weinſteinſaͤure, 
ſich mit einem geringern Antheil des Gewaͤchsalkali zum 
überſauren Neutralſalze zu verbinden. Die Phosphor 
ſaͤure ſteht der Weinſteinſaͤure in der Verwandtſchaft der 
Alkalien wirklich vor. Dies iſt nach Bergman auch 
der Fall mit der Schwererde und Talkerde, aber nicht 
mit der Kalkerde und Thonerde, welche die Weinſtein⸗ 
faure der Phosphorſäure entreißt. b 


§. 1464. 

Durch doppelte Wahlverwandtſchaft wuͤrde alſo auf 
naſſem Wege zerjegt werden: phosphorſaures Ge⸗ 
waͤchsalkali durch weinſteinſaure Talkerde und mein- 
ſteinſaure Schwererde; phosphorſaures Mineralal⸗ 
kali durch weinſteinſaures Gewächsalkali, weinſteinſaure 
Talkerde und Schwererde; phosphorſaures Ammo⸗ 
niak durch weinſteinſaures Gewaͤchsalkalti, weinſteinſau⸗ 
res Mineralalkali, weinſteinſaure Talk- und Schwererde. 
Phosphorſaure Kalk, Schwer? und Talkerde ver⸗ 
ſtatten wol ſchwerlich die Wirkung der doppelten Wahl⸗ 
verwandtſchaft wegen ihrer Schweraufloͤslichkeit; phos⸗ 
phorſaure Thonerde wird zerſetzt durch weinſteinſaures 
Gewaͤchsalkali, Mineralalkali, Ammoniak, und wein⸗ 
ſteinſaure Schwererde und Talkerde. 5 5 


Wech- | 
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Wechſelſeitige Ver wandtſchaft der Phosphorſaͤure 
und der uͤbrigen vegetabiliſchen Saͤuren gegen 
Alkalien und Erden. 


5 §. 1465. 

Die ſauerkleeſauren Meutralſalze werden nach Berg⸗ 
man durch die Phosphorfäure auf naſſem Wege zerſetzt, 
nicht aber die ſauerkleeſauren Mittelſalze. In der Stu⸗ 
fenfolge der Verwandtſchaft der Alkalien ſteht alſo die 
Phosphorſaͤure vor der Sauerkleeſaͤure, in der der Er⸗ 
den aber nach derſelben. h . 


F. 1466. 

Die Zitronenfäure weicht der Phosphorſaͤure in der 
Verwandtſchaft beider, der Alkalien und Erden, auf 
naſſem Wege; dies iſt auch der Fall mit der Aepfelfäure 
und Benzoeſaͤure. f 


Phosphorſäure und Brennſtoff. Phosphorus. 
Phosphorigte Saͤure. 


d. 1467. 

Schon aus der oben ($. 250. ff.) vorgetragenen all⸗ 
gemeinen Theorie des Verbrennens, und aus der Analo: 
gie mit andern Säuren, folgt, daß die Phosphorſaͤure 
die Baſis der Sebensluft zum Beſtandtheil haben muͤſſe. 
Dieſe Baſis der lebensluft hänge aber der phosphorſau⸗ 
ren Grundlage ſo feſt an, daß die bloße Hitze allein nicht 
vermoͤgend iſt, fie daraus wieder zu trennen, und als fe 
bensluft zu entwickeln. Beym Zuſatz verbrennlicher in 
der Gluͤͤhehitze hingegen kann durch die Wirkung der Ver⸗ 

wandtſchaft die Baſis der Lebensluft geſchieden, und die 
Phosphorſaͤure alſo zerlegt werden. | 


$. 1468. 
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§. 1468. 15 
Auf naſſem Wege wirkt die Phosphorſaͤure nur 
ſchwach auf verbrennliche Koͤrper. Wenn ſie concentrirt 
genug iſt, ſo erhitzt ſie ſich aber doch mit den Oehlen, und 
verdickt ſie. Am ſtaͤrkſten erhitzt ſie ſich nach Cornette 
mit den aͤtheriſchen Oehlen, die ſie zaͤhe und braͤunlich 
macht. Auf die fetten Dehle wirkt fie ſchwaͤcher, und 
veraͤndert ihre Farbe kaum, ob ſie ſie auch gleich ebenfalls 
verdickt. N 
Cornette über die Wirkungen der Phosphorſaͤure auf Oehle, 
und ihre Verbindung mit Weingeiſt; aus den Mem. de lac. 
roy. des fe. de Paris 1782. S. 219., überf, in Crells 
chem. Annalen 1788. B. II. S. 237. 


§. 1469. 

Auf trocknem Wege hingegen iſt die Verwandtſchaft 
der Phosphorſaͤure zum Brennſtoff ſehr groß, ihre Grund: 
lage entlaͤßt in der Gluͤhehitze durch die Aufnahme des 
Brennſtoffs ihre Baſis der lebensluft, waͤhrend dieſe 
z. B. mit der Grundlage der Kohle in Verbindung tritt; 
und die phosphorſaure Grundlage conſtituirt mit dem 
lichtſtoff eine hoͤchſt merkwuͤrdige Verbindung, den Phos⸗ 
phorus (2). Wenn man nemlich drey Theile reine 
Phosphorſaͤure in einem heſſiſchen Tiegel ſchmelzt, einen 
Theil feines Kohlenpulver darunter ruͤhrt, das noch war⸗ 
me Gemenge in einem ſteinernen Moͤrſer pulvert, in eine 
kleine gut beſchlagene irdene Retorte fuͤllt, an welche man 
mit einem guten Kuͤtte eine glaͤſerne Vorlage, die ſo weit 
mit Waſſer gefuͤllt iſt, daß die Oeffnung des Retorten⸗ 
halſes beynahe ins Waſſer reicht, angekuͤttet hat, und 
in einem Reverberirofen erſt bey gelindem, und nachher 
bis zum gänzlichen Gluͤhen der Retorte nach und nach 
verſtaͤrktem Feuer deſtillirt, fo geht der Phosphorus theils 
als ein im Dunkeln leuchtender Dampf von einem eige⸗ 
nen knoblauchartigen Geruche, und nachher als Tropfen 

Grens Chemie. u. Th. u über, 
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uͤber, die im Dunkeln leuchten, und theils unter dem 
vorgeſchlagenen Waſſer zu einer feſten weißgelblichen 
Materie gerinnen, theils auf dem Waſſer als eine roth⸗ 
gelbe wachsartige Maſſe ſchwimmend bleiben. Man en⸗ 
digt die Deſtillation, wenn keine Tropfen mehr beym 
aͤrkſten Feuer zum Vorſchein kommen, nimmt die Ge⸗ 
Er aus einander, ſo bald fie völlig erkaltet find, bringt 
die Muͤndung der Retorte unter Waſſer in einer Schaa⸗ 
le, kratzt mit einem Meſſer die noch darin hängenden 
Theile des uͤberdeſtillirten Phosphors ab, laͤßt von dieſer 
und der in der Vorlage geſammleten Menge, vermittelſt 
eines glaͤſernen Trichters, das Waſſer ablaufen. Um 
den Phosphorus zuſammenzuſchmelzen und in die Form 
kleiner Stangen zu bringen, thut man die Maſſe in ei⸗ 
nen glaͤſernen Trichter, deſſen untere Oeffnung mit einem 
Kork zugeſtopft iſt, gießt etwas Waſſer oben auf, ſtellt 
den Trichter in kochendes Waſſer, und ruͤhrt ſie in der 
Roͤhre mit einer warmen Glasroͤhre unter einander. Sie 
ſchmelzt alsdann in der Roͤhre des Trichters zuſammen, 
man ſtellt dieſen hierauf in kaltes Waſſer, da die Maſſe 
wieder erhaͤrtet, und aus dem umgekehrten Trichter leicht 
herausgeſtoßen werden kann. 
Dollfuß a. a. O. S. 34. fl. Einige Bemerkungen über die 
Phosphorbereitung aus Knochen, von Hr. Schiller; in 
Crells chem. Annalen 1787. St. H. S. 439. Benz, 
ebendaſ. 1788. B. I. S. 392. ff. 


§. 2470. 

Bey dieſer Deſtillation der Phosphorſaͤure mit Koh⸗ 
len bildet ſich allemal, wie aus der angefuͤhrten Theorie 
leicht erhellet, kohlenſaures Gas, deſſen haͤufige Entwi⸗ 
ckelung zum Zerſprengen der Gefaͤße oder zum Reißen 
des Kuͤttes Gelegenheit giebt, und dadurch die Operation 
mißlingend machen kann. Um dies zu verhuͤten, iſt es 
gut, in den Hals der Vorlage ein kleines Loch zu bohren, 
| | dur 
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durch welches das kohlenſaure Gas heraustreten kannz 
die Hitze anfangs nur gelinde bis zum Rothgluͤhen zu 
fuͤhren, und darin lange genug zu erhalten, und zuletzt, 
wenn bey verſtaͤrkter Hitze der Phosphorus aufſteigt, und 
das mehreſte kohlenſaure Gas entwichen ift, das loch in 
der Vorlage wieder genau zu verkleben. Statt einer 
Vorlage kann man ſich auch einer Retorte bedienen, die 
man mit ihrem Bauche nach oben zu gerichtet, und mit 
Waſſer zum Theil gefuͤllt vorkuͤttet, in deren nach oben 
zu gerichtetem Boden ein loch zum Austritt des kohlenſau⸗ 
ren Gas befindlich iſt, das man nachher wieder gehörig 
verklebt. N n 


$. 1471. 1 
Dieſe erhaltene merkwuͤrdige Materie iſt etwas zaͤhe 
von Conſiſtenz, und wenn ſie rein iſt, durchſcheinend und 
weißlich von Farbe. Der Phosphorus leuchtet im Dun⸗ 
keln, entzuͤndet fich bey einer Erwärmung von 76 Fah⸗ 
renheitiſch beym Zutritt der freyen Luft von ſelbſt, und 
brennt mit einer. beträchtlichen Flamme und einem ſtar⸗ 
ken weißen Rauche. Man bewahrt ihn deswegen unter 
Waſſer auf. Sein eigenthuͤmliches Gewicht iſt 1,714. 
Sollte der nach der vorher angezeigten Art erhaltene 
Phosphorus unrein und ſchwaͤrzlich ſeyn, fo kann man 
ihn rectifieiren, indem man ihn aus einer kleinen glaͤſer⸗ 
nen Retorte mit weitem Halſe, in eine mit Waſſer an⸗ 
gefuͤllte Vorlage aus dem Sandbade deſtillirt. f 


a $. 1472. 

Ein gewiſſer verungluͤckter Hamburgiſcher Kauf 
mann, Namens Brandt, der ſich durchs Goldmachen 
bereichern wollte, und ſich einfallen ließ, den Stoff zum 
Golde im Harne zu ſuchen, erfand den Phosphorus 
zufaͤlligerweiſe, im Jahr 1669, nach Leibnitz um das 
Jahr 1677. Kunkel 1 ſich vergeblich, die — 

2 erti⸗ 
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fertigung des Phosphorus von Brandten zu erfahren, 

der ſich einem Doct. Kraft für 200 Rthlr. durch Ueber: 
redung eidlich verbindlich gemacht hatte, Kunkeln nichts 
davon zu entdecken. Kraft ging mit dem Phosphorus 
an vielen Orten umher, und ließ ihn ſehen. Da Run 
kel aber wußte, daß Brandt den Phosphorus aus dem 
Harne erhalten hatte, ſo fing er dieſen mit ſo vieler An— 
ſtrengung und Beharrlichkeit zu bearbeiten an, daß es 
ihm endlich gluͤckte, Phosphorus zu machen; und erfand 

ihn daher ſelbſt zum zweytenmale. Daher ruͤhren die 
Namen: Brandtiſcher Phosphorus, Runkeliſcher 
Phosphorus. Leibnitz hat zwar Kunkeln die Erfin⸗ 
dung ſtreitig zu machen geſucht; allein die ganze Geſchich— 
te, ſo wie ſie der ehrliche Kunkel ſelbſt erzaͤhlt, mit 
Stahls Zeugniß verglichen, laſſen uns KRunkels Erfin- 
dung nicht mehr bezweifeln. Dem beruͤhmten Robert 
Boyle ſchreiben einige ebenfalls die Ehre dieſer Entde⸗ 
ckung zu; allein Stahl verſichert nach Krafts eigener 
Ausſage, daß letzterer Boyle'n die Brandtiſche Verfah- 
rungsart bekannt gemacht habe. Boyle theilte den Pro⸗ 
ceß einem Deutſchen, Namens Gottfried Hankwitz, 
mit, der den Phosphorus in London darnach verfertigte, 
und inn= und außerhalb Landes verkaufen ließ. Obgleich 
nachher verſchiedene Vorſchriften zur Bereitung des Phos⸗ 
phorus bekannt wurden, ſo waren dieſe entweder nicht 
umſtaͤndlich gezeigt, oder das Verfahren ſelbſt war zu 
muͤhſam und koſtbar, daß Kunkel und insbeſondere 
Hankwitz, faſt allein, den Phosphorus für die damali⸗ 
gen Naturforſcher bereiteten. Man nennt deswegen den 
Phosphorus auch beſonders engliſchen Phosphorus. 
Selbſt die Bereitungsart, welche die Pariſer Academie 
im Jahr 1737 durch Hellot bekannt machen ließ, war 
fo langweilig und koſtſpielig, daß fie kaum der Mühe ver⸗ 
lohnte. Der gelehrte und gruͤndliche Marggraf gab 

endlich im Jahr 1743 ein neues ſehr gutes Verfahren 

f an an, 
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an, nach welchem man mit leichter Mühe, in Fürgerer 
Zeit und mit weniger Koſten, den Phosphorus erhalten 
koͤnne, zeigte zuerſt, welcher Beſtandtheil im Harne es 
ſey, der zur Entſtehung des Phosphorus beytrage, und 
worauf es bey der Verfertigung deſſelben eigentlich an⸗ 
komme, daß nemlich nur die bisher unbekannte Phospho⸗ 
rusſaͤure dazu noͤthig ſey, die in Verbindung mit brenn⸗ 
lichen Dingen deſtillirt, allemal Phosphorus gebe; und 
kuͤrzte in der Folge die Operation dadurch ſehr gluͤcklich 
ab, daß er das natuͤrliche Harnſalz, oder das phosphor⸗ 
ſaure Ammoniak dazu vorſchlug. Die Entdeckung der 
Phosphorſaͤure in den Knochen in neuern Zeiten hat nun 
auch die Anwendung und eckelhafte Bearbeitung des Har⸗ 
nes entbehrlich gemacht. 


An account of four forts of factitious Chining ſubſtances; 
in den philof. Transact. u. 135. Foh. Sigism. Elsholz 
de phosphoris, Berol. 1681. 4. Jo. Chph. Klerrwich 
praeſ. B. Albino de phosphoro liquido et folido, Frtrt. 
1688. 4. Manière de faire le phosphore brulant de 
Kunkel par Mr. Homberg; in den Mem. de Facad. roy. 
‚des fe. J. 1692. S. 101. C. G. L. (Leibnitii) hiſtoria 
inventionis phosphori; in den Miſcell. berolin. T. I. 
S. 33. A paper of the hon. Rob. Boyle, being an 
account of his making the phosphorus; in den ve. 
Transa. n. 196. S. 583. Jo. Heinr. Cohauſen uovum 
lumen phosphori aecenſum, Amſt. 1616. 9. Kunkel 
Laborator. chemie. S. 660. Stahls Exp. CCC. n. 30T. 
p. 303. Frid. Hoffmanni experimenta circa phosphorum 

anglicanum; in feinen obf. phil. chem. L. III. S. 304. 
Jol. Fac. Sachs, reſpond. Flechtner, de phosphoro foli- 
do anglicano, Argentor. 1731. 4. Ambrof. Godofr. 
Hankwirz of ſome experiments upon the phosphorus 
urinae ; in den Philof. Trautact. n. 428. Le phosphare 
de Kunkel et Panalyſe de l’urine, par Mr. Helor; in 
den Mem. de Facad. nog. des fc. de Paris 1737. S. 342, 
Andr. Sigism. Marggraf Abhandlung, wie man den Phos- 

Phorum nicht allein leicht verfertigen, ſondern auch ſolchen 
ſehr rein und geſchwinde N des brennlichen Weſens 
. 3 und 
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und eines befondern Salzes aus dem Urine darſtellen koͤnne; 
im J. B. ſeiner chym. Schr. S. 57. und in den Mife. be. 
rolinenf. T. VII. S. 324. Mart. Heinr. Rlaproth Ab⸗ 
handl. von den Phosphoren; in den allerneueſten Mannig⸗ 
faltigkeiten, Erſtes Jahr, Quart. I. S. 8. und 33, 


J. 1473. ö 
Die eine Weiſe, den Phosphorus aus dem Urin zu 
machen, beſteht nach Marggrafs Verbeſſerung darin, 
daß man 9 bis ro Theile bis zur Honigdicke eingekochten 
und faulen Urin mit dem Zuſatz von Hornbley, das nach 
der Deſtillation eines Gemenges von 4 Theilen Mennige 
und > Theilen gepulvertem Salmiak zuruͤckbleibt, und 
3 Theil Kohlen, welches man zuſammen in einem eifer: 
nen Keſſel Über dem Feuer durch Abrauchen und Umruͤh⸗ 
ren in ein Pulver verwandelt hat, aus einer irdenen be⸗ 
ſchlagenen Retorte bey ſtarker Hitze und bey einer mit 
Waſſer angefuͤllten Vorlage uͤberdeſtillirt. Der erhalte⸗ 
ne Phosphor bedarf aber gewöhnlich einer Rectification 
zu ſeiner Reinigung. f 
Der Zuſatz des Hornbleyes, deſſen Wirkung ſich Marggraf 
nicht erklaren konnte, iſt hiebey allerdings dadurch nuͤtzlich, 
daß die Salzſäure deſſelbigen aus dem im Harne befindlichen 
phosphorſauren Mineralalkali die Phosphorſaͤure frey⸗ 
macht, die zwar an den Bleykalk tritt, aber durch die Ein⸗ 
wirkung und Verbindung des Phlogiſtons der Kohle wie: 
der in der Hitze zerlegt wird, und ſo die Menge des 
Phosphorus vermehren hilft. Denn aus dem phosphorſau⸗ 
ren Mineralalkali laͤßt ſich durch Zuſatz von Kohle kein Phos, 
phorus deſtilliren. RR 


$. 1474. 
Weniger beſchwerlich und meitläuftig iſt der andere 
Marggrafiſche Proceß, den Phosphorus aus dem weſent⸗ 
lichen Harnſalze ($. 143 T.) zu verfertigen. Man ver: 
mengt nemlich vier Theile von wohlgereinigtem Harnſalze 
mit einem Theile zartem und in einem verſchloſſenen = 
* v 1 4 e 
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fäße wohl ausgegluͤheten Kienruße, wozu man noch vier 
Theile zartgeriebenen weißen Sand ſetzt. Man deſtillirt 
hierauf von dieſem Gemiſche in einer irdenen beſchlagenen 
Retorte zuerſt bey maͤßigem Feuer den ueindfen Geiſt ab, 
kuͤttet hierauf eine andere Vorlage mit Waſſer gefüllt an 
den Retortenhals, giebt ſtufenweiſe Feuer, und verfaͤhrt, 
wie vorhin bey der Deſtillation des Phosphorus gemeldet 
worden iſt. 5 N 5 
. 1475. 0 
Da aber das weſentliche Harnſalz nicht bloß aus 
phosphorſaurem Ammoniak, ſondern auch aus phosphor⸗ 
ſaurem Mineralalkali beſteht, und dieſes letztere nicht faͤ⸗ 
hig iſt, mit Kohlenſtaub in der Gluͤhehitze Phosphor zu 
geben und zerſetzt zu werden; ſo wuͤrde auch hier der Zu⸗ 
ſatz des Hornbleyes nͤͤtzlich werden, um dadurch das 
phosphorſaure Mineralalkali in Kochſalz, und das Horn⸗ 
bley in phosphorſaures Bley zu verwandeln, aus welchem 
durch die Kohle im Gluͤhen das Bley redueirt, und die 
Phosphorſaͤure als Phosphor geſchieden wird (§. 1473. 
Anm.). f N 
332000 
Hierauf gruͤndet ſich auch die von Hrn. Giobert 
bekannt gemachte Methode, den Phosphor zu verfertigen. 
Man loͤſt nemlich Bley in Salpeterſaͤure auf, und troͤr⸗ 
felt dieſe Aufloͤſung zu friſchem oder faulem Harne. Es 
entſteht davon ein häufiger Niederſchlag, der theils phos⸗ 
phorſaures, theils ſalzſaures Bley if. Wenn fein Nie 
derſchlag weiter zum Vorſchein koͤmmt, fo laßt man alles 
ruhig ſtehen, hellt die uͤber dem Bodenſatze befindliche 
Fluͤſſigkeit ab, ſchuͤttet den Bodenſatz auf ein Jiltrum 
von Leinwand, ſuͤßt ihn mit Waſſer aus, vermengt ihn 
etwa mit dem vierten Theile feinem Kohlenſtaube, trock⸗ 
net ihn in einer Pfanne, und deſtillirt ihn hierauf aus 
einer Retorte. Anfangs geht etwas urindſer Geiſt mit 
a 1 4 empy⸗ 
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empyreumatiſchem Oehl über, von den anklebenden Thei⸗ 
len des Harns; man verändert hierauf die Vorlage, kuͤt⸗ 
tet eine andere mit Waſſer gefuͤllte vor, und verſtaͤrkt 
das Feuer hinlaͤnglich. 
Procedé pour tirer de Purine le phosphore de Kunkel 
d'une manitre plus promte et plus économique que cet- 
te de M. M. Scheele et Gahn, avec les os des animaux; 
par M. Jean Ant. Giobert; in den Annales de chim. 
T. XII S. 18. ff. Ein Verfahren, den Kunkelſchen Phos⸗ 
phorus aus dem Harne auf eine kuͤrzere und wohlfeilere Weiſe 
zu erhalten, als nach Scheele's und Gahns Methode aus 
den Knochen, von Hrn. J. A. Giobert; in Grens Journ. 
der Phyſ. B. VII. S. 451. ff. 


$. 1477. 

Der Phosphor, welcher nach den bisher beſchriebe⸗ 
nen Verfahrungsarten erhalten wird, iſt immer derſelbi⸗ 
ge. Wenn er recht rein iſt, ſo iſt er durchſcheinend, 
weißgelb von Farbe, und von der Conſiſtenz des Wachſes. 
Er ſchmelzt im heißen Waſſer, ehe dies noch die Sied⸗ 
hitze erlangt. 25 ö 


f F. 1478. 

An der atmoſphaͤriſchen Luft entwickelt der Phospho⸗ 
rus auf feiner ganzen Oberflache einen weißen Rauch, 
und zwar um deſto ſtaͤrker, je waͤrmer die luft iſt. Die⸗ 
ſer Rauch hat einen ſtarken Knoblauchsgeruch, und leuch⸗ 
tet im Finſtern. Schreibt man mit einem Stuͤck Phos⸗ 
phorus auf Holz oder Papier, fo erſcheint die Schrift an 
einem dunkeln Ort hellleuchtend, und verſchwindet bald 
darauf ganz. Wahrend dieſem leuchten zerfließt der 
Phosphor allmaͤlig zu einer ſauren Fluͤſſigkeit. Wenn 
dieſe Fluͤſſigkeit ihn bedeckt, fo hört er auch zu leuchten 
und zu zerfließen auf, und es iſt daher nöthig, daß feine 
Oberfläche mit der luft ſtets in Beruͤhrung fen, wenn er 
ganz zu der ſauren Fluͤſſigkeit zerfließen fol, 


$. 1479. 
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Dies Zerfließen des Phosphors und leuchten deſſel⸗ 
ben iſt ein ſchwaches Verbrennen deſſelbigen. Die fe 
bensluft der Atmoſphaͤre wird dabey zerſetzt, und das 
Product, was ſich aus dem Phosphor bildet, iſt eine 
Saͤure. Um dieſen Verſuch gehoͤrig anzuſtellen, ſperre 
man atmoſphaͤriſche luft in einem glaͤſernen Cylinder durch 
Queckſilber ein, und laſſe in der Queckſilberwanne ein 
Stuͤck Phosphor auf die Flaͤche des Queckſilbers im Cy⸗ 
linder treten. So wie der Phosphor mit der luft in Be⸗ 
ruͤhrung kommt, und dieſe nicht zu kalt, auch der Phos⸗ 
phor ſelbſt mit keiner undurchſcheinenden braunen Kruſte 
umgeben iſt, ſo ſieht man ſogleich einen weißen Rauch 
von ihm aufſteigen, der im Dunkeln leuchtend erſcheint. 
Läßt man nun alles an einem temperirten Orte ſtehen, ſo 
findet man, daß die Luft während dieſem Proceß allmaͤlig 
abnimmt, daß der Antheil Lebensluft, der dabey iſt, ver⸗ 
lohren geht, und endlich bloß Stickluft uͤbrig bleibt, wenn 
anders die ſaure Feuchtigkeit, zu welcher der Phosphor 
zerfließt, ihn nicht endlich ganz bedeckt, und ſo das leuch⸗ 
ten und Zerfließen deſſelben aufhoͤrt. 


5 1480. 
Beſſer ſtellt man dieſen Proceß uͤber Waſſer auf 
folgende Art an. Man fuͤllt einen Glaskolben mit de⸗ 
ſtillirtem Waſſer an, und läßt in der pneumatiſchen Wan⸗ 
ne atmoſphaͤriſche luft hinauftreten. Man graͤbt in einen 
Korkſtoͤpſel eine kugelfoͤrmige Hoͤhlung aus, fuͤttert fie 
mit einem durchloͤcherten Stanniolblatt aus, befeſtigt un⸗ 
ten an dem Korkſtoͤpſel etwas Bley, damit derſelbe 
beym Schwimmen nicht zu hoch aus dem Waſſer her⸗ 
vorrage, und befeſtigt nun in der obern Hoͤhlung vermit⸗ 
telſt einiger durchgeſteckten Nadeln reinen klaren Phospho⸗ 
rus. Man bringt dieſe Vorrichtung unter die Muͤndung 
des umgekehrt ſtehenden Kolbens, wo der Kork in dem 
Us Waſ⸗ 
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Waſſer deſſelben aufſteigt, und der Phosphor mit der 
duft des Kolbens in Beruͤhrung koͤmmt. Er zerfließt 
nun unter leuchten, und die gebildete ſaure Fluͤſſigkeit 
kann ſich durch den Kork abziehen. Man kann, wenn 
es noͤthig iſt, einen neuen mit Phosphor verſehenen Kork 
wieder hinaufbringen, und die Arbeit ſo lange fortſetzen, 
bis endlich alle Lebensluft verzehrt iſt, wo dann bloß noch 
Stickgas übrig bleibt, und endlich die fernere Zerſetzung 
und das Zerfließen des Phosphors aufhört. — Eben 
dieſer Proceß findet auch mit Lebensluft ſtatt, und man 
kann ſich deſſelben zu eudiometriſchen Unterſuchungen der 
Kbensluft ſelbſt bedienen. f 


r $. 1481. 

Die Entwickelung der Wärme bey dieſem Leuchten 
und Zerfließen des Phosphors iſt unmerklich. Da indeſ⸗ 
ſen hierbey alle uͤbrigen Erſcheinungen eben ſo ſtattfinden, 
wie beym Verbrennen des Phosphors (. 2 36. 245.) da 
die Sebensluft dabey zerſetzt wird, da der Phosphor zu einer 
Saͤure wird, die mehr wiegt, als der Phosphor, auch 
nach Abzug der dabey befindlichen Feuchtigkeit, ſo kann 
man, der dagegen gemachten Einwendungen ungeachtet, 
nicht umhin, dies Leuchten des Phosphors als ein ſchwa⸗ 
ches Verbrennen anzuſehen, wobey die Quantität der für 
jedes Moment der Beobachtung entwickelten Waͤrmema⸗ 
terie zu geringe iſt, als daß ſie wahrgenommen werden 
koͤnnte, und nur das Licht durch die empfindliche Netz⸗ 
haut des Auges im Dunkeln dabey empfunden wird. 


ER $. 1482. 
Aus einer Unze Phosphor erhält man durch dies 
Zerfließen etwa drey Unzen fluͤſſiger Saͤure. Um dieſe 
Saͤure bequem zu gewinnen, dient am beſten das von 
Sage beſchriebene Verfahren. Weil nemlich der Phos⸗ 
phorus beym Zerfließen bald von der ſauren Seat 
[4 
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bedeckt, der Zugang der Luft alſo abgehalten, und er 
ſelbſt dadurch vor dem weitern Zerfließen geſchuͤtzt wird, 
ſo muß man, um den Phosphorus ganz zum Zerfließen 
zu bringen, in einem glaͤſernen Trichter, der in einer 
Flaſche ſteckt, eine Glasroͤhre fo befeſtigen, daß fie nicht 
die ganze Trichterroͤhre zu genau ausfuͤllt, auch in dem 
Trichter noch etwas in die Hoͤhe ragt; und den Phospho⸗ 
rus in nicht zu kleinen Stuͤcken in dem Trichter der kuͤh⸗ 
len luft ausſtellen, da dann die fluͤſſige Saͤure zwiſchen 
der Glasroͤhre und der Trichterroͤhre immer abfließt. 
Wenn man zu dem ſchon etwas zerfloßnen Phosphorus 
kaltes Waſſer ſpruͤtzt, ſo kann er ſich von ſelbſt entzuͤn⸗ 
den, wegen der Erhitzung des Waſſers mit der anhaͤn⸗ 
genden Saͤure. Einen noch vortheilhaftern Apparat zur 
Gewinnung dieſer Saͤure durchs Zerfließen hat Hr. Pel⸗ 
letier beſchrieben. 15 5 5 


Ros ier Journ. de phyfique, 1781. Fevr. S. 145. De 
Laſſone und Cornette über eine von ſelbſt erfolgte Entzuͤn⸗ 
dung des Phosphorus; aus den Pariſ Memoires J. 1780. 
©. 508. uͤberſ. in Crells chem. Annal. 1786. B. II. 
S. 461. Sur les préparations des acides phosphorique 

et phosphoreux, par M. Pelletier; in den Annales de 
chim. T. XIV. S. 113. ff. 5 


§. 1483. 

Dieſe durchs Zerfließen erhaltene Säure aus dem 
Phosphor unterſcheidet ſich von der oben abgehandelten 
Phosphorſaͤure, wie die ſchwefligte Säure von der Schwer 
felſaͤure. Ich nenne fie phosphorigte Säure CAci- 
dum phosphoroſum, 4eide phosphoreux); ſonſt heißt 
ſie auch phlogiſtiſirte Phosphorſaͤure (Aeidum phos- 
phori phlogiſticatum), unvollkommene Phosphor⸗ 
ſaͤure, durchs Zer fließen bereitete Phosphorſaͤure 
(Acidum phosphori per deliquium). Sie hat einen uns 
angenehmen und uͤbeln Geruch, wenn man fie erwärmt; 


ſie 
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fie ſtoͤßt in der Hitze einen weißen ſehr ſtechenden und 
ſcharfen Rauch aus, und verwandelt ſich dabey in wahre 
oder vollkommene Phosphorſaͤure, die keinen Geruch 
mehr zeigt, und durchs Austrocknen und Schmelzen zu 
Glaſe fließt. Durch Salpeterſaͤure oder dephlogiſtiſirte 
Salzſaͤure läßt ſich die phosphorigte Säure ebenfalls in 
Phosphor ſaure verwandeln, wobey ſich in der Hitze Sal⸗ 
petergas oder Salzſaͤure abſcheidet. Die mit der phos⸗ 
phorigten Säure bereiteten Neutral- und Mittelſalze, die 
man in der neuen franzoͤſiſchen Nomenclatur Phorphites 
genannt hat, kennt man noch nicht gehoͤrig; ſie ſind auch 
nicht rein zu erhalten, ſondern mit phosphorſauren ver⸗ 
mengt. ine & ' 
§. 1484. 

Die Theorie der Erſcheinungen des Zerfließens des 
Phosphors ($$. 1478. ff.) und der Bildung der phos⸗ 
phorigten Saͤure laͤßt ſich auf eine aͤhnliche Art geben, 
als die Phaͤnomene des Verbrennens des Phosphors, und 
die Erzeugung der Phosphorſaͤure (H. 255. 286.) 
Nach der antiphlogiſtiſchen lehre iſt nemlich der Phosphor 
eine einfache Subſtanz; die ſtarke Verwandtſchaft deſſel⸗ 
ben zum Oxygen mache, daß er in der Entzuͤndungshitze 
die Lebensluft ſchnell und plotzlich zerfeße, in minderer 
Temperatur aber allmaͤlig. Er ſauge alſo nach und nach 
das Oxygen ein, werde damit zu einer Saͤure, die in der 

Feuchtigkeit der luft zerfließe, und dieſe Säure habe ihre 
große Gewichtszunahme theils dem Oxygen der febens- 
luft, theils der Feuchtigkeit der luft zu verdanken; die 
debensluft werde dabey allmälig zerſetzt, und ihr Sicht: 
und Waͤrmeſtoff wuͤrde frey, doch fuͤr jedes Moment der 
Beobachtung nur in ſo geringer Menge, daß von dem 
entwickelten Waͤrmeſtoff kein Thermometer affieirt werde, 
und nur im Dunkeln das Auge das licht dabey empfinde. 
Bey dieſem ſchwachen Verbrennen werde nun der Phos⸗ 

phor 
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phor nicht ganz mit Oxygen geſaͤttigt, und die durchs 
Zerfließen gebildete phosphorigte Saͤure ſey alſo als eine 
Phosphorfäure anzuſehen, die noch Phosphor aufgelöft 
enthalte. Sie unterſcheide ſich alſo von der Phosphor⸗ 
ſaͤure durch ein geringeres Verhaͤltniß des Orygens darin 
zum Phosphor. ' ; 


$. 1488. 


Nach unferer Theorie unterſcheidet ſich die phospho⸗ 
rigte Säure von der Phosphorſaͤure nicht bloß durch einen 
geringeren Antheil an Baſis der febensluft, ſondern auch 
noch durch einen zuruͤckbehaltenen Antheil Baſis des lichts 
oder Brennſtoff. Der Phosphor iſt nemlich zuſammen⸗ 
geſetzt aus Baſis des ichts oder Brennſtoff und phosphor⸗ 
ſaurer Grundlage; in einer Temperatur, die unter der 
Entzuͤndungshitze deſſelben iſt, zieht feine Grundlage die 
Baſis der Lebensluft nur langſam und allmaͤlig an, und 
folglich iſt die Quantitaͤt des Waͤrmeſtoffs, der aus der 
lebensluft frey wird, und mit der lichtbaſis des Phos⸗ 
phors zuſammentritt, fuͤr jeden einzelnen Augenblick der 
Beobachtung zu geringe, als daß dadurch empfindbare 
Waͤrme hervorgebracht werden ſollte; doch iſt die Quan⸗ 
titaͤt des Brennſtoffs, die dabey aus dem Phosphor aus⸗ 
tritt, noch groß genug, um den Waͤrmeſtoff leuchtend 
zu machen. Die phosphorſaure Grundlage nimmt alſo 
hierbey Baſis der Lebensluft auf, und entlaͤßt Brennſtoff; 
die ſich bildende Säure zieht Feuchtigkeit aus der Luft an, 
und wird davon aufgeloͤſt, die Lebensluft wird nach und 
nach zerſetzt, und es bleibt das Stickgas, das vorher da⸗ 
bey war, uͤbrig. Die Gewichtszunahme dieſer fluͤſſigen 
phosphorigten Säure rührt alſo von der Baſis der Lebens⸗ 
luft und der Feuchtigkeit her. Bey der Temperatur, 
wobey der Phosphor in der lebensluft bloß zerfliefit, oh⸗ 
ne eigentlich zu verbrennen, wird nicht aller Brennſtoff 
von ſeiner Grundlage geſchieden, der durch die Affinität 
der 
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der letztern dagegen zuruͤckbehalten wird. Die phospho⸗ 
rigte Säure iſt alfo eine phlogiſtiſirte Phosphorſaͤure, 
und wird nur erſt durch Aufnahme von mehrerer Baſis 
der lebensluft in ſtaͤrkerer Hitze, oder durch Salpeter— 
fäure oder dephlogiſtiſirte Salzſaͤure, ganz dephlogiſtiſirt, 
und zur Phosphorſaͤure. Ne 


§. 1486. 

Nach Hrn. Goͤttling leuchtet und zerflieht der 
Phosphor in ganz reiner lebensluft nicht, ſondern er thut 
es nur dann, wenn ſie Stickgas enthaͤlt. Da indeſſen 
Hr. Goͤrtling ſelbſt nicht in Abrede ſeyn kann, daß der 
Phosphor bey feinem leuchten in der mit Stickgas ver⸗ 
bundenen Lebensluft dieſe letztere zerſetzt, fo muß er doch 
wol auch von derſelben an ſich afficiet werden. Es find 
aber hierbey auch gar zu leicht Taͤuſchungen moͤglich, zu⸗ 
mal wenn der Phosphor nicht frey von brauner oder gel- 
ber Kruſte, oder die Temperatur zu niedrig war. Nach 
Hrn. Goͤttling leuchtet der Phosphor im Stickgas noch 
heller und ſtaͤrker, als in reſpirabeler luft; er zerſetzt es, 
und wird zur Saͤure; ja, das Stickgas iſt nach demſel⸗ 
ben ſogar die Urſach, daß er in reſpirabeler Luft und Je 
bensluft leuchtet. Hr. Göttling hat darauf eine ganz 
neue Theorie uͤber die ee e des Stickgas ge⸗ 
bauet, und behauptet, daß daſſelbe aus Oxygen und 
lichtmaterie zuſammengeſetzt ſey. Geſetzt aber, daß ſich 
die Erfahrung des Hrn. Goͤttling auch voͤllig beftätigte, 
und daß ſich faͤnde, daß der Phosphor im reinſten Stick⸗ 
gas leuchte, und daß auf ſeine Zerſetzung im Stickgas 
das Waſſer oder vielmehr deſſen Baſis der lebensluft kei⸗ 
nen Einfluß haͤtte, ſo wuͤrde dieſe Entdeckung unſere 
Theorie noch mehr beſtaͤtigen, daß die Quelle des Lichts 
im Phosphor und in den verbrennlichen Koͤrpern, und 
nicht in der Lebensluft geſucht werden muͤſſe; ſo wie dieſe 
Theorie ſelbſt auch gar keinen Eintrag litte, wenn es wahr 
waͤre, 
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wäre, daß die Baſis des Stickgas noch Baſis der Lebens⸗ 
luft enthielte. Eben ſo wuͤrde das leuchten des Phos⸗ 
phors im reinſten kohlenſauren Gas und brennbaren Gas 

das Daſeyn der lichtbaſis im Phosphor beſtaͤtigen. 
Beytrag zur Berichtigung der antiphlogiftifchen Chemie, 
suf Verſuche gegründet, von F. F. A. Goertling. Wei- 
mar 1794. 8. 


§. 1487. f 

em der Phosphorus durch freye Wärme oder 
durch Reiben bey Berührung der reſpirabeln Luft ſtaͤrker 
erhitzt wird, ſo entzuͤndet er ſich alsdann von ſelbſt mit 
vieler Heftigkeit, und verbrennt mit Kniſtern, mit einer 
ſtarken, ſehr lebhaften weißlichen, mit Gelb und Gruͤn 
vermiſchten Flamme, und einem haͤufigen weißen Rauche, 
der in der Dunkelheit leuchtend iſt, und einen knoblauch⸗ 
artigen Geruch beſitzt. Er läßt bey dieſem Verbrennen 
eine roͤthliche Materie zuruͤck, die Phosphor iſt, der eine 
anfangende Zerſetzung erlitten hat. Der entzuͤndete 
Phosphorus läßt ſich nicht durch Reiben auslöͤſchen und 
nicht austreten. Das beſte Mittel iſt, ihn unters Waſ⸗ 
ſer zu tauchen. Wenn man trocknen Phosphorus unter 
einer Glasglocke, die mit Queckſilber geſperrt worden iſt, 
vermittelſt eines Brennglaſes, oder ſonſt durch angebrach⸗ 
te Wärme in atmoſphaͤriſcher luft oder in lebensluft ent⸗ 
zuͤndet, fo legt ſich der Rauch, der hierbey vom brennen⸗ 
den Phosphorus aufſteigt, als trockne weiße Blumen an 
die Wände der Glocke an, die hoͤchſt ſauer find, bey Ber 
ruͤhrung der freyen Luft bald zer fließen, und dann eine 
reine Phosphorſaͤure vorſtellen. Die Umſtaͤnde, die das 
Phänomen des Verbrennens des Phosphors in atmoſphoͤ⸗ 
riſcher oder lebensluft begleiten, find ſchon im Vorherge⸗ 
henden ($. 236. 245.) angeführt worden, und ich habe 
die Theorie davon ebenfalls gegeben (5. 285. 256.) 


$ 148 8, 
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Die Entſtehung des Phosphors aus der Phosphor: 
ſaͤure und der Kohle in der Gluͤhehitze geſchiehet nach dem 
antiohlogiſtiſchen Syſtem fo, daß in der dazu noͤthigen 
Temperatur die Kohle der Phosphorſaͤure die Baſis der 
lebensluft entziehe, damit zur Kohlenſaͤure werde, die 
als kohlenſaures Gas entweiche; der Phosphor werde da⸗ 
durch aus der Phosphorſaͤure wieder frey, und deſtillire 
als fluͤchtige Subſtanz uͤber. Ich nehme hingegen hier⸗ 
bey die Wirkung einer doppelten Wahlverwandtſchaft an, 
wornach ſich in der Gluͤhehitze der Brennſtoff der Kohle 
mit der phosphorſauren Grundlage der Phosphorſaͤure 
zum Phosphor, die Baſis der lebensluft in der Phos⸗ 
phorſaͤure hingegen mit der kohlenſauren Grundlage zur 
Kohlenfäure vereinigt, und in der Form des kohlenſau⸗ 
ren Gas austritt. N 


§. 1439. 


Auf die leichte Entzuͤndlichkeit des Phosphorus 
gruͤnden ſich allerley Spielwerke und Kuͤnſteleyen, z. B. 
man zuͤndet den eben ausgeblaſenen noch heißen Docht 
eines Wachsſtockes an einer Meſſerſpitze an, an welcher 
man etwas Phosphorus mit Unſchlitt oder Wachs ange: 
klebt hat. Die Verfertigung der ſogenannten Turiner 
Kerzen, und das eu portatif gehören ebenfalls hieher. 
Man füllt zu letztern ein Riechflaͤſchchen mit einer engen 
Muͤndung zur Haͤlfte mit Phosphor an, ſtellt das Glas 
leicht bedeckt oder offen an einen warmen Ort, damit der 
Phosphor obenauf eine anfangende Zerſetzung erleide 
und braun werde; dann ſtopft man das Glas zu. Wenn 
man nun mit einem Schwefelhoͤlzchen in die Maſſe des 
Phosphors druͤckt, ſo daß etwas davon daran haͤngen 
bleibt, und dies dann herauszieht und an die Luft bringt, 
ſo zieht es Feuchtigkeit an, erhitzt ſich damit bis zur io 

22 5 zun⸗ 
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zuͤndung des Phosphors, und das Schwefelhoͤlzchen wird 
in Brand geſetzt. N 
Von ſelbſt entzuͤndlichen Kerzen, in Glasroͤhren zu verfertigen, 
in Crells neueſt. Entd. Th. IX. S. 88, f. 5 


5 F. 1490. b f 

Im Waſſer laͤßt ſich zwar der Phosphorus nicht 
aufloͤſen; indeſſen zerſetzt er ſich doch einigermaßen darin. 
Er verliehrt ſeine Durchſichtigkeit, wird gelb und mit ei⸗ 
ner weißen ſtaubigen Rinde bedeckt. Das Waſſer wird 
ſaͤuerlich, zumal wenn es dem Zugange der freyen luft 
oft ausgeſetzt wird, und giebt einen im Dunkeln leuchten⸗ 
den Dampf, wenn man es bewegt. Es ſcheint wol, daß 
das Waſſer hierbey eine Zerſetzung erleide, und daß ein: 
Theil Phosphor mit der Baſis der Lebensluft des Waſſers 
zur Saure werde; ein anderer Theil deſſelben aber das 
Hydrogen des Waſſers aufnehme. 15 f 


§. 1491. 

Der Phosphorus loͤſt ſich in allen Oehlen auf, ſo⸗ 
wohl in den fetten, als aͤtheriſchen, und ertheilt ihnen 
das Vermoͤgen, im Dunkeln zu leuchten, ohne ſich damit 
zu entzuͤnden. Beſonders ſtark leuchtet feine Aufloͤſung 
im Nelkenoͤhle. In dieſer Auflöfung wird er bey Beruͤh⸗ 
rung der Luft aber ebenfalls zerſetzt, fein Brennbares 
nach und nach abgeſchieden, und ſeine Grundlage nimmt 
Baſis der lebensluft auf. 


1492. 

Mit dem Schwefel laͤßt ſich der Phosphorus leicht 
durch Schmelzen vereinigen, wenn man ihn in einem be⸗ 
deckten Tiegel in den, bey ſehr gelindem Feuer fließenden, 
Schwefel traͤgt. Auch durch Deſtillation laſſen ſich beide 
nach Marggraf vereinigen. Zu gleichen Theilen mie 
einander vermengt und deſtillirt gingen fie zuſammen in 
das in der Vorlage vorgeſchlagene Waſſer uͤber, und 

Grens Ehemſe. U. Th. * wur⸗ 
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wusden darin zu einer feſten Maſſe, die ſich durch das 
Reiben mit den Fingern kaum entzuͤndete; aber ein gel⸗ 
bes licht von ſich gab und in der Geſchwindigkeit ins 

rennen gerieth, wenn man ſelbige einer trocknen Waͤr⸗ 
me, die ohn gefahr der Siedhitze des Waſſers gleicht, 
ausſetzte. Dieſe Verbindung hat einen ſchwefelleberarti— 
gen Geruch, ſchwillt im Waſſer auf, und zerfetzt ſich 
darin nach und nach, indem das Waſſer fänerlich wird, 
und einen ſtarken ſchwefligten Geruch erhält 5 


| K. 1493. 

Die Mineralſaͤuren wirken auf den Phosphor mit 
frärferer oder geringerer Kraft, je nachdem ihre Der 
wandtſchaft zum Phlogiſton groͤßer oder geringer iſt. 
Concentrirte Schwefelſaͤure daruͤber abgezogen, zerſetzte 
ihn in Marggrafs Verſuchen beynahe ganz, aber ohne 
Entzuͤndung. Die Schwefelſaͤure wurde ziemlich dick, 
war aber doch weiß und truͤbe. Wenn man hingegen 
10 bis 20 Gran Phosphor in einem kleinen Glaͤschen 
unter ohngefaͤhr einem Quentchen Waſſer uͤber dem lichte 
ſchmelzt, und hierauf ſammt dem Waſſer in ein acht Uns‘ 
zen Glas, worin zwey Loth Vitrioloͤtl enthalten find, 
auf einmal gießt, und das Glas umſchuͤttelt, ſo erhitzt 
ſich das Gemiſch anfangs, nachher aber ſpruͤhet es Fun⸗ 
ken aus, die ſich wie Sterne an die Seiten des Gefaͤßes 
anhaͤngen und ihren feurigen Schein eine Zeitlang be— 
halten. Im Dunkeln nimmt ſich dieſe Erſcheinung vor⸗ 
zuͤglich aus. Das Waſſer trägt hier wol freylich zur Er⸗ 
hitzung bey, welche zur Entzuͤndung des Phosphorus 
dient. Uebrigens erhellet doch aus Marggrafs Verſu⸗ 
chen, daß das brennbare Weſen gegen die Phosphorſaͤu⸗ 
re auf naſſem Wege keine ſo ſtarke Verwandtſchaft hat, 

als gegen die Schwefelſaͤure. 
Marggraf a. a. O. S. 54. fl. Hagen Experimentalchemie, 


S. 228. 6 
| $ 1494, 
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8 §. 1494. Br 

Die Safpeterfänre wirkt mit weit mehrerer Heftig⸗ 

keit auf den Phosphorus. Der rauchende Salpetergeiſt 
bewirkt nach Marggraf eine plögliche Entzündung def 
ſelben, nebſt einem Knalle und dem Zerſpringen der Ge⸗ 
faͤße. Mach Laſſone, Cornette und Scheele hinge⸗ 
gen entzündet ſich der Phosphorus damit nicht, obgleich 
die Salpeterſaͤure damit Salpetergas macht. Durch ei⸗ 


ne minder ſtarke Salpeterſaͤure laͤßt ſich wenigſtens der 


Phosphorus ohne Gefahr gaͤnzlich zerſetzen und ſein Phlo⸗ 
giſton abſcheiden. Wenn man nemlich nach Lavoiſier 
in einer glaͤſernen Tubulatretorte, die in einem mäßig er⸗ 


waͤrmten Sandbade liegt, zur Salpeterſaͤure, deren ei- 


genthuͤmliches Gewicht nicht über 1,300 geht, den Phos⸗ 
phorus in kleinen Stuͤckchen eintraͤgt, fo entſteht eine 
Art von Aufbrauſen; es entwickelt ſich eine große Menge 
Salpetergas, der Phosphorus wird zur Phosphorſaͤure, 
von der man die noch anhaͤngende Saſpeterſaͤure bey et⸗ 
was ſtaͤrkerem Feuer ganz abtreiben, und ſolchergeſtalt 
ganz rein und trocken erhalten kann. 5 loth Phosphor 
liefert auf dieſe Art über ı6 loth Saͤure von einer Sy⸗ 
rupsdicke. Nach Hrn. Lavoiſier entzieht der Phosphor 
in dieſem Proceß der Salpeterſaͤure einen Antheil ihres 
Oxygens, und wird dadurch zur Phosphorſaͤure, die 
Salpeterſaͤure wird zum Salpetergas; nach unſerer Theo⸗ 
rie entzieht die Salpeterſaͤure dem Phosphor ſeinen 


Brennſtoff, und entlaͤßt ihm dagegen einen Antheil ihren 


debensluftbaſis, jo wird alſo der Phosphor zur Phosphor⸗ 

ſaͤure, die Salpeterſaͤure hingegen zum Salpetergas. 

Scheele von Luft und Feuer, $. 77. S. 102, de Laſſone 
und Cornette q. a. O. S. 464. Lavoiſter uber ein beſon⸗ 


deres Verfahren, Phosphor ohne Verbrennen in Phosphor⸗ 
fäure zu verwandeln; sus den Mem. de l'acadl. de Paris, 


1780, S. 349,, über. in Crells chem. Annalen, 1787. 


B. J. D. 2582. 
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§. 1495. 

Phosphorus auf gluͤhenden Salpeter getragen, ver⸗ 
pufft damit ſehr lebhaft, wie ſich leicht erwarten laßt; 
nach dem Verpuffen bleibt phosphorſaures Gewaͤchsalkali 
uͤbrig. Aber auch durch bloßes Zuſammenreiben des 
Phosphorus mit reinem und trocknem Salpeter laͤßt ſich 
ſchon ein Verpuffen bewirken. ö 


$. 1496. 

Die gemeine Salzſaͤure hat keine Wirkung auf den 
Phosphorus, was ſich von ihrer geringen Verwandtſchaft 
zum Phlogiſton leicht erflären läßt. Die dephlogiſtiſirte 
Salzſaͤure hingegen greift den Phosphorus an. In der 
Kälte zerfließt er darin, unter Leuchten; fein Brennba⸗ 
res wird von der reinen Salzſaͤure angezogen, waͤhrend 
fie feiner Grundlage von ihrer Baſis der lebensluft ab; 
tritt; und ſo verwandelt ſich die dephlogiſtiſirte Salzſaͤure 

in gemeine, und der Phosphor in Phosphorſaͤure. In 
der Wärine entzündet ſich der Phosphorus in dieſer Saͤu— 
re von ſelbſt, wie in reſpirabeler Luft, und brennt ſo 
lange, bis alle dephlogiſtiſirte Salzſaͤure in gemeine ver— 
wandelt iſt, die mit der Phosphorſaͤure zuruͤckbleibt. — 
Flußſpathſaͤure und Borarfaure haben auf naſſem Wege 
keine Wirkung auf den Phosphorus. 


Phosphorgas. 


$. 1497. 

Die feuerbeſtaͤndigen Alkalien laſſen ſich mit dem 
Phosphor nicht wie mit dem Schwefel durch die Hitze 
zuſammenſchmelzen, weil der Phosphor dabey ſo leicht 
verbrennt. Wenn man aber Phosphor zu einer aͤtzenden 
alkaliſchen lauge trägt, fo vereiniget er fic damit in der 
Hitze unter ſtarkem Schaͤumen, und es treten Blaſen ei- 
nes Gas hervor, die einen uͤberaus unangenehmen 10 

ruch, 
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ruch, und die ſehr characteriſtiſche Eigenſchaft beſitzen, 
daß ſie ſich von ſelbſt entzünden, fo wie fie die atmoſphaͤ⸗ 
riſche luft berühren. 


§. 1498. 

Dieſe fuftart macht eine eigene Art von Gas aus, 
die man Phosphorgas, Phosphorluft (Gas phos- 
phoricum, Gas hydrogene phosphore) genannt hat. Ihr 
Erfinder iſt Hr. Gingembre. Eben, weil dieſes Gas 
fi) bey Berührung der atmoſphaͤriſchen Luft von ſelbſt 
entzuͤndet, ſo entſteht auch ſchon in der Entbindungsfla⸗ 
ſche eine Exploſion, wenn atmofphärifche luft mit einge⸗ 
ſchloſſen iſt, und es wird dadurch leicht eine Zerſpren⸗ 
gung der Gefäße hervorgebracht. Es iſt alſo ein Haup‘= 
umſtand bey der Entwickelung dieſer Luft, ſo wenig als 
möglich atmoſphaͤriſche duft in den Apparat mit einge 
ſchloſſen zu haben. Man waͤhlt zu dem Ende eine kleine 
glaͤſerne, noch beſſer aber eine kleine zinnerne Phiole, 
ſchuͤttet in derſelben auf einen Theil klein geſchnittenen 
Phosphorus drey bis vier Theile aͤtzender Lauge vom Ge 
waͤchsalkali, ſchraubt oder kuͤttet in den Hals derſelben 
eine gekruͤmmte glaͤſerne Roͤhre, die hoͤchſtens nur 13 fir 
nien im Durchmeſſer hat, und deren anderes Ende unter 
dem Trichter der Waſſerwanne des pueumatiſchen Appa⸗ 
rates ſteht. Man erhitzt die Phiote ganz allmaͤſig im 
Sandbade oder über Sampenfeuer, und bringt die Lauge 
zum Kochen, wo dann das Phosphorgas uͤbergeht. 


§. 1499. 

Dies Phosphorgas iſt von einem ſehr unangeneh⸗ 
men, gleichſam fauligten, Geruche; fie iſt irreſpirabel 
und Thiere toͤdtend; fie entzuͤndet ſich bey Beruͤhrung der 
atmoſphaͤriſchen Luft von ſelbſt mit einer Exploſion und 
einem lebhaften Lichte. laßt man die Luftblaſen aus dem 
Waſſer an die ruhige atmoſphaͤriſche Luft . 

* 3 0 
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ſo verbrennen ſie von ſelbſt mit einem Knall, und der 
weiße Rauch, den fie zuruͤcklaſſen, ſteigt in Geſtalt he: 
rizontal liegender, ſich immer mehr erweiternder, Ringe 
empor. baͤßt man dieſe Blaſen zu atmoſphaͤriſcher Luft 
unter einen hinlänglich weiten Cylinder, der mit Waſſer 
geſperrt iſt, ſo wird der nach der Entzuͤndung uͤbrig blei⸗ 
bende Rauch vom Waſſer eingeſogen, und das Waſſer 
wird phosphorſauer. Iſt der Cylinder mit Kalkwaſſer 
geſperrt, ſo wird dies vom eingeſogenen Rauche nieder⸗ 
geſchlagen, und der Miederſchlag if phosphorſaure Kalk⸗ 
erde. Man muß wegen der Gefahr des Zerſprengens 
des Glaſes Sorge tragen, daß nur wenig Phosphorgas 
zu vieler atmoſphaͤriſcher luft gebracht werde. In Be⸗ 
ruͤhrung mit Lebensluft brennt das Phosphorgas noch 
weit heftiger und mit einer ſtaͤrkern Erpfofion, fo daß es 
gefaͤhrlich ſeyn wuͤrde, beide kuftarten in einem glaͤſernen 
Gefäße mit einander zu vermiſchen. Die lebensluft wird 
dabey verzehrt. Salpetergas, kohlenſaures Gas, brenn⸗ 
bares Gas, hepatiſches Gas, Stickgas, ſalzſaures, 
ſchwefligtſaures Gas, Ammoniakgas wird davon nicht 
afficirt. Im Waſſer loͤſt ſich das Phosphorgas nicht auf; 
es truͤbt an und fuͤr ſich das Kalkwaſſer nicht, und roͤ⸗ 
thet auch die Lackmustinctur nicht, obgleich der von ih⸗ 
rem Verbrennen übrig bleibende Rauch beides thut. 


Gingembre uͤber eine neue Luft, welche man durch die Wir⸗ 
kung von Laugenſalzen auf Kunkels Phosphor erhält; aus 
den Men. pr gent. T. X. S. 651. ff. uͤberſ. in Crells 
chem. Annal. 1799. B. I. S. 450 ff. Hr. Lichtenberg 
in Crells chem. Annal. J. 1786. B. I. S. 514, Herr 
Buchholz, ebendaſ. B. II. S. 330. Kirwan von der 
phosphoriſch⸗hepatiſchen Luft; in feinen phyſ. chemiſchen 
Schr. B. III. Berl. und Stettin 1788. S. 96.; und in 
Crells chem. Annal. J. 1787. B. I. S. 131: ö 


§. 1500, 
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$: 1500. 9 A095 

Der Ruͤckſtand von der Bereitung dieſes Gas 

(§. 1498.) enthaͤlt phosphorſaures Gewaͤchsalkali mit 
einem Uebermaaß von Gewaͤchsalkali. 


b 9d. 1501. r 
Statt der feuerbeſtaͤndigen Alkalien laßt ſich auch 
der gebrannte Kalk mit Waſſer zur Bereitung dieſes Gas 
anwenden. Man kann dazu zwey Unzen friſch an der 
luft zerfallnen, gebrannten Kalk, 1 Quentchen in kleine 
Stuͤcke geſchnittenen Phosphor, und 1 Unze Waſſer 
nehmen, und dies in dem vorher (F. 1498.) beſchriebe⸗ 
nen Apparat zuſammen kochen laſſen. Der Ruͤckſtand 
enthält! phosphorſaure Kalkerde. i 
De Faction de la chaux et de quelques oxides métalliques 
fur le phosphore, lorfqu'on ajoute une tr&s- petite quan- 
tité d’eau, par M. Raymond; in den Annal, de chim. 
T. X. S. 19, ff. Ueber eine leichtere Bereitungsart der 
Phosphorluſt — von Hrn. Raymond; in Grens Journ. 
der Phyſ. B. VI. S. 157.7 ff. 


§. 102. 
Die Theorie dieſes Phosphorgas laͤßt ſich auf eine 


ähnfiche Art geben, als die des hepatiſchen Gas (§G So. | 


593 — 596.). Nach der Lehre der Antiphlogiſtiker zer⸗ 
ſetzt die Verbindung des Phosphors mit dem Alkali, oder 
der Kalkerde, das Waſſer; ein Antheil Phosphor be⸗ 
mächtige ſich des Orygens des Waſſers, wird dadurch 
Phosphorſaͤure, und bildet fo mit der alkaliſchen Sub⸗ 
ſtanz phosphorſaures Alkali oder phosphorſaure Kalkerde; 
das Hydrogen des Waſſers tritt mit dem uͤbrigen Phos⸗ 
phor zuſammen, und conſtituirt die Baſis des Phosphor 
gas, die durch die Hitze aus der alkaliſchen Lauge losge⸗ 
macht wird, und als Phosphorgas austritt. Das Phos⸗ 
phorgas beſteht demnach aus Hydrogen, Phosphor und 


Waͤrmeſtoff, oder iſt b Gas, welches Phos⸗ 
5 4 


phor 
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phor aufgelöft enthaͤlt. Bey Berührung mit der Lebens- 
luft entzuͤndet ſich der Phosphor dieſes Gas, und ſetzt 
das brennbare Gas mit in Entzuͤndung. Der Phosphor 
zieht nemlich das Oxygen der lebensluft an, wird damit 
Phosphorſaͤure, die den weißen Rauch bildet, und das 

Hydrogen wird mit dem Oxygen der Lebensluft Waſſer. 
So werden alſo die lebensluft und das Phosphorgas beide 
zerſtort; und das Product des Verbrennens iſt Phos⸗ 
phorſaͤure und Waſſer. 


ö §. 1503. 
Nach der lehre vom Brennſtoff bemaͤchtigt ſich ein 
Antheil der phosphorſauren Grundlage des Phosphors in 
der Verbindung mit dem Alkali und Waſſer, der Baſis 
der Lebensluft des Waſſers, und conſtituirt damit Phos⸗ 
phorſaͤure, die mit dem Alkali oder der Kalkerde zuſam⸗ 
mentritt, waͤhrend das Hydrogen des Waſſers den Brenn— 
ſtoff des zerlegten Antheils des Phosphors aufnimmt, 
und mit dem noch uͤbrigen unzerlegten Phosphor zuſam⸗ 
men die Baſis des Phosphorgas ausmacht, die durch die 
Hitze aus der alkaliſchen Lauge als Gas austritt. Die 
ſemnach ift das Phosphorgas zuſammengeſetzt aus Brenn⸗ 
ſtoff, Hydrogen, Phosphor, und Waͤrmeſtoff. Bey 
Beruͤhrung der Lebensluft zieht die phosphorſaure Grund⸗ 
lage die Baſis der febensluft an, während der Waͤrme⸗ 
ſtoff mit dem Brennſtoff Feuer bildet; zu gleicher Zeit 
tritt auch das Hydrogen mit der Baſis der Lebensluft, 
und der Brennſtoff des erſtern mit dem Waͤrmeſtoff bei- 
der luftarten zuſammen. Das Product des Verbren— 
nens iſt alſo Phosphorſaͤure, Waſſer und Feuer. 
1 * * 
* 


$. 1504. 
Ohngeachtet der ſtarken Verwandtſchaft der phos 
phorſauren Grundlage zum Brennftoff auf trocknem We⸗ 
8 ge 
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ge im Gluͤhen laͤßt ſich doch die Phosphorſaͤure durch ent⸗ 
zuͤndliche Körper in der Gluͤhehitze in verſchloſſenen Ge 
faͤßen nicht zerlegen. Aus phosphorſaurem Gewaͤchsal⸗ 
kali oder Mineralalkali, oder phosphorſaurer Kalkerde, 
laßt ſich mit Kohlenſtaub durch Deſtillation kein Phos⸗ 
phor uͤbertreiben. . 


$. 1805. ö 

Die Kohlenſaͤure hingegen läßt ſich, wenn fie a 
ein feuerbeſtaͤndiges Alkali oder an Kalkerde gebunden iſt, 
durch Phosphor in der Gluͤhehitze zerſetzen, und zur Kohle 


reduciren, wovon ſchon oben ($. 450. ff.) gehandelt wor⸗ 
den iſt. 


Blutlauge. Berlinerblau. Blauſaͤure. 


$. 1506. 

Die Kohle thieriſcher Koͤrper, z. B. von Knochen, 
Hoͤrnern, Klauen, Muskelfaſern, Blute u. d. gl. wird 
uns noch in anderer Abſicht aͤußerſt merkwuͤrdig. Wenn 
man z. B. fenerbeftandiges Alkali mit getrocknetem Blute 
oder deſſen Kohle brennt, fo erlangt die waͤſſerigte Aufloͤ⸗ 
fung deſſelben die Eigenſchaft, das Eiſen aus feiner ſau⸗ 
ren Aufloͤſung ſchoͤn blau niederzuſchlagen. Dieſer Nie⸗ 
derſchlag fuͤhrt den Namen des Berlinerblaues oder 
preußiſchen Blaues (coeruleum berolinenſe). 


§. 1507. 

Am beſten geraͤth dies Berlinerblau, wenn man 
zwey Theile reines feuerbeſtaͤndiges Alkali des Gewaͤchs⸗ 
reiches mit drey Theilen getrocknetem und fein gepulver⸗ 
tem Rindsblute innigſt vermengt, und in einem bedeckten 
Schmelztiegel erſt bey maͤßigem Feuer fo lange calcinirt, 
bis das Blut völlig verkohlt iſt, und keinen Rauch und 
keine Flamme mehr zeigt, dann aber bis zum völligen 

X 5 maͤßi⸗ 
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maͤßigen Durchgluͤhen erhitzt. Man traͤgt die noch war⸗ 
me Maſſe in ſehr vieles kochendes reines Waſſer, laͤßt 
alles eine Zeitlang unter beſtaͤndigem Umruͤhren fieben, 
und ſeihet es dann klar durch. Dieſe Lauge fuͤhrt den 
Namen der Blutlauge (lixivium ſanguinis), und ent⸗ 
häͤlt das Alkali in einem ſehr veränderten Zuſtande. Man 
loſt hierauf einen Theil Eiſenvitriol und zwey Theile Alaun 
in heißem Waſſer auf; und vermischt damit unter öͤfterm 
Umrühren jene Blutlauge. Es entſteht ein Aufbrauſen, 
und es ſchlaͤgt ſich das Berlinerblau als ein gruͤnlich⸗ 
blauer Satz nieder, den man durch ein Filtrum ſcheidet, 
und der durch den Zuſatz von Salzſaͤure bald eine ſchoͤne 
dunkelblaue Farbe annimmt, worauf man ihn gehörig 
ausſuͤßt und trocknet. . } 


F. 1508. 

Der Erfinder des Berlinerblaues war ein Farben⸗ 
kuͤnſtler, Namens Diesbach, zu Berlin, der die Ent⸗ 
deckung zufaͤlligerweiſe machte, da er zur Fällung einer 
Abkochung der Cochenille mit Eiſenvitriol und Alaun, von 
Dippeln Alkali entlehnte, über welches dieſer fein thie— 
riſches Oehl rectifieirt hatte. Dippel fand den Grund 
dieſer Erſcheinung im Alkali auf, und kuͤrzte nachher das 
Verfahren ab. Seit dieſer Zeit wurde das Berlinerblau 
bekannt, und eine Nachricht von dieſer Farbe, aber nicht 
von ihrer Bereitung, in den Abhandlungen der berliner 
Akademie im Jahr 1710 zuerſt gegeben. Woodward 
machte im Jahr 1724 die Verfertigungsart deſſelben be: 
kannt, die man in der Folge der Zeit noch beſſer, leichter 
und wohlfeiler einzurichten gelernt hat. 

Notitia caerulei Berolinenſis nuper inventi, in den Mife. 
berolinenfibus T. I. S. 380. Praeparatio caerulei Pruſ⸗- 
ſiaci ex Germania miſſa ad Jo. Moodivard in den phi- 
lof. Tranf. num. 381. S. 15. Obſervations and experi- 
ments upon the proceſs for making the Pruſſian Blue, 
communicated by Dr. Moodivard, by Mr. John Brown, 

. eben⸗ 
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ebendaſ. S. 17. Obfervations fur la preparation du 
blen de Pruffe ou de Berlin, par Mr. Geoffroy Lainè, 
in den Mem. de Lac. roy. des fc. 1725. ©. 183. Nou- 
velles obſeryations fur la preparation du bleu de Pruſſe, 
par le meme, ebend. S. 220. Differens moyens de 
rendre le bleu de Pruſſe, plus ſolide à Pair et plus faci- 
le d preparer, par Mr. Geoffroy, le cadet; ebendaſ. 1743. 

33. Jo. Ant. Scopoli obſervationes aliquae de coe- 
ruleo berolinenfi aliisque laceis; in feinem anno hifl. 
nat. III. S. 67. Beſchreibung einer Berlinerblaufabrike, 
in Demachy's Labor. im Großen, Th. II. S. 261. J. 
A. Webers bekannte und unbekannte Fabriken und Kuͤnſte. 


Tuͤbingen 1781. 8. St, 9. 5 


$. 1509. 

Ehe wir zu der Erklaͤrung der Entſtehung des Ber⸗ 
linerblaues und der Blutlauge uͤbergehen, muͤſſen wir 
erſt beide näher kennen lernen, und auf die Phänomene 
Acht geben, die ſie zeigen. — Im Feuer verbrennt das 
Berlinerblau, und verliehrt ſeine Farbe, ſo daß nur ein Ge⸗ 
menge von Eiſenkalk und Thonerde zuruͤckbleibt, welches 
vom Magnet gezogen wird, der auf das Berlinerblau 
ſelbſt keine Wirkung hat. Mit dem Salpeter verpufft 
es. Verkaͤufliches Berlinerblau liefert in der trocknen 
Deſtillation eine ſehr große Menge entzuͤndbares Gas, 
etwas kohlenſaures Gas, Ammoniak in feſter und fluͤſſi⸗ 
ger Geſtalt, nebſt einem brandigten Oehle, welches 
Scheele aus reinem Berlinerblau doch nicht erhielt. 
En verkaͤufliche giebt gewöhnlich auch noch ſchwefligte 

dure. a 


§. 1810. a 
Die Säuren, mit denen das Berlinerblau übergof 
Ten wird, loſen daſſelbe nicht nur nicht auf, fordern ver⸗ 
andern auch feine Farbe nicht einmal; die Salpeterfäure 
zerſetzt aber das Berlinerblau, wenn ſie daruͤber abgezo⸗ 
gen wird, was aber mit vieler Behutſamkeit geſchehen 
muß. 


1 
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muß. Man erhaͤlt hierbey eine große Menge Salpeter⸗ 
gas, das mit kohlenſaurem Gas verbunden iſt, und das 
Berlinerblau verliehrt ſeine Farbe. Nach Hrn. Weſt⸗ 
rumb erfordert 1 Theil Blau 8 Theile rauchende Salpe⸗ 
terſäure. Auch die dephlogiſtiſirte Salzſaͤure zerſtoͤrt das 
Berlinerblau. 


§. 1811. 

Die aͤtzenden Alkalien entziehen, wie Hr. Macquer 
zuerſt entdeckte, dem Berlinerblau ſeine Farbe, und alle 
die Eigenſchaften, wodurch es ſich vom gelben und ge— 
woͤhnlichen Eiſenkalk unterſcheidet. Es verliehrt beym 
Digeriren und ſchon in der Kälte, noch ſchneller beym 
Kochen mit jenen alle ſeine blaue Farbe, und es bleibt 
bloß ein Eiſenkalk und Thonerde übrig, wenn man ver⸗ 
kaͤufliches Berlinerblau angewendet hat. Kohlenſaures 
Alkali entzieht zwar dem Berlinerblau auch die Farbe; al- 

lein doch weniger als aͤtzendes. 
Examen chymique du bleu de Pruſſe, par Mr. Macquer, 
in den Mem. de V’acad. roy. des fe. 1752. S. 60. . 


iii 

Das Alkali, welches ſolchergeſtalt mit einer hinlaͤng⸗ 
lichen Menge Berlinerblau digeritt oder gekocht worden 
iſt, zeigt ſich von einem bloßen reinen Alkali ganz ver- 
ſchieden. Seine Auflöfung iſt nemlich gelb von Farbe, 
riecht etwas nach Pfirſichbluͤthen, ſchmeckt nicht mehr al⸗ 
kaliſch, ſondern etwas nach bittern Mandeln, brauſt 
nicht mit Saͤuren, verbindet ſich damit nicht mehr zu 
Neutralſalzen und ſtuͤmpft ſie nicht ab, veraͤndert die 
blauen Pflanzenſaͤfte nicht mehr, und faͤllet die Erden 
nicht aus den Saͤuren. Es hat hingegen die Eigenſchaft 
der Blutlauge ($. 1507.) im vorzuͤglichen Grade, das 
Eilen aus feinen Aufloͤſungen in Säuren ſogleich zu ſchoͤ— 


nem Berlinerblau niederzuſchlagen. Das Alkali muß 
ö alſo 
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alſo offenbar aus dem Berlinerblau dasjenige in ſich neh⸗ 
men, was vorher bey der Bereitung der Blutlauge aus 
dem Blute an das Alkali tritt, und was dieſes bey dem 
Niederſchlage des Eiſens an daſſelbe abſetzt, und dieſem 
die Eigenſchafen des Berlinerblaues giebt. Wir wollen 
dieſen Stoff fuͤr jetzt das faͤrbende Weſen des Ber⸗ 
linerblaues nennen. AAN 


$. 1513. 

Das mit dem Faͤrbeweſen des Berlinerblaues völlig 
geſaͤttigte Alkali heißt Macquers Blutlauge, und der 
Hypotheſe dieſes Chemiſten zufolge, auch phlogiſtiſirtes 
Alkali (Alkali phlogiſticatum). Um es zu bereiten, 
reibt man vier Theile gewaſchenes Berlinerblau recht 
fein ab, uͤbergießt es in einem Kolben mit einer Aufld⸗ 
fung von einem Theil Abenden Gewaͤchsalkali, und laͤßt 
alles im Sandbade zuſammen eine Zeitlang kochen. Man 
ſeihet hierauf die lauge klar durch, und hebt fie in Glaͤ⸗ 
fern mit eingeriebenen Stöpfeln auf, 


$. 1514. 

Bey der Bereitung der Blutlauge auf die gewoͤhn⸗ 
liche Art ($. 1507.) wird das Alkali mit dem faͤrbenden 
Weſen nie ganz geſaͤttiget, weil dies im Feuer fluͤchtig 
iſt, wie ſchon aus der Zerſtoͤrung des Berlinerblaues 
beym Calciniren erhellet (§. 1809.). Es bleibt deswegen 
ein Theil des Alkali's roh, und daher hat dieſe gemeine 
Blutlauge nicht alle die Eigenſchaften der Macquerſchen 
(F. 1512.) Sie ſchmeckt deswegen noch alkaliſch, brauſt 
mit Säuren, färbt den Veilchenſaft gruͤn, und praͤcipi⸗ 
tirt die Erden aus den Saͤuren. Sie ſchlaͤgt das Eiſen 
aus den Aufloͤſungen in Säure nicht blau, ſondern ſchmu⸗ 
Big: grun nieder, und die blaue Farbe koͤmmt erſt beym 
Zuſatz einer Säure zum Vorſchein (§. 1807.) welches 
man das Hellen des Berlinerblaues nennt. Macquer 

hat 


334 MI. Abschn. 2, Abth. Unterſuchung 


hat dieſe Erſcheinung ſehr gluͤcklich aus dem der gemeinen 
Blutlauge anhaͤngenden rohen, und nicht mit Faͤrbewe⸗ 
fen geſäͤttigten, Alkali hergeleitet, welches das Eiſen ſonſt 
als gelben Ocker niederſchlaͤgt, der in der Vermiſchung 
mit dem blauen Niederſchlage eine grüne Farbe hervor— 
beingt. Die nachher zugeſetzte Säure loͤſt aber den gel: 
ben Niederſchlag des Eiſens auf, und bringt ſolcherge— 
ſtalt die blaue Farbe des Bodenſatzes hervor. 


$. 1515. | 

Es erhellet hieraus zugleich der Nutzen des Zufaßes 
des Alaunes zur Eiſenvitriolaufloͤſung bey der gewoͤhnli— 
chen Bereitung des Berlinerblaues (§. 1507.). Der 
Antheil des rohen Alkali's, welcher der Blutlange an: 
hängt, wird nemlich groͤßtentheils zum Niederſchlage ei- 
ner groͤßern oder geringern Menge von Thonerde verwen⸗ 
det, welche das mit dem Faͤrbeweſen geſaͤttigte Alkali 
nicht präcipiticen kann ($. 18 12.), die weiße Alaunerde 
verändert aber die Reinigkeit der blauen Farbe nicht, ſon⸗ 
dern dient vielmehr noch zur Erhöhung, und zur mehrern 
Conſiſtenz derſelben. f 

Wacquer a. a. O. und im chym. Woͤrterb. Th. 1. S. 292. 


§. 1516. 

Man kann der gemeinen Blutlauge die Eigenſchaft, 
das Eiſen aus der Auflöfung in Säure ſogleich ſchoͤn blau 
zu faͤllen, geben, wenn man ſo lange eine Saͤure hinzu⸗ 
tröpfelt, bis das Aufbrauſen nachgelaſſen hat, oder bis 
ihr alles rein alkaliſche dadurch entzogen iſt, was wegen 
der Faͤllung des gelben Eifenniederfchlages der Grund der 
gruͤnen Farbe beym Praͤcipitiren wird. Eben ſo kann man 
auch die gemeine Blutlauge durch Digeriren uͤber Berli— 
nerblau mit dem faͤrbenden Weſen gaͤnzlich ſaͤttigen. 


§. 1517. 


7 
8 * 


der Korper des Thierreichs uberhaupt. 335 


ka) Fe : 
Das Berlinerblau, welches durch die alfalifchen 
Stoffe entfaͤrbt und in den Zuſtand eines Eiſenochers ge— 
bracht iſt, nimmt die Farbe des Berlinerblaues wieder 
an, wenn man eine Saͤure darauf gießt. Dies ruͤhrt 
ohne Zweifel nach Fourcroy daher, daß durch die Ein⸗ 
wirkung der Alkalien nicht aller faͤrbende Stoff wegge⸗ 
nommen wird, ſondern ein Theil durch den Eiſenkalk da⸗ 
gegen gedeckt bleibt. Indem nun dieſer letztere durch eine 
Säure aufgeloͤſt wird, loͤmmt der noch unzerſtoͤrte Theil 
in ſeiner Farbe zum Vorſchein. 
Fourcroy Elem. de chymie, T. III. S. 260, 


§. 1518. 

Der Miederſchlag des Eiſens aus den Saͤuren durch 
die mit Farbeweſen gefürtigte Blutlauge geſchiehet nie 
anders, als durch eine wirkliche doppelte Wahlverwandt⸗ 
ſchaft, vermoͤge welcher die faͤrbende Materie mit dem 
Eiſen zum Berlinerblau, die Saͤure aber mit dem Alkali 
zum Neutralſalze zuſammentritt. Weder die Saͤure al⸗ 
lein, noch das Eifen allein, kann alles faͤrbende Weſen 
von der Blutlauge, ohne Beyhuͤlfe der Hitze, trennen. 
Wenn ſie aber vereiniget ſind, ſo ſind ſie im Stande, 
die letztere zu zerlegen. Auch dieſe Entdeckung hat Mac⸗ 
quer gemacht. 5 


§. 1519. | 

Das mit dem Faͤrbeſtoff völlig geſaͤttigte Alkali wur⸗ 

de von Macquer zuerſt als Probefluͤſſigkeit empfohlen, 
die Gegenwart des in einer Säure aufgelöften Eiſens in 
einer Fluͤſſigkeit zu entdecken, das dadurch allemal, auch 
wenn es in der geringſten Menge zugegen iſt, als Berli⸗ 
nerblau niedergeſchlagen wird. Allein dies auf gedachte 
Art geſättigte Alkali hat wirklich einen Fehler, der es zu 
dieſem Behuf untauglich macht. Wenn man eine Aria 
DR aͤu⸗ 
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Säure dazu troͤpfelt, fo ſchlaͤgt ſich ein wirkliches Berli⸗ 
nerblau nieder, auch wenn die Säure nicht das mindeſte 
Eiſen enthält. Die erwähnten Blutlaugen, die gemeine 
ſowohl als noch weniger die Macquerſche, find nemlich 
nie frey von Eiſen, was beym Zuſatz einer Säure mit 
dem Faͤrbeweſen als Berlinerblau abgeſondert wird. 
Verſchiedene Chemiſten glauben, daß dies letztere in 
Subſtanz darin aufgelöft ſey, eine Meinung, die im 
Grunde von der unſrigen nicht ſehr verſchieden iſt. 


§. 1520. 

Die Chemiſten haben ſich ſehr viele Muͤhe gegeben, 
und vielerley Vorſchlaͤge gethan, die Blutlauge von die— 
ſem Hinterhalt an Eiſen voͤllig zu reinigen, um ſie als 
ein ſicheres Probemittel fuͤr Eiſen anwenden zu koͤnnen. 

Bis jetzt aber find alle Bemuͤhungen vergeblich geweſen. 
Baume ſchlug deswegen vor, zu der Blutlauge reinen 
Eſſig zu ſetzen, und damit zu digeriren, damit ſie alles 
Berlinerblau abſetze, und nach dem Durchſeihen den Eſ— 
fig hierauf wieder mit reinem Alkali zu ſaͤttigen. Allein 
dies Verfahren reicht ſo wenig hin, alles Eiſen abzuſon— 
dern, als Scopoli's Vorſchlag, die Blutlauge der Son: 
nenwaͤrme lange genug zu exponiren, wo ſich ebenfalls 
das Berlinerblau daraus von ſelbſt niederſchlage. Die 
weitere Zerſtoͤrung dieſer gereinigten Blutlauge im Feuer, 
und das Abziehen der Salpeterſaͤure darüber, geben im 
Ruͤckſtande ſehr bald die Eiſentheile zu erkennen. 
Baume erläuterte Experimentalchemie, Th. II. S. 672. f. 
Einige Verſuche mit dem dephlogiſtiſirten Alkali der Blutlau⸗ 
ge, vom Hrn. Bergrath Scopoli; in Crells neueſt. Entd. 
der Chem. Th. VIII. S. 3. ff. 


§. 1521. 
Hr. Gioanetti raͤth zur Reinigung der Macquer- 
ſchen Blutlauge an, dieſelbe erſt nach Baume s Vor⸗ 
J ſchlage 


= 
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ſchlage mit reinem Eſſig etwas zu Überfättigen, dann bey 


einer ſchwachen Warme alle Feuchtigkeit abzurauchen, 
das übrige in deſtillirtem Waſſer aufzuloͤſen und die Auf⸗ 
loͤſung durchzuſeihen; oder die Aufloͤſung des Alaunes im 


Waſſer damit zu vermiſchen, die Fluͤſſigkeit durchzuſei⸗ 
hen, abzurauchen, und wann ſich in der Kälte die Ery⸗ 
ftalle des ſchwefelſauren Gewaͤchsalkali's daraus niederge⸗ 
ſetzt haben, die Fluͤſſigkeit davon klar abzugießen. Hr. 


Brugnatelli empfiehlt zur Reinigung der Blutlauge, 


dieſe mit verduͤnnter Schwefelſaͤure zu vermiſchen, wo⸗ 
durch ſich ein Berlinerblau niederſchlaͤgt; die freye Saͤu⸗ 
re hierauf wieder durch kohlenſaure Kalkerde wegzuneh⸗ 
men, und alles klar durchzuſeihen. Hr. Barca verbin⸗ 
det Scopoli's und Baume's Methode zuſammen, wo⸗ 
durch aber die Kraft der Blutlauge noch mehr geſchwaͤcht, 
und doch dadurch ſo wenig, als durch die andern eben 
genannten Reinigungsarten eine völlig eiſenfreye Blut⸗ 
lauge erhalten wird. s 


Analyfe des eaux minerales de S. Vincent — par Mr. 
Gioanetti, eontenant pluſieurs proced&s chymiques nou- 
veaux utiles pour l' analyſe des eaux minerales en ge 
neral et pour cette des fels, 4 Turin 1779. 8. Chemie 
ſche Unterſuchungen über das phlogiſtiſirte Laugenſalz, von 
Ludewig Brugnatelli; in Erells chem. Annal. J. 1784. 
B. 1. S. 197. ff. Fortſetzung, ebendaſ. S. 30g. ff. Let - 

ters dol P. D. Alleſſandro Barca al Sig. Cavaliere D. 


Marfiglio Landriani ſulla ſeompoſizione dell’ alcali Ao-. 


gifticato. In Milano 1783. 4- 


$. 1522. N 
Das mit dem Faͤrbeſtoff des Berlinerblaues vollig 
gefättigte aͤßende Gewaͤchsalkali giebt durchs Abrauchen 
wirkliche Eryſtalle, wie Sage und Bergman gefunden 


haben. Die Cryſtalle werden am ſchoͤnſten beym un⸗ 


merklichen Abdunſten, und bilden theils viereckte Tafeln, 
theils Wuͤrfel, oder auch vierſeitige Säulen, mit vier⸗ 
Grens Chemie. I. Th. Y ſeiti⸗ 
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ſeitigen Endſpitzen, deren Flaͤchen auf den Flaͤchen der 
Saͤulen aufgeſetzt ſind. Sie ſind durchſichtig, gelb oder 
gelbgruͤn von Farbe, und haben die übrigen Eigenſchaf⸗ 
ten der Blutlauge. An der luft verwittern fie, und im 
Feuer werden fie gänzlich zerſetzt, fo daß das Alkali, nebſt 
etwas Eiſen, nur allein zuruͤckbleibt. Aus der Aufloͤſung 
des Eiſens in Saͤure ſchlagen ſie ſogleich ein ſchoͤnes Ber— 
linerblau nieder. Das Mineralalkali mit dem Faͤrbeſtoff 
geſaͤttigt giebt ein ähnliches Blutlaugenſalz. 

Sage, in den Elm. dle mineralogie docimaſtique, T. II. 
(Edit. II.) ©. 166. Bergmans phyſikaliſche Beſchrei⸗ 
bung der Erdkugel, Th. II. S. 25 und deſſen Anmer⸗ 
kungen zu Scheffers chem, Vorleſungen, S. 263. 


. §. 1523. f 
Dieſe Cryſtalle der Blutlauge ſind aber doch auch 
nicht frey von Eiſentheilen, wie ſich zeigt, wenn man ſie 
mit reiner Vitriolſaͤure oder Salzfaͤure uͤbergießt; und 
koͤnnen deswegen eben ſo wenig, als die Blutlauge, zum 
ſichern Reagens fuͤrs Eiſen dienen. Reiner von Eiſen 
erhaͤlt man ſie nach Hrn. Klaproths Methode, wenn 
man die Lauge des reinen kauſtiſchen Gewaͤchsalkali erſt 
mit ſoviel fein geriebenem Berlinerblau kocht, als fie er- 
trahiren kann, und die filtrirte Lauge mit Schwefelſaͤure 
genau ſaͤttiget, da dann die durchs kauſt. ſche Alkali aus 
dem verkaͤuflichen Berlinerblau aufgeloͤſt geweſene Thon⸗ 
erde niederfaͤllt, und viele fremde Theile mit ſich nieder⸗ 
reißt. Es wird hierauf durch wiederholtes Uebergießen 
mit deſtillirtem Waſſer alle faͤrbende Tinetur geſammlet. 
klar filtrirt, im Sandbade abgeraucht, ſo daß nach Ver⸗ 
hältnig nur wenig Fluͤſſigkeit übrig bleibt. Es ſchießen 
dann beym Erkalten ſchoͤn hellgelbe Cryſtalle an, die 
aber mit ſchwefelſaurem Gewaͤchsalkall vermengt find, 
und zugleich ſetzt ſich etwas Eiſenocher ab. Durch wie⸗ 
derholtes Auflöfen dieſer Cryſtalle in wenigem Waſſer, 
f Abrau⸗ 
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Abrauchen und Eryſtalliſiren, können fie davon befreyet 

werden. RO hm 

Ueber die Hefte Bereitungsart der Blutlauge, vom Hrn. Klap⸗ 
roth; in Crells chem. Annal. J. 1785. B. I. S. 405. ff: 


8. 1524. 

Der Weingeiſt löft die erwähnten Cryſtalle der Blut⸗ 
lauge nicht auf, und man kann ſich daher deſſelbigen 
ebenfalls bedienen, um das Salz aus der gehoͤrig einge⸗ 
dickten Blutlauge niederzuſchlagen. Darauf gruͤndet ſich 
das Verfahren der Hrn. Scheele und Weſtrumb, die 
Blutlauge eiſenfrey zu erhalten. Nach dem erſteren zieht 
man das Berlinerblau mit recht kauſtiſchem feuerbeſtaͤn⸗ 
digen Alkali aus; ſeihet die Extraction klar durch, und 
vermiſcht ſie mit recht ſtarkem Weingeiſte, wo das Salz 
als Flittern zu Boden fallt, das in defhllirtem Waſſer 

aufgeldſt nach dem Abrauchen eryſtalliſirt werden kann. 
Hr. Weſtrumb empfiehlt, das reinſte kauſtiſche Gewaͤchs⸗ 
alkali durch oͤfteres Kochen mit wohl gewaſchenem kaͤufli⸗ 
chen Berlinerblau zu ſaͤttigen, durchzuſeihen, und dann wie— 
der mit Bleyweiß zu kochen, um die etwa anhaͤngenden 
chwefligtſauren Theile wegzuſchaffen, nach dem Durch⸗ 
fe mit Effig zu verſetzen, und dem Sonnenlichte eine 
Zeitlang auszuſtellen, dann wieder durchzuſeihen, und 
einen Theil dieſer ſo gereinigten Lauge mit zwey Theilen 
hoͤchſt ſtarkem Weingeiſte zu vermiſchen, ſo ſchlaͤgt ſich 
das Blutlaugenſalz in glänzende Flocken nieder. Wird 
dieſes in deſtillirtem Waſſer aufgelöftz fo giebt es eine 
hellgelbe Tinetur. Beide Verfahrungsarten geben zwar 
eine Blutlauge, die vom Eiſen reiner iſt, als die gewoͤhn⸗ 
lichen, aber, wie Hr. Weſtrumb an einem andern Dr 
te ſelbſt geſteht, keinesweges ganz davon frey iſt. 
Scheele, in Crells chem, Annalen, J. 1784. B. I. S. 525, 
WMeſtrumb, ebendgſelbſt B. II. ©, 41. ’ 
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1 §. 1828. | 
Hr. Lowitz bedient fich zur Bereitung der alkali⸗ 
ge Blutlauge und des Salzes daraus des folgenden 
erfahrens. Er loͤſt trocknes kauſtiſches Gewaͤchsalkali, 
ohne angebrachte Wärme, durch oͤfteres Schuͤtteln in 
waſſerfreyem Weingeiſte auf, ſchuͤttet alsdann zu der 
klar filtrirten Tinetur unter beftändigem Schuͤtteln vom 
gereinigten und fein gepulverten Berlinerblau, bis alles 
im Weingeiſte enthaltene kauſtiſche Alkali völlig gefättige 
iſt. Die gelbgefaͤrbte Lauge wird hierauf von dem Ruͤck⸗ 
ſtande durch ein Filtrum geſchieden, und der Ruͤckſtand 
mit waſſerfreyem Weingeiſte nachgeſpuͤhlt, bis dieſer ganz 
Bi durchlaͤuft. Dieſer Ruͤckſtand, der aus dem 
im Weingeiſte unaufloͤslichen Blutlaugenſalze und dem 
Eiſenkalke des Berlinerblaues beſteht, wird mit kaltem 
deſtillirtem Waſſer ausgelaugt. Aus dieſer Lauge kann 
nun durch Abdunſten oder durch Weingeiſt das Blutlau⸗ 
genſalz geſchieden werden. 
Anzeige verſchiedener chemifcher Bemerkungen, von Hrn. T. Los 
witz; in Crells chem. Annal. 1793. B. I. S. 217. ff. 
; $. 1526. N 
3 Das Ammoniak zieht auf naſſem Wege bey der Di⸗ 
geſtion mit Berlinerblau ebenfalls das faͤrbende Weſen 
davon aus, und wird zur Blutlauge, die auch nicht mehr 
die alkaliſchen Eigenſchaften zeigt, wenn man Berliner: 
blau in hinlaͤnglicher Menge angewendet hat. Sonſt 
kann man auch das uͤberſchuͤſſige Ammoniak nach dem 
Filtriren durch eine gelinde Deſtillation ſcheiden. Es 
bleibt dann eine weingelbe Fluͤſſigkeit in dem Deſtillirge⸗ 
faͤße zuruͤck, die nicht mehr urinoͤs riecht, nicht mehr al⸗ 
kaliſch ſchmeckt, und das Eiſen aus ſeinen Aufloͤſungen 
in Saͤuren ſchoͤn blau niederſchlaͤgt. Bey etwas ſtaͤr⸗ 
Ferm Feuer läßt fie ſich ganz übertreiben, ohne etwas zu: 
ruͤckzulaſſen. Sonſt aber hat dieſe fluͤchtige * 
. eben⸗ 
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ebenfalls den Fehler der gewöhnlichen, nemlich einen Hin⸗ 
terhalt an Eiſen. il N 
Meyers chemiſche Verſuche uͤber den ungeloͤſchten Kalk, 
S. 304. i 

3 §. 1327. 

Durch Kochen mit Waſſer und gebranntem Kalke 
verliehrt das Berlinerblau gleichermaßen feine Farbe; 
eben fo auch durch Digeriren mit Kalkwaſſer. Der faͤr⸗ 
bende Stoff vereiniget ſich mit dem Kalke zu einem zer⸗ 
fließenden Salze, welches das Eiſen ſchoͤn blau nieder⸗ 
ſchlaͤgt. Die geſaͤttigte Ausziehung des Kalks LE 
fer und Berlinerblau hat eine zitronengelbe Farbe, ſchmeckt 
nicht mehr ſcharf und alkaliſch, färbt den Veilchenſyrup 
nicht mehr gruͤn, ſondern läßt ihn ganz unverändert, 
wird durch Kohlenfäure nicht mehr getruͤbt, wie das 
Kalkwaſſer; neutraliſirt die Säuren nicht; zerſetzt die talk⸗ 
und thonerdigten Mittelſalze nicht, welche das reine Kalk⸗ 
waſſer zerlegt; kurz, es zeigt keine alkaliſche Eigenſchaf⸗ 
ten mehr, und ſcheint völlig neutraliſirt zu feyn. Man 
kann dieſe Verbindung kalkerdigte Blutlauge nennen. 
Die aͤtzenden Alkalien, ſowohl die feuerbeſtaͤndigen, als 
das fluͤchtige, ſondern die Kalkerde daraus ab, und ver⸗ 
binden ſich mit dem faͤrbenden Stoffe zur alkaliſchen 
Blutlauge. 5 

Bergman, in Scheffers chemiſchen Vorleſungen, S. 268. 
Sourcroy über die Entfaͤrbung des Berlinerblaues durch 
Kalch, Bitterſalzerde ꝛc.; in feinen chem. Verf. und Beob. 
S. 428. ff. Verſuche Über das Berlinerblau, von C. Gir⸗ 
tanner, in Crells neueft, Entd. in der Chem. Th. X. 

S. 108. ff. 

| §. 1528. 

v - Diefe Falferdigte Blutlauge hat zwar Vorzüge vor 
der gewöhnlichen darin, daß fie leichter geſaͤttigt erhalten 
werden kann, und weniger durch aufgeldſte Farbe verun⸗ 
reiniget wird; allein ſie iſt nicht zu brauchen, wo das 

Y 3 Eiſen 
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Eiſen mit Schwefelſaͤure vorkoͤmmt, die einen Gyvs nie: 

derſchlaͤgt, der die Farbe des eiſenartigen Niederſchlags 
verandern kann. Sonſt iſt fie aber nach Hrn. Weſt⸗ 
rumb von Eifen keinesweges ganz frey. 


$. 1529. 

Auch die Talkerde, ſowohl die kohlenſaure, als die 
gebrannte, zieht das Faͤrbeweſen des Berlinerblaues an 
ſich. Man kann zu dem Ende nach Hrn. Hagen gleiche 
Theile fein geriebenes und wohl ausgeſuͤßtes Berlinerblau 
und Talkerde in einem glaſurten irdenen Gefaͤße mit einer 
hinreichenden Menge deſtillirtem Waſſer kochen laſſen, 
und dann durchſeihen. Die Lauge hat eine goldgelbe 
Farbe, aͤndert den Violenſaft nicht, zeigt uͤberhaupt kei⸗ 
ne alkaliſche Eigenſchaften, und ſchlaͤgt das Eiſen aus 
feiner ſauren Auflöfung ſogleich ſchoͤn, dunkelblau nieder, 
iſt aber nicht frey von Eiſentheilen, die ſich beym Zuſatz 
einer Saͤure mit der Zeit auch daraus als Berlinerblau 
abſcheiden. Nach dem gelinden Abrauchen giebt dieſe 
talkerdigte Blutlauge ein zerfließbares Salz. Alle 
Alkalien ſondern die Talkerde daraus ab, und nehmen den 
Faͤrbeſtoff in ſich. Dies thut auch das Kalkwaſſer. Auch 
auf trocknem Wege erhielt Hr. Hagen durchs Calciniren 
der Talkerde mit 15 Theilen getrocknetem Blute und Aus⸗ 
laugen mit deſtillirtem Waſſer eine, wiewohl nicht ganz 

geſaͤttigte, talkerdigte Blutlauge. 
Ueber die Phlogiſtication der Bitterſalzerde, vom Hrn. Prof. 
Hagen; in Crells chem. Annalen, J. 1784. B. 1. S. 291. 


| $. 1530. 

Nach Hrn. Fourcroy wirken auch die Schwererde 
und Thonerde auf das Berlinerblau, und entziehen ihm, 
wiewohl nur ſehr ſchwach, ſeinen Faͤrbeſtoff. s 

Sourcroy a. a. O. in feinen chem, Verf. und Beob. S. 430. 


$. 1531. 
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§. 1531. 

Alle Saͤuren, welche Anziehung genug zum Brenn⸗ 
ſtoff beſitzen, beſonders Schwefelſaͤure, Salpeterſaͤure 
und dephlogiſtiſirte Salzſaͤure, ſchlagen nicht allein fruͤ— 
her oder ſpaͤter ein Berlinerblau aus allen dieſen Blutlau⸗ 
gen nieder, ſondern rauben dadurch auch endlich denſel⸗ 
ben alles ihr faͤrbendes Principium, und verwandeln fie 
mit der Zeit in wahre Neutral- oder Mittelſalze. 


Bucquet, in Sourcroy Elem. de Chimie, n. edit. T. III. 

S. 255, j 

$. 1532. 

Die Chemiſten haben über die Natur des faͤrbenden 
Stoffes, die Entſtehung des Berlinerblaues und die 
Miſchung der Blutlauge verſchiedene Theorien und Er⸗ 
klarungen gegeben, die mehr oder weniger der Wahrheit 
nahe kamen, je nachdem ſie ſelbſt mehrere oder wenigere 
der bisher angezeigten Erſcheinungen kannten. Es iſt 
Beduͤrfniß des menſchlichen Geiſtes, bey wahrgenomme⸗ 
nen Wirkungen eine Urſach anzunehmen, die den zurei⸗ 
chenden Grund von jenen enthaͤlt, und auch dann anzu⸗ 
nehmen, wenn die Data noch nicht hinreichen, die Ur⸗ 
fach daraus vollſtäͤndig zu folgern und zu beweiſen. 
Brown und Geoffroy ſahen das Berlinerblau für einen 
erdharzigen Theil des Eiſens an, der durch die auge aus 
dem Blute entwickelt und an die Thonerde des Alauns 
verſetzt worden waͤre. Der Abt Menon glaubte, daß 
das Berlinerblau ganz reines Eiſen ſey, das durch die 
Blutlauge oder ihr Phlogiſton von aller ſalzartigen Ma⸗ 
terie geſchieden waͤre. ’ 3 

Brown und Geoffroy oben ($. 1508.) angeführte Schriften. 

Memoire für le bleu de Pruſſe, par Mr. Pabb& Mönon, 

im I. B. der Mem. preſent. S. 563, ff. Second Memoi- 

re, ebendaſelbſt, S. 573, ff. i 


N 4 $. 1533. 


* 
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§. 1833. 

Hr. Macquer widerlegte im J. 1752 die Meinun⸗ 
gen dieſer Schriftſteller, und zog aus einer umſtaͤndli⸗ 
chen Unterſuchung diefes Gegenſtandes und aus mehreren 
ſchaͤßbaren Erfahrungen, die wir ihm verdanken, und die 
zum Theil im Vorhergehenden mit bemerkt worden ſind, 
den Schluß, daß das Berlinerblau nichts anders ſey, als 
Eiſen mit einer uͤberfluͤſſigen brennbaren Materie übers 
ſetzt, welche das mit Brennbarem verſetzte Alkali, deſſen 
man ſich zum Niederſchlagen bediene, darreiche. Die 
Blutlauge fen alſo Alkali mit Brennſtoff beladen, und 
dadurch ſey dieſes in ſeinen Eigenſchaften ſo veraͤndert. 
Bey der Vermiſchung mit einer ſauren Eiſenaufloͤſung 
trete ſie durch eine doppelte Wahlverwandtſchaft ihren 
Brennſtoff an das Eiſen ab, und verwandele es fo in 
Berlinerblau ꝛc. Dieſe Theorie des Herrn Macquer 
fand jehr vielen Beyfall, und wurde faſt von allen Che 
miſten angenommen. a 


10 Macquer oben ($. 181.) angefuͤhrte Abh.; imgleichen deſſelben 
chym. Woͤrterb. Th. 1. ©. 280. ff. 


§. 1534. 1 
Hr. Macquer ſahe aber ſelbſt das noch Mangelnde 
und Unerklaͤrbare in feiner Theorie ein, indem man dar: 
nach allerdings nicht begreifen konnte, wie das Eiſen im 
Berlinerblau durch das Brennbare die Eigenſchaft ver- 
liehren ſollte, vom Magnete gezogen zu werden, da es 
ſie ſonſt dadurch erlangt; wie es dadurch in den Saͤuren 
unauflüsbar werde, die es ſonſt im dephlogiſtiſirten Zu⸗ 
ſtande nicht alle aufloͤſen können; warum das Alkali dem 
Berlinerblau den faͤrbenden Stoff entziehe, und nicht die 
aͤuren, denen das Phlogiſton doch fonft naher verwandt 
iſt, als den Alkalien; wie das Alkali dadurch in den Zu: 
ſtand eines Neutralſalzes komme ꝛc.? Was die * 


24 % 
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ſche Erklaͤrung aber ganz widerlegt, iſt, daß ſonſt nicht 
alle brennbare Körper die Alkalien zur Blutlauge machen. 


K. 1535. 

Im Jahr 1772 machte Herr Sage eine Abhand⸗ 
lung uͤber die Blutlauge bekannt, worin er behauptete, 
dieſe ſey ein thieriſches Salz. Das Alkali werde nemlich 
durch eine eigene thieriſche Saͤure, die aus der Phos⸗ 
phorſaͤure des Blutes und dem Brennbaren entſpringe, 
neutraliſirt, und erlange dadurch die Eigenſchaften, die 
wir oben angefuͤhrt haben. Vermittelſt der doppelten 
Wahlverwandtſchaft ſetze die Blutlauge ihre Saͤure an 
das Eiſen, das in Saͤure aufgeloͤſt ſey, ab, und bilde 
damit Berlinerblau. Die Gruͤnde fuͤr ſeine Meinung 
haben in der That ſehr viel Wahrſcheinliches, und es 
ſtimmen viel mehrere Phänomene damit überein, als mit 
der Macquerſchen Theorie. Dahin gehoͤrt der gaͤnzliche 
Mangel der alkaliſchen Eigenſchaften in der Blutlauge, 
ihre Cryſtalliſirbarkeit, das ziemlich deutliche Aufbrau— 
ſen, welches man wahrnimmt, wenn man ein nicht ganz 
äßendes Alkali auf Berlinerblau gießt, und dann endlich 
das erwieſene Daſeyn der Phosphorſaͤure in dem Blute 
ſelbſt. Dies bewog auch 55 Bergnian, dieſe faͤrbende 
Materie fuͤr eine animaliſche Säure zu halten, die vor: 
her im Blute gegenwaͤrtig geweſen und an das Alkali 
uͤbergegangen waͤre. Doch erklaͤrte er ſie nicht geradezu 
für Phosphorſaͤure, und hielt es auch für noch nicht aus: 
gemacht, ob man die faͤrbende Eigenſchaft der Blutlauge 
von dem feinen Fette, das ſie enthaͤlt, oder von der dar⸗ 
in enthaltenen Säure, herleiten muͤſſe. Hr. Weigel 
behält das Phlogiſton als das faͤrbende Weſen bey, giebt 
aber die Saͤure als das feitmittel (vehieulum) zu. 

Examen du ſel animal, connu ſous les noms d’alkali phlo- 
giſtique, d'alkali ſavonneux de Geoffroy, par Mr. Sage; 
in den. adl. acad. el. Mogunt. J. 1776. S. 64. fl. 

9 5 Herg- 
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Bergman in Scheffers chem. Vorleſ. S. 262. f. Weigel 
in Morveau's Unfangsgr, der theor. u. pract. Chemie, 

Th. III. S. 114. 5 

| §. 1536. 

Andere ſahen das faͤrbende Weſen des Berliner- 
blaues fuͤr ein feines thieriſches Oehl, und die Blutlauge 
ſelbſt fuͤr ein ſeifenhaftes Gemiſch an, wie beſonders Hr. 
Weber und Hr. Scopoli, Hiewider aber laßt ſich an⸗ 
führen, daß auch die thieriſche Kohle, die doch kein Oehl 
enthaͤlt, ebenfalls mit Alkali caleinirt, Blutlauge giebt, 
und daß ſich aus der reinen Blutlauge nichts oͤhligtes 
durch Saͤuren abſondern laͤßt. 

Weber von dem preußiſchen oder Berlinerblau, in deſſen phyſ. 
4 


chem. Magazin, Th. I. S. 54: ff. 


§. 1537. 

Hr. Doſſie und Delius fanden zwiſchen der Schwe⸗ 
felleber und der Blutlauge ſoviel ähnliches, daß fie die 
letztere für eine beſondere Art der Schwefelleber, oder für 
eine Auflöfung des thieriſchen Schwefels (des Phospho⸗ 
rus) in der alkaliſchen Subſtanz hielten. Dieſer Mei⸗ 
nung pflichtet auch Hr. Girtanner bey. 

Doſſie's Grundlehren der Experimentalchymie, Altenb. 1762. 
8. Th. I. S. 379. H. F. Delius reſp. G. Chr. Weifs- 
mann Experimenta et cogitata circa lixivium ſanguinis, 
Erlang. 1764. 8. Girtanner a. a. O. S. 108. 


N §. 1538. 

Der ſel. Scheele unterwarf endlich die Blutlauge 
und das Berlinerblau von neuem einer ſehr ſorgfaͤltigen 
Unterſuchung, und ſtellte eine Reihe von intereſſanten 
Verſuchen an, um die Natur des faͤrbenden Weſens beſ⸗ 
“fer ins Sicht zu feßen. Er machte jene im Jahr 1792 
und 1783 bekannt. Er fand, daß die Saͤuren das faͤr⸗ 
bende Weſen aus der Blutlauge wirklich groͤßtentheils ent⸗ 
N bin⸗ 
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binden, und daß jenes in der Hitze daraus als ein ent⸗ 
zuͤndbares Gas entwickelt wird, das ſich in dem vorge: 
ſchlagenen Waſſer abforbier. Wenn man nemlich zu der 
geſaͤttigten Blutlauge Schwefelſaͤure ſetzt, und in der 
duft des Kolbens, worin das Gemiſch befindlich iſt, ein 
Stuͤckchen Papier aufhaͤngt, welches kurz zuvor mit einer 
Aufloͤſung von Eiſenvitriol benetzt, und nachher mit et- 
was von einer alkaliſchen fauge beſtrichen worden iſt, das 
Gefäß genau verſtopft und etwas erwarmt; ſo wird man 
nach einigen Minuten finden, daß, wenn man dieſes 
Papier mit einer Säure beſtreicht, es ſogleich fchön blau 
wird. Auch die Kohlenſaͤure entbindet dies faͤrbende Wer. 
ſen, und man kann dies auf eine aͤhnliche Art entdecken, 
wenn man Blutlauge in einen Kolben thut, der kohlen⸗ 
ſaures Gas enthaͤlt. Nach Hrn. Scheele iſt die Blut: 
lauge ein dreyfaches Salz, das aus Alkali, etwas Ei: 
fen, und dem faͤrbenden Stoffe beſteht. 
Carl Wilh. Scheele Verſuche uͤber die faͤrbende Materie im 
Berlinerblau, erſter Theil; in den ſchwed. Abh. vom J. 
1782. zweyter Theil, ebendaſ. vom J. 17835 in den Mem. 
de Chymie par Mr. Scheele, P. II. S. 141. ff. 168. ff. 
Hrn. Scheelens Entdeckung von der wahren Natur der faͤr— 
benden Materie im Berlinerblau; in Crells neueſten Ent⸗ 
deckungen, Th. XI. S. 91. ff. 8 6 


9. 1539. 

Um alſo die faͤrbende Materie aus dem Berlinerblau 
abzuſondern und allein darzuſtellen, verfaͤhrt man nach 
Hrn. Scheelens Vorſchlag folgendergeſtalt. Man loͤſt 
vier Theile eryſtalliſirtes Blutlaugenſalz in 16 Theilen 
Waſſer auf, thut die Aufloͤſung in eine glaͤſerne Retorte, 
ſchuͤttet drey Theile Vitrioldhl hinzu, kuͤttet eine Vorlage 
mit vorgeſchlagenem deſtillirten Waſſer an, und deſtillirt 
gelinde im Sandbade. Die Schwefelſaͤure entbindet das 
faͤrbende Weſen, das in Geſtalt eines mit Kohlenſaͤure 
vermiſchten entzuͤndbaren Gas uͤbergeht, und vom vor⸗ 


geſchlo⸗ 
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geſchlagenen Waſſer deſto beſſer abſorbirt wird, je Fälter 
dieſes gehalten wird. Das Waſſer hat einen eigenen 
Geruch und etwas hitzigen Geſchmack, der gemeiniglich 
einen gelinden Huſten erregt. An der luft verfliegt die 
faͤrbende Materie daraus. Es ſchlaͤgt die Aufloͤſung des 
Eiſenvitrioles für ſich allein nicht zum Berlinerblau nie— 
der, aber ſogleich, ſobald man es mit etwas Alkali ges 
miſcht hat, zum Beweiſe der ſchon von Macquer ge⸗ 
zußerten Meinung, daß die faͤrbende Materie nicht ans 
ders, als durch Huͤlfe einer doppelten Wahlverwandt⸗ 
ſchaft das Eiſen zum Berlinerblau fälle ($. 18 18.). Ge: 
woͤhnlich enthält das Waſſer etwas Schwefelſaͤure, die 
mit uͤbergegangen iſt, und um es davon zu befreyen, de⸗ 
ſtillirt man es nochmals bey gelindem Feuer uͤber etwas 
Kreide in wenig vorgeſchlagenes Waſſer. Der Nück 
ſtand von der erſten Deſtillation enthaͤlt ſchwefelſaures 
Neutralſalz, freye Schwefelſaͤure und Berlinerblau, das 
ſich durch die Saͤure aus der Blutlauge abgeſchieden hat. 
Aus der kalkerdigten Blutlauge laͤßt ſich das faͤrbende 
Weſen auf eine aͤhnliche Art abſcheiden. ir 
Scheele a. a. O. $. VI. Bergman in feinen opufe. phyf. 
chem. Vol. III. S. 382. a 
Sonſt kann man noch nach einer andern von Scheele vorge⸗ 
ſchlagenen Methode das faͤrbende Weſen der Blutlauge abſon⸗ 
dern, wenn man 16 Theile gewaſchenes und gepulvertes Ber⸗ 
linerblau mit 8 Theilen rothen Queckfüberpräcipitat und 48 
Theilen Waſſer in einem Kolben einige Minuten lang unter 
beſtaͤndigem Umrühren kocht. Sogleich verſchwindet die blaue 
Farbe, und das Gemenge bekoͤmmt einen ſtarken mercuriali⸗ 
ſchen Geſchmack. Man ſeihet es durch und laugt den Rück 
ſtand wohl mit deſtillirtem Waſſer aus. Die Fluͤſſigkeit ver: 
mengt man mit 12 Theilen reiner Eiſenfeile und 3 Theilen 
Vitrioloͤhl, und ſchuͤttelt es einigemal um. Es redueirt ſich nun 
der metalliſche Kalk, und der mercurialiſche Geſchmack iſt ver⸗ 
gangen. Man gießt hierauf das Klare in eine glaͤſerne Re⸗ 
torte, und deſtillirt in wenig vorgeſchlagenem Waſſer den vier⸗ 
ten Theil des Ganzen ab. Das Uebergegangene enthaͤlt ee 
au 
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auch etwas Schwefelſäure, die man durch Rectificiren Über 
ein wenig Kreide ſcheidet. 5 

Die Einwendungen, welche Herr Stauth gegen Scheelens 
Verſuche gemacht hat, werden doch durch neuere Erfahrun⸗ 
gen anderer Chemiſten, beſonders des Herrn Weſtrumbs, 
widerlegt. f 

Verſuche Über die Blutlauge, vom Hrn. Hauptm. Stautb; in 
Crells chem. Annal. J. 1787. B. I. ©. 104: ff. Eben⸗ 
deſſelben Fortſetzung der Verſuche, ebendaſ. ©. 203. ff. 


$. 1540. 

Das nach Scheelens Methode abgeſonderte faͤr⸗ 
bende Weſen des Berlinerblaues ($. 1839.) zeigt ſich 
weder als eine Saͤure, noch als Alkali gegen die Reagen⸗ 
tien. Es verwandelt weder das Lackmuspapier in roth, 
noch ſtellt es die blaue Farbe des geroͤtheten wieder her. 
Da es aber die Aufloͤſung der Seifen und der Schwefel⸗ 
leber truͤbt, und auf Alkalien, Erden und metalliſche 
Kalke wirkt, ſo hat er ihm doch nachher den Namen der 
Berlinerblauſaͤure oder der faͤrbenden Säure (aci- 
dum coerulei berolinenſis, +&) beygelegt. Man hat 
dieſe Saͤure ſeit der Zeit in dem Syſteme der Chemie 
aufgefuͤhrt, und ſie auch Blauſaͤure, preußiſche Saͤu⸗ 
re (Acidum boruſſicum, pruſſicum, Acide pruſſique) 
genannt. Die Verbindungen, welche die Blauſaͤure oder 
der Faͤrbeſtoff des Berlinerblau mit den Alkalien, Erden 
und Metallen eingeht, werden von den neuern franzöft: 
ſchen Chemiſten Prulſlatet genennt. 


8 §. 1541. 

Die in dem Vorhergehenden abgehandelten Blutlau⸗ 
gen find alfo die Verbindung dieſer eigenen Blauſaͤure mit 
den Alkalien und Erden, und man koͤnnte ſie blauſau⸗ 
res Gewaͤchsalkali (Potaſſinum boraffieum, Pruflias 
potaſſae, Pruſſate de Potaſſe) ($. 1522.) ; blauſaures 
Mineralalkali (Natrum boruſſieum, Pruſſias ſodae, 

Pruf- 


350 VI. Abſchu. r. Abth. Unterſuchung 


Pruſſiate de Soude) (F. 1522.0); blauſaures Ammoniak 

(Ammoniacum boruſſicum, Pruſſias ammoniaci, Pruf- 
ſiate d ammoniague) ($. 1526.);5 blauſaure Kalkerde 
(Calx boruſſica, Pruſſias calcis, Pruſſiate de chaux) 
($. 1527.); blauſaure Talkerde (Magneſia boruſſica, 
Pruſſias magneſiae, Pruſſate de Magnefie) ($. 1529.) 3 
blauſaure Schwererde (Barytes boruſſicus, Pruſſias 
barytae, Prulſiate de baryte) (F. 1830.); und blau 
ſaure Thonerde (Argilla boruflica, Pruſſias argillae, 
Pruſſiate d alumine) ($. 1530.) nennen. Indeſſen iſt zu 
erinnern, daß dieſe Blutlaugenſalze wegen des Gehalts 
an Eiſen ſaͤmmtlich dreyfache Salze ſind, und ſich anders 
verhalten, als die aus Blauſaͤure und Alkalien oder Er: 
den verfertigten Doppelſalze. 


5 §. 1542. 5 

Mit den aͤtzenden feuerbeſtaͤndigen Alkalien giebt die 
Blauſaͤure eine Verbindung, die, auch bey einem Ueber⸗ 
maaße der letztern, die blaue Farbe des geroͤtheten Lack— 
muspapiers wiederherſtellt. Bey der gelinden Deſtilla⸗ 
tion bis zur Trockniß geht das Ueberſchuͤſſige deſſelben 
über, und der Ruͤckſtand im Waſſer aufgelöft verhält ſich 
als Blutlauge, die im ſtaͤrkern Feuer freylich zuletzt ganz 
zerſtoͤrt wird. Alle Saͤuren, ſelbſt die Kohlenſaͤure, zer⸗ 
ſetzen dieſe Verbindungen, was bey den gewoͤhnlichen 
Blutlaugenſalzen nicht der Fall iſt. a 

Scheele a. a. O. F. XI. b. 


§. 1843. 

Mit dem Ammoniak bildet die Blauſaͤure eine Art 
von ammoniakaliſchem Salze, das den volatiliſchen Ge⸗ 
ruch des Ammoniaks hat, wenn auch das faͤr bende We— 
fen im Uebetmaaße dabey iſt. Bey der Deſtillation ver- 
fluͤchtiget ſich das Salz gänzlich, fo daß zuletzt das 9 8 

uf⸗ 


\ 


der Mörper des Thierreichs uͤberhaupt. 3 51 


Auflöſungswaſſer zuruͤckbleibt. Es verhält ſich übrigens 
wie Blutlauge gegen Eiſenaufloͤſungen. 
Scheele a. a. O. §. XI. e. 


§. 1544. ; 

Die reine Talkerde loͤſt fich in der Blauſaͤure durch 
Digeriren in einem verſchloſſenen Gefaͤße auf, und lie⸗ 
fert damit eine kalkerdigte Blutlauge. Die Alkalien 
ſchlagen ſaͤmmtlich die Talkerde daraus nieder, und alle 
Säuren ſondern das faͤrbende Weſen daraus ab, ſelbſt 
die Kohlenſaͤure; und daher truͤbt ſich die Aufloͤſung, 
wenn ſie der atmoſphaͤriſchen luft exponirt wird. 

Scheele a. a O. §. XI. d. 


F. 1345. 
Mit der Kalkerde giebt die Blauſaͤure auch eine 
Aufloͤſung, die ſich wie kalkerdigte Blutlauge verhalt. 
Alle Alkalien ſondern die Kalkerde daraus ab; nicht die 
- Ralferde, die durchs Kalkwaſſer vielmehr ſelbſt vom faͤr⸗ 
benden Weſen geſchieden wird. Die Saͤuren, und ſelbſt 
die Kohlenſaͤure, zerſetzen dieſe kalkerdigte Blutlauge. Im 
Feuer wird ſie gaͤnzlich zerſetzt. \ 
Scheele a. a. O. $. XI. g. 


§. 1546. 5 
Von der reinen Schwererde loͤſt nach Scheele das 
färbende Weſen nur ſehr wenig auf; von der Thonerde 
aber gar nichts. 
Scheele a. a. O. §. XI. e. f. 


§. 1847. | 
Daß die Säuren dieſe eben 1 5 erwaͤhnten Arten 
der Blutlaugen zerſetzen und das faͤrbende Weſen von 
den Alkalien und Erden abſondern, was ſie bey den ge⸗ 
woͤhnlichen Ausziehungen des Berlinerblaues durch ir 
* 7 * U 4 E . e 


- 


ſche Subſtanzen und der gemeinen Blutlauge nicht oder 
nur langſam thun; das leitet Scheele von dem Mangel 


des Eiſens her, durch welches in der letztern die Blau⸗ 
ſaͤure zuruͤckgehalten und gebunden wuͤrde (. 1541.) 


Wir 5 

Bey der trockenen Deſtillation der mit der Blauſaͤu⸗ 
re verbundenen Alkalien, Erden und Metalle ging jene 
theils unzerſetzt, theils als brennbares Gas uͤber, wel⸗ 
ches nach dem Verbrennen Kohlenſaͤure hinterließ. Zu⸗ 
gleich erhielt er aber auch jedesmal Ammoniak, das alſo 
auch ein Beſtandtheil deſſelben ſeyn muß. Hr. Scheele 
glaubte den Faͤrbeſtoff aus Ammoniak und einer oͤhligten 
Subſtanz zuſammenſetzen zu koͤnnen. Er ſtellte hierüber 
eine Reihe von Verſuchen an, die aber alle vergeblich 
waren. Da auch die bloße Blutkohle mit Alkali zufams 
mengegluͤhet eine gute Blutlauge giebt, und die tingi⸗ 
rende Materie mit Vitrioloͤhl digerirt keine braune Far⸗ 
be erhält; fo kann wol keine oͤhligte Subſtanz darin ſeyn. 


ü §. 1549. r 

Wenn man aber nach Scheele 2 Theile gepulverte 
Pflanzenkohlen mit 1 Theil feingeriebenem Gewaͤchsalkali 
vermengt, in einem bedeckten Tiegel ſtark durchgluͤhen 
laͤßt, zuletzt einige Stuͤckchen Salmiak nach dem Grun⸗ 
de des Tiegels druͤckt, das Calciniren fortſetzt, bis kein 
Salmiakdampf mehr aufſteigt, und dann das gluͤhende 
Gemenge in heißes Waſſer ſchuͤttet und auslaugt, fo er 
häft man eine Blutlauge. ö ö 
Scheele a. a. O. §. XVI. 


i K. 1559 0 2 

Hieraus folgert nun Hr. Scheele, daß das Faͤr⸗ 
beweſen des Berlinerblaues aus Ammoniak und einer 
zarten kohligten Materie beſtehe, oder aus et 
oh⸗ 


7 
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Kohlenſaͤure und Phlogiſton; und erffärt die Phänomene 
bey der Deftillation des Berlinerblaues fo: die Eiſenerde 
ziehe etwas Phlogiſton von der faͤrbenden Materie an 
ſich, die damit verbundene Kohlenſaͤure und das Ammoniak 
werde ſolchergeſtalt losgemacht; da aber in ſolcher Deſtil⸗ 
lationshitze die Eiſenerde nicht fo viel Phlogiſton anziehe, 
ſo gehe auch ein Theil der faͤrbenden Materie unzerſtoͤrt 
in die Vorlage uͤber. Wenn man aber einen Theil Ber⸗ 
linerblau mit ſechs Theilen Braunſtein genau menge und 
deſtillire: ſo erhalte man bloß Ammoniak und Kohlen⸗ 
ſäure, aber keine Spur von der faͤrbenden Materie: 
denn hier werde alles Phlogiſton vom Braunſteine an⸗ 
gezogen. 0 
Scheele a. a. O. $. XVI. 


5 n 8 ö 
Daß Ammoniak (oder vielmehr deſſen Beſtandthei⸗ 
le) und Kohle zur Miſchung der Zlauſaͤure, oder des 
Faͤrbeſtoffs des Berlinerblau gehören, wird noch durch 
eine neuere Erfahrung des Hrn. Clouet beſtaͤtigt. Er 
erhielt nemlich, da er äßendes Ammoniak durch ein mit 
fein gepulverter Pflanzenkohle gefuͤlltes und gluͤhend ge⸗ 
machtes porcellanenes Rohr trieb, Blauſaͤure, die aber 
noch mit freyem Ammoniak verbunden war, und die Ei⸗ 
ſenaufloͤſung zum Berlinerblau faͤllte. a 
Memoire für la compofition de la matière colorante du 


bleu de Pruſſe, par Mr. Clouee; in den Annales de chim. 
T. XI. S. 3% ff. 


a §. 1532. 

Es iſt nach Berthollet nicht wahrſcheinlich, daß 

das Ammoniak als ſolches die Baſis der Blauſaͤure aus⸗ 

machen helfe, ſondern daß nur ſeine Beſtandtheile darin 

enthalten ſind. Nach dieſem Chemiſten machen alſo Hy⸗ 

drogen, Azote und Kohlenſtoff die Miſchung der Blau⸗ 
Gtens Chemie, u. Ch, 3 fare 
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ſaͤure aus. Koͤmmt hierzu noch Oxygen, fo find alle 
Beſtandtheile da, um kohlenſaures Ammoniak zu conſti⸗ 
tuiten. a ; 

Extrait dun me&moire fur l’acide pruſſique, par Mr. Ber- 
tholler;, in den Annales de chimie, J. I. S. 30. ff, 
Auszug einer Abhandlung über die preußiſche Säure, vom 

5 or 8 in Crells chem, Annalen 1790. B. J. 
„ 1 + 7. f 


$. 1553. 

Indeſſen haben die bisher erwähnten Chemiſten noch 
einen Beſtandtheil in der Blauſaͤure uͤberſehen, deſſen 
Entdeckung wir Hrn. Weſtrumb verdanken, und dies 

iſt die phosphorſaure Grundlage, die Sage nur unvoll- 
kommen zeigte, jo daß wir nach den ſehr überzeugenden 
Verſuchen des Hrn. Weſtrumb, verbunden mit denen 
von Scheele und Berthollet, ſchließen muͤſſen, daß 
Brennſtoff, Hydrogen, Azote, Grundlage der Kohlen: 
ſaͤure und Grundlage der Phosphorſaͤure die Miſchung 
des faͤrbenden Weſens des Berlinerblau oder der Blau⸗ 
ſaͤure ausmachen. Nach den Antiphlogiſtikern muͤßten 
wir ſagen, daß Hydrogen, Azote, Kohlenſtoff und Phos⸗ 
phor die Blauſäure conſtituiren. Ob auch Baſis der fe- 
bensluft oder Oxygen dabey fen, iſt noch nicht ganz ent: 
ſchieden. b 

Einige Verſuche uͤber die Beſtandtheile des Blutes und deſſen 
KLlauge, von Hrn. Weſtrumb; in Crells neueſten Entd. 

Th. XII. S. 136. ff. Vorlaͤufige Anzeige einiger Verſuche, 

die Blutlauge und den ſauren Beſtandtheil ihres faͤrbenden 

Weſens betreffend, von Ebendemſelben; in Crells chem. 

Annal. J. 1786. B. I. S. 193. Noch etwas von der 

Phosphorſaͤure als Beſtandtheil des Berlinerblaues, von 

Ebendemſelben; ebendaſ. S. 486. in feinen kl. phyſ. 

chem. Abb. B. I. H. II. S. 217. ff. Ebenderſelbe über 

die Beſtandtheile des faͤrbenden Weſens der Berlinerblaulau⸗ 
ge; in feinen kl. phyſ. chem. Abh. B. II. H. II. S. 256. ff. 
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$. 1554. 
Von dem Daſeyn dieſer ee Grundlage 
in der Blaufäure kann man ſich nach Hrn. Weſtrumb 
auf mehrere Arten uͤberzeugen. Wenn man nemlich aus 
der bis zur Trockniß abgerauchten Macquerſchen Blut⸗ 
lauge durch eben fo viel Vitrioloͤhl die ſogenannte Berli 
nerblauſaͤure austreibet, den Ruͤckſtand mit wenigem 
Waſſer auslaugt, die gelb gefärbte Aufiöfung mit weni⸗ 
gem Alkali niederſchlaͤgt, den Ruͤckſtand in Salzſaͤure 
auflöft, bis zur Trockniß eindickt, und die uͤberfluͤſſige 
Saͤure verjagt; ſo faͤllt bey der Aufloͤſung deſſelben im 
Waſſer phosphorſaures Eiſen nieder. Oder, wenn man 
reine Salpeterſaͤure über Blutlaugenſalz ſo lange abraucht, 
(was nur mit der aͤußerſten Behutſamkeit, und nie bis 
zur Trockne, geſchehen muß,) bis die Saͤure nicht mehr 
phlogiſtiſirt wird, und den Ruͤckſtand zu der Aufloͤſung 
des Eiſens in Salzſaͤure gießt; ſo erhaͤlt man auch phos⸗ 
phorſaures Eiſen. Eben dies erhaͤlt man, wenn man 
uͤber reines Blau vorſichtig ſo lange Salpeterſaͤure abzieht, 
bis kein Brennbares mehr dabey iſt, den Ruͤckſtand in 
Schwefelſaͤure aufloͤſt, und übrigens wie bey der zuerſt 
angegebenen Weiſe verfaͤhrt. Auf eine ähnliche Art er⸗ 
hält man das phosphorſaure Eiſen auch aus dem caleinir⸗ 
ten Berlinerblau. Wenn man die kalkerdigte Blutlauge 
erſt durch Salpeterſaͤure behutſam entbrennbart, den 
Ruͤckſtand in friſcher Säure aufloͤſt, die Auflöfung mit 
Waſſer verduͤnnt, das Eiſen mit Ammoniak praͤcipitirt, 
ſo laßt ſich aus der uͤbrigen Fluͤſſigkeit durchs Eindicken 
bis zur Trockniß wahre Phosphorſaͤure, und wenn man 
die entbrennbarte lauge zu der Aufloͤſung des Queckſilbers 
in Salpeterſaͤure ſchuͤttet, den ausgefüßten Niederſchlag 
mit Kohlenſtaub vermiſcht, und aus einer beſchlagenen 
irdenen Retorte erſt das Queckſilber abdeſtillirt, bey ver⸗ 
ſtaͤrktem Feuer wirklich Phosphorus erhalten. — Wenn 
man ferner einen Theil Berlinerblau mit vier Theilen rer 
2 nem 
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nem Vitriolöhl uͤbergießt, durch ein angemeſſenes Feuer 
die uberflͤͤſſige Schwefelſaͤure unter oͤfterm Umruͤhren 
des Gemenges verjagt, und dieſes bis zur Trockniß 
bringt, ſo wird ſich der Ruͤckſtand in wenigem deſtillir⸗ 
ten Waſſer auflöfen, die braune Aufloͤſung beym Zuſatz 
von ſehr vielem Waſſer aber phosphorſaures Eiſen fallen 
laſſen. Eben das erhält man, wenn man den Ruͤckſtand 
von der Calcination des Berlinerblaues in der Haͤlfte Vi⸗ 
trioloͤhl und gleichen Theilen Waſſer aufloͤſt, und nach 
dem Filtriren mit ſehr vielem reinen Waſſer verduͤnnt. 


t §. 1555. i 

Daß aber auch die Scheeliſche Berfinerblaufäure 
Phosphorſaͤure liefere, laßt ſich nach Hrn. Weſtrumb 
daraus beweiſen, daß ſich aus dem Berlinerblau, wel⸗ 
ches man durch die Verbindung dieſer Saͤure mit den 
Alkalien und Erden aus der ſauren Aufloͤſung des Eiſens 
niederſchlagen kann (F. 1542 — 18485.) auf eine aͤhnli⸗ 
che Art behandelt, als vorher (F. 7554.) angegeben wor: 
den iſt, phosphorſaures Eiſen darſtellen laͤßt. Eben fo 
erhaͤlt man phosphorſauren Kalk, wenn man Scheeliſche 
Berlinerblauſaͤure zu wiederholtenmalen über ungelöfchten 
Kalk abzieht; und phosphorſaures Gewaͤchsalkali, wenn 
man eben dieſe Arbeit mit aͤtzendem Gewaͤchsalkali unter⸗ 
nimmt. Wenn man aber ro bis 16 Theile der Scheeli— 
ſchen Berlinerblauſaͤure mit 1 Theile Mineralalkali und 
8 Theilen Salpeterſaͤure miſcht, kocht, mit ſalpeterſau— 
rem Queckſilber niederſchlaͤgt, und den gewaſchenen und 
getrockneten Niederſchlag mit Kohlenſtaub vermengt und 
deſtillirt, jo erhält man wirklichen Phosphorus. 


e §. 1556. 

Es giebt außer dem Blute noch eine ſehr große 
Menge von Subſtanzen, welche durchs Caleiniren mit 
feuerbeſtaͤndigem Alkali Blutlauge geben, und dahin ge⸗ 

N hören 


* 
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hören rohe und ſchwarz gebrannte Knochen, Hoͤrner, 
Klauen, Naͤgel, Knorpel, Haͤute, Haare, Federn, 
Muskelfaſern, Zellgewebe, Blutkuchen, gerinnbare 
lymphe, der fadenartige Theil des Blutes, Kaͤſe, leim, 

und alle, von denen es erwieſen iſt, daß ſie phosphorſau⸗ 

re Grundlage und Ammoniak zum Beſtandtheil haben; 

oder auch ihre Kohle. Man kann ſogar nach Herrn 

Weſtrumb Scheelens Berlinerblauſaure erhalten, wenn 

man ſchwarzgrau, oder grau, oder grauweiß gebrannte 

Knochen mit Schwefelfäure und Waſſer deſtillirt. Phos⸗ 

phorſaures Gewaͤchsalkali mit der Haͤlfte Kohlenſtaub ge⸗ 
mengt und bedeckt gegluͤhet giebt nach Herrn Schiller 
Blutlauge. Es erhellet hieraus, daß die Kohle, beſon⸗ 
ders die thieriſche, doch auch noch Azote und Hydrogen 
zum Beſtandtheil haben muͤſſe. 


Weſtrumb, in Crells chem. Anngl. J. 1788. B. I. S. 230. 
D. Wilh. Heinr. Sebaſt. Buchholz chymiſche Verſuche 
über das Verhoͤltniß der blauen Farbe aus verſchiedenen thie⸗ 
riſchen Knochen; in den all, acad. el. Moguut. J. 1778 — 
1779. S. 3. ff. Schiller, in Crells chem. Annal. J. 
1788. B. II. S. 814. 


| $. 1557: 

Da wir aber auch nun umgekehrt ſchließen koͤnnen, 
daß alle diejenigen Subſtanzen phosphorſaure Grundlage, 
Azote und Hydrogen enthalten, welche mit Alkali behan⸗ 
delt Blutlauge geben; ſo muß man ſich in der That uͤber 
die ausgebreitete Exiſtenz dieſer Stoffe auch ſelbſt im 
Pflanzenreiche verwundern, da den Erfahrungen zu Fol⸗ 
ge Holzkohlen, Schwaͤmme, Leinwand, Glanzruß, 
Gummi, Stärfe, beſonders die thieriſch vegetabiliſche 
Materie, Harz und Gallaͤpfel mit Alkalien caleinirt, ei 
ne, wiewohl mehr oder weniger ſtarke, Blutlauge lie⸗ 
fern. Daß auch was weiße Dippelſche Oehl wirklich jene 
Beſtandtheile enthalte (F. 15 5.) beweiſt die Blutlau⸗ 

3 ge, 
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ge, welche man erhaͤlt, wenn man es mit aͤtzendem feuer⸗ 
beſtaͤndigen Alkali digerirt, und davon abzieht, und dann 
dieſe Arbeit mit ein und eben demſelben Alkali und fri— 
ſchem thieriſchem Oehle öfters wiederholt, den Ruͤckſtand 
ſchwach brennt, auslaugt, und das uͤberſchuͤſſige Alkali 
mit einer Säure vorſichtig ſaͤttiget. Auch die blauen 
Niederſchlaͤge des Eiſens durch flüchtiges Alkali, welches 
Hr. Wiegleb aus verſchiedenen thieriſchen und vegetabi⸗ 
liſchen Subſtanzen durch Deſtillation erhielt, laſſen ſich 
nun erklaͤren; fo wie auch der blaue Niederſchlag, wel⸗ 
chen ſchon vor der Entdeckung des Berlinerblaues ver: 
ſchiedene Chemiſten bey der Saͤttigung der alkaliſchen 
Subſtanzen manchmal bemerkt haben, wie z. B. Hen⸗ 
kel bey der Sättigung des Sodeſalzes mit Säuren. 
Henkel flora ſaturnizans, S. 605. der neueſten Ausgabe. 
Fo. Chriſt. Jacobi obſervatio de- pigmento coeruleo e 
carbonibus vitis viniferae; in den act. acad. el. Mogunt. 
T. I. S. 60. Fluͤſſigkeiten, welche das Eiſen, wie Blut⸗ 
lauge, blau niederſchlagen; im Almanach für Scheidekuͤnſt⸗ 


ler, J. 1782. S. 14. Rinmanns Geſchichte des Eiſens, 
B. II. S. 141. ö 


$. 1588. 

Wenn man ſtatt des Gewaͤchsalkali alikantiſche 
Sode, und ſtatt des Blutes Spiegelruß, den dritten 
Theil ſo viel als Soda, bey der Bereitung des Blaues 
($. 13507.) anwendet, fo führt der Niederſchlag den 
Namen des Erlangerblau. Pariſerblau heißt das 
ohne Alaun bereitete Berlinerblau. 


F. 1559. 

Das bisher Vorgetragene erlaͤutert uͤbrigens die 
Natur der Macquerſchen Weiſe, ohne Indig und Waid 
blau zu faͤrben, die Hr. Berthollet noch mehr verbeſſert 
hat. Man taucht nemlich Zeuge, die durch zuſammen⸗ 
ziehende Stoffe und Eiſen vorher grau oder braun gefaͤrbt 

wor⸗ 


Se, 
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worden ſind, in eine mit vielem Waſſer verduͤnnte Blut⸗ 
lauge, die mit etwas Schwefelſaͤure verſetzt worden, und 
20 bis 30° R. erwärmt worden iſt, einige Minuten 
lang, und ſpuͤhlt ſie dann im kalten Waſſer ab. Das 
entſtehende Blau iſt der vorherigen Farbe in Anfehung, 
der Dunkelheit proportional. Sind die Zeuge vorher 
durch ein gelbes Pigment und Eiſen olivenfarben gefärbt 
geweſen, ſo erlangen ſie durch das angefuͤhrte Verfahren 
eine ſchoͤne gruͤne Farbe. Dieſe Farben widerſtehen den 
alkaliſchen Laugen und der Seife nicht. Ferner gehoͤrt 
hieher Blagdens Verfahren, Schriftzuͤge mit Tinte, 
die durchs Alter verblaßt find, dadurch wieder blau herz 
zuſtellen, daß man ſie erſt mit Blutlauge und nachher 
mit einer ſchwachen Saͤure beſtreicht. 8 
Memoire fur une nouvelle eſpèce de teinture bleue, dans 
laquelle il n’ entre ni paſtel ui indigo, par Mr. Mac- 
quer ; in den Mm. del acad. rog des fe. 1749. S. 288. ff. 
Oblervations fur Fuſage des pruſſiates d’alcali et de 
chaux en teinture, par C. L. Bertholler,; in den Auna- 
les de chimie, T. XIII. S. 76. ff. Rinnmann Geſchichte 
des Eiſens, B. II. S. 147. f. 


Zweyte Abtheilung. 
Unterſuchung der naͤhern Beſtandtheile der Koͤrper 
des Thierreichs. | 


Gallerte. 


§. 1560. N 

Wenn man die Muskelfaſern der Thiere, oder das 
Fleiſch derſelben, mit Waſſer kocht, 0 erhält daſſelbe 
nach dem Durchſeihen einen milden Ge chmack, ohne er⸗ 

heblichen Geruch, und eine gewiſſe Viſcoſikaͤt, und 

34 giebt 
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giebt eine ſogenannte Fleiſchbruͤhe. Raucht man das 
Waſſer bis zu einem gewiſſen Grade ab, ſo gerinnt die 
ruͤckſtaͤndige Stüffigfeit bey dem Abkuͤhlen zu einer durch: 


ſcheinenden, etwas contractilen und zaͤhen, Maſſe, wel: 
che man eine Gallerte oder Sulze (gelatina) nennt. 


Bey noch weiter fortgeſetztem Austrocknen in der Wär 
me erhält man daraus eine harte, feſte, in der Kälte: 


ſerdde, mehr oder weniger durchſichtige, hornartige, im 
Waſſer vollkommen aufloͤsbare, Materie, welche nun 
Leim (einten) genannt wird, oder auch, wenn fie aus 
ſolchem Fleiſch bereitet iſt, das man zum Speiſen braucht, 
als trockene Fleiſchbruͤhe (gelatina fieca) oder Sup⸗ 
pentafel (gelatina tabulata) im Gebrauch iſt. 


; as Bei user 

Die Gallerte koͤmmt mit dem Pflanzenſchleime dem 
Aeußern nach ſehr uͤberein. Sie loͤſt ſich im Waſſer 
vollkommen und klar auf, und hat, wie dieſer, wenig 
Geſchmack und Geruch. Allein fie unterſcheidet ſich we: 
ſentlich von dieſem Pflanzenſchleime, mit welchem fie ei- 
nige verwechſelt haben, dadurch, daß fie bey der Ver⸗ 
vuͤnnung mit Waſſer in der Waͤrme zwar erſt in ſaure 
Gäaͤhrung, aber nachher ſchnell in Zaͤulniß übergeht, un: 
ter dem dieſer eigenthuͤmlichen urinoſen Geruche, den der 
Schleim nicht erhaͤlt. 5 


§. 1562. 


x 


Die Gallerte wird von den Säuren verdickt, bleibt 


aber darin und im Waſſer noch aufloͤsbar; die Alkalien 
loͤſen fie auch auf. Sie iſt uͤbrigens außer dem Fleiſche 
in mehrern thieriſchen Theilen anzutreffen, wie in den 
friſchen Knochen, Hoͤrnern, Klauen und Nägeln, Haͤu⸗ 
ten, Flechſen, Knorpeln, Nerven, und macht einen 
hauptſäͤchlichſten naͤhern Beſtandtheil der feſten und mei- 
chen Theile der warmbluͤtigen Thiere, der Ziſche und Am— 

u phi⸗ 
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phibien aus. Sie iſt in dieſen Theilen nicht in gleicher 
Menge, und auch ſowohl hierin, als in Ruͤckſicht der 
Thiere ſelbſt, von verſchiedener Beſchaffenheit. Allein 
dieſer Unterſchied hindert nicht, daß fie nicht von einerley 
Natur ſeyn follte, indem ausgezogene fremdartige Theile 
hier verſchiedentlich Geſchmack und Farbe mittheilen koͤn⸗ 
nen. Doch kann aber auch ein Unterſchied in der Mi⸗ 
ſchung und in dem Verhaͤltuiß ihrer entferntern Beſtand⸗ 
theile befindlich ſeyn, wodurch die Gallerte feiner oder 
gröber, mehr oder weniger naͤhrend und zaͤhe, leichter 
oder ſchwerer verdaulich gemacht wird. 

Chemiſche Unterſuchung des Fleiſches, das man gewoͤhnlich zu 
Suppen anwendet, von Geoffroy dem Juͤngern; aus den 
Men. de Tacad. des fe. de Paris, 1730. S. 312, und 
1732. S. 24. hberfesst in Crells neuem chem. Archiv, 
Th. III. S. 177. und 197. 


d. 1563. | 
deim und Gallerte unterſcheiden fich von einander 
nur in der Conſiſtenz (§. 1860.), wenn anders das Aus: 
trocknen des erſtern nicht bey einer Hitze vorgenommen 
worden iſt, wobey ſeine Miſchung geaͤndert werden kann. 
Der gemeine oder Tiſchlerleim wird aus duͤrren Flech⸗ 
ſen, Hoͤrnern, Klauen, Knorpeln, Pergament, Haͤu⸗ 
ten und dergl. fo gemacht, daß man dieſe Körper mit Waſ⸗ 
fer lange genug kocht, die Fluͤſſigkeit während dem Kos 
chen abſchaͤumt, durchſeihet, und bis zur Dicke einkocht, 
da man fie dann zu duͤnnen Platten ausgießt, und wenn 
ſie bald trocken ſind, in bekannte Formen zerſchneidet. 
L' art de faire la colle, par M. Du Hamel du Monccau. 
à Paris 1771. fol. 
i §. 1864. 

Hierher gehört auch die Hauſenblaſe (Jehthyocol. 
la, Cola pifeium), die aus der Schwimmblaſe einiger 
Störarten, am beſten vom Aceipenfer Sturio und 

3 5 A. ſtel- 
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A. ſtellatus, von ſchlechterer Beſchaffenheit aber vom 
Hauſen (Acelp. Hufo), vom Sterlet (Ace. ruthenus), 
dem Silurus Glanis und andern Fiſcharten bereitet wird. 
Die Schwimmblaſen werden nemlich aufgeſchnitten, 
friſch eingewaͤſſert, nachher etwas abgetrocknet, und von 
der aͤußern Haut abgezogen, da dann die innere glänzen: 
de Haut zuſammengerollt und beym Trocknen in die huf⸗ 
eifenförmige Geſtalt gelegt wird. Man bereitet fie vor⸗ 
zuͤglich gut in der Nachbarſchaft des kaſpiſchen Sees, be⸗ 
ſonders in Aſtrachan. Die Hauſenblaſe ift gleichſam eine 
natuͤrliche Gallerte, und fie Löft ſich, wenn fie gut iſt, 
voͤlig im Waſſer auf. Sie muß weiß, durchſcheinend, 
trocken und ohne Geruch ſeyn. 


d Ach rue RE 

Der Unterſchied der friſchen thieriſchen Gallerte von 

dem Pflanzenſchleime in der Miſchung zeigt ſich befon- 
ders bey Zergliederung derſelben, und bey der Deſtilla— 
tion. Stellt man dieſe im Waſſerbade an, ſo erhaͤlt 
man ein unſchmackhaftes Waſſer, das aber in der Waͤr⸗ 
me leicht fauligt wird. Der zuruͤckbleibende ausgetrock— 
nete Leim hat ein hornartiges Anſehen. Er blaͤhet ſich 
bey ſtaͤrkerer Erhitzung im freyen Feuer ſehr ſtark auf, 
ſchmelzt, wird ſchwarz und kohligt, und verbreitet dabey 
einen ſehr unangenehmen Geruch; er entzuͤndet ſich aber 
nicht, außer bey einer ſehr ſtarken Hitze, und doch nur 
ſehr ſchwer. Deſtillirt man ſelbigen aus einer Retorte 
bey einem ſtufenweiſe vermehrten Feuer, fo erhält man 
daraus brennbares Gas und kohlenſaures Gas, ſonſt 
aber einen urinoͤſen Geiſt nebſt einem brenzligten Oehle, 
dann feſtes kohlenſaures Ammoniak, und ein immer 
dunkler und dicker werdendes brenzligtes Oehl. Man 
erhält hierbey nichts von einer freyen Säure, wie beym 
Schleime (F. 1171.), und das empyreumatiſche Oehl 
iſt dem der Knochen (§. 1409.) ähnlich, und kann, 
wie 
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wie dieſes, in Dippelſches Oehl (h. 14 71 verwandelt 


werden. 
§. 1566. 

Es bleibt bey dieſer Zerlegung eine leichte lockere 
und ſehr voluminoͤſe Kohle zuruͤck, die nur mit Mühe im 
offenen Feuer eingeaͤſchert werden kann, dann einen ge⸗ 
ringen Ruͤckſtand hinterlaßt, der größtentheils phosphor⸗ 
ſaure Kalkerde iſt. — Auf eine ähnliche Weiſe verhalt 
ſich die Hauſenblaſe. che 
Neumann von der Hausblaſe, in feiner mediziniſchen Chy⸗ 
mie, Th. II. S. 272. MWacquers chym. Woͤrterb. Th. II. 
©. 326. Foureroy Elem. de chym. T. IV. S. 431. 
Geoffroy's oben (§. 1562.) angef. Abhandl. g 


| $. 1567. 

Die concentrirte Salpeterſaure greift die Gallerte 
und den Leim mit Heftigkeit an, loͤſt ſie auf, und entwi⸗ 
ckelt eine große Menge Salpetergas, das aber mit koh⸗ 
lenſaurem Gas verbunden iſt. Hr. Scheele erhielt aus 
1 Theile leim mit 2 Theilen rauchender Safpeterſaͤure di⸗ 
gerirt, nach dem Erkalten wahre Sauerkleeſaͤure, und 
dann auch noch Aepfelſaͤure. 0 

Scheele, in Crells chem. Annal. J. 1785. B. II. S. 301. 


9. 1568. 

Es iſt demnach die friſche thieriſche Gallerte zuſam⸗ 
mengeſetzt aus Brennſtoff, Hydrogen, Azote, Grund 
lage der Kohlenſaͤure, Grundlage der Phosphorſaͤure, 
Baſis der Lebensluft, und etwas Kalkerde. 


. 


§. 1569. 5 
Ein anderer, im Körper der Thiere mehrerer Claſ⸗ 
fen verbreiteter, näherer Beſtandtheil iſt das Fett (pin- 
guedo, 
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guedo, adeps, axungia), das ſich ſchon abgeſondert 
und frey in mehrern Theilen, beſonders im Zellgewebe, 
befindet, und den fetten Pflanzenoͤhlen dadurch aͤhnlich 
iſt, daß es im friſchen und reinen Zuſtande ohne merkli⸗ 
chen Geruch, von einem ſchwachen und milden Geſchmack 
iſt, ſich nicht mit dem Waſſer vermiſchen laͤßt, fpecififch 
lleichter iſt, als dieſes, durch Hülfe eines Dochtes die 
Flomme ernährt, und ſich nicht in der Siedhitze des 
Waſſers verfluͤchtigt, zum Sieden aber einen weit groͤ⸗ 
ßern Grad der Hitze erfordert, als das Waſſer. Man 
nennt es dieſer Aehnlichkeit wegen auch thieriſches Gehl. 
Auch in Abſicht feiner Verhaͤltniſſe gegen andere Körper, 
ſeiner Miſchung, und ſeines Ranzigtwerdens durchs Al— 
ter, verhaͤlt ſich das Fett, wie die fetten Pflanzenoͤhle. 
Von den alkaliſchen Seifen mit thieriſchem Fette iſt oben 
(F. 1236.) geredet worden. R 


N §. 1570. 

Um das Fett aus dem Zellgewebe, worin es ſich be⸗ 
findet, rein zu erhalten, zerſchneidet man dieſes gehoͤrig, 
ſchmelzt das darin enthaltene Fett mit Waſſer uͤber ge⸗ 
lindem Feuer, ſeihet es durch, waͤſcht es zu wiederholten— 
malen mit vielem Waſſer, um alle gallertartige Mate⸗ 
rien abzuſcheiden, und dampft nachher alles Waſſer wie⸗ 
derk gelinde davon ab. Das Fett, wenn es auf dieſe Art 
forgfältig gewonnen wird, iſt aus den mehreſten Thieren 
weiß, ungefaͤrbt, und von den oben erwähnten Eigen— 
ſchaften. Durch das ſorgloſere Ausſchmelzen mehrerer 
Fettarten, beſonders aus Seethieren und Seeſiſchen, 
und anderer, zum oͤkonomiſchen Gebrauch, wird freylich 
oft ein großer Theil gleichſam geroͤſtet, angebrennt, und 
ſo ſchon zum Theil aus ſeiner Miſchung geſetzt, zum 
Theil auch von andern, zumal gallertartigen, Theilen, 
nicht gehoͤrig befreyet, zum Theil endlich auch ſchlecht auf⸗ 
bewahrt, ſo daß es leicht ranzigt werden muß. Daher 


iſt 


* 
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iſt es kein Wunder, daß mehrere Fettarten auch Geruch Bu 


und Farbe haben. 


h . 1875, 
Reines Fett iſt fic völlig gleichartig, und ich kann 
nicht mit Lorty einen Schleim als einen nahern Beſtand⸗ 
theil deſſelben annehmen, da dieſer vielmehr im unreinen 
Fett gallertartig iſt, aber auch nicht zur Miſchung des 
Fettes gehört. Die Fettarten aus verſchiedenen Thieren 
unterſcheiden ſich von einander, wie die fetten Oehle, 
in Abſicht ihrer Conſiſtenz. Denn die pflanzenfreſſen⸗ 
den Saͤugthiere haben ein feſtes Fett (Talg, Un⸗ 
ſchlitt, ſebum); die fleiſchfreſſenden Saͤugthiere und 
die Voͤgel ein weiches und ſchmieriges (Schmalz); die 
Wallfiſche und die Fiſche ein ganz fluͤſſiges Fett 
(Thran). Das Alter der Thiere, und ſelbſt die Stelle, 
wo es ſich in ihnen befindet, aͤndert aber auch oft die 
Conſiſtenz des Fettes ab. Menſchenfett geſteht beym 
64° Fahrenh., und iſt alſo im lebenden Zuſtande des 
Menſchen fluͤſſig; das ſpecifiſche Gewicht deſſelben iſt 
nach Hahn 0,903; 8 
Wilh. Xav. Janſſen Abhandl. von dem thieriſchen Jette, a. d. 
Lat. von J. C. Jongs. Halle 1786. 8. 


$. 187. N 

Von den Fettarten merken wir hier noch: 1) die 
Butter der Milch; 2) das Nnochenmark, das mit 
fibröſen Theilen vermengt iſt, nach deren Ausſcheidung 
durchs warme Auspreſſen es ſich wie ein wahres Fett ver⸗ 
haͤlt; 3) das Ohrenſchmalz, das ebenfalls ein wahres 
Fett iſt, aber durch die Wärme und freye luft ranzigt, 
ſcharf und bitter geworden iſt; 4) der Wallrath (ſper⸗ 
ma ceti), eine weiße, feſte, bruͤchige, glaͤnzende, ſchup⸗ 
pige Maſſe, welche alle Eigenſchaften und die Miſchung 
des Fettes beſitzt, im Kopfe des Pottfiſches (Phyfeter 
Macro- 


— 


A 
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Macrocephalus), und anderer Arten deſſelben, zwiſchen 
der harten und weichen Haut des Gehirns und Ruͤcken⸗ 
marks in betraͤchtlicher Menge gefunden, und durch Aus⸗ 
preſſen, Einweichen und Durchkneten mit Aſchenlauge, 
und Abſpuͤhlen, von den anhaͤngenden Thrantheilen gehoͤ⸗ 
rig gereinigt wird. Er iſt in Abſicht feiner Eigenſchaf⸗ 
ten und ſeiner Miſchung von andern reinen Fett- oder 


Dalgarten gar nicht verſchieden. 5) Der Zibeth, eine 


eigene fettige und ſtark riechende Subſtanz, von einer 
ſchmierigen Conſiſtenz, von einer gelblichen und braun: 
lichen Farbe, welche dom Zibeththiere (Viverra Zibe— 
tha) erhalten wird, und ſich bey beiden Geſchlechtern die: 
ſes Thieres in einer beſondern Hoͤhle, welche zwiſchen 
dem After und den Zeugungsgliedern liegt, aus eigenen 
Druͤschen ſammlet. ; 
Neumann vom Knochenmark, in deſſen mediciniſcher Che⸗ 
mie, Juͤllichau 1756. 4. Th. II. S. 241.; vom Walk 
rath, ©. 250.; vom Zibeth, ©. 260, f 


$. 1573. | 

Das thieriſche Fett, das in reinem Zuſtande alle 
Eigenſchaften der milden Pflanzenoͤhle beſitzt (§. 1869.), 
hat auch ganz die Miſchung derſelben. Wenn man es 
beym Zugang der luft ſtark erhitzt, fo verbreitet es einen 
ſtechenden, die Augen ſehr reizenden, Dampf, entzuͤn⸗ 
det ſich endlich mit Flamme, Rauch und Ruß, hinter: 
laͤßt aber nur wenig kohligten Ruͤckſtand. 


$. 1574. 

Die Deſtillation des Fettes iſt wegen des ſtarken 
Aufſchaͤumens deſſelbigen in der Hitze mit Schwierigkei⸗ 
ten verknuͤpft, die ſich heben laſſen, wenn man ihm vor⸗ 
her Sand beymiſcht. In Verbindung mit dem pneuma⸗ 
tiſch⸗chemiſchen Apparat liefert es dann bey etwas ſtar⸗ 
ker Erhitzung brennbares Gas und kohlenſaures Gas; 
Ye aber 
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aber bey der Deftillation aus einer geräumigen glaͤſernen 
Retorte mit der Vorlage im Sandbade geht anfaͤnglich 
ein ſaurer Spiritus und ein kleiner Antheil gelbliches Oehl 
über, das flüchtig bleibt; bey fortgeſetzter Deſtillation 
wird die Saͤure immer ſtaͤrker, und das Oehl butterartig, 
weißlich und dick, und geſteht in der Vorlage. Zuletzt 
koͤmmt auch endlich bey verſtaͤrkterm Feuer etwas pechar⸗ 
tiges Oehl. Nach dem Nothglühen der Retorte bleibt 
zuletzt eine Kohle uͤbrig, die dem Gewichte nach nur we⸗ 
nig betraͤgt. N ERROR: 
$. 1575. 

Das bey dieſer Deftillation uͤbergegangene butterar⸗ 
tige Oehl läßt ſich durch nochmaliges wiederholtes Ueber— 
treiben endlich ganz in fluͤſſiges Oehl und Saͤure zerlegen, 
wobey jedesmal ein kohligter Ruͤckſtand bleibt. Das 
Oehl erhaͤlt dadurch immer mehr Fluͤchtigkeit, und man 
kann es dahin bringen, daß es eben ſo viel Feinheit, als 
die weſentlichen Oehle erlanget, und ſich in der Siedhitze 
des Waſſers verflüchtiget. Das zuerſt uͤbergehende Oehl 
des Fettes, ſowohl das fluͤſſige, als das butterartige, 
hat noch viel von der Natur des Fettes ſelbſt an ſich, 
und loͤſt ſich nicht im Alkohol auf. Der Geruch die⸗ 
ſes Oehles iſt ausnehmend durchdringend, ſcharf und 
eckelhaft. 


$. 1576. 

Alle Schriftſteller, die ſich mit der Zerlegung des 
Fettes beſchaͤftiget haben, kommen darin mit einander 
überein, daß fie eine anſehnliche Menge Oehl und etwas 

Saͤure, und gar nichts vom Ammoniak erhalten haben; 
aber in Anſehung des Verhöͤltniſſes zwiſchen der im Fette 
erhaltenen Säure und dem Oehle und der zuruͤckbleiben⸗ 
den Kohlenmenge, haben ſie verſchiedene Reſultate, was 
ich groͤßtentheils von dem verſchiedenen Feuersgrade und 
von andern Umſtaͤnden bey der Deſtillation herleite. 

Uebri⸗ 
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Uebrigens geben alle oben erwähnte Arten des Fettes, fo 
wie auch die Butter, dieſe Producte. Fest 

Herr Crell erhielt aus 2 Pfund Rindertalg 14 Unzen 1 Quente 

chen reines fluͤſſiges Oehl, 7 Unzen 2 Serupel Saͤure, und 
10 Unzen 6 Quentchen und x Scrupel Kohle; aus 28 Unzen 

Menſchenfett ohngefähr 17 Unzen 1 Quentchen reines Oehl, 
5 Unzen 23 Quentchen Säure, und 5 Unzen 43 Quentchen 
Kohle. — Hr. Janſſen bekam aus 26 Unzen Schaaftalg 

4 Unzen 6 Quentch. fluͤſſiges, 165 Unzen batterartiges Oehl, 
2 Quentch. brenzligtes braunes Oehl, und 1 Unze und 32 Gr. 
ſauren Spiritus und pechartiges Oehl, und nur 3 Quentchen 
Kohle. Bachine erhielt aus 8 Unzen Menſchenfett 3 Quent⸗ 
chen und 1 Scrup. Kohle; und Rhades gar von 16 Unzen 
Fett 11 Unzen Kohle. 

Franc. Grützmacher difl. de oſſium medulla, Lipſ. 1748. 
4. Foach. Fac. Rhades diff. de ferro ſanguinis humani, 
Goett. 1753. 4. uͤberſ. im bambi Magazin, B. XIII. 

S. 31. Jo. Andr. Segneri et Dav. Heur. Knape dif. de 
acido pinguedinis animalis, Goett. 1754. 4. &. Crell 
Verſuche mit der aus dem Rindertalg entwickelten Saͤure, 
im chemiſchen Journ. Th. I. S. 60, ff. Fortſetzung Th. II. 
S. 112; Th. IV. S. 47. ff. Ebendeſſelben Zerlegung 
des Wallraths; ebend. S. 128. ff. Janſſen oben (§. 1571.) 

angef. Schrift. 

eld nene 1 
Die Kohle, welche bey der Zerlegung des Fettes zu⸗ 

ruͤckbleibt (F. 1574.) laßt ſich 0 ſchwer einaͤſchern, 

und iſt aus reinem Fett reine Kohle. Die phosphorſaure 

Kalkerde, die Hr. Crell darin fand, iſt wol dem Zellge⸗ 
webe und der Gallerte zuzuſchreiben. 

Crell a. a. O. Th. I. S. gr. 


928 . HR Rare : 
Die bey der trocknen Deſtillation des Fettes zu er⸗ 
haltende Säure, welche man auch noch, wie ſchon ge: 
meldet iſt, bey der wiederholten Deſtillation des butter⸗ 
artigen Oehles, und durch Abwaſchen des uͤbergezogenen 
7 Ochles 


— 
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Oehles mit heißem Waſſer erhalten kann, haben Hert 
Segner und Knape zuerſt in Ruͤckſicht ihrer Natur 
durch Verſuche zu beſtimmen geſucht; allein Hr. Crell 
hat ſich beſonders mit ihrer Reinigung und Concentrirung 
beſchaͤftiget, und ihre Verhaͤltniſſe und Eigenſchaften 
durch zahlreiche Verſuche auszumitteln geſucht. Sie iſt 
ſeit dieſer Zeit unter dem Namen der Fettſaͤure (Aci- 
dum febacicum, febi, pinguedinis animalis, Acide f& 
bacique, +8) in die Syſteme der Chemie aufgenom⸗ 
men worden. ö N 
Segner a. a. O. Crell a, a. O. 


hi §. 1579. 

Die durch die Deſtillation aus dem Fette oder Talge 
entwickelte Säure hat eine goldgelbe oder roͤthliche Farbe, 
einen unerträglich heftigen, beißenden Geruch, einen 
ſcharfen, aber mäßig ſauren Geſchmack. Sie roͤthet die 
Lackmustinctur, aber kaum den Veilchenfaft; brauſt aber 
doch mit den kohlenſauren Alkalien auf. Durch Reeti⸗ 
ficirung fuͤr ſich allein wird ſie weder ſtaͤrker, noch reiner; 
obgleich blaͤſſer von Farbe. Man verſtaͤrkt ſie nach Hrn. 
Crell am beſten dadurch, daß man ſie mit feuerbeſtaͤndi⸗ 
gem Alkali in ein Meutralſalz verwandelt, und aus dem 
getrockneten Salze durch fo viel Vitrioloͤhl in einer Tubu⸗ 
latretorte austreibt, als zur Saͤttigung des Alkali's er⸗ 
forderlich iſt. Da aber durch das, dem Neutralſalze aus 
der Fettſaͤure anhaͤngende, viele Oehligte die Schwefel⸗ 
ſaͤure zum Theil als ſchwefligte Säure uͤbergeht, und die 
entbundene Fettſaͤure verunreiniget, fo raͤth Hr. Crell 
jenes fettſaure Meutralfalz vorher bey gelindem Feuer fo 
lange zu ſchmelzen, bis es nicht mehr von den verbren⸗ 
nenden Oehltheilen raucht, oder bis eine aus dem Tiegel 
genommene Probe dieſes Salzes, wenn ſie ins Waſſer 
geworfen wird, ſich mit Abſetzung der Kohle, ohne das 
Waſſer zu färben, aufloͤſt; hierauf das Salz wieder im 

Grens Chemie. II. Th. A a Waſſer 


U 
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Waſſer aufzulöfen und bis zur Trockne abzudampfen. 
Bey dem Zuſatze der Schwefelſaͤure geht die Saͤure des 
Fettes in weißgrauen Daͤmpfen uͤber, und ſtellt eine wei⸗ 
fe, aͤußerſt ſcharfe und rauchende Fluͤſſigkeit vor. — 
Oder man ſoll das Fett erſt mit äßendem fenerbeftändi- 
gen Alkali in eine Seife verwandeln, und aus der Auf: 
loͤſung von 80 Theilen derſelben in Waſſer durch Zuſatz 
von Ir Theilen gepulvertem Alaun das Fett abſcheiden, 
die uͤbrigbleibende Lauge durchſeihen, abrauchen, und 
11 Theile des erhaltenen trocknen Salzes aus einer Re⸗ 
torte mit 3 Theilen Vitrioloͤhl deſtilliren, da die Fettſaͤure 
rauchend uͤbergeht. 
Crell g. 3. O. Th. II. S. 116.; Th. IV. S. 47. 


AR, 1588, 
So ſchaͤtzbar aber auch die Verſuche find, welch 
Hr. Crell mit dieſer vermeintlichen eigenthuͤmlichen Saͤu⸗ 
re, der Fettſaͤure, angeſtellt hat, ſo kann ich die gerei⸗ 
nigte und concentrirte Fettſaͤure doch für keine eigenthuͤm⸗ 
liche Saͤure anerkennen. Schon Bergman erinnert, 
daß ſie in ihren Verbindungen mit Alkalien und Erden 
der Eſſigſaͤure Ähnlich ſey; und da auch die fetten Oehle 
eine ganz ähnliche Säure bey ihrer Zerlegung liefern, 
wie beſonders auch die Cacaobutter, und nach Herrn 
Brandis das Ruͤboͤhl, fo muß ich Hrn. Leonhardi's 
Meinung völlig Beyfall geben, daß die Fettſaͤure keine 
eigene thieriſche Saͤure ſey. Ihr geringer Unterſchied von 
der Eſſigſaͤure, wenn ſie genau gereinigt und concentrirt 
worden iſt, hänge mehr von zufälligen, als weſentlichen 
Umſtaͤnden ab. i f N 
Leonhardi, in Macquers chym. Woͤrterb. Th. II. S. 217, 


Ge er | 
Gegen andere Auflöfunssmittel und Körper verhält 
ſich reines Fett völlig wie fette Pflanzenoͤhle (SI. 1229 — 
Ä 4 1 259. 


1 


* 
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1259.). Durch wiederholtes Aufgießen, Digeriren und 
Kochen des Fetts mit maͤßig ſtarker Salpeterſaͤure iſt es 
mir gelungen, daraus Sauerkleeſaͤure und Eſſigſaͤure 
darzuſtellen. 


Crells chem. Annal. 1786. B. II. S. 53. ff. 


§. 1582. 

Das reine thieriſche Fett beſteht dem bisher Geſag⸗ 
ten zufolge aus Brenſtoff, Hydrogen, Grundlage der 
Kohlenſaͤure, und etwas Baſis der lebensluft, wie die 
fetten Pflanzenoͤhle (§. 1253.), und unterſcheidet ſich 
vom Zucker, vom Harze, von Weinſteinſaͤure, und von 
Pflanzenſaͤure lediglich durch ein verſchiedenes Verhaͤltniß 
ſeiner Grundbeſtandtheile gegen einander. Es wird da⸗ 
her durch Entziehung eines Theils des Brennſtoffs und 
durch Aufnahme von mehrerer Baſis der Sebensluft zur 
Sauerkleeſaͤure und auch zur Eſſigfaͤure ($. 1581). 


Eyweißſtoff, oder gerinnbare Lymphe. 


F. 1883. 

Wenn man das aus der Ader eines geſunden Thie⸗ 

res friſch gelaſſene Blut eine Zeitlang ruhig ſtehen läßt, 
ſo gerinnt es, und erhaͤlt das Anſehen einer rothen Gal⸗ 
lerte. Mit der Zeit ſcheidet ſich aber durch die Ruhe aus 
dieſer eine mehr oder weniger haͤufige, blaßgelbliche, 
Feuchtigkeit ab, das Blutwaſſer (Serum ſanguinis), 
in welchem der übrige rothe Blutkuchen (Cruor fan- 
guinis) ſchwimmt. 


u 


$. 1584. 

Dies Blutwaſſer hat einen faden, ganz ſchwach ge 
ſalzenen Geſchmack. Es laͤßt ſich mit kaltem Waſſer 
durch Hülfe des fleißigen Umruͤhrens in allen Verhaͤltniſ⸗ 
fen verduͤnnen und völlig Wart, aufloͤſen. So wie man 
4 2 “ 
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es aber fuͤr ſich bis 148 Gr. Fahrenh. erhitzt, ſo verliehrt 
es ſeine Durchſichtigkeit, erlangt ein milchweißes Anſe⸗ 
hen, und gerinnt zu einer weißen feſten Subſtanz, wie 
gekochtes Eyweiß, und löft ſich nicht weiter im Waſſer 
auf. Gießt man das Blutwaſſer in kochendes Waſſer, 
ſo gerinnt es auch groͤßtentheils ſogleich. 


e §. 1588. . 
Ich nenne dieſen gerinnbaren Theil des Blutwaſſers 
Eyweißſtoff (Materia albuminofa). Er heißt ſonſt 
auch gerinnbare Lymphe (Lympha coagulabilis). 
Er findet ſich ſonſt außer dem Blutwaſſer in der Lym⸗ 

der Inmphatifchen Gefäße, und in der extravaſirten 
ace bey Waſſerſuͤchtigen. Das Eyweiß (Al- 
bumen ovi) koͤmmt ganz damit überein, und endlich 
auch der friſche kaͤſigte Theil der Milch. Von der 
Gallerte und dem feime unterſcheidet ſich dieſer Eyweiß⸗ 
ſtoff dadurch, daß er nach der Gerinnung ſich nicht wei— 
ter im Waſſer aufloͤſen läßt, Auf die Gerinnbarkeit des 
Blutwaſſers in der Hitze gruͤndet ſich ſeine Anwendung 
zum Abklaͤren der Fluͤſſigkeit (H. 40.). 
a e eee 852 
Wenn Blutwaſſer oder Eyweiß in der Hitze fuͤr ſich 
gerinnt, jo behält es die waͤſſerigte Feuchtigkeit in ſich zu: 
ruck, und hat davon die weiche Conſiſtenz. Dies Waſ⸗ 
ſer kann man bis auf das Dreyfache oder Vierfache des 
Gewichts des trocknen Eyweißſtoffes ſchaͤßzen. Wenn 
man hingegen ſechs bis acht Theile kaltes Waſſer zu einem 
Theile Blutwaſſer oder Eyweiß ſchuͤttet, und darin durch 
fleißiges Umruͤhren auflöft, ſo ſcheidet ſich nachher der Ey: 
weißſtoff nicht weiter durch Erhitzung ab, oder gerinnt 
nicht durchs Kochen. Die Zertheilung in vielem Waſſer 
ſchwaͤcht alſo ſeine Gerinnbarkeit. Eben dies nehmen 
wir auch an dem Kaͤſe der Milch wahr, der, a 
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ſagt ($.1585.), wahrer Eyweißſtoff iſt; er gerinnt nicht i 
durch das Kochen der Milch, weil er durch zu vieles 
Waͤſſerigte der Molken verduͤnnt und zertheilt iſt. 


$. 1587. 

Wenn frifches Blutwaſſer im Waſſerbade einer De: 
ſtillation unterworfen wird, fo erhält man, wie aus den 
mehreſten thieriſchen Materien, eine Fluͤſſigkeit, welche 
zwar anfaͤnglich unſchmackhaft iſt, und weder im Veil⸗ 
chenſaft, noch in der Lackmustinctur eine Veränderung 
der Farbe zuwege bringt; aber doch einen ſchwachen Ge: 
ruch beſitzt, und nach einiger Zeit einen wahren urinoͤſen 
Geruch und Geſchmack entwickelt, und dann den Veil⸗ 
chenſaft grün faͤrbt. Einige nehmen deswegen auch wol 
noch einen eigenen Blutgeiſt (Spiritus fangninis) an; 
allein es iſt nichts als Waſſer mit etwas weniges feiner Gal⸗ 
lerte, die mit dem Waſſer uͤbergefuͤhrt, und hernach durch 
Faͤulniß weiter zerſetzt wird. Der Eyweißſtoff, der hier: 
bey von ſeinem Waſſer befreyet zuruͤckbleibt, iſt feſt, hart, 
durchſcheinend, hornartig. Er loͤſt ſich nicht im Waſſer 
auf. Es läßt ſich aus ihm nach Rouelle und Bouc⸗ 
quet etwas kohlenſaures Mineralalkali auslaugen, das 
im Blute mehrerer Saͤugthiere von dieſen Chemiften an⸗ 
getroffen wurde. Auch Thouvenel bewies dies noch 
vorher, nachdem ſchon de Haen und andere ein Alkali 
darin behauptet, und ziemlich deutlich bemerkt hatten. 
Außer dieſem hat man ſonſt auch noch Kochſalz und Di⸗ 
geſtivſalz im Blute angetroffen; ich zweifle aber, ob alle 
dieſe Salze weſentlich zur Miſchung des Blutes und des 
Blutwaſſers gehören, und für wahre Beſtandtheile def- 
ſelben gehalten werden muͤſſen. a 

Ronelle Verſuche und Beobachtungen über das Salz, welches 
man im Blute der Menſchen und Thiere, wie auch im Waſ⸗ 
fer der Waſſerſuͤchtigen findet; aus dem Four nal de Mede- 
cine, T. XL. Balle S. 59. uͤberſetzt in Erells 

8 a 3 h Bey⸗ 
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Beytraͤgen zu den chem. Annalen, B. I. St. 3. S. 92. 

Macquer chem. Woͤrterb. Th. I. S. 342. Perr. Thowve- 
uel tentamen chymico-medicum. de corpore nutritivo et 

de nutritione, Pifcenis 1770. 4. de Haen rat. meden- 


di, T. I. c. 6. 
§. 1588. 
Wenn man den geronnenen und ausgewaſchenen 
Ey weißſtoff des Blutwaſſers aus einer Retorte im freyen 
Feuer deſtillirt, ſo erhaͤlt man daraus brennbares und 
kohlenſaures Gas, einen kohlenſauren ammoniakaliſchen 
Geiſt, und feſtes kohlenſaures Ammoniak, nebſt einem 
dicken dunkeln brenzligten Oehle. Die zuruͤckbleibende 
Kohle iſt ſehr locker und ſchwammig. Sie läßt fich über: 
aus ſchwer fuͤr ſich einaͤſchern; leichter mit Salpeter 
durchs Verpuffen. Die Aſche enthält phosphorfaure 
Kalkerde mit freyer Kalkerde. 


$. 1589. j 
Wenn man das Blutwaſſer an einem temperirten 
Orte ruhig ſtehen laͤßt, ſo geht es in Faͤulniß, ohne daß 
man vorher eine ſaure Gaͤhrung gewahr wird. Eine 
gleiche Veränderung der Miſchung widerfaͤhrt bekanntlich 
dem Kaͤſe der Milch und dem Eyweiße. 


f $. 1590. ! 
Die Alkalien, ſowohl die feuerbeſtaͤndigen, als das 
Ammoniak, loͤſen den geronnenen Eyweißſtoff auf. Ge⸗ 


ronnene Milch kann man daher durch dieſelben wieder⸗ 
herſtellen. EN? 


$. 1891. 

Die Säuren bringen den Eyweißſtoff aus dem Blut⸗ 
waſſer und aus dem Eyweiß ſogleich zur Gerinnung, 
wenn ſie concentrirt ſind; verduͤnnte und ſchwache Saͤu⸗ 
ren beduͤrfen dazu der Hitze. Durch ein ſehr großes 
Uebermaaß von Säure loͤſt ſich indeſſen der geronnene 

Eyweiß⸗ 
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Eyweißſtoff wieder darin auf; beym Zuſatz vom Waſſer 
ſcheidet ſich aber wieder ein flockigter Miederſchlag ab. 
Auch wenn der Eyweißſtoff durch vieles Waſſer vor ſei⸗ 
ner Gerinnung verduͤnnt iſt, ſo bringen die Saͤuren die 
Gerinnung deſſelben in der Hitze zuwege. 


§. 1592. 

Der geronnene Eyweißſtoff giebt mit verdünnter 
Solpeterſäure in ſchwacher Wärme Stickgas (F. 1407.) 
bey ftärferer Hitze entwickelt ſich damit nach Fourcroy 
Blauſaͤure in Gasform, und Salpetergas. Wenn man 
die Dephlogiſtiſirung des Eyweißſtoffs durch Salpeter⸗ 
ſaͤure weit genug treibt, ſo ſoll der Ruͤckſtand etwas 
Sauerkleeſaͤure und Aepfelſaͤure geben. ö 


8. 1893. 

Die Neutral- und Mittelſalze bringen in der Kälte 
den Eyweißſtoff des Blutwaſſers nicht zum Gerinnen; 
in der Hitze verhindern ſie es nicht. Die ate en 
aufloͤsbaren Salze hingegen machen in der Kaͤlte ſchon 
eine Gerinnung. N 

1594. 

Der Alcohol und der zuſammenziehende Stoff brin⸗ 
gen den Eyweißſtoff ebenfalls zur Gerinnung. Die 
Oehle löfen den geronnenen Eyweißſtoff nicht auf. 


9: 1595. 

Die Zergliederung des Eyweißſtoffes durchs Feuer 
und die Behandlung mit Salpeterſaͤure zeigen, daß der⸗ 
ſelbe aus Brennſtoff, Grundlage der Kohlenſaͤure, Hy⸗ 
drogen, Azote, Baſis der Lebensluft, Grundlage der 
Phosphorſaͤure, und Kalkerde zuſammengeſetzt fen; oder 
nach dem Ausdruck der Antiphlogiſtiker, daß er aus Koh⸗ 
lenſtoff, Hydrogen, Azote, Oxygen, Phosphor und 
Kalkerde beſtehe. N a N 

Aa 4 Faden⸗ 
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N Fadenartiger Theil. 


§. 1596. 

Wenn man das aus der Ader gelaſſene Blut in maͤ⸗ 
ßig warmes Waſſer laßt, fo ſcheldet ſich ein weißer, zaͤ⸗ 
her, fadiger Theil daraus ab, der als ein eigener naͤherer 
Beſtandtheil des thieriſchen Körpers unterſchieden werden 
muß und den Namen des fadenartigen oder faſerig⸗ 
ten Theiles (pars fibrofa Ruyſchii) führt. Er bleibt 
auch zuruck, wenn man den Blutkuchen, noch ehe er in 
Faͤulniß uͤbergegangen iſt, mit kaltem Waſſer auswaͤſcht. 
Auch durch Schlagen und Ruͤtteln des friſchen Blutes 


kann man dieſen Theil daraus abſondern. 


F. 1397: m 

Ben der Deſtillation im Waſſerbade giebt er eben 
eine ſolche Feuchtigkeit, als das Blutwaſſer (F. 1587.). 
Ju der Waͤrme erhaͤlt er eine ſchmutzig graue Farbe; und 
rollt ſich dabey wie Pergament zuſammen. Er läßt fich 
weder im kalten noch im ſiedenden Waſſer auflöfen; nicht 
im Weingeiſte, in Oehlen, und auch nicht im aͤtzenden 
fluͤchtigen Alkali durch Digeriren; nur in den aͤtzenden 
feuerbeſtaͤndigen, durch Huͤlfe des Siedens. Die Saͤu⸗ 
ren hingegen Löfen ihn auf, und ſogar auch ſchwache 
Saͤure, wie Eſſig. Sowohl bloßes Waſſer, als die Alka⸗ 
lien, ſchlagen ihn daraus wieder nieder, doch mit Veraͤn— 
derung ſeiner Natur. Er koͤmmt alſo mit dem Kleber des 
Mehles ($. 112.) überein, und geht auch, wie dieſe, 
leicht in Faͤulniß, wenn man ihn mit Waſſer angefeuch⸗ 
tet erhält. Von dem Eyweißſtoffe des Blutwaſſers 
($ 1585.) unterſcheidet er ſich alſo dadurch, daß er ſchon 
an der bloßen Luft gerinnt, was das Serum nicht thut; 
durch feine mindere Aufloͤsbarkeit in Alkalien; durch die 
größere in Säure; durch feine mehrere Feſtigkeit, und 
durch einen flärfern Zuſammenhang. ii 

$. 1598. 
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$. 1598. 

Schwache Salpeterfäure entwickelt aus dem fibroͤ⸗ 
ſen Theile des Bluts Stickgas, und in der Hitze Blau⸗ 
ſaͤure mit Salpetergas; fie loͤſt ihn hinterher auf, und 
giebt damit auch Sauerkleeſaͤure. 


$. 1599. 

Bringt man den faſerigten Theil ins Feuer, ſo ver⸗ 
breitet er einen unangenehmen Geruch, wie Haare und 
Horn. Fuͤr ſich deſtillirt erhält man daraus brennbares 
und kohlenſaures Gas, kohlenſaures Ammoniak in fluͤſſi⸗ 
ger und feſter Geſtalt, und ein dickes, zähes, pecharti— 
ges, empyreumatiſches Oehl. Die Kohle iſt nicht fo 
ſchwammigt, ſondern dichter und ſchwerer „als die vom 
Eyweißſtoffe, und giebt beym Einaͤſchern Kalkerde und 
phosphorfaure Kalkerde. 


K. ı 600. 


Der fadenartige Theil des Bluts ift alſo aus Brenn⸗ 
ſtoff, Grundlage der Kohlenſaͤure, Hydrogen, Azote, 
Grundlage der lebensluft, Kalkerde, und Grundlage 
der Phosphorſaͤure zuſammengeſetzt; oder, nach der anti- 
phlogiſtiſchen kehre, aus Kohlenſtoff, Hydrogen, Azote, 
Orygen, Kalkerde und Phosphor. 


$. 1601. 


Dieſer fadenartige Theil, der uͤbrigens die ſoge⸗ 
nannte Entzuͤndungskruſte oder Speckhaut des Bluts 
ausmacht, findet ſich außer dem Blute in noch gar vie⸗ 
len thieriſchen Stoffen. So iſt er im Zellgewebe enthal⸗ 
ten; bildet die Membranen; macht die Muskelfaſer aus, 
die ſich ganz wie derſelbe verhaͤlt, wenn ſie von ihrem gal⸗ 
lertartigen Theile durch Kochen mit Waſſer befreyet iſt; 
und die durchſcheinenden Hörner der Thiere, die Klauen, 
die ang die Haare, die Borſten, die Wolle, die Federn 

Aa 5 ö der 
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der Vögel, die Seide, das Eyerhaͤutchen, das Fiſch— 
bein, ſtimmen in ihrer Miſchung ganz damit uͤberein, 
wenn durch Kochen mit Waſſer ihr auszugartiger Theil 
davon geſchieden iſt. 

Knochen materie. 

b 1602. 

Die Knochen der warmbluͤtigen Thiere, und ihre 
undurchſichtigen Hörner, fo wie die Gerippe der Amphi⸗ 
bien und Fiſche, laſſen, wenn ſie von allen nicht dazu 
gehoͤrigen Theilen gereinigt, und von ihrem gallertartigen 
Stoff durchs Auskechen mit Waſſer vollig befreyet wor⸗ 
den ſind, eine weißliche unſchmackhafte Subſtanz zuruͤck, 
die, wegen ihres Zuſammenhanges, noch die organiſche 
Structur zeigt, ſich weder im Waſſer, noch in Oehlen, 
noch in Weingeiſt, wohl aber in Säuren völlig aufloͤſen 
laͤßt, in verſchloſſenen Gefaͤßen ſich zur Kohle brennt, 
dabey etwas brennbares und kohlenſaures Gas, Fohlen: 
ſaures Ammoniak und empyreumatiſches Oehl liefert, und 
beym Einaͤſchern die ſchon oben angefuͤhrte Knochenaſche 
liefert, die darin bey weitem den groͤßeſten Antheil aus: 
macht. Ich nenne dieſe Subſtanz Knochenmaterie, 
und unterſcheide ſie dadurch von der Knochenerde oder 
Knochenaſche, die nur ein Beſtandtheil dieſer Knochen⸗ 
materie iſt. 5 

f 5 $. 1603. a 

Die Knochenmaterie koͤmmt in der Beſchaffenheit 
ihrer Grundtheile mit dem fadenartigen Theile uͤberein, 
und iſt nur hauptſaͤchlich in dem Verhaͤltniß der phosphor⸗ 
ſauren Grundlage und Kalkerde verſchieden, das darin 
bey weitem groͤßer iſt, als in jenem Theile. Ihre Be⸗ 
ſtandtheile find: Kalkerde, Grundlage der Phosphorſaͤu⸗ 
re, Brennſtoff, Grundlage der Kohlenſaͤure, Hydrogen, 
Azote, und Baſis der Lebens luft. 5 
F. 2604 
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0 §. 1604. 

Die Phosphorſaͤure, die man aus der Knochenaſche 
erhaͤlt, iſt nicht als ſolche in der Knochenmaterie gegen: 
waͤrtig geweſen; ihre Grundlage war nur darin, und erſt 
beym Einaͤſchern der Knochen, oder bey der Behandlung 
mit dephlogiſtiſirenden Säuren wurde fie durch Aufnah⸗ 
me der Baſis der Lebensluft Phosphorfäure. 5 


Milchzucker. Milchzuckerſaͤure. 


$. 1605. 

Als ein eigener und unterſchiedener Beſtandtheil 
thieriſcher Koͤrper muß hier noch der Milchzucker (Sac- 
charum lattis) aufgeführt werden. Wenn nemlich ſuͤße 
Molken von der Milch der Kuͤhe, die mit Eyweiß abge⸗ 
klaͤrt worden ſind, bis zur Syrupsdicke eingedickt, und 
an einen kuͤhlen, oder noch beſſer, an einen maͤßig war⸗ 
men Ort hingeſtellt werden, ſo erhaͤlt man daraus durch 
Cryſtalliſiren ein wahres weſentliches Salz, das durch 
wiederholtes Aufloͤſen im Waſſer, Durchſeihen und Cry⸗ 
ſtalliſiren reiner und weißer gemacht werden kann, und 
den Milchzucker macht. Dieſes Salz hat, wenn es rein 
iſt, einen ſchwachen, zuckerartigen, erdigten Geſchmack, 
eine milchweiße Farbe, und beſteht aus kleinen unter ein⸗ 
ander zuſammenhaͤngenden Eryftallen, die eigentlich ein 
regelmaͤßiges parallelepipediſches Priſma vorſtellen, und 
beym 56° Fahrenh. etwas mehr als 7 Theile Waſſer zur 
Auflöfung erfordern. Der Milchzucker verhält ſich we⸗ 
der als Saͤure, noch als Alkali, ſondern vielmehr wie 
der Zucker, dem er auch in feiner Miſchung ähnlich iſt. 
Aus den durch eigenes Sauerwerden der Milch entſtan⸗ 
denen Molken erhaͤlt man den Milchzucker in geringerer 
Menge, und mit ſauren Theilen verunreiniget, oder auch 
gar nichts, wenn die ſaure Gaͤhrung zu weit gekommen 


iſt. 
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iſt. Man macht den Milchzucker im Großen, und um 
billigen Preis, in der Schweiz. 5 
Geo. Aug. Lichtenſtein Abhandlung vom Milchzucker. Braun: 
ſchweig 1772. 8. 
i $. 1606. 


Der Milchzucker verhalt ſich bey dem Verbrennen 
und der trocknen Deſtillation, wie anderer Zucker. Er. 


ſchmelzt in der Hitze zum Theil, und nimmt die Farbe 
vom gebrannten Zucker an. Er verbreitet dabey einen 
Geruch, welcher dem Geruche des Honigs, der Man— 
na, des Zuckers ꝛc., die man brennt, vollkommen gleicht. 
Er ſchwellt auf und verkohlt ſich endlich. Bey der trock— 
nen Deſtillation erhaͤlt man aus dem Milchzucker vieles 
brennbares Gas und kohlenſaures Gas, ſonſt aber außer 
etwas Phlegma, einen ſauren Geiſt, nebſt wenigem em⸗ 
pyreumatiſchen Oehle. Die ſchwammigte, glaͤnzend 
ſchwarze Kohle des Milchzuckers iſt aͤußerſt ſchwer einzu: 
aͤſchern; beträgt nur ſehr wenig am Gewicht, und hin- 
terlaͤßt eine ſehr unbetraͤchtliche Menge von Aſche, die 
kein Alkali, wohl aber etwas weniges Kalkerde enthält. 
Rouelle erhielt aus der Kohle von einem Pfunde Milch— 
zucker kaum 3 Quentchen Aſche, die doch noch ſchwarz 
war, und alſo noch unzerſetzte Kohle enthielt. Hr. Hermb⸗ 
ſtaͤdt erhielt mehr Kohle und daraus mehr Kalkerde. 
Rouelle im Journ. de Medecine, Maͤrz 1773. S. 250. ff. 
und in Macquers chym. Woͤrterb. Th. III. S. 560. ff. 
imgleichen in Erells Beytraͤgen, B. I. St. III. S. 77, ff. 
Bermbſtaͤdt chemiſche Unterſuchungen des Milchzuckers und 
deſſen Saͤure, in Crells neueſten Entd. Th. V. S. 31. 


§. 1607. 


Aus der Auflöfung des reinen Milchzuckers im Waſ⸗ 
fer ſchlagen aber die aͤtzenden und kohlenſauren Alkalien. 


nichts Erdigtes nieder; die Schwefelſaͤure fallet daraus 


keinen Gyps, die Sauerkleeſaͤure keine ame 
a alk⸗ 


1 
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Kalkerde. Concentrirte Schwefelſaͤure mit gepulvertem 
Milchzucker deſtillirt, wird in ſchwefligte Saͤure verwan⸗ 
delt, und entbindet daraus kohlenſaures Gas und Eſſig⸗ 
ſaͤure. Der eingeaͤſcherte Ruͤckſtand liefert etwas weni⸗ 
ges Gyps. f 6 a 
5 5 §. 1608. 

Wenn man zu vier Unzen gereinigtem feingeriebe⸗ 
nen Milchzucker in einer Retorte zwoͤlf Unzen verduͤnnte 
Salpeterſaͤure gießt, und zuſammen im Sandbade er⸗ 
waͤrmt, fo entwickelt ſich unter einem ſtarken Brauſen 
eine große Menge Salpetergas mit kohlenſaurem Gas. 
Wenn Feine gefärbte Dämpfe mehr übergehen, fo gießt 
man abermals 8 Unzen Salpeterſaͤure hinzu, und zieht 
nach der Entwickelung der erwaͤhnten $uftarten die Sal⸗ 
peterſaͤure gelinde ab. Man findet alsdann nach dem 
Erkalten einen dicklichen Ruͤckſtand mit einem weißlichen 
Pulver vermengt. Man uͤbergießt ihn mit reinem Waf- 
fer, und ſcheidet die Aufloͤſung vermittelſt des Auslau— 
gens und Durchſeihens von dem darin ſchwimmenden 
weißen Pulver. Aus dieſer Auflöfung ſchießt nach dem 
Abdunſten, und wenn es noͤthig iſt, nach dem abermali⸗ 
gen Dephlogiſtiſiren mit etwas Salpeterſaͤure, Sauer: 
kleeſaͤure an. Herr Scheele erhielt auf dieſe Art aus 
4 Unzen Milchzucker 5 Quentchen Sauerkleeſaͤure. 

Scheele uͤber die Milchzuckerſaͤure, aus den ſchwed. Abh. 
vom J. 1780. S. 269. ff. uͤberſ. in Crells neueſt. Entd. 
Th. VIII. S. 184. ff. Bermbſtoͤdt a. a. O. ©. 38. ff. 


N $. 1609. 

Das erwähnte weiße Pulver (F. 1608.), welches 
bey dieſer Zerlegung des Milchzuckers durch Salpeterſaͤure 
übrig bleibt, und nach Hrn. Scheele aus 4 Unzen Mich: 
zucker 75 Quentchen beträgt, iſt auch nach dem ſorgfaͤl⸗ 
tigſten Ausſuͤßen ſauer vom Geſchmack, roͤthet die lad: 
mustinetur, und brauſt mit Kreide. Hr. Scheele fand 

0 daran 
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daran Eigenſchaften einer eigenthuͤmlichen Saͤure, die 
man ſeitdem unter dem Namen Nilchzuckerſaͤure 
(Acidum galadticum, faccholadticum, facchari lactis, 
Acids ſacclolacligut) in das Syſtem der Chemie aufge: 
nommen hat. N 55 

Sy. §. 1610 — 

Hr. Hermbſtädt hielt die Milchzuckerſaͤure für keine 
Säure von befonderer Art, ſondern fuͤr Kalkerde mit 
Sauerkleeſaͤure uͤberſaͤttigt, weil ſich dieſe Subſtanz bey 
der trocknen Deſtillation als der Milchzucker ſelbſt verhält; 
weil der Milchzucker ſelbſt Kalkerde enthaͤlt, mit welcher 

ſich doch bey der Zerlegung deſſelben durch Salpeterſaͤure 
die Sauerkleeſaure verbinden wird; und weil endlich aus 
der Kohle dieſer ſogenannten Milchzuckerſäure Kalkerde 
gezogen werden kann. — So wichtig dieſe Einwuͤrfe ge⸗ 
gen die Eigenthuͤmlichkeit der Milchzuckerfaure auch ſchei— 
nen, ſo kann ſie doch kein ſauerkleeſaurer, oder eigentli⸗ 
cher mit Sauerkleeſaͤure uͤberſaͤttigter, Kalk ſeyn; denn 
fie brennt ſich ja im Feuer zur Kohle, was ſauerkleeſau— 
rer Kalk nicht thut (F. 1082.); laßt bey der Wegnahme 
ihrer vermeinten uͤberſchuͤſſigen Säure durch Alkalien kei⸗ 
ne ſauerkleeſaure Kalker de fallen, was doch wol geſchehen 
muͤßte; zerſetzt den Gyps nicht auf naſſem Wege; Kalk⸗ 
erde mit Sauerkleeſaͤure uͤberſaͤttigt liefert auch nichts der 
Milchſaͤure aͤhnliches; und endlich hinterlaͤßt ſie beym 
Verbrennen und Einaͤſchern eine viel zu geringe Menge 
Kalkerde, als daß von dieſer allein ihr Unterſchied von 
der Sauerkleeſaͤure herruͤhren koͤnnte. 


Bermbſtaͤdt Unterſuchung der ſauren Erde, welche man bey der 
Behandlung des Milchzuckers mit Salpeterſaͤure erhaͤlt, in 
Crells chem. Annal. J. 1784. B. II. S. 589. ff. Eben⸗ 
deſſelben Zerlegung des Milchzuckers, die Natur der ſauren 
Erde betreffend, die man bey ſeiner Trennung mit Salpeter⸗ 
ſaͤure erhalt, in feinen phyſik. chem. Verſ. u. Beob. B. I. 
S. 291. ff. 

$. 1611. 


* 


# 


— 
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d. an: 

Kaltes RR I Scheele dieſe Milchzucker⸗ 
ſaͤure kaum auf; kochendes Waſſer nimmt nur 38 da 
von in ſich. Im Feuer ſchaͤumt ſie, und brennt wie ein 
Oehl; hinterläßt aber kaum eine Spur von Aſche. Bey 
der Deſtillation giebt ſie, außer kohlenſaurem und brenn⸗ 
barem Gas, einen braͤunlichen brenzligten ſauren Geiſt, 
und ein braͤunliches, dem Benzoeſalze aͤhnliches, Salz, 
ohne eine Spur von Oehl. Verſtaͤrkte Schwefelſaͤure 
wird von dieſem Salze bey der Deſtillation ſchwarz, 
ſchaͤumt ſtark, und zerſtoͤrt daſſelbe ganz und gar. Mit 
den kohlenſauren Alkalien verbindet es ſich auf naſſem 
Wege mit Brauſen. Mit der heißen Aufloͤſung des Ge⸗ 
waͤchsalkali giebt die Milchzuckerſaͤure kleine Cryſtalle 
(Potaſſinum galadtieum, Saccholas potaſſae, Saccho- 
late de potaſſe), die achtmal ſoviel ſiedendes Waſſer zu 
ihrer Aufloͤſung erfordern. Mit dem Mineralalkali ver⸗ 
haͤlt es ſich eben ſo, doch werden nur fuͤnf Theile ſieden⸗ 
des Waſſer zur Aufloͤſung eines Theiles dieſes Neutral, 
ſalzes (Natrum galacticum, Saccholas ſodae, Saccho- 
late de Sonde) erfordert. Aufgeloͤſtes Gewaͤchsalkali 
trennt das mineraliſche von der Milchzuckerſaͤure. Beide 
Salze ſind uͤbrigens vollkommen neutral geſaͤttiget. Mit 
Ammoniak gefättigt (Ammoniacum galadieum, Saccho- 
las ammoniaci, Saccholate d ammoniaque) bleibt die 
Milchzuckerſaͤure nach gelinder Trocknung noch ſaͤuerlich. 
Beym Deſtilliren laͤßt ſie das Ammoniak, und zwar als 
kohlenſaures, fahren, und ſie ſelbſt wird zerlegt. Mit 
den Erden macht die Milchzuckerſauͤure im Waſſer faſt un⸗ 
aufloͤsliche Salze. Dahin gehoͤrt die milchzuckerſaure 
Kalkerde (Calx galattica, Saccholas caleis, Saccholate 
de chaux), Talkerde (Magnefia galadtica, Saccholas 
magnefiae, Saccholate de Magneſie), Schwererde (Ba- 
rytes galacticus, Saccholas barytae, Saccholate de bar 
ryte) und Thonerde (Argilla galactica, Saccholas ar- 

STR gillae, 
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gillae, Saccholare d ulumine). Sie ſchlaͤgt aus der 
Salzſaͤure und Salpeterſaͤure die Schwererde, Kalkerde, 
Talkerde und Thonerde, nicht aber aus der Schwefelſaͤu⸗ 
re nieder. Die Erden ſondern auch aus der Milchzu⸗ 
ckerſaͤure die Alkalien auf naſſem Wege ab. Von der 
Stelle derſelben in den Stufenfolgen der Verwandtſchaft 
der Alkalien und Erden gegen die Säuren fehlt es uns 
noch an hinlänglicher Erfahrung. 

Scheele a. a. O. S. 187. ff. Fourcroy Elem. de chymie, 

4 edit. T. IV. S. 320. f. g 

$. 1612. 

Die Baſis der Milchzuckerſaͤure iſt zuſammengeſetzt 
wie die der Pflanzenſauren überhaupt, und beſteht aus 
Brennſtoff, Grundlage der Kohlenſaͤure, Hydrogen, und 
etwas Kalkerde; oder nach den Antiphlogiſtikern, aus 
Kohlenſtoff, Hydrogen, und etwas Kalkerde. 


$. 1613. i 

Die Milchzuckerſaͤure praͤexiſtirt im Milchzucker fo 
wenig, als die Sauerkleeſaͤure im Zucker, ſondern ſie iſt 
ein Product der Operation, durch die ſie gewonnen wird. 
Der Milchzucker enthaͤlt nemlich die Beſtandtheile der 
Milchzuckerſaͤure, aber in einem andern quantitativen Ver⸗ 
haͤltniſſe gegen einander, und die Salpeterſaͤure verwan⸗ 
delt ihn erſt durch Entziehung eines Antheils Brennſtoff, 
und Abtretung von Baſis der lebensluft in die nach ihm 
genannte Säure. 


Am eiſen ſaͤure. 
§. 1614. N 5 
In den Ameiſen laͤßt ſich ſchon durch den Geruch ei⸗ 
ne Saͤure wahrnehmen, wenn man einen Ameiſenhau⸗ 


fen zerſtoͤrt; und man kann auch dieſe Säure wirklich 
5 aus⸗ 


der nah, Beſtandth. der Koͤrp. d. Thierreichs. 38 


ausſcheiden, wenn man die reinlich geſammleten Ameiſen 
aus einer gläfernen Retorte, oder aus einem Kolben mit 
dem Helme, bey gelindem Feuer im Sandbade deſtlllirt, 
wo eine wirklich ſaure Feuchtigkeit uͤbergeht, die aber 
leicht einen brenzligten Geruch annimmt; oder man uͤber⸗ 
gießt, nach Arvidſon, die friſchen Ameiſen, die man in 
einen leinenen Beutel gebunden hat, in einem Topfe mit 
kochendem Waſſer, und läßt fie ohngefaͤhr 24 Stunden 
zugedeckt ſtehen. Man gießt dann die ſaͤuerliche Fluͤſſig⸗ 
keit in ein reines Gefaͤß ab, und wiederholt das Aufgie⸗ 
ßen des heißen Waſſers auf die Ameiſen ſo lange, bis es 
nicht mehr ſaͤuerlich wird, worauf man die Ameiſen auge 
preßt, und die erhaltenen Fluͤſſigkeiten zuſammenmiſcht 
und filtrirt. Durch gelindes Kochen und wiederholtes 
Durchſeihen, oder durch eine Deſtillation aus einer glaͤ - 
ſernen Retorte im Sandbade, kann man ſie noch weiter 
reinigen. Die Dephlegmirung der ſo erhaltenen gerei⸗ 
nigten Saͤure geſchiehet am beſten durch den Froſt; nicht 
ſo gut durchs Abrauchen, wegen der Fluͤchtigkeit der 
Saͤure. * ER 

Fo. Afæel Arvidfon de acido Formicarum, Upfal. 1777. 4. 


Nane en 

Beſſer aber 0 erhaͤlt man nach Herrn 
Hermbſtaͤdt dieſe ſaure Fluͤſſigkeit, wenn man die, 
zur trocknen Jahreszeit geſammleten, reinen Ameiſen 
in einem leinenen Beutel fuͤr ſich allein auspreßt, und 
den erhaltenen Saft einige Zeit ruhig hinſtellt. Es ſon⸗ 
dert ſich dann ein wirkliches, wiewohl mit ſchleimigten 
Theilen verbundenes, fettes Oehl (oleum formicarum 
expreſſum) ab, das alle Eigenſchaften eines ſchmierig⸗ 
ten Oehles beſitzt, und in der Kaͤlte leicht gerinnt. Den 
übrigen ſauren Saft kann man durch eine gelinde Recti⸗ 
fication aus einer Retorte im Sandbade noch mehr rei⸗ 
nigen. Kc a | 1 1755 
Gens. Chemie, U. Th. Bb Einige 
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Einige Bemerkungen über die Bereitung der Ameifenfäure, von 
AR in Crells chem. Annalen, J. 1784. B. II. 
209. ff. 


$. 1616. 


Außer einem fetten Oehle geben die Ameiſen auch 
noch ein ätherifches Oehl (weſentliches Ameiſenoͤhl), 
das am beſten bey einer gelinden Deſtillation von einem 
Theile friſcher Ameiſen mit drey Theilen Waſſer, aus ei⸗ 
ner glaͤſernen Retorte im Sandbade, erhalten werden 
kann. Aus einem Pfunde friſcher Ameiſen erhielt Herr 
Hermbſtaͤdt an fettem Oehle 1 Qu., und an ärheri- 
ſchem Oehle 1 Qu. 6 Gr. Nach Rouelle rührt die Ge⸗ 
genwart des letztern in den Ameiſen wahrſcheinlich von 
harzigten Pflanzentheilen her, die ſich in den Ameiſen⸗ 
haufen befinden, und wovon ſie ſich mit ernaͤhren. Es 
iſt deswegen auch nicht immer in gleicher Menge in ihnen 
anzutreffen. N N 

Marggrafs Obfervationes, von einem in den Ameiſen befind⸗ 

* ausgepreßten Oehle; in feinen chym. Schr. B. J. 

340. + 1 


§. 1617. 

Die Ameiſenſaͤure (Acidum formieum, formica- 
rum, Acide formique, f) gleicht dem Eſſige ſehr in ih⸗ 
sem Verhalten. Sie iſt fluͤchtig und laͤßt ſich ganz uͤber⸗ 
deſtilliren. Ihr Geſchmack iſt nicht unangenehm ſauer; 
ſie beſitzt aber auch einen Nebengeſchmack, wahrſcheinlich 
von beein ölen Theilen. Wenn man ein feuerbe⸗ 

ſtaͤndiges Alkali damit ſaͤttigt, die Aufloͤſung bis zur 
Trockniß abraucht, und das erhaltene Neutralſalz durch 
concentrirte Schwefelſaͤure in einer Retorte wieder zer⸗ 
ſetzt, fo geht fie in ſehr concentrirter Geſtalt über, un⸗ 
terſcheidet ſich dann aber in ihren Verhaͤltniſſen zu Alka⸗ 
lien, Erden und Metallen vom Eſſig ſo wenig, daß ich des⸗ 
wegen noch anſtehe, die Ameifenfäurs als eine ln. 
’ RE iche 
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liche Saͤure anzuſehen, und die aus ihr und Alkalien und 
Erden gebildeten Neutral: und Mittelſalze (Formiater)) 
als eigene, und von den eſſigſauren identiſch verſchiedene, 
aufzufuͤhren. f 0 

N $. 1618. 

Die Grundlage der Ameifenfäure iſt zuſammenge⸗ 
feßt, und zwar aus denſelben Beſtandtheilen, als die Eſ⸗ 
ſigſaͤure. Laßt man fie durch eine gluͤhende glaͤſerne Roͤh⸗ 
re streichen, jo verwandelt fie ſich in brennbares Gas und 
kohlenſaures Gas. Deſtillirt man das aus Ameiſenſaͤure 
und feuerbeſtaͤndigem Alkali zuſammengeſetzte Meutralſalz 
für ſich aus einer Retorte; fo erhält man auch brennba⸗ 
res und kohlenſaures Gas, und es bleibt ein kohligtet 
Ruͤckſtand, der durch gelindes Caleiniren zum kohlenſau⸗ 
ren Alkali wird. Es beſteht dieſemnach die Ameiſen⸗ 
ſaͤure aus Brennſtoff, Grundlage der Kohlenſäure, 
Hydrogen, und Baſis der Lebensluft; oder nach den 
Antiphlogiſtikern, aus Kohlenſtoff, Hydrogen, und 
Oxygen. f a 


Naupenſaͤure, und Säure anderer Inſecten. 


$. 1619. 5 

Der Seidenwurm enthaͤlt, beſonders im Zuſtande 

als Puppe, eine ſaure Feuchtigkeit, in einem eigenen Be⸗ 
haͤltniſſe in der Mähe des Afters. Vor der Verwand—⸗ 
lung des Thiers war dieſer Saft in dem ſchwammigen 
Gewebe verbreitet, und fuͤllte ſeine Zellen an. Herr 
Chauſſier ſchied dieſe Saͤure dadurch, daß er den durch 
leinwand gepreßten Saft der Puppe mit Alcohol fällte, 
wodurch ſich der ſchleimigte Theil niederſchlug, oder auch 
die zerdruͤckten Puppen mit Alcohol digerirte. Zu glei⸗ 
cher Zeit ſchied ſich hierbey ein fettes, orangegelbes Del 
und etwas Kleber ab. Durch gelindes Verdunſten des 
b Bba Wein⸗ 
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Weingeiſtes blieb die darin aufgelöfte Säure zuruͤck, die 
noch Ammoniak enthielt. Dieſe Saͤure, die man Rau⸗ 
penfäure (Acidum bombieum, Acide lonibigue) genannt 
hat, beſitzt einen ſtechenden Geſchmack und eine bernſtein⸗ 
gelbe Farbe. Ihre Natur und ihr Verhalten zu andern 
Koͤrpern iſt aber noch nicht bekannt. 9 
Chauſſier Über die Säure der Seidenraupen; aus den Nouv. 
Mim. de Pac. de Dijon, Sec. Sem. 1783. S. 70. ff, üͤberſ⸗ 
in Crells chem, Annal. 1788. B. II. S. 5164 ff. 


| $. 1620. | 
Auch bey andern Inſecten hat man noch eine freye 


Saͤure entdeckt. So fand Dehne dergleichen in den 


Maywuͤrmern (Melos proſcarabaeus und majalis), und 
in dem aus ihren Gelenken quellenden Safte, mit etwas 
Ammoniak verbunden; Chauſſier in den Heuſchrecken, 
den Johanniswuͤrmern, und einigen andern Inſecten; 
Fourcroy in den Stinkkaͤfern (Bupreſtis) und Raubkaͤ⸗ 
fern (Staphylinus). AR 
Dehne Erfahrungen und chemiſche Verſuche mit den Maywuͤr⸗ 
mern; in Crells Auswahl der neueſten Entd. Th. IV. 
S. 166, ff. Verſuche mit den Maywuͤrmern, von Eben⸗ 
demſelben; in Erells Beytraͤgen zu den chem. Annal. 
B. II. S. 445. ff. Cbauſſier a. a. O. Fourcroy elem. 
de chim. 4 ed. T. IV. S. 474. 


Scharfer Stoff der ſpaniſchen Fliegen. 
08, 2 7088. | 

Die Schärfe der ſpaniſchen Fliegen (Canthari- 
des) und ihr Vermögen, Blaſen zu ziehen, wenn fie auf 
die Haut applicirt werden, haͤngt uͤbrigens nicht von ei⸗ 
ner Saͤure, auch nicht vom Ammoniak ab. Sie geht 
durchs Austrocknen nicht verlohren, und läßt ſich nicht 
mit Waſſer ausziehen. Sie iſt alſo vom ſcharfen Pflan⸗ 
zenſtoff weſentlich verſchieden. Das über ſpaniſche Flie⸗ 
l Kr gen 
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gen abgezogene Waſſer hat zwar einen widerlichen und 
unangenehmen Geruch und Geſchmack, aber der Ruͤck⸗ 


ſtand hat demohngeachtet noch nicht die blaſenziehende 


Kraft verlohren. Nach Neumann zeigen nur die mit 
Weingeiſte ausgezogenen harzigten Theile der ſpaniſchen 
Fliegen dieſe Eigenſchaft, nicht das gelatindfe Extract; 
nach Thouvenel läßt ſich dieſer ſcharfe Theil am beſten 
mit Aether ausziehen. 

Neumanns chymia medica dogm. experim. Shllichan 1756, 
B. II. S. 1. ff. 


Einige thieriſche Pigmente. 


. $. 1622, 

Unter den thieriſchen Pigmenten koͤmmt das ſchoͤnſte 
von der Cochenille (Coccionella, Coccus Cadti I.), 
die dem Waſſer beym Digeriren und Abkochen eine rothe 
Farbe mittheilt. Dieſe Farbe wird durch Alkalien dun- 
keler, durch Saͤuren hochroth, und man wendet bey 
der Anwendung der Cochenille in der Faͤrberey ebenfalls 
allerley Beizmittel an, um Schattirung der Farbe her: 
vorzubringen, oder um das Pigment der Cochenille auf 
die Waare feſtzumachen. Beſonders erhaͤlt man durch 
die Zinnſolution daraus das ſchoͤne Scharlachroth; ſo 
wie man auch durch dieſes Beizmittel die Farbe der Co⸗ 
chenille auf die Seide feſtmachen kann, wenn man die 
Seide, ehe man ſie in die Bruͤhe der Cochenille bringt, 
erſt in die ſalzſaure Zinnſolution taucht. * 

Macquer oben ($. 1251.) angeführte Schrift. 


$. 1623. 
Dias Pigment der Cochenille iſt eigentlich ſchleimigt⸗ 
gallertartig; und auch der Weingeiſt nimmt eine rothe 
Farbe daraus in ſch. Ein aͤhnliches Pigment iſt in den 
Bb 3 deut⸗ 
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deutſchen oder pohlniſchen Scharlachkoͤrnern (Coe- 
eus polonieus), die ſich an den Wurzeln des Scleran- 
thus annuus, Hieracium piloſella, Arbutus uva urſi, 
Potentilla verna und reptans u. a. befindet, aber lange 
nicht in der Menge, als in der Cochenille; und auch in 
den Rermes (Grana Chermes), die eigentlich die Haute 
des Weibchens vom Cocens ilieis find, welche die Eyer 
enthalten, und dieſe Eyer find das koͤrnigte Pulver das 
darin iſt. Die befruchteten Weibchen ſetzen ſich nemlich 
im Maymongt an die Stecheiche feſt an, und haben die 
Größe eines Hirſekorns; fie ſchwellen immer mehr und 
mehr an, und wuͤrden ihre Eyer legen, ſterben, vertrock⸗ 
nen, und die Brut wuͤrde die leere duͤnne Schaale zu⸗ 
ruͤcklaſſen. Um dies zu verhindern, kratzt man ſie ab, 
ehe fie die mit einem roͤthlichen Safte angefuͤllten Eyer 
legen, beſprengt fie mit Eſſig, und trocknet fie auf aus⸗ 
geſpannter leinwand vorſichtig, da fie dann eine roͤthlich— 
braune Farbe annehmen. Man erhält fie vorzüglich aus 
dem ſuͤdlichen Frankreich. We 


1624. 
Z3u den minder gebraͤuchlichen hieher gehörigen Pig⸗ 
menten gehoͤrt noch der ſchwarze Saft des Tintenwurms 
(Sepia officinalis), und der Purpur der Alten, der aus 
dem Safte mehrerer Schnecken, beſonders aber wol des 
Murex ramoſus, und einigen andern Arten dieſer Gat— 
tung, bereitet wurde, und ſich auch in dem Buccinum 
Lapillus, wo er einen Saft der weiblichen Zeugungss 
theile ausmacht, und ſich in der Brut und in der Huͤlle 
der Eyer befindet. Dieſer Saft ſieht anfangs gruͤngelb 
aus, wird aber an der Sonne nach und nach purpurroth, 
und liefert auf die Zeuge ein Pigment, das dem Waſchen 
mit Waſſer und der Sonne widerſteht. Die Zuberei— 
tung der Alten, um damit Purpur zu faͤrben, kennen 
wir nur ſehr unvollſtaͤndig. 
i Chem⸗ 
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Chemnitz vom Purpur im Buccino Lapillus; in den Bez 
ſchaͤfftigungen der berlin. Geſellſchaft naturf. Freunde, 
Th. IV. S. 241. \ 


Schalen der Schaalthiere. Kalkigte Coneretionen 
des Thierreichs. a 


$. 1625. 

Die Gehaͤuſe der Schaalthiere (Teſtacea), der 
Muſcheln und Schnecken, beſtehen außer etwas gallert⸗ 
artigem und lymphatiſchem Stoffe, aus kohlenſaurer 
Kalkerde, und werden deswegen auch wol, wie beſon— 
ders die Auſterſchaalen (Oſtrea edulis) und die Per⸗ 
lenmutter (Mytilus margaritiferus), ſonſt freylich mehr, 
als jetzt, als abſorbirende Arzneyen gebraucht; fie haben 
aber vor anderer reiner kohlenſaurer Kalkerde keine Vorzuͤge. 
Die Muſchelſchaalen braucht man indeſſen in manchen 
Gegenden am Meere, in Ermangelung anderer Kalkerde 
auch zum Kalkbrennen. — Der thieriſche Leim in den 
Schaalen der Conchylien ruͤhrt eigentlich von den zarten 
Gefaͤßen her, und es iſt darin ebenfalls ein wahrer orga⸗ 
niſcher Bau, wie in den Knochen der warmbluͤtigen Thie⸗ 
re; es bleibt dies Gewebe von Gefäßen zuruͤck, wenn 
man die Schaalen in ganz ſchwachem Scheidewaſſer ru⸗ 
hig aufloͤſen läßt. a 

Fof. Xa. Poli Teſtacea utriusque Siciliae, eorumque hi- 
ſtoria et anatome. Parm. T. I. 1791. fol. 2 


/ $. 1626. 
Den Schaalen der Conchylien find die verſchiedenen 


Corallengewaͤchſe, wie die zahlreiche Gattung von Tu- 


bipora, Madrepora, Millepora, Cellepora, und Iſis, 
in Anſehung der Miſchung aͤhnlich. Sie beſtehen aus 
kohlenſaurer Kalkerde mit wenigen lymphatiſch⸗gelatind⸗ 
ſen Theilen verbunden. 

b 4 9. 1627. 
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r I 1627. a 
HBeierher gehoren auch die kalkigten Coneretionen eini⸗ 
ger Gewuͤrme und Inſecten, wie die Perlen (Margaritae) 
von der Mya magaritifera (occidentaliſche) und Mytitus 
margaritiferus (orientaliſche), die einerley Miſchung mit 
der Perlenmutter ſeſbſt haben (§. 162 f.); die fogenannten 
Riebsaugen (Oculi, lapides canerorum), das weiße 
Siſchbem gos fepiae) vom Tintenwurm, die Rtuſte 
der Krebſe, und die Krebsſcheeren (Chelae canero⸗ 
rum), deren Grundlage durchaus kohlenſaure Kalkerde 
mit ſehr wenigen gallertartigen Theilen iſt. n 


f Einige riechende Subſtanzen des Thierreichs. 
PMoſchus. Bibergeil. Ambra. Zibeth. 


; 5 $. 1628. 

Noch find hier einige thieriſche Subſtanzen zu er⸗ 
waͤhnen, die ſich durch einen Riechſtoff auszeichnen. Da: 
hin gehoͤren Moſchus oder Biſam, Bibergeil, Am⸗ 
bra und zibeth. f 


1112 268. 1629. 

Der Moſchus koͤmmt vom Biſamthier (Moſehus 
mofchiferus) männlichen Geſchlechts, das in der Mabel⸗ 
gegend einen faſt eyformigen, mit kurzen, borſtenfoͤrmi⸗ 
gen, weißlichen oder weißgelben Haaren beſetzten, Beu- 
tel hat, der beym jungen Thiere leer, beym erwachſenen aber 
mit einer ſchmierigen, grumoͤſen, entzuͤndlichen, dunkel⸗ 
braunen Materie angefuͤllt iſt, die nachher zu einer zer: 
reiblichen Maſſe austrocknet, einen ausnehmend ſtarken, 

durchdringenden, an fremde Subſtanzen ſich ſehr lange 
Zeit anhaͤngenden Geruch, und einen ſtarken, etwas 
bitterlichen Geſchmack hat. Schon fein Geruch läßt auf 
aͤtheriſche Oehltheile ſchließen, und er theilt auch wirklich 
a * dem 
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dem Waſſer, das man darüber abzieht, feinen ſtarken 
Geruch mit. Das Waſſer loͤſt nach Neumann vom 
Moſchus auf; der Weingeiſt J. Im Feuer iſt er ent⸗ 
zuͤndlich, und laͤßt nur ſehr wenig von einer leichten graͤu⸗ 
lichten Aſche zuruͤck; in der Hitze iſt er aber nicht eigent⸗ 
lich ſchmelzbar, ſondern verwandelt ſich in Kohle. Der 
unverfälfchte entwickelt beym Zuſammenreiben mit feuer⸗ 
beſtaͤndigem Alkali kein Ammoniak. Bey der trocknen 
Deſtillation des Biſams erhielt Neumann daraus die 
Producte thieriſcher Theile, einen ammoniakaliſchen Geiſt 
und Salz, und empyreumatiſches Oehl. Concentrirte 
Salpeterſaͤure und Vitrioloͤhl loͤſen ihn faſt gänzlich auf; 
nicht aber die fetten und aͤtheriſchen Oehle. g 
Neumann a, g. O. S. 242. ff. 


ZN: a ˙ 
Das Bibergeil (Caſtorenm) iſt eine feſte Sub⸗ 
ſtanz, die in zwey beſondern Beuteln des Bibers, welche 
bey beiden Geſchlechtern neben den aͤußern Geburtsgliedern 
um die Urethra auf beiden Seiten fißen und oben zuſam⸗ 
menhaͤngen, enthalten iſt. Die Beutel werden, nad): 
dem ſie vom getoͤdteten Thiere ausgeſchnitten worden ſind, 
im Rauche getrocknet. Die Subſtanz, die in der leder⸗ 
artigen Hülle dieſer Beutel eingeſchloſſen ift, hat eine 
braͤunliche Farbe, iſt im friſchen Zuſtande weich, im ger 
trockneten zaͤhe von Conſiſtenz; fie iſt mit duͤnnem Zelle 
gewebe durchſetzt, und beſitzt einen ſtarken, widerlichen 
Geruch, und eben ſolchen bitterlichen Geſchmack. We⸗ 
der Waſſer, noch Weingeiſt loͤſen das Bibergeil ganz 
auf, und es bleibt nach der wechſelſeitigen Ausziehung, 
mit beiden uͤber die Haͤlfte des Gewichts zuruͤck. Das 
daruͤber abgezogene Waſſer erhaͤlt den ſtarken Geruch da⸗ 
von, und es ſcheint alſo wol das riechende Weſen von 
der Natur eines aͤtheriſchen Oehles zu ſeyn. Aus der 
Behandlung des Bibergeiles nie Waſſer, Weingeiſte 
5b 5 und 
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und Aether, ſcheint uͤbrigens zu erhellen, daß es aus fet⸗ 
tigen, harzigten, ſchleimigt- gelatindfen Theilen, mit ei⸗ 
nem feinen aͤtheriſchen Oehle verbunden, beſtehe. Uebri⸗ 
gens fehlt uns noch eine genaue Zergliederung dieſer 
Subſtanz. e / 
Neumann a. a. O. S. 23 f. ff. Fonrcroy elem. de chim. 
4 ed. T. IV. S. 447. . | 


S. 1632, 

Der Ambra ift ein fefter, undurchſichtiger, ent: 
zuͤndlicher Körper, von einer weißgrauen Farbe, der, 
zumal beym Reiben oder Erwaͤrmen, einen ſtarken, den 
meiſten Menſchen angenehmen, Geruch verbreitet. Er 
iſt weich, zerreiblich, doch etwas zaͤhe, und ſo leicht, daß 
er auf dem Waſſer ſchwimmt. Dieſe koſtbare Subſtanz 
koͤmmt in unfoͤrmlichen Stuͤcken, theils auf dem Meere 
ſchwimmend, theils im Uferſande, theils in den Gedär- 
men des Cachelots (Phyſeter maerocephalus) vor; iſt 
aber nie als ein gegrabenes Mineral gefunden worden. 


$. 1632. 
Beg einer maͤßigen Hitze ſchmelzt der Ambra, wie 
Wachs, nimmt alsdann das Anſehen eines ſchwaͤrzlichen 
dicken Oehles an, dampft und ſchaͤumt, und verfliegt 
endlich ganz, ohne Ruͤckſtand zu hinterlaſſen. Er laͤßt 
ſich am brennenden lichte anzuͤnden, und brennt mit hel⸗ 
ler Flamme gaͤnzlich auf. 


§. 1633. . 

Das Waſſer loͤſt den Ambra nicht auf, auch nicht 
der reine Weingeiſt, wohl aber der tartariſirte. Die 
aͤtheriſchen Oehle und der Vitriolaͤther löfen ihn leicht auf. 
Die Aufloͤſung des Ambers in Aether laͤßt beym Zugießen 
des reinen Waſſers mit der Zeit eine weiße wachsaͤhnliche 
Materie fallen. f 

Aufloͤ⸗ 
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Aufloͤſung des grauen Ambers in Vitriolaͤther, vom Hrn. Prof. 
Hagen; in Crells chem. Annal. J. 1784. B. II. S. 99. 


, ö. 1 63 4. 

Bey der trocknen Deſtillation giebt der Amber ein 
ſaͤuerliches Waſſer, und auch etwas ſaures Salz in feſter 
Geſtalt, und einen groͤßern Theil Oehl. Er hinterlaͤßt Au- 
ßerſt wenig Kohle, wenn er rein, und die angewandte Hitze 
nicht zu ſchwach iſt. Außer einer Drachme Amber erhielt 
Neumann 2 Gran feſtes ſaures Salz, 5 Gr. ſaͤuerliches 
Waſſer, und zo Gr. Oehl. Der Geruch des Ambers 
theilt ſich dem daruͤber abgezogenen Waſſer mit, und es 
ließe ſich daraus wol auf aͤtheriſche Oehltheile ſchließen. 
Im uͤbrigen iſt der Amber in ſeiner Miſchung ſehr den 
Gallenſteinen ahnlich. 


§. 1635. . 

In Anſehung des Urſprungs dieſer Materie ſind die 
Naturforscher getheilt. Einige betrachten ihn als eine 
Art von Erdharz, das vom Meeresboden in die Hoͤhe 
komme und auch vom Cachelot verſchlungen wuͤrde; an⸗ 
dere, wie Aublet, hielten ihn fuͤr den getrockneten Saft 
eines in Guiana wachſenden Baumes, der durch Regen⸗ 
guͤſſe abgeſpuͤhlt und mit den Fluͤſſen ins Meer gefuͤhrt 
werde. Herr Schwediauer aber hat die ſchon von 
Kaͤmpfer geaͤußerte Meinung ſehr wahrſcheinlich ge: 
macht, die auch durch neuere Beobachtungen immer mehr 
beſtaͤtigt wird, daß aller Amber in den Eingeweiden des 
Cachelots beiderley Geſchlechts erzeugt werde, und eine 
widernatuͤrliche Concretion, eine Art von Bezoar⸗ 
ſtein, dieſes Thieres ſey, weil 1) der Cachelot die 
einzige Wallfiſchart iſt, in deren Daͤrmen man zuweilen 
Ambra findet; 2) weil der Ambra in den Gegenden, wo 
ſich dieſe Thiere aufhalten, im Meere ſchwimmend ges 
funden wird; und 3) weil man in allen beträchtlich gro: 
ßen Amberſtücken die Schnabel des achtfuͤßigen Tinten⸗ 

| wurms 
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wurms (Sepia octopedia), die gewohnliche Nahrung 
des Cachelots, antrifft, die man ſonſt irrig für Vogel: 
klauen und Vogelſchnaͤbel angeſehen hat. Der aus den 
Daͤrmen des Cachelots genommene Amber hat anfangs 
den gewoͤhnlichen uͤbeln Geruch des Unraths; iſt aber nie 
ſo fluͤſſig und weich, wie der uͤbrige Koth; und nimmt 
erſt, wenn er eine Zeitlang an der Luft gelegen hat, den 
angenehmen Geruch des auf der See ſchwimmenden 
Ambers an. 


H. N. Grimm obſervatio, e quibus partibus ambra gryfea 
conſiſtat; in den eplemer. acad. nat. curigſ. Dec. II. 
Ann. I. obf. 176. Geo. Fof. Camelli de ambra; in den 
philof. Transal. num. 290. H. Anhalt ambra ad mine- 
ralia reyocata, Neo- Ruppin. 1707. 4. Engelb. Kaemp- 
fer ambra vindicata; in deſſen amoenitat. exoric. Faſc. 
III. S. 632. Ambr. Godofr. Hahkwitz de ambra gry- 
ſteaz in den philoſ. Transact. num 428. Cafp. Neuman- 
ni disquif. de ambra gryſea; ebendaſ. num. 433. S. 
344. ff.; num. 434. S. 371. ff. Caſp. Neumanns Dis- 
quiſitio de ambra, Dresd, 1736. 4. ; und in feiner medic. 
Ehym. Th. II. S. 300. ff. Cromw. Mortimer recen - 
ſio experimentorum circa ambram gryſeam a Dno Jo. 
Browne et a Dno Hankwitz inſtitutorum cum Dni Neu- 
manni experimenti fui vindieatione; in den philof 
Transact. u. 435. S. 437. ff. Jo. Forhergill upon the 
origin of amber; ebendaſ. u. 472. Sur Pambre gris, 
premier et ſecond Meémoire; in den Mim. de Lacad. 
" roy. des fe. de Berlin 1763. S. 125. u. 129. Vom 
grauen Amber; über; im neuen hamb. Magaz. B. XI. 
S. 139. ff. Diſſertation fur origine de l’ambre gris, 
par Mr. de Francheville; in den Mem. de l’acad. roy, 
des fe. de Berl. 1764. S. 38. ff. Hrn. Hofr. von Fran⸗ 
cheville Abhandlung vom Urſprunge des grauen Ambers; 
überf, im neuen hamb. Magaz. B. VIII. S. 418. ff. 
Account of ambergriſe, by D. Schwediauer ; in den phi- 
lof. Transact. Vol. LXXIII. 1781. P. I. S. 226. Ueber 
den Urſprung des Ambers, von D. Schwediguer; uͤberſ. 
in den Samml. zur Phyſ. und Naturgeſch. Th. III. 


S. 333 ff Schreiben des Hrn. Dongdei über den grauen 
- Ambra 
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Ambra auf den Kuͤſten von Guyenne; uͤberſ. in Grens 
Journ, der Phyſ. B. II. S. 434. ff. 5 
$. 1636. 

Der Ziberh iſt zwar ſchon oben ($. 1572.) unter 
den Fettarten des Thierreichs erwaͤhnt worden, verdient 
aber wegen ſeiner riechenden Theile hier noch einmal eine 
Stelle. Er verhalt ſich ganz wie ein Fett, loͤſt ſich nicht 
im Waſſer und nicht im Alcohol, wohl aber in fetten und 
aͤtheriſchen Oehlen auf. Aus ſeinem ſtarken Geruch muß 
man auf aͤtherlſch⸗ oͤhligte Theile ſchließen; bis jetzt aber 
hat man dieſe Subſtanz, wegen ihrer großen Koſtbarkeit, 
noch nicht darauf verſucht. f 


Gifte des Thierreichs. 


N 

Verſchiedene Thiere find von Natur mit einer Fluͤſ— 
ſigkeit verſehen, die, wenn ſie, auch nur in ſehr geringer 
Menge, in die Wunde eines andern Thieres gebracht 
wird, entweder den Tod deſſelben ſehr bald hervorbringt, 
oder doch wenigſtens feine Geſundheit in Gefaßr ſetzt, 
und die man deswegen mit Recht zu den Giften zählt. 
Es gehoͤren hierher mehrere Thierarten aus der Ordnung 
der Schlangen, beſonders von der Gattung der Klap⸗ 
perſchlange (Crotalus), und mehrere aus der Gattung 
der Coluber, als Col. Vipera, C. Berus, C. Redi, C. 
Naja, u. a. Die vollkommene Kenntniß der Natur die⸗ 
ſes Schlangengifts wuͤrde von großer Wichtigkeit ſeyn, 
und es waͤre zu wuͤnſchen, daß wir uͤber das Gift mehrerer 
Arten dieſer Thiere jo ſchaͤtzbare Verſuche hätten, als 
uns Sontana Über das Gift der Viper (Col, Redi) ge 
liefert hat. Die Viper hat vorne und oben am Kopfe 
auf beiden Seiten einen beweglichen Knochen, der einen 
Theil der obern Kinnlade ausmacht. Ein jeder dieſer 
beiden 


1 
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beiden Knochen hat zwey Zahnhoͤhlen neben einander, in 
welchen die Hundszaͤhne ſizen, am oͤfterſten in der Zahl 
von zwey, ſeltener von drey, zuweilen von vier. Dieſe 
Hundszaͤhne oder großen Zaͤhne ſind mit einer Scheide 
eingeſchloſſen, die eine Verlaͤngerung der aͤußern Haut 
des Gaumen zu ſeyn ſcheint, den Zahn von allen Seiten 
bedeckt, und aus der er unten hervorragt. Jeder Hunds— 
zahn iſt etwas gekruͤmmt und endigt ſich in eine ſcharfe 
Spitze z er iſt feiner ganzen lange nach hohl, von der Grund⸗ 
fläche bis nach der Spitze, und ein Canal, der dadurch ge- 
bildet wird, endigt ſich durch eine laͤnglicht ſchmale, el— 
liptiſche Oeffnung an der Spitze des Zahns. Wenn nun 
die Viper beißt, ſo dringt aus jedem Hundszahne durch 
dieſen Canal eine gelbliche Fluͤſſigkeit, die das Gift der 
Viper enthaͤlt, und ergießt ſich in die durch den Biß 
veranlaßte Wunde. Es koͤmmt nicht aus der Scheide, 
die den Zahn umgiebt, wie Kedi annahm; auch iſt der 
Speichel der Viper nicht das Vehiculum des Gifts. Das 
Werkzeug, welches das Gift bereitet, iſt eine Druͤſe, 
die auf beiden Seiten der Backen liegt, von welcher ein 
Canal das Gift bis zur Hoͤhlung des Zahns fuͤhrt. Durch 
die Einwirkung der Muskeln, die zum Biß gebraucht 
werden, wird der Mechaniſmus zum Ausdruͤcken des 
Gifts hervorgebracht. Die gelbe Fluͤſſigkeit, die aus den 
Hundszaͤhnen beym Biß der Viper hervordringt, und das 
Gift enthält, iſt nicht ſauer, wie Mead glaubt; fie rö- 
thet nach Fontana weder den Violenſyrup, noch die 
Lackmustinctur; ſie iſt aber auch nicht alkaliſch, denn ſie 
macht den Violenſyrup nicht grün; fie neutraliſirt weder 
die Saͤuren, noch die Alkalien. Sie beſitzt keinen be⸗ 
ſtimmten Geſchmack; hinterlaͤßt aber eine Empfindung 
oder Betaͤubung auf der Zunge, die lange bleibt. Sie 
iſt alſo weder ſcharf noch brennend, und erregt ſelbſt im 
Auge keinen Schmerz. Im Waſſer ſinkt die gelbliche 
Fluͤſſigkeit anfaͤnglich zu Boden, fie loͤſt ſich aber darin 

8 durch 


der näͤh. Beſtandth. der Körp. d. Thierreiche. 399 


durch Umruͤhren völlig und leicht auf. Sie hat einige 
Viſcoſitaͤt, wird durchs Austrocknen zaͤhe, und endlich 
feſt und ſproͤde. Auf gluͤhende Kohlen geworfen, ent 
zuͤndet ſie ſich nicht, ob ſie gleich verbrennlich iſt. Der 
Weingeiſt loͤſt das ausgetrocknete Gift nicht auf, eben ſo 
wenig thun es die fetten oder aͤtheriſchen Oehle. Die 
Saͤuren verdicken die Fluͤſſigkeit nicht, oder bringen ſie 
nicht zum Gerinnen. Der Weingeiſt macht ſie aber 
weiß und milchigt, und verurſacht einen Bodenſatz. 
Durch Deſtillation der eingetrockneten gelben Feuchtigkeit 
erhielt Hr. Fontana brennbares und kohlenſaures Gas. 
Durch den Mund gegeben brachte das Viperngift keine 
widernatuͤrliche Wirkungen bey Thieren hervor, und es 
toͤdtete fie nur, wenn es in Wunden derſelben gebracht 
wurde. Es tödter indeſſen nicht alle Thiere; jo iſt es 
z. B. kein Gift fuͤr die Viper ſelbſt, fuͤr die Blutigel, 
für die Schnecken, für andere Schlangen, wohl aber für 
Aale, fuͤr Eidechſen, und insbeſondere fuͤr alle Thiere 
mit warmem Blute; doch werden große Thiere dieſer Art 
nicht eigentlich davon getoͤdtet, obgleich uͤbele Folgen auf 
den Biß der Viper entſtehen koͤnnen. Das Gift toͤdtet 
durch ſchnelle Vernichtung der Reizbarkeit. 

Franc. Redi offervazioni intorno alle vipere, Firenze 1664. 
4. Franc. Redi obſervationes de viperis; in deſſen opuſc. 
phyfiolog. P. II. S. 153. ff. Moyfe Charas experien- 
ces fur la vipère, à Paris 1669. 8. Franc. Redi lettera 
fopra aleune oppofizioni fatte alle ſue offervazioni, Ei- 
reme 1670. 4. Franc. Redi epiſtolae de quibusdam ob- 
je&ionibus contra fuas de viperis obſervationes; in def 
fen opufe. phyfiol. P. II. S. 249. ff. Moyfe Charas 
ſuite des nouvelles experiences fur la vipère, à Paris 
1672. 8. 1694. 8. Obſervations fur les viperes, par 

NM. Bourdelor, à Paris 1670.12. Rich. Mead mechani- 
cal account ofPoifons, Lond. 1702. 8. 1708. 8. 1747-8. 
Rich. Mead mechanica expofitio venenorum, Goetting. 
1749. 8. cura Oeder, Francof. 1763. 8. Fel. Fontana 
ricerche fifiche fopra il veneno della vipera, Lucca 

1767. 
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1767. gr. g. Felix Fontana Abhandlung über das Vipern⸗ 

gift, die americaniſchen Gifte, das Kirſchlorbeergift, und ei⸗ 
nige andere Pflanzengifte —; 4. d. Franz. B. I. II. Berlin 
1787. 4. 


F. 1633. 


Aus den vorhergehenden Erfahrungsfäßen ſcheint es 
bewieſen zu ſeyn, daß das Gift der Viper ein Gummi 
iſt, wenigſtens beſitzt es alle Kennzeichen und alle vor⸗ 
nehmſte Eigenſchaften deſſelben. Wenn es aber gleich 
erwieſen zu ſeyn ſcheint, daß das Gift der Viper ein 
Gummi iſt, fo kann man deswegen doch noch nicht be— 
greifen, wie es ein Gift iſt, weil bekanntlich das Gum: 
mi ohne Gefahr auf Wunden applicirt werden kann. 
Dies Gummi iſt nur das Vehikel des eigentlichen Gifts. 
„ Abet fo iſt es mit dem Menſchen beſchaffen, und fo 
„ ſteht es mit dem, was wir Wiſſenſchaft nennen. Man 
„koͤmmt endlich an Graͤnzen, über welche hinaus alle 
„„ unſere Bemühungen unnuͤtz werden. Dieſe Kenntniß, 
„„ daß das Gift der Viper ein Gummi iſt, hilft uns zu 
„ nichts, um zu erklären, wie dies Gummi in einem 
„ Augenblick eine ſchreckliche Krankheit erregt, und wie 
„es zugeht, daß es in fo kleiner Quantität das Leben in 
„kurzen Zeit nimmt. Dieſer Grundſtoff, welcher es zu 
„einem Gifte macht, er mag ſeyn, welcher er wolle, 
„„ ſteckt in fo geringer Menge darin, daß er im mindeſten 
„ nicht die gewohnlichen Eigenſchaften des Gummi veraͤn⸗ 
„dert; und man kann von dieſem Grundſtoffe nichts 
„wahrnehmen, man mag ſich der ſtaͤrkſten Mikroſcope 
„bedienen, oder das Gift auf jede andere Weiſe un: 
„terſuchen. Die wirkſamſten Subſtanzen find fo wirk⸗ 
„ ſam durch ganz und gar nicht anzugebende kleine Men⸗ 
„gen von Materie! — — — 


Sontang g. a. O. S. 147. ff. 


$. 1639. 
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Ob es gleich gab Sue unterworfen zu ſeyn 
ſcheint, daß die Folgen, welche auf den Stich der Bie⸗ 
nen, der Weſpen, der Horniſſen, und ſelbſt der Scor⸗ 
pionen, zu erfolgen pflegen, zum Theil einem mechani- 
ſchen Reize zugefchrieben werden müffen, fo iſt deshalb 
doch nicht zu leugnen, daß beym Stich zugleich eine Fluͤſ⸗ 
ſigkeit ergoſſen wird, die vielleicht nur wegen ihrer aͤußerſt 
geringen Menge nicht die traurigen Wirkungen des 
Schlangengifts hervorbringt. Das Gift der Bienen 
und der Horniſſen, ſowohl aus dem Stachel, als aus 
der kleinen Blaſe, die ihm zum Behaͤlter dient, genom⸗ 
men, iſt nach Fontana ſcharf und brennend vom Ge⸗ 
ſchmack. Ein aͤußerſt kleines Troͤpfchen davon, entweder 
allein, oder nur mit ein wenig Waſſer vermiſcht, auf 
die Zunge genommen, verurſacht einen ſehr ſtarken Reiz, 
was das Viperngift nicht thut, und einen ſehr lange an⸗ 
haltenden Schmerz; auch behaͤlt es noch ſeine Staͤrke 
und Schaͤrfe, wenn es mehrere Tage aufbewahrt wor⸗ 
den iſt. Eben dies gilt vom Scorpiongift. Die wei⸗ 
ße und zaͤhe Fluͤſſigkeit, welche der europaͤiſche Seorpion 
durch ſeinen Stachel ſpruͤtzt, wenn er ſticht, erregt eine 
beynahe ahnliche Empfindung auf der Zunge; nur iſt 
fie weit ſchwaͤcher, als beym Bienengifte. Vielleicht iſt 
das Gift der africaniſchen Scorpionen aͤußerſt aͤtzend, 
weil es die Thiere in kurzer Zeit toͤdtet. Wegen der fo 
ſehr geringen Menge, in welcher man das Gift der ſte⸗ 
chenden Inſecten ſammlen kann, laſſen ſich die chemi⸗ 
ſchen Unterſuchungen deſſelben nur unvollkommen anſtel⸗ 
len. Indeſſen fand Hr. Fontana doch, daß das Bie⸗ 
nengift die Lackmustinctur roͤthet, ſich in Waſſer, nicht 
aber im Weingeiſt aufloͤſt, und gummigt zu ſeyn ſchien; 
von der Saͤure deſſelben kann man aber wol nicht ſei⸗ 
ne nachtheiligen Wirkungen herleiten. Auch hier neh⸗ 
men wir durch unſere Sinne nur das Vehikel des 
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Giftes wahr, und dieſes ſelbſt entzieht ſich unſerer An- 
ſchauung. 9955 
Fontana a. a. O. S. 3 1. f. S. 148: ff. 
N $. 1640. 
Ein gleiches gilt von dem Gifte, das ſich bey eini- 
gen Thieren erſt durch einen krankhaften Zuſtand derſel— 
den erzeugt, wie das Gift des Geifers toller Hunde. 
Wir kennen es nur aus den traurigen Wirkungen, die 
es bey Menſchen und Thieren hervorbringt, wenn es 
durch den Biß in die dadurch verurſachten Wunden ge: 
bracht wird; ſeine Natur und Entſtehungsart iſt uns 
noch ganz verborgen, und wir ſind noch weit entfernt, ſie 
zu ergruͤnden. 
5 §. 1641. 


Unſere geſchaͤrfteſten Sinne ſind alſo gewiß noch weit 

von den Graͤnzen der Reihe irdiſcher Subſtanzen entfernt, 
und es giebt ſehr zuſammengeſetzte Dinge, deren Wirkun⸗ 
gen zwar offenbar genug ſind, von denen wir aber ſelbſt 
nichts wahrnehmen. Was iſt das Gift der Pocken? 
Die grobe Materie, die wir wahrnehmen, iſt das Gift 
gewiß nicht ſelbſt, ſondern nur ſein Behaͤlter. Die Spi⸗ 
tze einer Nadel, die eine Pocke berührt, behält Jahre 
lang ihre Wirkſamkeit, und kann in dem Körper gewiſ⸗ 
fer Perſonen die größeften Veränderungen zuwege brin⸗ 
„Was iſt das Miaſina fauligter Krankheiten, 
Kere der Peſt? Was das Gift der veneriſchen 
Krankheit? Beſcheiden muͤſſen wir hier zwar die 
Schranken unſerer Sinnenerkenntniß eingeſtehen; aber 
uns deswegen nicht von weitern Unterſuchungen abhalten 
laſſen. Mehrere Entdeckungen neuerer Zeiten würden 
inſern Vorfahren ebenfalls unmöglich geduͤnkt haben; 
und wit duͤrfen alſo hoffen, daß kuͤnftige Zeiten dieſe bis 
jetzt für uns noch finſtere Pfade erhellen werden. 5 


Dritte 


Fi 


Dritte Abthellüng | 
Unterſuchung zuſammengeſetzter und ges 
mengter Theile thieriſcher Körper. 


§. 1642. 
Wit haben bis jetzt die unterſchiedenen naͤhern Beſtand⸗ 
theile der Körper des Thierreichs, fo viel wir deren jetzt 
kennen, und ihre Zuſammenſetzung, ſo weit ſie bekannt 
iſt, betrachtet; jetzt iſt noch uͤbrig, die ganzen fluͤſſigen 
und feſten Theile thieriſcher Koͤrper, die aus den bis⸗ 
her abgehandelten nähern Beſtandtheilen zuſammengeſetzt 
ſind, nach ihren Gemengtheilen und ihrer Miſchung zu 
unterſuchen. Hieher gehören von den fluͤſſigen Thei⸗ 
len: die Milch, das Blut, deſſen Blutwaſſer und 
Blutkuchen, der Mucus, der Eiter, der Speichel, 
der Magenſaft, die Galle, das Gliedwaſſer, der 
Schweiß, die Thraͤnen, und der Harn; von feſten 
Theilen: die friſchen Muskeln, das Zellgewebe, die 
Niembranen, Saͤute, Ligamente, Knorpel, Naͤ⸗ 
gel, Hörner, Klauen, Haare, Nerven, Gehirn⸗ 
maſſe, Knochen. TEN 

§. 1643. 

Aus den Nahrungsmitteln wird bey den Saͤugthie⸗ 
ren durch die Wirkung verſchiedener organiſcher Theile. 
und Saͤfte eine Fluͤſſigkeit bereitet, welche Mil 
(Chylus) heißt, durch den Milchgang dem Blute zuge⸗ 
fuͤhrt, und aus demſelben wieder bey den weiblichen ſaͤu⸗ 
genden Thieren in den Bruͤſten abgeſetzt, und unter dem 
Namen der Milch (Lac), als eine bekannte mattweiße, 
undurchſichtige Fluͤſſigkeit, von einem angenehmen, mil⸗ 
den, füßlichten Geſchmacke, und einem geringen und 
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ſchwachen Geruche erhalten wird. Die Milch der ver: 
ſchiedenen fäugenden Thiere unterſcheidet ſich von einan- 
der in Abſicht der Conſiſtenz, Schwere und anderer Ei: 
genſchaften; aber auch ſelbſt bey einerlen Thieren koͤnnen 
Krankheiten, Nahrungsmittel, die längere oder kuͤrzere 
Zeit, in welcher ſie ſchon Milch gegeben haben, und bey 
den Menſchen auch noch die Gemüthsbewegungen die 
Milch hierin ſehr abändern. Nach Spielmann folgen 
einige Milcharten nach ihrer ſpecifiſchen Schwere fo auf 
einander: Ejelsmilch, Frauenmilch, Schaafmilch, Kuh⸗ 
milch, Pferdemilch, Ziegenmilch, welche die leichteſte iſt. 


§. 1644. 

Friſche gute Milch zeigt keine Spur weder einer 
Säure, noch eines Alkali's. Sie koͤmmt in ihrer äußern 
Beſchaffenheit mit der Pflanzenmilch ($. 1229.) ſehr 
uͤberein, und ſie ſcheidet ſich auch, wie dieſe, durch die 
Ruhe (F. 123 1.). Wenn man nemlich friſche Kuhmilch 
ruhig an einem kuͤhlen Orte ſtehen laͤßt, ſo ſammlet ſich 
auf der Oberfläche eine dickliche, etwas zaͤhe Subſtanz, 
welche der Rahm (Cremor ladis) heißt. Die uͤbrigge⸗ 


bliebene, abgerahmte Milch (Lac defioratum), wird 


in der Wärme leicht ſaͤuerlich, und es ſcheidet ſich nun 
noch ein geronnener Theil ab, welcher der kaͤſigte Theil 
oder Topfen (pars cafeofa) genannt wird, der in der 
Pflanzenmilch nicht anzutreffen iſt. Die uͤbrige Fluͤſſig⸗ 
keit, die ſich hiebey von dem kaͤſigten Theile in die Höhe 
begiebt, heißt Kaͤſewaſſer oder Molken (Serum la- 
Eis), und kann vermittelſt des Durchſeihens von jenem 
geſchieden werden. 5 
. ii 
Der Milchrahm enthaͤlt ein wahres fettes Oehl oder 


Fett „ welches durch eine me chaniſche Bewegung beym 
Buttern von den noch dabey befindlichen kaͤſigten 171 
’ a 0 
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Molkentheilen befreyet wird, da dann feine Oehltheile 
näher zuſammentreten, und die bekannte Butter (buty⸗ 
ram) ausmachen, die ſich von einem fetten Pflanzenoͤhle 
durch nichts unterſcheidet. Sie iſt nach der Jahreszeit 
und der Nahrung der Kühe im Geſchmack, Farbe und 
Conſiſtenz verſchieden. Die hiebey abgeſchiedenen kaͤſig⸗ 
ten und Molkentheile geben die Buttermilch (Lac ebu- 
tyratum), die nur dann einen fauerlichen Geſchmack hat, 
wenn der Milchrahm ſchon ſelbſt ſauer geworden war. 
Der Zutritt der luft befoͤrdert dies Sauerwerden, aber 
auch das Abſcheiden der Butter aus dem Rahme. 

Sur le beurre et la erème du lait de Vache, par Mr.Four- 


eroy,; in den Annales de chimie, T. VII. S. 166, ff.. 
d. 1646. . 
Der kaͤſigte Theil der Milch (F. 1644.) giebt bey 
dem Zuſammendruͤcken und Einſalzen nachher den gemei⸗ 
nen Kaͤſe. Der friſch geronnene Kaͤſe iſt ein weißer, 
undurchſichtiger, geſchmack⸗ und geruchloſer Körper, der 
in gelinder Hitze austrocknet, hornartig und zähe wird, 
und nichts weniger als eine Gallerte iſt, ſondern vielmehr 
ganz mit dem Eyweißſtoff ($. 1585.) uͤbereinkoͤmmt. 
Daß der Kaͤſe in der Milch nicht durch Erhitzung der 
Milch gerinnt, wie im Blutwaſſer (F. 1584.) daran 
iſt das viele Waͤſſerigte der Molken ſchuld. Denn, wenn 
man das Blutwaſſer oder das Eyweiß mit genugſamen 
Waſſer verduͤnnt, fo gerinnt der Eyweißſtoff darin auch 
durch die bloße Erhitzung nicht mehr (§. 1886.) 


N $. 1647. . 

Da die Gerinnung der Kuhmilch, wenn fie durch 
die Ruhe von ſelbſt erfolgt, nur unvollkommen vor ſich 
gehet, indem der Rahm ſowohl, als die Molken, dann 
noch zuviel kaͤſigte Theile in ſich behalten, die bey dem 
letztern erſt durch weiteres Gerinnen derſelben ausgeſchie⸗ 
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den werden muͤſſen, fo bedient man ſich der kuͤnſtlichen 
Gerinnung und Scheidung durch Zuſaͤtze von ſolchen Koͤr⸗ 

pern, von welchen die Erfahrung gelehrt hat, daß ſie 
vermoͤgend find, den kaͤſigten Theil in der erwaͤrmten 

Milch ſchnell und gänzlich zum Gerinnen zu bringen. 
Und dahin gehören alle Säuren ohne Unterſchied, alle 
ſaͤuerliche Pflanzen, und andere zuſammenziehende Pflan⸗ 
zen, der Weingeiſt, das Eyweiß, beſonders aber das 
Laab. Dies Laab wird entweder aus getrockneten Ma⸗ 
gen der ſaugenden Kälber, welche die geronnene Milch 
noch enthielten, ſo bereitet, daß man Stuͤcke dieſer blo⸗ 
ßen Maͤgen mit Waſſer einen Tag lang einweicht, und 
das dadurch ſaͤuerlich gewordene Waſſer zum Scheiden 
der Milch anwendet; oder man haͤngt dieſe Magen in 
andere Milch, welche dadurch gerinnt, ſaͤuerlich wird, 
und nun zum Scheiden der Milch dient. In allen die⸗ 
fen Fällen muß die Wärme die Gerinnung der Milch 
befördern. 


H. 1648. 

Wenn unabgerahmte friſche Milch zum Gerinnen 
gebracht wird, fo erhält man daraus den fetten Kaͤſe, 
der noch mit den butterartigen Theilen verbunden iſt; die 
Milch aber, von welcher der Rahm ſchon abgenommen 
worden iſt, liefert den magern Kaͤſe. Die Molken 
($. 1644.), welche nach der Abſcheidung des kaͤſigten 
Theiles und dem Durchſeihen uͤbrig bleiben, ſehen klar 
aus, und heißen ſuͤße Molken (Serum lactis dulce), 
wenn die noch nicht ſauer gewordene Milch durch kuͤnſt⸗ 
liche Mittel zur Gerinnung gebracht worden iſt; ſaͤuer⸗ 
liche Molken (Serum ladis acidulum) hingegen, 
wenn die Milch durch das von ſelbſt erfolgende Sauer⸗ 
werden geronnen iſt. Man macht die erſtern gemeinig⸗ 
lich zum mediciniſchen Gebrauche fo, daß man zu einem 
Pfunde der zum Sieden gebrachten Milch ein Auen 

i z uent⸗ 
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Quentchen gepulverten Weinſteinrahm oder einige Thee⸗ 
löffel voll Zitronenſaft ſetzt, und fie fo lange ſieden läßt, 
bis ſich alles Kaͤſigte geſchieden hat, wo man dann die 
Molken durchſeihet, auch wol noch mit Eyweiß klar kocht, 
und die überflüffige Säure durch etwas kohlenſaure Kalk⸗ 
erde wieder wegnimmt. Die Molken, ſowohl die ſuͤßen, 
als ſauren, enthalten immer noch einen Antheil Kaͤſe auf: 
geloͤſt. 
§. 1649. i 
Aus den füßen Molken laͤßt ſich, wie ſchon oben 
($. 1605.) angeführt worden iſt, durchs Abdunſten und 
Eryſtalliſiren, der Milchzucker ſcheiden. Von ihm al⸗ 
lein iſt das Sauerwerden der Milch herzuleiten, wobey 
der Milchzucker eine wahre Eſſiggaͤhrung erleidet und da⸗ 
durch zerſetzt wird. Eben deswegen laͤßt ſich aus den 
Molken der von ſelbſt ſauer gewordenen Milch um deſto 
weniger Milchzucker abſcheiden, je mehr ſie ſauer gewor⸗ 
den iſt. 
$. 1680. g 


Durch Deſtillation im Waſſerbade kann man end⸗ 
lich aus der Kuhmilch ein Waſſer abſondern, das ei⸗ 
nen eigenen ſchwachen Geruch und Geſchmack hat, und 
nach einigen Tagen in der Waͤrme einen fauligten Ge⸗ 
ruch annimmt. 

$, 165 1. 

Wenn man friſche, noch nicht ſauer gewordene, ab⸗ 
gerahmte Milch abdunſtet, fo bildet ſich aus dem kaͤſig⸗ 
ten Theile ein Haͤutchen, das nach dem Wegnehmen ſtets 
von einem andern erſetzt wird, bis ſich endlich alles ſchuͤt⸗ 
tet, und in Molken verwandelt, die nach dem Durch⸗ 
ſeihen ſehr klar find, Das entſtandene Haͤutchen verhäle 
ſich ganz wie geronnener Eyweißſtoff, und ſtellt nach dem 
Abwaſchen eine durchſcheinende Membran vor. 

C 4 F. 1 652. 
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W eee 62. 
Die Gerinnung des Fäfigten Theils der Milch durch 
verſchiedene Säuren ($. 1647.) erfolgt nach Scheele 
dadurch, daß der Käfe einen Theil der Saͤure anzieht, 
und in dieſer Vereinigung viel mehr Waſſer zur Aufloͤſung 
erfordert, als die Milch enthält. Außer den Säuren 
bringen aber auch alle Meutralſalze, alle Mittelſalze, alle 
metalliſche Salze, Zucker, und arabiſches Gummi, die 
Milch zum Gerinnen, wenn man von denſelben ſo viel 
zur heißen Milch thut, als von ihr aufgeldft werden kann. 
Die Urſach hievon ſetzt Scheele in die naͤhere Verwandt⸗ 
ſchaft des Waſſers der Milch zu diefen Salzen, als zum 
Kaͤſe. — Auch der zuſammenziehende Stoff bringt die 

Milch zum Gerinnen. a 

Scheele über die Milch und deſſen Saͤure; in den neuen 
ſchwed. Abh. J. 17807, überf. in Crells neueſt. Entdeck. 
Th. 8. S. 146, ff. 5 

. 

Da die reinen Alkalien den Eyweißſtoff auflöfen, 
ſo ſieht man leicht, daß ſie den Kaͤſe der Milch nicht zum 
Gerinnen bringen koͤnnen; fie verhindern vielmehr daſſel⸗ 
be, und man kann eine Milch, die ſchon angefangen hat, 
ſauer zu werden, und ſich zu ſchuͤtten, durch Zuſatz von 
Ammoniak völlig wiederherſtellen. Beym Aufloͤſen des 
friſchen kaͤſigten Niederſchlages in aͤtendem feuerbeſtaͤndi⸗ 
gen Alkali entwickelt ſich ein Geruch von Ammoniak. 
Dies Ammoniak wird nach Fourcroy durch die Einwir⸗ 
kung des Alkali auf die Beſtandtheile des Kaͤſe erſt herz 
vorgebracht und erzeugt. Der vom feuerbefländigen 
aͤßenden Alkali aufgelöfte Kaͤſe giebt damit eine gelbliche 
Auflöfung, die in der Hitze braͤunlich wird. Durch Zu: 
ſatz von Säuren wird dieſe Verbindung wieder zerfetzt, 
und der Kaͤſe abgeſchieden, der aber nun nicht mehr die 
vorigen Eigenſchaften hat; er hat eine ſchwaͤrzliche Farbe, 

8 er 


zuſammengeſ. u. gemengt. Theile thier. Korper. 409 


er zergeht in der Waͤrme, wie Fett; er trocknet nicht 
mehr aus, ſondern bleibt ſchmierig, das Verhaͤltniß ſei⸗ 
ner Beſtandtheile ſcheint alfo geändert, und er ſelbſt dem 
Fette näher gebracht zu ſeyn. Man bemerkt bey der Zer: 
ſetzung der Aufloͤſung des Kaͤſes in aͤtzenden Alkalien durch 
Saͤure nach Deyeux und Parmentier einen Geruch 
nach hepatiſchem Gas, welches auch beym Eyweiß in 
ähnlichen Fällen ſtattſindet. Woher dieſer? 

Fourcroy far le fromage ; in den Annal. de chimie, T. VII. 

S. 173. ff. 


§. 1654. | 
Dem bisher Angeführten zufolge find alſo die na- 
hern Beſtandtheile der Milch: 1) Waſſer, 2) Butter 
oder Fett, 3) Kaͤſe oder Eyweißſtoff, und 4) Milch⸗ 
zucker. Das Verhältniß dieſer Beſtandtheile iſt in der 
Milch der verſchiedenen Thiere, und auch bey einem 
und demſelbigen nach den Nahrungsmitteln, der Con: 
ſtitution, der Dauer des Saͤugens, verſchieden. So 
iſt der Rahm weit haͤufiger und dicker in der Schaaf⸗ 
milch, als in der Kuhmilch; weniger und fluͤſſiger in 
Frauenmilch und Stutenmilch. Die Butter aus Kuh⸗ 
milch und Ziegenmilch iſt feſter, als die aus Schaafmilch, 
welche weicher iſt; die aus Frauenmilch, Eſelsmilch und 
Stutenmilch ſcheidet ſich nicht aus dem Rahme ab, ſon⸗ 
dern bleibt in dem Zuſtande eines Rahmes, und ver⸗ 
miſcht ſich bey der Erwarmung leicht wieder mit der 
Milch, was die Butter der Kuhmilch nicht thut. Der 
Kaͤſe der Kuh⸗ und Ziegenmilch iſt feſt, der von Schaaf⸗ 
milch vifcös; der von Frauenmilch nimmt keine feſte Con⸗ 
ſiſtenz an; der von Eſelinnen und Stuten ſcheint zwiſchen 
jenen beiden das Mittel zu halten. Die Molken ſind in 
der Milch der Frauen, der Eſelinnen und Stuten hä: 
figer, als in der der Ziegen und Kühe; in der Schaaf: 
milch aber in der geringſten 8 Der Milchzucker 
a cs iſt 


40 VII. Abſchn. 3. Abth. Unterſuchung 


iſt in allen dieſen Arten von Milch. Sein Verhaͤltniß 
aber, ſo wie das der uͤbrigen Beſtandtheile, wechſelt nach 
den Umſtaͤnden ab. Ueberhaupt aber verdiente es wol 
eine naͤhere Unterſuchung, ob die Milch von Thieren, 
die bloß eine animaliſche Nahrung zu ſich nehmen, noch 
Milchzucker enthalte, oder nicht. Das letztere laſſen die 
Beobachtungen von oe und Jacquin vermuthen, 
nach welchen Frauenmilch von gefunden Weibern, die 
eine animaliſche Diät führen, nicht von ſelbſt zum Sauer⸗ 
werden geneigt iſt, wenn ſie auch mehrere Wochen in 
der Waͤrme ſtand, ſo daß ſie endlich ganz eindickte; ſon⸗ 
dern immer ſuͤß und milde blieb; daß ſie aber eine ganz 
andere Natur annahm, wenn die ſaͤugende Perſon eine 
ſtrenge vegetabiliſche Diaͤt führte, wo fie die Fähigkeit, 
von ſelbſt ſauer zu werden, erlangte, nicht mehr ſo viel 
Rahm abſetzte, und leichter durch Saͤure zum Gerin⸗ 
nen zu bringen war. 

Nach Spielmann lieferten zwey Pfund Frauenmilch 13 Unzen 
Rahm, 6 Qu. Butter, 2 Unze zarten Käfe, und 10 Qu. 
fefien Gehalt der Molken. Nach Saller geben vier Unzen 
Frauenmilch 58 — 67 Gr. Müchzucer. . 

Zwey Pfund L ſelsmilch geben nach Spielmann nur 3 Qu. 
Rahm, 3 Qu. zarten Käfe, 13 Unzen ſeſten Gehalt der Mol⸗ 
ken. Nach Hoffmann geben 12 Unzen derſelben kaum zwey 
Qu. Kaͤſe. Nach Haller geben vier Unzen 80 — 82 Gr. 
Milchzucker. r 

Zwey Pf. Pferdemilch lieferten 3 Ou. Rahm, 17 Qu. Kaͤſe, 
an feſtem Gehalt der Molken 9 Qu. Vier Unzen geben nach 
Haller 70. Gr. Milchzucker. 

Aus zwey Pf. Siegenmilch erhielt Spielmann 1 Unze Rahm, 
3 Qu. Butter, 3 Unzen 3 Qu. Kaͤſe, 6 Qu. feſten Gehalt 
der Molken; und nach Baller liefern 4 Unzen derſelben 
47 — 49 Gr. Milchzucker. ik: 

Zwey Pfund Kuhmilch lieferten nach Spielmann 25 Unzen 

Rahm, 6 Qu. Butter, 3 Unzen Kaͤſe, und ro Qu. feſten 
Gehalt der Molken. Nach Hoffmann geben 12 Unzen Kuh⸗ 
milch 0 Qu. Kaͤſe; und nach Haller liefern 4 Unzen derſel, 
ben 54 Gr. Milchzucker. 3 f 

Zwey 
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Zwey Pf. Schaafmilch geben nach Spielmann 2 U. Rahm, 
14. Qu. Butter, 4 Unzen Kaͤſe, 10 Qu. feſten Molken⸗ 
gehalt. Nach Haller erhaͤlt man aus 4 Unzen dieſer Milch 
35 37 Gr. Milchzucker. 

Fl. Jac. Voltelenii de lactis humani cum aſinino et ovillo 
comparatione, oblervat. chemicae, — Lipf. 1779. 8. 
Verſuche mit Frauenmilch, von P. J. Berglus; aus den 
ſchwed. Abh. B. 3a. S. 10 Über in Crells neueſt. Enid. 
B. I. S. 57. Jacquins medic. Chem. §. 300. M&moi- 
re, qui a remporté le premier prix — fur la queſtion 
— determiner par l' examen compare des proprietẽs phyr 
ſiques et chimiques la nature des laits des femmes, de 
vache, de chevre, d’aneffe, de brebis, et de jument; 
par MM. Parmenzier et Deyeux; im Journal de phyj. 
T. XXXVII. P. II. S. 361. ff. S. 415. ff. Extrait 
d'un Mémoire de MM. Parmentier et Deyeux fur 
Tenalyſe du lait; in den Annales de chimie, I. VI. 
S. 183. ff. Parmentier und Deyeux vergleichende Unter⸗ 
ſuchung der Frauen⸗, Kuh⸗, Ziegen-, Eſelinnen⸗, Schaaf⸗ 
und Stutenmilch; uͤberſ. in Crells chem. Annal. J. 1793. 
B. I. S. 272. ff. S. 359. ff. S. 440. ff. 


1 Dh 


F. 1655. 

Die bekannte rothe Fluͤſſigkeit, welche die größte 
Anzahl der Thiere in ſich hat, und die ſich bey ihnen, 
fo lange fie leben, in einem beſtaͤndigen Kreislauf befin: 
det, das Blut (ſanguis), hat ſehr viele Aehnlichkeit mit 
der Milch, aus der es auch groͤßtentheils entſprang, und 
welche feinen Abgang erſetzt. Dies Blut iſt keinesweges 
eine gleichartige Fluͤſſigkeit, wie es den bloßen Augen er⸗ 

ſcheint; ſondern durch Huͤlfe guter Vergrößerungsglaͤſer 
entdecken wir vielmehr in dem Blute, das ſich noch in 
den Adern eines lebenden Thieres bewegt, kleine flache 
Kuͤgelchen, die in einer duͤnnern, etwas gelblichten, Fluſ⸗ 
ſigkeit ſchwimmen. Jene find alſo mit dieſer nur ver⸗ 
mengt, 
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| mengt, nicht vermiſcht, und das Blut beſteht alſo ſchon 
ſichtbar aus ungleichartigen Theilen. 


HN ö $. 1656. 

Das friſche Blut iſt eine Flüſſigkeit von einer ro: 
then Farbe, einer unctudſen Couſiſtenz, von einem faden 
und ſchwach ſalzigen Geſchmacke. Es iſt in Anſehung 
feiner Farbe verſchieden nach den Stellen, wo man es 
findet; das Blut aus den Venen und der Lungenpuls⸗ 
aber iſt ſchwarzroth; das im Pfortaderſyſtem noch mehr; 
da hingegen das aus den Arterien und der lungenblut⸗ 
ader hellroth iſt. Eben ſo iſt auch ſeine Conſiſtenz, und 
beſonders ſeine Temperatur, in den verſchiedenen Thie⸗ 
ren verſchieden. Der Menſch, die Saͤugthiere und die 
Voͤgel, haben ein Blut, deſſen Temperatur höher iſt, 

als die des Mediums, worin ſie leben; da hingegen das 
der Amphibien und Fiſche von faſt gleicher Temperatur 
mit der des letztern iſt. Auch bey einem und demſelbigen 
Thiere aͤndert ſich die Beſchaffenheit des Blutes, und fie 
iſt z. B. beym Menſchen verſchteden, nach dem Alter, 
dem Geſchlecht, dem Temperament und dem Zuſtande 
der Geſundheit. | \ 

d. 1687. 


Wenn man das aus der Ader eines Saͤugthieres 
friſch gelaſſene Blut eine Zeitlang ruhig ſtehen läßt, fo 
gerinnt es, und erhält das Anſehen einer rothen Gallerte. 
Mit der Zeit ſcheidet ſich aber durch die Ruhe aus dieſer 
eine mehr oder weniger haͤufige, gelbliche Feuchtigkeit ab, 
welche das Blutwaſſer (Serum ſanguinis) heißt, in wel⸗ 
cher der übrige rothe Blutkuchen (Placenta, Cruor 


ſanguinis) ſchwimmt. 
Bu ’ $. 1658. “ 
Da das Blut keine gleichartige Subſtanz (§. 165 8.0, 
ſondern vielmehr ein Gemenge, und zum Theil ein Ge⸗ 
80 milch, 
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miſch, mehrerer ungleichartiger näherer Beſtandtheile, 
und alſo als eine Verbindung verſchiedener Körperarten 
anzuſehen iſt, ſo kann uns auch die trockne Zerlegung des 
ungetrennten Blutes, überhaupt genommen, wenig Auf: 
klaͤrung über feine Natur verſchaffen; ſondern dieſe muͤſ⸗ 
ſen wir allein von der Kenntniß ſeiner naͤhern Beſtand⸗ 
theile erwarten. — Wenn das Blut in einer maͤßigen 
Warme ſtehen bleibt, ſo geht es in Faͤulniß, verliehrt 
ſeine Gerinnbarkeit, und wird endlich zu einer ſtinkenden 
Gauche. Wenn friſches Blut im Waſſerbade deſtillirt 
wird, ſo giebt es ein Phlegma von einem faden Geruche 
und Geſchmacke, das manche als einen eigenen Blut⸗ 
eiſt (Spiritum fanguinis) (F. 1887.) anſehen, aber 
loßes Waſſer iſt, welches einige feine Gallerte mit uͤber⸗ 
geriſſen hat, und deswegen leicht in Faͤulniß uͤbergeht. 
Das Blut trocknet hierbey aus, gerinnt völlig, verliehrt 
nach de Haen ohngefaͤhr Z feines Gewichtes, wird zer⸗ 
reiblich, und iſt mehr oder weniger gefärbt. Im Waſſer 
läßt es fi nicht mehr aufloͤſen. Wohl aber zieht das 
Waſſer nach Rouelle daraus wahres kohlenſaures Mi⸗ 
neralalfali, und das thun auch ſelbſt ſchwache und ver: 
duͤnnte Saͤuren, ſo wie z. B. verduͤnnte Schwefelſaͤure 
damit wahres Glauberſalz bildet. Wenn das ausgetrock⸗ 
nete Blut der Luft exponirt wird, fo zieht es etwas Feuch⸗ 
tigkeit an, und nach Verlauf einiger Monate wittert ein 
Beſchlag von kohlenſaurem Mineralalkali aus. — Bey 
der Deſtill tion in ſtaͤrkerer Hitze giebt das Blut außer 
brennbarem und kohlenſaurem Gas einen urinoͤſen Geiſt, 
Ammoniak in concreter Geſtalt, ein leichtes, und nach⸗ 
her ein ſchweres empyreumatiſches Oehl. Der urindfe 
Geiſt iſt aber eigentlich ammoniakaliſcher Natur, oder 
enthalt etwas Säure, die nur mit Ammonial uͤberſaͤttigt 
iſt. Es bleibt endlich in der Retorte eine ſchwammige, 
ſehr ſchwer einzuaͤſchernde Kohle zuruͤck, die etwas weni⸗ 
ges Kochſalz und kohlenſaures Mineralalkali enthaͤlt, und 
in 
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in der Aſche Eiſentheile, freye Kalkerde, und phosphor⸗ 

ſaure Kalkerde. ; 
§. 1659. | 
Wenn man das Austrocknen und Brennen des fri- 
ſchen Bluts in einem Tiegel vornimmt, ſo verdunſtet erſt 
das Waſſer, und die Maſſe wird feſt; bey ſtaͤrkerer Hitze 
wird fie wieder weich und blähet ſich betrachtlich auf; es 
dampft ein ſehr häufiger gelbgruͤnlicher Rauch von unan⸗ 
genehmen Geruche aus, der von empyreumatiſchem Oehle 
und Fohlenfaurem Ammoniak herruͤhrt; dieſer Rauch ent⸗ 
zuͤndet ſich endlich mit einer hellen Flamme. Die Maffe 
ſetzt ſich wieder nach und nach, und es entwickelt ſich ein 
anderer leichterer Rauch, der Augen und Naſe reizt, 
ſäuerlich iſt, und durch den Geruch die Blauſaure zu er⸗ 
kennen giebt. Das Blut verkotzlt ſich nun gänzlich; es 
wird bey fortgeſetzter Hitze wieder weich, es zeigt ſich eine 
röthliche Flamme auf der Oberfläche, und ein dicklicher 
Rauch, der auch ſtark die Naſe und Augen reizt, und 
ſaͤuerlich iſt, aber nicht den Geruch der Blaufäure mehr 
hat, ſondern Anzeigen auf Phosphorſaͤure giebt. Es 
bleibt endlich ein geringer Ruͤckſtand von einer ſchwarzen 
Farbe, deſſen Theilchen faſt metalliſchen Glanz haben, 
und vom Magnet gezogen werden. Nach Sourcroy iſt 
in dieſem Ruͤckſtande das kohlenſaure Mineralalkali des 
Bluts nicht mehr anzutreffen, welches ſich verfluͤchtigen 
ſoll; vielleicht wird es aber phosphorſauer; das Eiſen iſt 
ebenfalls phosphorhaltig. Das Uebrige iſt Kalkerde und 

phosphorſaure Kalkerde. i 
Fourcroy far le fang art£riel et veineux du boeuf; inden 
Annal. de chim. T. VII. ©. 146. $. VIII. 
$. 1660. 0 


Die ͤͤtzenden Alkalien bringen das Blut nicht zum 
Gerinnen, ſondern machen es vielmehr fluͤſſiger. Die 
concentrirten Saͤuren verdicken es ſchnell, und 2 

eine 
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feine Farbe hellerroth. Wenn man das Gemiſch aus⸗ 
laugt, die lauge durchſeihet und abdunſtet, fo erhält man 
daraus Cryſtalle des Neutralſalzes, welches das Mine⸗ 
ralalkali ſonſt mit der angewandten Saͤure giebt. Auch 
der Alcohol bringt das Blut zum Gerinnen. i 


$. 1661. 


Wenn man frifches Blut mit der Hälfte oder ein 
Drittel deſtillirtem Waſſer vermiſcht, und das Gemiſch 
ſo lange ſieden laͤßt, bis alles Gerinnbare geſchieden iſt, 
dann die Fluͤſſigkeit durch leinwand ſeihet, fo erhält man 
eine Lauge von einer gelbgruͤnlichen Farbe, die, auch im 
Geruche, der Galle aͤhnlich iſt, und durchs Eindicken es 
noch mehr wird. Saͤuren und Alcohol bringen daraus 
einen Niederſchlag zuwege. Beweiſt dieſer Verſuch das 
Daſeyn der Galle im Blute? g N 

Fourcroy d. a. O. F. X. 


„ 1662. 


Um die wahren Beſtandtheile des Bluts zu erfor⸗ 
ſchen, iſt es noͤthig, die naͤchſten Beſtandtheile, worin 
es ſich durch die Ruhe beym Erkalten ſcheidet, Blut⸗ 
waſſer und Blutkuchen ($. 165 7.), einzeln zu unter⸗ 
ſuchen. Das Blutwaſſer hat eine weißgelbliche, etwas 
ins Gruͤnliche fallende, Farbe, einen faden und ſchwach 
ſalzigen Geſchmack, eine unctuoͤſe Conſiſtenz, und macht 
den Vidlenſaft groaͤn. Wir wiſſen ſchon aus dem Vor⸗ 
hergehenden ($. 1884.), daß das Blutwaſſer ſich mit 
kaltem Waſſer vermiſchen laͤßt, daß es aber in der Hitze 
gerinnt, und zwar ſchon bey 148 Gr. Fahrenh., und 
wir haben den darin befindlichen gerinnbaren Theil unter 
dem Namen des Eyweißſtoffes kennen gelernt. Bey 
dem Gerinnen des Eyweißſtoffes im Blutwaſſer in der 
Wärme entwickelt ſich Waͤrmeſtoff, nach dem oben 
(J. 213. 0. g.) angeführten allgemeinen Geſetze, * og 

er⸗ 
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Thermometer ſteigt höher. Daß das Blutwaſſer ferner 
durch Deſtillation im Waſſerbade ein Phlegma gebe, das 
in der Warme leicht in Faͤulniß übergeht, iſt ſchon im 
Vorhergehenden angezeigt, wo auch die Producte der 

trockenen Deſtillation deſſelben, und das Verhalten der 
Saͤuren und Alkalien gegen das Blutwaſſer, bemerkt 
worden ſind. Die Aſche, welche von der Kohle des ein⸗ 
getrockneten Blutwaſſers übrig bleibt, enthalt kein Eiſen, 
wie die des ganzen Bluts (5. 1659.), ſondern Kalkerde, 
phosphorſaure Kalkerde, Fohlenfaures Mineralalkali, und 

Kochſalz. . 

BR §. 1663. 

Wenn man das Blutwaſſer mit der Hälfte deſtillir⸗ 
tem Waſſer vermiſcht, hierauf durch Erhitzen den Ey: 
weißſtoff durch Gerinnung abſcheidet, auslaugt, und die 
lauge warm durchſeihet, ſo enthält dieſe die Salze, die 
im Blutwaſſer enthalten ſind, nemlich kohlenſaures Mi⸗ 
neralalkali und Kochſalz; zu gleicher Zeit enthalt fie aber 
noch eine wahre Gallerte. EL 

S. die oben ($, 1587.) angeführten Schriften. 


F. 1664. fi 

Wenn das Blutwaſſer mit fieben «big achtmal ſoviel 
Waſſer verduͤnnt worden iſt, fo gerinnt es in der Sied⸗ 
hitze nicht, wie ſchon oben ($. 1586.) bemerkt worden 
iſt. Raucht man es aber ab, ſo bildet ſich aus dem Ey⸗ 
weißſtoffe auf der Oberfläche ein ziemlich feſtes, durch⸗ 
ſcheinendes, Haͤutchen, wie auf der abgerahmten Milch 
beym Abdunſten Cd. 165 T.). Dieſe Erſcheinung beftä- 
tigt die völlige Uebereinſtimmung des Eyweißſtoffes des 
Blutes mit dem Kaͤſe der Milch. Das mit der Hälfte 
Waſſer verduͤnnte Blutwaſſet bietet beym Zuſatz der 
Saͤure in der Waͤrme dieſelbigen Erſcheinungen dar, als 
die abgerahmte Milch. . 


§. 1665, 
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Die nähern Beſtandtheile des Blutwaſſers ſind 
nach dem, was bisher angeführt worden iſt: 1) Waß 
fer, was den groͤßeſten Antheil ausmacht; 2) Eyweiß⸗ 
ſtoff; 3) etwas kohlenſaures Mineralalkali; und 
4) etwas Gallerie, a 


$. 1666. 


Der Blutkuchen läßt fih durch Waſchen mit kal⸗ 
tem Waſſer, ehe er in Faͤulniß uͤbergeht, ſehr leicht in 
zwey nähere Beſtandtheile ſcheiden. Es bleibt nemlich 
dabey eine weiße, zaͤhe, fadenartige Materie übrig, die 
wir ſchon unter dem Namen des faſerigren Theile im 
Vorhergehenden ($. 1596.) kennen gelernt haben Das 
kalte Waſſer nimmt alles rothfoͤrbende Weſen des 
Blutes in ſich auf, und dies iſt der zweyte naͤhere Be⸗ 
ſtandtheil des Blutkuchens. > 


$. 1667. g 


Dieſer rothfaͤrbende Theil des Blutkuchens oder 
des Bluts faͤrbt das Waſſer, worin er bey dem Auswa⸗ 
ſchen des Blutkuchens (F. 1666.) aufgelöft wird, ſtark 
roth. Durch Vergroͤßerungsglaͤſer entdeckt man darin 
kein Blutkuͤgelchen. Bringt man dies rothe Waſſer zum 
Sieden, fo ſcheiden ſich blaßroͤthliche Flocken aus, und 
das Waſſer geht durch das Filtrum, wodurch man jene 
abſondert, ungefaͤrbt hindurch. Der geronnene Theil 
iſt von dem Eyweißſtoff des Blutwaſſers nicht verſchie⸗ 
den, als darin, daß er beym Einaͤſchern Eiſentheile zu⸗ 
ruͤcklaͤßt. Dieſer rochfaͤrbende Theil laßt ſich auch durch 
ähnliche Mittel, als das Blutwaſſer, zum Gerinnen brin⸗ 
gen, mit welchem er, den Eiſengehalt ausgenommen, in 
allem uͤbereinkoͤmmt. | 


Grens Chemie. u. Th. Dd $. 1668. 
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H. 1668. 


Da weder das Blutwaſſer, noch der faſerigte Theil 
des Blutkuchens, bey ihrem Austrocknen und Einaͤſchern 
im Ruͤckſtande Eiſen geben, fo folgt, daß alles Eiſen, 
welches man beym Einaͤſchern des unzertrennten Bluts 
erhalten kann, dieſem rothfaͤrbenden Theile des Blutku— 
chens zugeſchrieben werden muͤſſe. Indeſſen kann man 
das Eiſen deswegen wol nicht das rothfaͤrbende Princip 
des Bluts nennen, und unmöglich kann daſſelbe als ro⸗ 
ther Ocher im Blute enthalten ſeyn. 


f §. 1669. 

Die Gerinnung des aus der Ader gelaſſenen Bluts 
iſt dem fadenartigen Theile deſſelben zuzuſchreiben; er 
ſchließt den rorhfarbenden Theil oder die Blutkuͤgelchen 
in ſich ein, und ſieht dadurch roth aus, waͤhrend das 
Blutwaſſer aus ihm nach und nach austritt. Wenn 
nun in entzuͤndungsartigen Krankheiten die Gerinnbarkeit 
des faferigten Theils vermindert iſt, fo ſenken ſich die ro: 
then Blutkuͤgelchen aus dem aus der Ader gelaſſenen 
Blute beym Ruhigſtehen zu Boden; und wenn jetzt der 
fadenartige Theil gerinnt, ſo bildet er einen Blutkuchen, 
der auf feiner Oberfläche mit einer zaͤhen, lederartigen, 
weißgelblichen Haut bedeckt iſt, die weit ſchwerer zu 
durchſchneiden iſt, als der gewoͤhnliche Cruor; und die 
Speckhaut, das Entzuͤndungsfell (Cruſta inflamma- 
toria) genannt wird. 


$. 1670. 


Dieſe Speckhaut ift alſo der fadenartige Theil des 
Bluts, und entſteht nicht, wie Quesnay ſonſt glaubte, 
aus der gerinnbaren Iymphe des Blutwaſſers. In fo 
fern der fadenartige Theil ſchon weſentlich im Blute beym 
Kreislauf enthalten iſt, freylich aber nicht geronnen; in 
fo fern koͤnnte man auch jagen, daß die Speckhaut ſchon 
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im Blute beym Kreislauf befindlich ſey. Wo fie ift, da iſt 
aber nicht immer Entzuͤndung zugegen. Bey der wahren 
Entzuͤndung kommt fie in dem aus der Ader gelaſſenen 
Blute auch nur unter gewiſſen aͤußern Bedingungen zum 
Vorſchein. Iſt nemlich das Gefaͤß zum Auffangen des 
Bluts ſehr flach, die Tiefe des Bluts darin ſehr unbe⸗ 
traͤchtlich, oder die Oeffnung der Vene ſehr klein, und 
die Erfältung des Bluts alſo geſchwind genug, fo erzeugt 
fie ſich nicht, ſondern wegen der hierbey zu ſchnell ſtatt⸗ 
findenden Gerinnung des fadenartigen Theils bleibt der 
rothfaͤrbende Theil in ihm eingeſchloſſen. Das Gegen⸗ 
theil geſchiehet, wenn das Blut in dem Gefaͤße, worin 
man es läßt, tief genug, und die Oeffnung der Vene 
groß genug iſt, wo dann wegen des ſpaͤtern Gerinnens 
fi) der rothfaͤrbende Theil zu Boden ſenken kann, und 
in dem fadenartigen Theil bey dem Gerinnen deſſelben 
nicht mit eingeſchloſſen wird. Sr. 
de Haen ratio medendi, P. I. C. IV. S. 24. Boerhave 
praxis medica, I. I. S. 205. v. Swieten Commenta- 
rius, T. III. S. 169. Burferius inſtit. med. pract. 
V. I. P. I. S. 38. H. 43. Will. Hewfon inquiries into 
the properties of the blood; in den philof. Transadt. 
Vol. LX. S. 368. ff. uͤberſ. in Crells chem. Journal, 
Th. I. S. 137. ff. und in den Samml. auserl, Abh. 
zum Gebr. pract. Aerzte, Th. I. St. II. S. 3. ff. 


$. 1671. 

Wenn man friſchgelaſſenes vendfes Blut, noch ehe 
es geronnen iſt, in Stickgas ſtellt, ſo gerinnt es ſpaͤter, 
und wird nicht ſo zaͤhe und dick, als in atmoſphaͤriſcher 
duft; auch erlangt es auf der Oberflaͤche nicht die hohe 
Rothe, welche der Blutkuchen des an freyer $uft geron⸗ 
nenen Blutes hat. Dieſer fieht allemal hochroth aus, 
wo er die atmoſphaͤriſche Luft berührt, und ſchwaͤrzlich im 
Innern. Wenn man ferner den hochrothen Cruor in 
Stickgas, oder in eine andere irreſpirabele Gasart, odet 
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auch in leeren Raum bringt, ſo verliehrt er nach und 
nach feine hohe Roͤthe auf der Oberfläche, und wird wie⸗ 
der ſchwaͤrzlich. In Lebensluft nimmt das Blut weit 
ſchneller eine hochrothe Farbe an, als in athmoſphaͤriſcher 
luft. Wenn man das aus einer Vene friſchgelaſſene 
Blut in einer Schaale unter einer Glocke mit Lebensluft, 
die mit Waſſer geſperrt iſt, hinſtellt, fo findet man, daß 
ſich die Lebensluft allmälig vermindert, fo wie das Blut 
höher roth wird. Schuͤttelt man friſches vendſes Blut in 
einer mit lebensluft gefüllten, und genau verſtopften Fla⸗ 
ſche, fo wird es durchaus hochroth, und man findet nach⸗ 
her die luft merklich vermindert, wenn man ſie unter 
Waſſer umgekehrt offnet. Oeffnet man die Flaſche un: 
ter Kalkwaſſer, ſo iſt die Verminderung noch ſtaͤrker, und 
das Kalkwaſſer wird getruͤbt. y 
prieſtley Bemerkungen Über das Athemholen und den Nutzen 
des Bluts: aus den philoſ. Transact. Vol. LXVI. P. I. 
S. 226, überf, in Crells chem. Journ. Th. I. S. 207. ff. 
pet. Moskati neue Beobachtungen und Verſuche über das 
Blut, und uͤber den Urſprung der thieriſchen Waͤrme, a. d. 
Ital. uͤberſ. von C. F. Köftlin, Stuttg. 1780. 8. Four- 
‚.croy, in den Annal. de chim. J. VII. S. 148. ff. 


d. 1672. 

Es folgt alſo, daß venoͤſes Blut, wenn es mit fe 
bensluft in Beruͤhrung koͤmmt, ſie zerſetzt, daß ſich koh⸗ 
lenſaures Gas dagegen bildet, und daß der Uebergang 
des ſchwaͤrzlich venoͤſen Blutes in hellrothes nur beym 
Zutritt der Sebensluft ſtattfindet, und mit der Zerſetzung 
derſelben und mit Entwickelung von kohlenſaurem Gas 
verknuͤpft iſt. 

5 8. 1673. 

Eine gleiche wechſelſeitige Veränderung widerfaͤhrt 
auch dem Blute im Kreislauf beym Athmen, und der re⸗ 
ſpirirten luft. Das venoͤſe Blut, was noch Bu den 
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Kreislauf durch die lunge gemacht hat, in der Hohlader, 
in der rechten Herzkammer, in der Lungenpulsader, iſt 
dunkel und ſchwaͤrzlich von Farbe, wird heller und roͤther 
beym Kreislauf durch die Gefäße der lunge, und iſt hoch⸗ 
roth von Farbe nach Vollendung dieſes Kreislaufes bey 
der Ruͤckkehr zum Herzen in der Lungenblutader und im 
arterioͤſen Syſteme, von welchem es aufgenommen wird. 
Die lebensluft hingegen, die beym Athmen in die Lunge 
aufgenommen wird, wird zerſetzt und vermindert, ſo daß 
bloß das Stickgas der atmoſphaͤriſchen luft übrig bleibt, 
welches zu gleicher Zeit mit dem gebildeten kohlenſauren 
Gas ausgehaucht wird; denn die luft, die wir ausathmen, 
iſt mit vielem kohlenſauren Gas beladen ($, 262.) 


§. 1674. 

Es widerfahren alſo der Luft beym Athmen der Thie⸗ 
re dieſelbigen Veränderungen, als beym Verbrennen der 
Kohle, und der organiſchen Subſtanzen, welche Kohle zu 
liefern im Stande find (F. 267.), und wir koͤnnen mit 
allem Rechte hier, wo aͤhnliche Wirkungen ſind, auf aͤhn⸗ 
liche hervorbringende Urſachen ſchließen. Die febensluft, 
die allein zur Reſpiration tauglich iſt, tritt beym Athem⸗ 
holen an die nur ſchwach gebundene Grundlage der Koh⸗ 
lenſaͤure des durch den Kreislauf in die ſunge geführten 
venoͤſen Bluts ihre Grundlage ab, und bildet Kohlen⸗ 
fäure, die als kohlenſaures Gas entwickelt wird, wäh 
rend der Brennſtoff des vendͤſen Bluts vom Waͤrmeſtoffe 
aufgenommen wird. Die Quantität des Brennſtoffs, 
die hierbey auf einmal mit dem Waͤrmeſtoff in Verbin⸗ 
dung geſetzt wird, iſt aber zu geringe, als daß er dem 
Waäͤrmeſtoff die leuchtende Eigenſchaft ertheilen ſollte, 
und daher iſt der Act des Athmens, nicht wie der des 
Verbrennens der Kohle, mit keinem lichte, oder mit kei⸗ 
nem Feuer vergeſellſchaftet. Das venoͤſe Blut, das einen 
Theil ſeines Kohlenſtoffs verliehrt, erlangt dadurch eine 
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hoͤhere Roͤthe, dergleichen auch das arteridſe Blut hat, 
bis ſich nach und nach beym Kreislauf wieder von neuem 
der Kohlenſtoff anhaͤuft, oder mehr entwickelt. Nach 
der lehre der Antiphlogiſtiker geht hierbey nur eine einfa- 
che Wahlverwandtſchaft vor: das Oxygen der eingeath⸗ 
meten lebensluft nimmt den Kohlenſtoff des venoͤſen Bluts 
auf, und das Feuer der Lebensluft wird frey, das hier⸗ 
bey aber auch nur als Wärme ohne Lcht erſcheint. Zu 
gleicher Zeit nehmen ſie noch an, daß die Feuchtigkeit, 
welche die Thiere als Dunſt aushauchen, erſt in und woͤh⸗ 
rend des Athemholens aus dem Hydrogen des Bluts und 
dem Oxygen der Lebensluft erzeugt werde. 

Prieſtley über das Athemholen und den Nutzen des Blutes; aus 
den philof. Transa&. Vol. 66. P. I. S. 226. überf. in 
Crells chem. Journ. Th. I. S. 207. Lavoiſier Verſuche 
uͤber das Athmen der Thiere und die Veraͤnderung, welche 
die Luft beym Durchgange durch ihre Lungen erfährt; aus 
den Mem. de Tacad, des fe. de Paris 1777. S. 185. 
uͤberſ. in feinen Schriften von Weigel, Th. III. S. 40. 

Lavoiſier und de la Place vom Verbrennen und Athmen, 
in der Abb über die Wärme; aus den Mem. de Paris 
1780. S. 355. überfi in Lavoiſiers Schriften von Weis 
gel, Th. III S. 357. Tentamen phyfiologicum inau- 
gurale de reſpiratione, aut. Rob. Menzies, Edinburg. 
1790. 8. Eflai phyfiologique fur la refpiration par M. 
Rob. Menzies; in den Annales de chim. T. VIII S. 
211. ff. Ueber das Athemholen, von Hrn. Rob. Menzies; 
überſ. in Grens Journ. der Phyſ. B. VJ. S. 109. ff. 


f §. 1675. 

Nicht bloß die Thiere mit warmem, ſondern auch 
die mit kaltem Blute, bewirken beym Athmen ähnliche 
Veränderungen der luft. Aber auch ſelbſt die Inſecten 
und Gewuͤrme zerſetzen, wie neuere Erfahrungen lehren, 
bey ihrer Reſpiration, (die aber freylich auf eine andere 
Art durch ſie verrichtet wird, als bey den Thieren mit ei⸗ 


gentlichem Blut und Lungen,) die lebensluft. 
a . Obfer- 
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Obfervations chymiques et phyfiologiques für la refpira- 
tion des Inſectes et des Vers, par M. Vaugnelin; in den 
Annal. de chim. T. XII. S. 273. ff. Chemiſche und phy⸗ 
ſiologiſche Beobachtungen uͤber die Reſpiration der Inſecten 
und Würmer, von Herrn Vauquelin; uͤberſ. in Grens 
Journ. d. Phyſ. B. VII. S. 453. ff. 


$. 1676. 

Das Blut des Soͤtus, der noch nicht reſpirirt 
hat, zeigt einige Verſchiedenheiten von dem des Erwach⸗ 
ſenen, wie Hr. Fourcroy an dem Blute der Nabelſchnur 
eines neugebohrnen Kindes fand. Es gerann nach eini— 
gen Stunden, hatte viel Blutwaſſer, eine rothe, etwas 
ins Braͤunliche fallende Farbe; ſein Blutkuchen war nicht 
ſo feſt, als der des Bluts von Erwachſenen, die Farbe 
war dunkel rothbraun. Das Blutwaſſer gerann bey 
156 Fahrenh.; es wurde aber nicht ſehr feſt, und es 
blieb ein betraͤchtlicher Theil ungeronnen übrig. Uebri⸗ 
gens faͤrbte das Serum auch die Violentinctur gruͤn. Der 
Blutkuchen wurde von der reſpirabeln luft nicht fo hoch— 
roth als der gewöhnliche, ſondern es kamen nur röthli- 
che Streifen auf der dunkelbraͤunlichen Flaͤche. Beym 
Waſchen mit kaltem Waſſer blieb vom Blutkuchen nur 
aͤußerſt wenig fadenartige Materie zuruͤck. Das Blut des 
Foͤtus, das im Übrigen mit dem Blute des Erwachſenen 
uͤbereinkoͤmmt, unterſcheidet ſich von dieſem dadurch, daß 
ſein faͤrbender Theil dunkler iſt, und an der atmoſphaͤri⸗ 
ſchen luft nicht die hohe Roͤthe annimmt; und daß es 
keinen, oder nur wenig, fadenartigen Stoff enthält, der 
durch die Kaͤlte conereſeibel wäre; der verdickte und ge— 
ronnene Theil aͤhnelt vielmehr der Gallerte. Hoͤchſt wahr⸗ 
ſcheinlich iſt der Grund dieſer Verſchiedenheit in dem 
Mangel der Reſpiration und in der mangelnden Einwir⸗ 
kung der debensluft auf das Blut des Foͤtus zu ſuchen. 

Fouxcroy ſun le fang du fetus humain ; in den Annales de 
i chimie „T, VII. S. 162. ff. 5 


Do 4 Muecus. 
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s. 17699 ‘ 
| Eine noch nicht hinlaͤnglich genug unterſuchte Fluͤſ⸗ 
ſigkeit des thieriſchen Körpers iſt der Mucus oder die Piz 
tuita, die man auch ſonſt Schleim nennt, und die an 
mehrern Orten, wie in der Maſe, in der luftroͤhre, in 
den Gedaͤrmen, abgeſondert wird. Dieſer Mucus iſt 
im reinen Zuſtande ungefaͤrbt, und ohne Geſchmack und 
Geruch. Im Waſſer ſinkt er unter, außer wenn er viele 
duftblaſen enthaͤlt, da er dann obenauf ſchwimmt. Mit 
Waſſer gerieben, vermiſcht er ſich damit, und liefert eine 
etwas milchigte Fluͤſſigkeit. Er veraͤndert weder die Lack⸗ 
mustinctur, noch den Veilchenſaft. Von Alkalien wird 
er aufgelöft, fo wie auch von den Sauren. Die concen⸗ 
trirten Saͤuren bringen ihn erſt etwas zum Geſtehen, 
wenn ſie in geringer Menge zugeſetzt werden. In groͤße⸗ 
rer Menge löfen fie ihn vollkommen auf. Das Waſſer 
ſchlaͤgt ihn aus mehrern concentrirten Saͤuren, wie be⸗ 
ſonders aus der Schwefelſaͤure, wieder nieder; nach 
Darwin in Geſtalt von Flocken, welche das Waſſer 
nicht truͤben und obenauf ſchwimmen; nach Hrn. Sal⸗ 
muth aber bald als ein gleichfb'rmiges Sediment, bald 
aus Flocken. Das erſtere entſtehet immer durch das 
Schuͤtteln der Miſchung, wodurch die Flocken zertheilt 
werden. Die verſchiedentlich angewandte Menge der 
Säure kann allerdings auch hier einen Unterſchied be: 


wirken. 2 
§. 16768. 

In der Wärme trocknet der Mueus zu einem ford: 
den, bruͤchigen, Koͤrper aus, der aber gegen den Mu⸗ 
cus ſelbſt nur ſehr wenig betraͤgt, und bey der Deſtilla⸗ 
tion im Waſſerbade liefert er Waſſer, das wie alle thie⸗ 
riſche Feuchtigkeiten in der Waͤrme fault, ob es gleich 
anfangs keinen Geruch hat. Er ſelbſt iſt gährungsfähig, 

' und 
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und geht in Faͤulniß. Die Salpeterſaͤure verwandelt ihn 
in Sauerkleeſäͤure. Er enthält etwas Eyweißſtoff, und 
ohne Zweifel auch etwas fadenartigen Theil. Der Mu⸗ 
cus iſt alſo kein wahrer Schleim ($. 1560. ), aber auch 
kein gallertartiger Stoff ($. 1168.). Krankheiten, fo 
wie Stockungen des Mucus, koͤnnen ihn fluͤſſiger oder 
zaͤher machen, ſo wie ihm auch Geruch, Geſchmack und 
Farbe mittheilen, welche er auch ſchon an einigen Stel⸗ 
len des Koͤrpers im geſunden Zuſtande durch Einwir⸗ 
kung der Luft erhaͤlt. Der aus der Naſe geworfene 
Mucus iſt durch die Thraͤnenfeuchtigkeit mehr oder weni⸗ 
ger verduͤnnt, und durch die Einwirkung der luft, der er 
ausgefekt iſt, mehr oder weniger verändert. Durch dieſe 
Einwirkung der $uft erlangt der Mucus der Naſe und 
$uftröhre eine dickliche Conſiſtenz, eine gelbliche oder gelb⸗ 
gruͤnliche Farbe, und ein eiterartiges Anſehen. 
S. Fourcroy und Vauguelin unten ($. 1729.) angef. Abhandl. 


er. 


§. 1679. 

Der Eiter (pus) iſt eine durch widernatuͤrliche Ver⸗ 
änderung im thieriſchen Körper erzeugte Fluͤſſigkeit. Ein 
gutartiger friſcher Eiter iſt ein ſchmieriger, undurchſichti⸗ 
ger, weißgelblichter, gleichartiger Saft, von einer did: 
lichen Conſiſtenz, von einem milden Geſchmacke, und 
wenn er erkaltet iſt, ohne Geruch. Er faͤrbt weder die 
Lackmustinctur roth, noch den Violenſyrup grün, und 
hat weder eine freye Saͤure, noch ein freyes Alkali 
bey ſich. | 

a §. 1690. 5 

Das Waſſer loͤſt den Eiter nicht auf, ſondern giebt, 
damit zuſammengeſchuͤttelt, eine milchigte Fluͤſſigkeit. 
Durch die bloße Ruhe ſcheidet ſich der Eiter daraus wie⸗ 
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der ab, und fälle zu Boden. Er laͤßt fich aber durchs 
Schuͤtteln fo innig mit dem Waſſer vermengen, daß er 
mit demſelben zugleich durchs Filtrum geht. 


Hu §. 168 1. 

Auf gluͤhende Kohlen geworfen faͤngt der Eiter Flam⸗ 
me, und brennt unter dem gewoͤhnlichen unangenehmen 
Geruche thieriſcher Theile, als des Horns, der Haare u. 
dergl. Aus 3 Unzen völlig gutem, nicht ſehr dünnen, 
etwas gelblichen, in der Kälte geruch- und geſchmacklo⸗ 
fen Eiter, erhielt Hr. Brugmanns durch die Deſtilla⸗ 
tion in der Hitze des Waſſerbades 2 Unzen 2 Dr. und 
‘9 Gr. waͤſſeriger Feuchtigkeit, die weder durch den Ge⸗ 
ſchmack, noch durch Reagentien eine Spur von freyer 
- Säure oder vom Ammoniak zeigte. Der Eiter gerinnt 

hierbey nicht eigentlich, ſondern wird zu einer dicklichen, 
braͤunlichen Materie. Bey verſtaͤrktem Feuer ſtiegen 
nunmehro ein fluͤchtigalkaliſcher Geiſt, viel luftfoͤrmiger 
Stoff, etwas kohlenſaures Ammoniak in concreter Ger 
ſtalt, nebſt einem brenzligten Oehle, auf, und die zu— 
ruͤckbleibende Kohle war ſchwaͤrzlich, ſehr leicht, glänzend, 
und betrug 3 Quentchen und 5 Gr. Sie ließ ſich Au: 
ßerſt Schwer einaͤſchern, und gab nur 8 Gran ſchwarz⸗ 
röchliche Aſche, aus welcher der Magnet Eiſentheile her: 
auszog, welche aber wegen ihrer geringen Menge keine 
weitere Unterſuchung zuließ. 


Sebald. Juſtin. Brugmanns differt. de puogenia, five me- 
diis, quibus natura utitur in creando pure, Groening. 
1785. 8. Sebald Juſtin. Brugmanns Abhandlung von 
der Erzeugung des Eiters und von der Art, wie die Natur 
daſſelbe bereitet; uͤberſ. in der neuen Sammlung der aus⸗ 
erleſenſten und neuern Abbandl, für Wundaͤrzte, St. 
XIII. Leipz. 1786. S. 99 ff. ‘ nt 


§. 1682. 


zuſammengeſ. u. gemengt. Theilethier. Körper. 427 


$. 1682. 


Vitrioldhl auf Eiter gegoffen giebt damit eine Auf⸗ 
loͤſung von einer ſchwaͤrzlichen Purpurfarbe. Wenn man 
dazu reines Waſſer gießt, ſo verſchwindet die dunkele 
Farbe wieder; das Gemenge wird weißlich, und es ſchei— 
det ſich ein lockerer Niederſchlag ab, der ſich zum Theil 
auf den Boden legt, zum Theil obenauf ſchwimmt, und 
die völlige Natur des Eiters hat. Das Vitrioloͤhl ver⸗ 

bindet ſich hierbey wegen ſeiner naͤhern Verwandtſchaft 
mit dem Waſſer, und die verduͤnnte Saͤure kann den 
Eiter nicht mehr aufgelöft erhalten. 


i §. 1683. 

Die concentrirte Salpeterſaͤure macht mit dem Eiter 
ein heftiges Aufbrauſen, und loͤſt ihn völlig auf. Die 
Aufloͤſung hat eine zitronengelbe Farbe. Das Waſſer 
truͤbt dieſelbe ebenfalls gleich und der Eiter ſchlaͤgt ſich 
nach und nach wieder mit einer aſchgrauen Farbe nie— 
der. Die verduͤnnte Salpeterſaͤure loͤſt vom Eiter nur 
wenig auf. 


§. 1684. f 
Rauchende Salzſäure vereiniget fi durchs Digeri- 
ren mit dem Eiter, und giebt eine gleichartige, aſchgraue 
Solution, aus welcher durch das Waſſer der Eiter wie⸗ 
der unverändert praͤcipitirt wird. Schwache Salzſaͤure 


loͤſt in der Kaͤlte nichts, in der n wenig vom Ei⸗ 
ter auf. N 


$. 1665. 

Die kohlenſauren Alkalien loͤſen auf naſſem Wege 
den Eiter nicht auf. Die lauge vom aͤtzenden Alkali hin⸗ 
gegen giebt damit eine gleichartige, weißlichte, zaͤhe Fluͤſ— 
ſigkeit, die ſich in Fäden ziehen laßt. Beym Zuſatz von 
reinem Waſſer fälle aller Eiter wieder daraus nieder; 

eben 
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eben fo auch durch Säuren. Die Neutral- und Mittel⸗ 
ſalze haben keine auflöfende Kraft auf den Eiter. 


N $. 1686. 

Der Alcohol zieht die waͤſſerigten Theile des Eiters 
an, und verurſacht dahero eine ſtarke Verdickung des Eis 
ters; doch loͤſt er nichts davon auf. Fettes Oehl macht 
mit dem Eiter ein dickliches Gemenge, aber keine eigent— 
liche Aufloͤſung, und das Waſſer trennt beide wieder. 
Mit der thieriſchen Gallerte aber verbindet ſich der Eiter 
ſehr genau. 


ö §. 1687. 

Wenn man guten Eiter in ein laues Dampfbad 
ſetzt, oder auch nur einer maͤßigen atmoſphaͤriſchen Waͤr⸗ 
me ausſtellt, fo verändert er in kurzem feine Farbe. Er 
erhaͤlt einen eigenen Geruch und Geſchmack, faͤrbt die 
lackmustinctur und den Violenſyrup roth, und geht in 
die ſaure Gaͤhrung. So ſagt auch Haller, daß man 
bisweilen Eiter gefunden habe, welcher die Lackmustinc⸗ 
tur roth faͤrbte. Dies iſt aber keine gutartige Eigenſchaft 
des Eiters, wie Haller will, ſondern ſetzt ſchon eine 
anfangende Verderbniß deſſelben voraus. 

Haller elem. phyſiol. T. I. S. 32. 
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laßt man den Eiter noch länger in Digeftion ſtehen, 
ſo verliehrt ſich der ſaͤuerliche Geruch, und es koͤmmt ein 
fauligter zum Vorſchein. Hierauf erfolgt eine wahre 
Faͤulniß, der Eiter entwickelt Ammoniak, ſein Zuſam⸗ 
menhang wird allmaͤlig aufgelöft, und er zerfließt zu einer 
ſtinkenden Gauche. ol | 
5 FS. 1689. 
Dieſe Erfahrungen reichen nun freylich noch nicht 
hin, um die Miſchung des Eiters völlig ins licht zu ſetzen. 
Indeſ⸗ 
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Indeſſen laſſen ſich doch daraus ſchon die Meinungen 
verſchiedener Aerzte uͤber die Entſtehung und den Ur⸗ 
ſprung deſſelben beurtheilen. Schon Hippokrates, Ga⸗ 
len und die mehreſten unter den alten Aerzten nahmen 


an, daß der Eiter durch eine gewiſſe Umwandlung der 


Saͤfte gebildet werde; der letztere beſtimmte es naͤher da⸗ 
hin, daß die Erzeugung des Eiters weder fuͤr eine natuͤr⸗ 
liche, noch für eine widernatüͤrliche, ſondern für eine ver⸗ 
miſchte Art zu halten ſey, und daß das Blut durch eine , 
Kochung, oder durch eine warme und feuchte Auflöfung, 
in Eiter uͤbergehe. Boerhave glaubte, daß der Eiter 
nicht nur aus ergoſſenen Fluͤſſigkeiten, ſondern auch aus 
abgeriebenen feſten Theilen durch eine Miſchungsveraͤnde⸗ 
rung entſtehen koͤnne, Grashuis aber leitet die Entſte⸗ 


hung des Eiters von einem durch die Entzuͤndungshitze 


gewiſſermaßen aufgelöften und einigermaßen verdorbenen 
Fette her, mit dem der Eiter doch gar keine Aehnlichkeit 
hat. Pringle, welcher wahrnahm, daß das Serum des 
Blutes, wenn es ruhig in die Digeſtionswaͤrme geſtellt 
werde, einen weißlichen zaͤhen Bodenſatz bildet, bauete 
darauf ſeine Theorie von der Erzeugung des Eiters: daß 
derſelbe aus dem ergoſſenen Serum durch Stockung und 
Waͤrme niedergeſchlagen werde, eine Meinung, die her⸗ 
nach Gaber noch weiter durch Verſuche zu beſtaͤtigen 
ſuchte. Alle dieſe Meinungen kommen alſo darin uͤber— 
ein, daß der Eiter außerhalb den Gefaͤßen durch eine von 
ſelbſt erfolgende Veraͤnderung der Saͤfte bey der Sto— 
ckung und Waͤrme gebildet werde. De Haen hingegen 
behauptet, und vor ihm ſchon Quesnay, daß der Eiter 
auch ohne ein wirklich vorhandenes Geſchwuͤr ſchon ſelbſt 
in den Blutgefaͤßen entſtehen, und an den Orten abge⸗ 
ſetzt werden koͤnne, in welchen ſich ein geringerer Wider— 
ſtand befindet; und ſeiner Meinung nach iſt der Eiter 
nichts anders, als die vom Blute abgeſetzte Entzuͤndungs⸗ 
rinde (F. 1670.), Hr. Brugmanns ſcheint einen Bit 

ern 
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lern Weg einzuſchlagen, indem er annimmt, daß durch 
die veränderte Wirkung des Syſtems der leidenden Ge: 
faße auch die Natur der in ihnen enthaltenen Säfte ver— 
aͤndert, daß der Eiter nicht durch die Verderbniß einer 
ausgetretenen gewiſſen Fluͤſſigkeit, ſondern innerhalb den 
leidenden Gefäßen erft hervorgebracht, und in einer waͤſ— 
ſerigen Feuchtigkeit aufgeldſt, ausgeworfen werde, wo 
er ſich durch die Verdunſtung der letztern verdicke. Die 
Beobachtungen, welche Hr. Brugmanns zur Widerle⸗ 
gung der Pringliſchen Meinung von der Entſtehung des 
Eiters aus dem Blutwaſſer anfuͤhrt, ſcheinen mir doch 
noch nicht ganz befriedigend zu ſeyn, und der Unterſchied 
zwiſchen dem Verhalten des aus Serum durch Ruhe in 
gelinder Digeſtion entſtandenen Bodenſatzes und dem 
Eiter iſt in der That nicht ſo groß, wenn nur die Faͤul⸗ 
niß nicht ſchon im erſtern angefangen hat. Dies iſt aber 
bey der Digeſtion deſſelben mit eingeſchloſſener luft kaum 
zu verhuͤten, wo alle Theile des Serums auch nicht zu 
gleicher Zeit jene Veraͤnderung gleichfoͤrmig erleiden. 
Man muͤßte nothwendig, wenn die Verſuche richtig aus⸗ 
fallen ſollen, das Serum in verſchloſſenen Gefaͤßen mit 
Ausſchluß der Luft digeriren und daſſelbe nicht in ſehr 
großen Maſſen anwenden, und dann die Aehnlichkeit des 
Bodenſatzes mit dem Eiter pruͤfen. Die Feuchtigkeit der 
eigentlichen lymphatiſchen Gefäße ſcheint mir doch ſehr 
viel zur Eitererzeugung beyzutragen, und mit ihr muͤßte 
man beſonders auch die Verſuche wiederholen. — So 
lange es uns noch an wirklichen Beyſpielen und hinlänglich 
beſtaͤtigten Beobachtungen von dem Daſeyn des Eiters 
in den eireulirenden Fluͤſſigkeiten mangelt, fo muͤſſen wir 
daſſelbe für eine durch Veraͤnderung der Miſchung bey 
der Stockung und Ruhe in der Wärme, oder durch Ko: 
chung aus den lymphatiſchen und ſeroͤſen Feuchtigkeiten 
hervorgebrachte Subſtanz halten; und ſo lange man noch 
nicht gezeigt hat, daß das ſchon zubereitete Eiter aus den 
A Gefaͤ⸗ 
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Gefäßen wirklich ſecernirt werde, fo bin ich noch immer 
geneigt, ſeine Entſtehung außerhalb den Gefaͤßen anzu— 
nehmen. abe 


Galeni in prognoftica Hippoeratis commentarius I. pro- 
gnoſt. 42. Boerkave aphorifini de cognoſcendis et eu- 
randis morbis, aphoriſm. 387. Jo. Grashuis de gene- 
ratione puris, Amſtelod. 1747. 8. Pringle, in dem ap- 
pendix of the dileafes of the army, Lond. 1782. S. 
416. ff. Verzeichniß der Schriften von der Erzeugung und 
chemiſchen Unterſuchung des Eiters; im neuen hamburgi⸗ 
ſchen Magazin, B. VI. S. 507. f. Joh. Bapt. Gaber 
Nachricht von angeſtellten Verſuchen über die Faͤulniß thieri⸗ 
ſcher Säfte; aus den Mifcellan. Taurin. uͤberſ. von D. 
Krbmnitz, im neuen hamb. Wagaz. B. VI. S. 484. ff. 
Kbendeſſelben neue Erfahrungen über. die Faͤulung der thie⸗ 
riſchen Säfte, vornehmlich Über den eiterartigen Bodenſatz, 
über das Blutwaſſer und die Speckhaut; aus Koziers vb/er- 
varions fur la phyfigue T. V. überſetzt in Crells neues 
ſten Entdeckungen, Th. IX. S. 203. de Haen ratio me- 
dendi, T. I. S. 60. T. II. cap. 2. T. W. S. 40. ff. 

Quecnai fur les vices des humeurs, in den Memoires 
de Vacad. de Chirurgie, J. I. S. 193. ff. Ph. G. Schroe- 
der, reſp. 7. C. Grimm, de puris absque praegreſſa in- 
flammatione origine, Goett. 1766. 4. Jo. Cuur. Petri 
tentamina circa generationem puris, Argentorat. 1775. 
4 Brugmanns a. a. O. §. 116 - 148. 


§. 1690. i 
Die Kenntniß des Unterſchiedes zwiſchen Eiter und 
Schleim iſt zum Behuf der practifchen Arzneykunde ſehr 
wichtig.“ Die von mehrern Aerzten angeführten diagno— 
ſtiſchen Kennzeichen beider find indeſſen gar leicht trüge: 
riſch. Die gemeine Meinung iſt, daß der Eiter im 
Waſſer zu Boden ſinke, der Schleim aber ſchwimme. 
Allein dieſe Probe iſt unſicher und falſch, da der Mucus 
fuͤr ſich allein niemals auf dem Waſſer ſchwimmt, ſon⸗ 
dern vielmehr fpecififch ſchwerer iſt, und nur, wenn er 
mit Luftblaͤschen vermengt iſt, ſchwimmend wird, auch 
| dann 
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dann mit Eiter vermiſcht, dieſen zum Schwimmen brin⸗ 
gen kann. — Aus der Verſchiedenheit der Farbe und 
der Conſiſtenz laͤßt ſich nichts ſicheres ſchließen. Ein an⸗ 
deres Unterſcheidungszeichen nimmt man von der Leichtig⸗ 
keit her, mit dem Waſſer gemengt zu werden. Der 
Schleim ſoll ſich nemlich, wenn er ins Waſſer geworfen 
wird, nicht fo leicht darin verbreiten, ſondern in einfoͤr— 
migen und runden Maſſen vereiniget bleiben; der Eiter 
hingegen foll ſich in ſehr ungleiche zottige Stucke verthei⸗ 
len. Es koͤmmt aber hierbey ſehr auf die Beſchaffenheit 
des Mueus ſelbſt an, welcher allerdings auch darin faſe⸗ 
rigt werden kann. Ferner bey dem Zuſammenreiben mit 
Waſſer ſoll der Eiter eine milchigte Fluͤſſigkeit geben, der 
Mucus aber nicht. Letzteres iſt falſch; allein es iſt rich⸗ 
tig, daß der Eiter ſich weit eher aus dem Waſſer wieder 
niederſchlͤht und zu Boden ſetzt. Das Brennen und 
der Geruch des Eiters und des Mucus auf Kohlen iſt 
eben ſo unſicher zur Diagnoſis, da ſie beide einen unan⸗ 
genehmen, nicht zu unterſcheidenden Geruch geben. 
Darwin gab daher das Verhalten des Eiters und des 
Mucus gegen die Schwefelſaͤure, und gegen das Ammo⸗ 
niak, als Proben an. Das Vitrioloͤhl nemlich loͤſe ſo⸗ 
wohl den Mueus, als den Eiter auf, letztern aber leich⸗ 
ter, als den erſtern. Gieße man nun zu dem mit der 
Schwefelſaͤure vermiſchten Mucus Waſſer, fo ſondere 
ſich derſelbige davon ab, und ſchwimme entweder Auf der 
Oberflaͤche des Waſſers, oder werde in Flocken vertheilt 
in der Feuchtigkeit ſchwebend erhalten; da hingegen der 
Eiter aus dem Vitrioloͤhle durch das Waſſer als ein Bo- 
denſatz gefällt werde, oder beym Herumſchuͤtteln ſich fo 
verbreite, daß das Ganze zu einer truͤben Feuchtigkeit 
werde. Hr. Salmuth aber hat erfahren, daß auch ein 
reiner Mucus als ein gleichfoͤrmiges Sediment, und nicht 
immer in Flocken, niedergeſchlagen werde. Letztere ent⸗ 
ſtehen auch nicht, wenn man das Gemeng ſchuͤttelt, 725 
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bey die Flocken zertheilt werden. Es iſt dies Criterium 
auch ganz unſicher, wenn Mueus und Schleim vermiſcht 
find. — Das kauſtiſche fire Alkali loͤſt ſowohl den 
Schleim, als den Mucus auf. Nach Dar win ſoll ſich 
aber beym Zuſaß des Waſſers zwar der Eiter, aber nicht 
der Schleim daraus niederſchlagen. Letzteres leugnet 
Hr. Salmuth. Nach Hrn. Brugmanns wird der 
Eiter vom Schleime am ſicherſten unterſchieden, wenn 
man auf die Verderbniß derſelben Achtung hat. Wenn 
man nemlich den Schleim in eine maͤßige Temperatur 
ſetzt, ſo behaͤlt er ſeine milde Eigenſchaft lange, geht nie 
in die ſaure Gaͤhrung und nur ſehr langſam in die Faͤul⸗ 
niß uͤber; daher wird nie ein Schleim ausgeworfen, der 
einen faulen Geruch haͤtte: der Eiter wird im Gegentheil 
in kurzem offenbar ſauer, und dann auch bald ſehr faul 
und ſtinkend, und giebt dann den Geruch des fluͤchtigen 
Alkali's von ſich. Wenn alſo der Auswurf ſtinkt, ſo iſt 
er gewiß eiterhaltig; wenn er ſauer wird, ſo ruͤhrt dies 
von verdorbenem Eiter her; und wenn er endlich nicht 
ſtinkt, ſo kann man ihn in kurzem vom Schleime durch 
Digeſtion diſtinguiren. 
ill. Cullen Anfangsgr. der practiſchen Arz i 
ea II. S. 2 Fi ee Darwin Free Au 
blifhing a criterion between mucaginous and purulent 
e 1780. 8 Er den 1 0. and 
tlofophical commentaries a ſocleti in inbu f 
2 III. 1778. S. a ff. überf in den ae 
auserleſener Abhandl. zum Gebrauch practiſcher Aerzte, 
VB. VI. St. 2. Fo. Chriſt. Henr. Salmuth diſſ. de dia- 
gnoſi puris, Goetting. 1783. 4 Brugmanns a. a. O. 
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ich $. 1691. 

Hr. Grasmeyer hat durch folgendes zuverloͤſſigere 
Kennzeichen die Diagnoſis des Eiters vom Schleime zu 
beſtimmen geſucht. Man reibet die zu pruͤfende Sub⸗ 
ſtanz mit gleichen Theilen lauem reinem Waſſer zuſam⸗ 

Grens Chemie. u. Ch, Ee men, 
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men, gießt dann eben fo viel geſaͤttigte Potaſchenlauge 
nach, als die Subſtanz betrug, ſetzt das Reiben noch 
ein wenig fort, und läßt es ruhig ſtehen. Wenn nun 
die Subſtanz Eiter war, oder Eiter enthielt; ſo ſondert 
ſich hoͤchſtens in einigen Stunden eine durchſichtige zaͤhe 
Gallerte aus der Fluͤſſigkeit ab; bey reinem Mucus hin⸗ 
gegen nicht. 1 N 
Paul Friedr. Herm. e Abhandlung vom Eiter, 
und den Mitteln, ihn von allen ihm Ähnlichen Feuchtigkeiten 
zu unterſcheiden. Goͤttingen 1790. 8. 8 


Speiche l. 


$.. 1692. 

Im Munde ſammlet ſich durch verſchiedene Gänge 
aus mehrern Druͤſen eine duͤnnere Feuchtigkeit, welche 
wir Speichel (Saliva) nennen. Sie iſt, wenn ſie voͤl⸗ 
lig rein iſt, ohne Farbe, Geruch und Geſchmack, etwas 
zaͤher und ſchwerer, als bloßes Waſſer, und gefriert 
nicht fo leicht, als dieſes. Sie zeigt weder Spuren eis 
nes freyen Alkali's, noch einer Säure, und verändert 
weder die Farbe der Lackmustinetur, noch der Curcuma— 
wurzel. Im Waſſer loͤſt ſich der Speichel durch Huͤlfe 
des Schuͤttelns auf; doch giebt er keine vollkommen durch⸗ 
ſichtige Aufloͤſung. Bey der Deſtillation im Waſſerbade 

liefert er vieles Waſſer, wenigſtens 2 feines Gewichtes; 
welches zwar anfangs auch ohne Geruch iſt, aber mit der 
Zeit ebenfalls fault und dann urinds riecht; und dies ge— 
ſchiehet auch mit dem Speichel in der Waͤrme ſelbſt. 
Der Ruͤckſtand, welcher beym Austrocknen des Spei— 
chels in gelinder Wärme übrig bleibt, beträgt gegen fein 
ganzes Gewicht nur fehr wenig; iſt zerreiblich, weißli 
und glänzend, Die Säuren und aͤtzenden Alkalien loͤſen 
den Speichel vollkommen auf, doch bringen die concen— 
trirten Säuren, in geringer Menge zugeſetzt, einen flo⸗ 
f 1 5 ckigten 
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ckigten Niederſchlag zuwege, der ſich aber im äßenden 
Ammoniakgeiſt aufloͤſt. Die Oehle loͤſt der Speichel nicht 
auf, und nur durch Schuͤtteln verbindet er ſich mecha⸗ 
niſch mit ihnen zu einer milchigten Fluͤſſigkeit. 


x FS. 1693. g f 

Der Speichel enthalt alſo außer vielem Waſſer of⸗ 
fenbar etwas Eyweißſtoff, und vielleicht etwas Schlei⸗ 
migtes. Das Ammoniak, das beym Zuſatze des unge⸗ 
loͤſchten Kalkes und der aͤtzenden feuerbeſtaͤndigen Alkalien 
aus dem Speichel entwickelt wird, iſt ganz gewiß eher 
für einen entferntern, denn für einen nähern Beſtand⸗ 
theil deſſelben zu halten. Und wahrſcheinlich enthält der 
Speichel ein Ammoniakſalz, aus welchem das Ammo⸗ 
niak entwickelt wird; zum Theil nach Hru. Weber auch 
noch etwas Kochſalz. Der Speichel iſt alſo keinesweges 
ein ſeifenartiger Koͤrper zu nennen, da das Oehl, das 
man aus ihm durch trockene Deſtillation erhaͤlt, ein Pro⸗ 
duct iſt, und kein Educt. 

J. A. Webers phyſikaliſch⸗ chemiſche Unterſuchung der thieri⸗ 
ſchen Feuchtigkeit, Tübingen 1780. 8. S. 9. ff. 


$. 1694 i 
Durch einen kranken Zuſtand des Körpers kann der 
Speichel ebenfalls auch eine widernatuͤrliche Beſchaffen⸗ 
heit, einen verſchiedenen Geſchmack und Geruch, und 
einen hohen Grad der Schaͤrfe und Schaͤdlichkeit erhal⸗ 
ten, wie der Geifer der tollen Hunde beweiſt; da er 
ſonſt in ſeinem natuͤrlichen Zuſtande nichts weniger als 
eine ſchaͤdliche Auswurfsmaterie, ſondern als eine zur 
Verdauung, oder vielmehr zur Vorbereitung der Ver⸗ 
dauung, müßliche Fluͤſſigkeit zur thieriſchen Oekonomie 
noͤthig iſt. Wirklich werden auch die Speiſen durch das 
Kauen vermittelſt des Speichels ſehr zur innern Veraͤn⸗ 
derung durch Gaͤhrung faͤhig gemacht. 
Ee 2 9. 1695, 
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1695. i N 
Vom 8 1 5 hat Hr. Hapel de la Chenair 
eine Unterſuchung geliefert, wie ſie auch vom menſchli⸗ 
chen Speichel zu wuͤnſchen wäre. Er ſammlete denſel⸗ 
ben aus dem der Lange nach eingeſchnittenen Speichelgan⸗ 
ge der Ohrendruͤſe, vornehmlich während dem Freſſen, 
ſehr rein. Die Farbe war gruͤnlichgelb, die Conſiſtenz ſehr 
dünne, das eigenthuͤmliche Gewicht kaum größer, als 
das des Waſſers. Er hatte einen ſchwachen, aber ei⸗ 
genthuͤmlich widerlichen Geruch, und einen ſchwach ſal⸗ 
zigen Geſchmack. In der Wärme des kochenden Waſ— 
ſers ſetzte er einige Flocken ab; und 16 loth gaben bey 
der Deſtillation im Waſſerbade 15% both feiner Fluͤſſig⸗ 
keit, die eckelhaft roch und ſchmeckte, ſonſt aber keine Zei: 
chen einer Saͤure oder des Ammoniaks von ſich gab. 
Der Ruͤckſtand war einem ausgetrockneten Schleime aͤhn⸗ 
lich, und gab bey der trocknen Deſtillation kohlenſaures 
Ammoniak, etwas empyreumatiſches Oehl, entzuͤndba⸗ 
res und kohlenſaures Gas, und hinterließ nur einige Gran 
age einzuaͤſchernder Kohle, in deren Aſche ſich Koch: 
alz und feuerbeſtaͤndiges Alkali zeigte. — Auch der 
Weingeiſt ſchied, wie die Siedhitze, aus ihm flockigte 
Gerinnungen ab, die ſich wie Eyweißſtoff verhielten. 
Kalk und feuerbeſtaͤndige Alkalien entwickelten aus ihm 
keinen Geruch nach Ammoniak. Schwefelſaͤure brachte 
auch eine Gerinnung daraus zuwege, und die durchgeſei— 
hete Fluͤſſigkeit gab Glauberſalz. Auch andere Säuren 
bewirkten Bodenſaͤtze, und die geſchiedenen Gerinnun: 
gen loͤſten ſich im Ammoniak auf. Alkalien und Neu⸗ 
tralſalze änderten dieſen Speichel nicht; erdige Mittel⸗ 
ſalze aber verurſachten einen Bodenſatz, und Metall: 
ſolutionen wurden dadurch gefällt, — Dieſer Speichel 
beſteht alſo aus vielem Waſſer, aus etwas Eymeif- 
ſtoff, wenigem kohlenſauren Alkali und Kochſalz. Ein 
ammoniakaliſches Salz enthält er nur dann, wenn er 
mit 
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mit dem Schleime der Balgdrüſen des Mundes ver: 
miſcht iſt. 0 
Leonhardi's neue Zuſaͤtze und Anm. zu Macquers chym. 
Woͤrterb. B. II. S. 375. ff. s 


Nagenfaft 
$. 1696. 

Der Magenſaft (Succus gaſtrieus) iſt bey geſun⸗ 
den Thieren, ſo wie er aus den Gefaͤßen des Magens 
ſelbſt abgeſondert wird, ohne von Speiſen veraͤndert zu 
ſeyn, eine duͤnne, durchſichtige, nicht entzuͤndliche Fluͤſ⸗ 
ſigkeit, die ſich im Waſſer vollkommen aufloͤſen läßt, 
durch Saͤuren nicht gerinnt, von einem ſchwachſalzigen 
Geſchmack iſt, und nur durch beygemiſchte Galle bitter⸗ 
lich wird. Der Magenſaft gefriert fpäter, als gemeines 
Waſſer; in der Waͤrme fault er, ganz gegen die Natur 
der übrigen thieriſchen Säfte, in langer Zeit nicht. Er 
brauſt weder mit den Saͤuren, noch mit den Alkalien 
auf, und verändert weder die kackmustinctur, noch den 
Veilchenſaft. In der Waͤrme verdunſtet er leicht, und 
läßt einen Ruͤckſtand, in welchem man aus Menſchen⸗ 
Magenſaft etwas weniges Kochſalz antrifft. Durch Huͤl⸗ 
fe des concentrirten Weingeiſtes kann man aus dem ein⸗ 
gedickten Magenſafte doch etwas gerinnbares abſondern. 
Bey gelinder Deſtillation im Waſſerbade liefert er bloßes 
Waſſer, ohne Saͤure oder Ammoniak. 


K. 1697. 

Der reine Magenſaft enthaͤlt alſo bloß Waſſer, er: 
was weniges Kochſalz, und thieriſche Subſtanz. Allein, 
ſo wie er ſich in dem Magen befindet, iſt er nach der Ver⸗ 
ſchiedenheit der Nahrungsmittel, wodurch die Thiere er 
naͤhrt werden, und nach Verſchiedengeit der Verdauungs⸗ 
werkzeuge der Thiere, in Abſicht ſeiner Eig en ſchaften ſeh 
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verſchieden. Es iſt nemlich merkwuͤrdig, daß er nach 
Carminati in den bloß fleiſchfreſſenden Thieren, in den 
gewaͤchsfreſſenden, die nur mit einem Magen verſehen 
find, in den noch ſaͤugenden, wiederkaͤuenden, und nach 
Brugnatelli in den Vögeln überhaupt, mit einer Säure 
vermiſcht iſt, und deswegen die Lackmustinctur rothfaͤrbt. 
In den uͤbrigen wiederkaͤuenden, grasfreſſenden Thieren 
iſt er gewöhnlich fluͤchtigalkaliniſch; wenn zumal die Kraͤu⸗ 
ter in den Maͤgen derſelben etwas lange verweilen. Er 
färbt alsdann den Veilchenſaft gruͤnlich; und liefert bey 
der Deſtillation ein Waſſer, das nach fluͤchtigem, uri⸗ 
noͤſem Salze riecht. Der ſaͤuerliche Magenſaft ſelbſt ent— 
wickelt auch einen fluͤchtigen urindſen Geruch, wenn man 
ihn mit ungeloͤſchtem Kalk, oder mit feuerbeſtaͤndigen 
Alkalien reibt. Der Magenſaft der Thiere, welche ſo— 
wohl thieriſche, als vegetabiliſche Nahrung zu ſich neh⸗ 
men, iſt neutralſalzig, ohne Spuren der Saͤure und des 
Alkalis, wie der vorher (§. 1696.) angeführte, der bey 
allen Thieren dieſe Eigenſchaft befißt, wenn man ihn 
unmittelbar aus den Gefaͤßen, die ihn abſondern, und 
nicht aus dem Magen, nimmt. Der Magenſaft der 
alles ohne Unterſchied freſſenden Thiere wird nach Car⸗ 
minati, wie der Magenſaft von bloß fleiſchfreſſenden 
Thieren, ſaͤuerlicher Natur, wenn ſie eine anhaltende 
Fleiſchdiaͤt führen. Hr. Spalanzani fand indeſſen in 
dem Magenſafte der fleifchfreffenden Thiere nie eine Saͤu⸗ 
re, wohl aber in dem der koͤrnerfreſſenden, was aller: 
dings auch glaublicher iſt, und was auch Hr. Goſſe be: 
ſtaͤtigt. Hr. Macquart und Vauquelin fanden auch 
den Magenſaft bey Ochſen, Kaͤlbern und Schaafen be: 
aͤndig ſauer; und zwar rührt nach den Verſuchen der⸗ 

em dieſe Säure von freyer Phosphorſaͤure her; fie fan⸗ 
den auch, daß dieſer Magenſaft ſchnell in Faͤulniß über: 
ging, und dann urinoͤs wurde. Wenn man die große 
Menge der Säure erwägt, die in dem Magen 65 — 
eis 


— 
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Perſonen, welche ſchwache Verdauungskraft haben, bey 
dem Genuß vegetabiliſcher und zur Aceſcenz geneigter 
Nahrungsmittel, ſtattfindet, und Sodbrennen, ſaures 
Aufſtoßen und Erbrechen erregen kann; und zu gleicher 
Zeit erwaͤgt, daß, zufolge der Erfahrung, eine Fleiſch⸗ 
diaͤt und die Nahrung aus ſolchen Dingen, die nicht zum 
Sauerwerden geneigt ſind, das beſte und ſicherſte Mit⸗ 
tel gegen dieſe Säure der erſten Wege iſt, fo wird man 
immer mehr geneigt, die Beobachtungen derer zu bezwei⸗ 
feln, welche im Magenſafte bloß fleiſchfreſſender Thiere 
eine freye Saͤure, und der bloß kraͤuterfreſſenden Am⸗ 
moniak angetroffen haben, und wird um jo weniger an⸗ 
ſtehen, den Behauptungen des Hrn. Spalanzani ſein 
Zutrauen zu verweigern, daß dieſe Saͤure, die ſich im 
Magenſafte fand, bloß zufällig und von den Nahrungs⸗ 
mitteln herzuleiten iſt. ’ 


F. 16989. A 
Der ſaͤuerliche Magenſaft der fleiſchfreſſenden Thiere 
hat nach Carminati eine ſtarke faͤulnißwidrige Kraft; 
aber nicht der alkaliſche der wiederkaͤuenden Thiere, der 
vielmehr ſelbſt ſehr ſchnell in Faͤulniß uͤbergehet. Sonſt 
aber hat der Magenſaft immer eine ſtarke aufloͤſende 
Kraft auf die Nahrungsmittel, die den Thieren zukom⸗ 
men. Nach Hunter greift er bey Menſchen nach dem 
Tode den Magen ſelbſt an. Der erſtere kann nach Hrn. 
Carminati auch durch Kunſt außer dem . bereitet 
und nachgemacht werden, wenn man 2 Qu. friſches Kalbe 
fleiſch, mit 1 Unze Brunnenwaſſer und 5 Gran Kuͤchen⸗ 
ſalz in einem Glaſe, in einer Waͤrme von ohngefaͤhr 
100 Fahr., 16 Stunden lang digerirt, und dann die 
Fluͤſſigkeit abgießt, die nun die Lackmustinetur roͤthlich 
farbt. Dieſer kuͤnſtliche Magenſaft kann durch wie 
derholtes Digeriren mit friſchem Fleiſche ſtaͤrker, und 
dem natuͤrlichen noch ähnlicher gemacht werden. 
Nes. Expe · 
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Experiences für la digeftion de homme et de difftrentes 
elpèces d’animaux, par M. Spalanzani trad. par M. 
Sennebier, à Geneve 1783. 8. Hrn. Abt Spalanzani Ver⸗ 
ſuche über das Verdauungsgeſchaͤfte des Menſchen und verſchie⸗ 
dener Thierarten, nebſt einigen Bemerkungen des Hrn. Senne⸗ 

bier, uͤberſ. von D. Chriſt. Fr. Michaelis, Leipz. 1785. 8. 
Baſſiano Carminati Unterſuchung über die Natur und den 
verſchiedenen Gebrauch des Magenſaſtes; aus dem Ital. uͤberſ. 

Wien 1785. 8. Jacquins mediciniſche Chemie, S. 154. ff. 
Verſuch einer chemiſchen Zergliederung der Magenſaͤfte, von 
L. Brugnatelli; in Crells Beytr. zu den chem. Annalen, 

B. 1. St. 4. S. 69. ff. Ueber das ungemeine Aufloͤſungs⸗ 
vermoͤgen des Magenſaftes gewiſſer Thiere, von Ebendem⸗ 
ſelben; in Crells chem. Annal. 1787. B. 1. S. 230. ff: 
Fourcroy elem. de chim. T. IV. S. 360. 


BR ie 


15 §. 1699. 

Ein anderer zur Verdauung der Nahrungsmittel 
nothwendiger Saft in der Oekonomie der Thiere iſt die 
Galle, (Fel, Bilis), die in der leber abgeſondert, und 
bey mehrern Thieren auch noch in einem eigenen Behaͤlt— 
niß, der Gallenblaſe, geſammlet wird. Die friſche Galle 
der Gallenblaſe iſt von einer dicklichen Conſiſtenz, von ei⸗ 
niger Zaͤhigkeit, von einer gelblichen, oder gelblichgruͤnen 
Farbe, von einem bittern Geſchmacke, und einem etwas 
eckelhaften, bey einigen Thieren auch von einem biſam— 
artigen, Geruche. Die Galle aus der Leber ſelbſt ſcheint 
ſich nur in der Conſiſtenz und in der mindern Concentri⸗ 
rung von der Blaſengalle zu unterſcheiden. Bey einigen 
Thieren hat die Blaſengalle ſchon im friſchen Zuſtande 
einen moſchusartigen Geruch, bey andern zeigt ſie ihn 
erſt beym Abdampfen. Die Schwierigkeit, Menſchen⸗ 
galle erhalten zu koͤnnen, iſt Urſach, daß man die Unter⸗ 
ſuchung hauptſachlich mit Ochſengalle vorgenommen hat. 


§. 1700, 
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$. 1700. f 
Wenn man ganz friſche Galle einer Deftillation im 
Waaſſerbade unterwirft, fo erhält man eine waͤſſerigte 
Fluͤſſigkeit, die in kurzer Zeit einen urinoͤſen Geruch ans 
nimmt, wie die mehreſten thieriſchen Feuchtigkeiten. 
Die Galle ſelbſt nimmt, wenn ſie. abgeraucht wird, die 
Conſiſtenz eines zaͤhen Ertractes an; fie zieht aber auch 
nach dem voͤlligen Austrocknen wieder etwas Feuchtigkei⸗ 
ten an, bleibt im Waſſer ganz auflösbar, und laßt ſich 
nun Jahre lang aufbewahren, ohne zu faulen, was ſie 
ſonſt für ſich allein in der Wärme und der freyen luft, 
leicht thut. Die eingedickte Galle nennt man auch un⸗ 
richtig Extract der Galle (Extractum bilis). 


* $. 170 I. N 

Wenn man die frifch eingedickte Galle für ſich deſtil⸗ 
Urt, jo erhält man daraus brennbares und kohlenſaures 
Gas, kohlenſaures Ammoniak in feſter und fluͤſſiger Ge⸗ 
ſtalt, und ein empyreumatiſches Oehl. Es bleibt eine 
ſehr voluminoͤſe Kohle übrig, in deren Aſche man Fohlen: 
ſaures Mineralalkali und phosphorſaure Kalkerde an 


trifft. 0 
Fourcroy &lem. de chim. 4 ed. T. IV. S. 348. 
§. 1702. 


Die Galle geht in der Waͤrme ſchnell in Faͤulniß, 
und veraͤndert dann ihre Natur ganz. 


$. 1703. 

Die Galle faͤrbt den Violenſyrup gruͤn. Dies be⸗ 
rechtigt aber wol noch nicht zu einem Schluß auf einen 
altaliſchen Gehalt, ſondern iſt eben fo gut ihrer gelben 
Farbe zuzuſchreiben. Im Waſſer loͤſt fie ſich vollkommen 
und klar auf, und giebt damit eine mehr oder weniger 
hellgelbe Aufloͤſung. 

es $. 1704. 
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§. 1704. 

Die Galle gerinnt nicht von ſelbſt, wie das Blut⸗ 
waſſer, wenn man fie erhitzt; ſetzt man aber eine Säure 
hinzu, ſo ſcheidet ſich eine Gerinnung ab. Aus der 
durchgeſeiheten Aufloͤſung laßt ſich, falls man nicht Über: 
mäßig Säure zugeſetzt hat, dasjenige Meutralſalz darftels 
len, das fonft aus der angewandten Säure und dem 
Mineralalkali entſoringt, und welches unwiderſprechlich 
das Daſeyn des Mineralalkali in der Galle beweiſt. Da 
hierbey kein Aufbrauſen wahrgenommen wird, fo folgt, 
daß das Alkali nicht als kohlenſaures in der Galle zuge⸗ 
gen ſeyn koͤnne. 55 

Cadet Experiences chimiques fur la bile des hommes et 
des enimaux; in den M&m. de Facad. roy. des fc. 1767. 
S. 471. !Ebenveffelben nouvelles recherches pour ſer- 
vir ä determiner la nature de la bile, ebendaſ. 1769. 
S. 66. Roeclerer experimenta eirea bilis naturam, Ar- 
gentorat. 1767. 4. Jacquins medic. Chem. S. 15 2. $. 313. 
Sebaſtian Goldwitz neue Verſuche zu einer wahren Phyſio⸗ 
logie der Galle, Bamberg 1788. 8. J. Ram Diſſ. de 
alcaliua bilis natura contra nuperas opiniones defenfa, 
Jen. 1786. 4. Gui. Mich Richter diſſ. circa bilis na- 
turam, imprimis eius prineipium falinum experimenta 
et cogitata, Erlang. 1789. 4. 


$. 1705. 


Die Materie, die nach dem Zuſatz der Säure zur 
Galle ($. 1704.) im Filtrum zuruͤckbleibt, iſt dicklich, 
zaͤhe, ſehr bitter, und ſehr leicht entzuͤndlich. Ihre Con⸗ 
ſiſtenz und Farbe tft nach Beſchaffenheit und Concentri- 
rung der angewandten Saͤure verſchieden. Mit Schwe⸗ 
felſaͤure hat fie nach Fourcroy eine dunkelgruͤne, mit 
Solpeterſaͤure eine gelbe, und mit Salzſaͤure eine hell⸗ 
gruͤne Farbe. Auf Kohlen geworfen blaͤhet ſich dieſe 
Materie auf, ſchmelzt und entzuͤndet ſich; im Weingei⸗ 

N fe 
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ſte föft fie ſich ganz auf, und das Waſſer ſchlaͤgt fie dar⸗ 
aus wieder nieder. N 


Fourcroy &lem. de chim. 4 ed. T. IV. ©. 349. f. 


$. 1706. 

Die Galle verhaͤlt ſich alſo, wie eine alfalifche Sei⸗ 
fe; denn die aus thieriſchem Fett mit feuerbeftändigem 
Alkali verfertigte Seife wird auch durch Saͤuren zerſetzt 
(F. 1238.), und das geſchiedene Oehl loͤſt ſich ebenfalls 
im Alcohol auf. Man kann alſo aus dieſer Aufloͤslichkeit 
des durch Saͤure aus der Galle geſchiedenen Antheils im 
Alcohol nicht ſchließen, daß er als ein Harz in der Galle 
gegenwärtig geweſen ſey; vielmehr laͤßt einige Auflös: 
lichkeit dieſer Materie im Waſſer, ihre Farbe, und 
ihre intenſive Bitterkeit ſchließen, daß ſie als Fett mit 
dem Alkali vereinigt geweſen ſeyn muͤſſe, das durch die 
Ruhe, Wärne und Stockung eine anfangende Veraͤn⸗ 
derung ſeiner Miſchung erfahren, und einen gewiſſen 
Grad von Ranzigkeit erhalten habe, zumal wenn man 
erwägt, daß das Blut des Pfortaderſyſtems es iſt, wel 
ches zur Zubereitung der Galle dient. In der That iſt 
auch die Grundlage der Gallenſteine, wie die Folge leh- 
ren wird, nicht ſowohl Harz, als vielmehr eine fettige, 
dem Wallrath oder Wachſe aͤhnliche Subſtanz. 

Fourcroy fur la bile; in den Aunal. de chim. T. VII. S. 
176. ff. Die Galle ſcheint ihre Bitterkeit doch von ranzigen 
Fetttheilen zu haben, gegen Goldwitz; im Journ. der Er⸗ 
find., Theorien u. Widerſpr. St. II. S. 10. ff. 


3 F. 1 707. 
Aus dieſer Miſchung der Galle laͤßt ſich auch 
erklaren, warum metalliſche Aufloͤſungen die Galle zer: 
ſetzen, und ſelbſt dadurch zerſetzt werden. 


$. 1708. 
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$. 1708. ; 
Sonſt enthaͤlt die Galle auch noch Eyweißſtoff, der 
ſich beym Zuſatz von Alcohol aus der Galle abſcheiden 
laͤßt. Von 15 Eyweißſtoff ruͤhrt die Faͤhigkeit der 
Galle, in Faͤulniß zu gehen, und auch das Ammoniak 
bey der Deſtillation derſelben, her. Die durchgeſeihete 
geiftige Aufloͤſung der Galle laßt ſich mit reinem Waſſer 
verduͤnnen, ohne getruͤbt zu werden, welches die Aufloͤ⸗ 
ſung der Seife in Alcohol auch thut. 


85 §. 1709. A 
Aus dem Angefuͤhrten erhellet, daß die näheren Be: 
ſtandtheile der Galle find: Waſſer, Fett, das feine 
Bitterkeit wahrſcheinlich einem gewiſſen Grade von Ran⸗ 
zigkeit verdankt, Eifineralalkali, und Eyweißftoff; 
oder: Maſſer, mineralalkaliſche Fettſeife, und Ey⸗ 
weißſtoff. Einige haben auch noch einen geringen An- 
theil Kuͤchenſalz darin gefunden, das aber wol nicht fuͤr 
weſentlich zu halten iſt. | 


$. 1710. 

Der Nahrungsbrey oder Chymus, der aus dem 
Magen in den Zwoͤlffingerdarm koͤmmt, wird daſelbſt 
mit der Galle vermiſcht, und der Chylus wird geſchieden. 
Dieſem Chylus iſt aber die Galle nicht beygemiſcht, wenn 
er abgeſondert und in die Milchgefaͤße aufgenommen 
wird, ſondern die Galle bleibt bey den Exerementen, die 
durch fie gefärbt werden. Die Galle dient alfo boͤchſt 
wahrſcheinlich dazu, um den Chylus aus dem Speiſebreh 

von den Faͤcibus abzuſondern. 
Sens ebier Betrachtungen uͤber den Einfluß der Galle auf das 
Verdauungsgeſchaͤfte; in Spalanzani's eben (F. 1698.) 

angef. Werke, S. 383. ff 


Gallen⸗ 
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Gallenſteine. 
§. 1711. 


In der Gallenblaſe bey Menſchen und Thieren fin⸗ 
den ſich oft Concretionen, die unter dem Namen der 
Gallenſteine (Calculi fellei, Cholelithi) bekannt ſind. 
Sie find braͤunlich, ſchwaͤrzlich, gelblich, weißgrau; 
rundlich oder eckig; härter oder weicher; beſtehen entwe⸗ 
der aus concentriſchen lagen, oder aus Blaͤttern, die 
vom Centro nach der Peripherie zugehen. Sie find ſpe⸗ 
cifiſch leichter, als Waſſer, und ſchwimmen auf demſel⸗ 
ben. Das eigenthuͤmliche Gewicht eines von mir unter⸗ 
ſuchten war 0,803. Sie ſchmelzen an der Flamme des 
lichts, wie Wachs, und laſſen ſich anzuͤnden, wobey ſie 
gar nicht den Geruch ſolcher thierifcher Theile zeigen, die 
font Ammoniak beym Deſtilliren liefern. 


$. 1712. 

Dieſe Gallenſteine beſtehen, wenigſtens die blaͤtteri⸗ 
gen, die ich zu unterſuchen Gelegenheit hatte, aus einer 
dem Wallrath oder Wachſe aͤhnlichen Materie und ge— 
ronnenem Eyweißſtoff, und zwar in dem Verhaͤltniß von 
0,85 zu „18, womit auch Hr. Sourcroy's Unterſu⸗ 
chung uͤbereinſtimmt. 

Gortl. Sieg fr. Dierrich diſſ. contin. duas obſervationes 
eirca calculos in corpore humano inventos, Hal. 1788.8. 
©. 62. ff. Zerlegung eines Gallenſteines von Gren; in 
Crells Beytr. zu den chem. Annal. B. IV. St. I. S. 
19. ff. Examen chimique de la ſubſtance feuilletée et 
criftalline contenue dans les caleuls biliaires et de la 
nature des concretions eyſtiques criftallif&s, par M. de 
Fourcroy ; in den Annal. de chim. T. III. S. 242, ff. 


§. 1713. 
Aus dieſen beiden naͤhern Beſtandtheilen der Gal⸗ 
lenſteine laſſen ſich auch leicht ihre Verhaͤltniſſe zu 8 | 
* 
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Körpern beurtheilen. Bey der Deſtillation aus einer 
Retorte in Verbindung mit dem pneumatiſch-chemiſchen 
Apparat erhielt ich daraus brennbares und kohlenſaures 
Gas, eine gelbliche brandigte Fluͤſſigkeit, von einem bit⸗ 
terlichen Geſchmack, welche die Farbe der lackmustinctur 
kaum roͤthete, und das Kalkwaſſer nicht faͤllte, woraus 
ſich beym Zuſatz des feuerbeſtaͤndigen Alkali's ein urinoͤſer 
Geruch entwickelte. Zugleich erhielt ich ein bräunliches 
branzigtes Oehl. Die zuruͤckbleibende Kohle betrug 5 
des Gewichts der Gallenſteine, war glaͤnzend, ſchwarz, 
leicht, und aͤußerſt ſchwer einzuaͤſchern. Die Aſche er⸗ 


0 


theilt phosphorſaure Kalkerde. 


§. 1714. 

Das Waſſer loͤſt die Gallenſteine ſelbſt beym Ko⸗ 
chen nicht auf, und die Abkochung roͤthet die Lackmus⸗ 
tinctur nicht, wird vom Kalkwaſſer, von der Sauerklee— 
ſaͤure, der Gallaͤpfeltinetur und der ſalzſauren Schwer⸗ 
erde nicht geaͤndert. ' 


§. 1715. 

Concentrirte reine Schwefelſaͤure erhitzte ſich mit 
den zu Pulver geriebenen Gallenſteinen, das Gemenge 
ſtieß ſchwefligtſaures Gas aus, erhielt eine ſchwarzbrau⸗ 
ne Farbe, und der Gallenſtein ſchwamm fließend auf der 
Säure beym Ruhigſtehen, fo lange die Erhitzung dauerte. 
Es erfolgte beym Umruͤhren keine Aufloͤſung, und ich 
fand nach einigen Tagen die Gallenſteine als eine ſchwarze 
harzigte Gerinnung, gerade wie es bey fetten Pflanzen⸗ 
öhlen oder thieriſchem Fette der Fall iſt. Die abgegoffe- 
ne Saͤure ließ beym Zuſatz von vielem deſtillirten Waſſer 
eine graue flockigte Materie fallen. — Die concentrirte 
Salpeterſaͤure erhitzte ſich mit den gepulverten Gallen— 
ſteinen heftig, und griff ſie an. Es entwickelte ſich ſehe 
viel Salpetergas. Das Gallenſteinpulver wurde aber 


nicht 
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nicht aufgeloͤſt, ſondern zerfloß zu einem gelben Oehl 
waͤhrend der Erhitzung, das obenauf ſchwamm, und nach 
dem Erkalten zu einer gelben, dem Wachſe ganz aͤhnli⸗ 
chen Subſtanz gerann. Die abgegoſſene Saͤure ließ 
beym Zuſatz von vielem deſtillirten Waſſer den aufgelöften 
Eyweißſtoff ebenfalls in Geſtalt von Flocken fallen. 
Durch concentrirte Salzſaͤure laͤßt ſich derſelbe am beſten 
auf eine ähnliche Art ſcheiden. ja 


$. .1716. 

Der höchftreetificirte Weingeiſt loͤſt das Gallenſtein⸗ 
pulver keinesweges auf; und es iſt um ſo noͤthiger, dies 
hier anzumerken, weil verſchiedene Chemiſten eine hier⸗ 
bey vorgehende merkwuͤrdige Erſcheinung fuͤr eine Auflö- 
ſung gehalten haben. — Wenn man nemlich die gepul⸗ 
verten Gallenſteine mit Weingeiſt uͤbergießt, umſchuͤttelt 
und in gelinder Waͤrme digerirt, ſo bilden ſich beym 
Ruhigſtehen und Erkalten ungemein ſchoͤne, ſchuppige, 
glänzende, hoͤchſt lockere Eryftalle, die das Anſehen des 
Sedativſalzes haben, aber nichts weniger als ein Salz 
find, wie Poulletier de la Salle wahrſcheinlich aus 
dem Anſehen ſchloß; ſich weder im Weingeiſte, noch im 
Waſſer auf oͤſen laſſen, und dieſem keine Spur einer 
Säure oder einer ſalzigten Beſchaffenheit mittheilen. 
Sie find unzerſetzter Gallenſtein, deſſen Theile nach 
dem Schmelzen in der Waͤrme und der Dazwiſchenkunft 
der Weingeiſttheilchen dieſe ſchoͤne Cryſtallengeſtalt an⸗ 
nehmen. N 
717, 

Die aͤtheriſchen Oehle, beſonders das Terpentinoͤhl, 
loͤſten das Gallenſteinpulver ſchon in der Kälte, fehneller 
in der Wärme, auf. Eben das that Vitriolnaphthe. 
Fette Oehle loͤſen es in der Waͤrme ebenfalls leicht auf; 
nicht aber kohlenſaure Alkalien; die aͤtzenden nur ſehr 
ſchwer, leichter beym Kochen. Kohlenſaures na 10 

alk⸗ 
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Kalkwaſſer haben gar keine Wirkungen darauf, und kön⸗ 
nen alſo auch kein aufloͤſendes Mittel als Medicament 
dafuͤr abgeben. Eben ſo wenig auch die Seife, die Neu⸗ 
tral⸗ und Mittelſalze; und Hrn. Conradi Erfahrun⸗ 
gen ſtimmen hierin mit der meinigen uͤberein. 

Benj. Gorzl. Frid. Conradi, praef. Chr, Godofr. Gruner, 


diſſ. ſiſtens experimenta nonnulla cum calcylis veſiculae 
felleae humanae inſtituta. Jen. 1775. 4. 


§. 1718. sg 

Die Verſchiedenheiten, welche man zuweilen in dem 
Verhalten der Gallenſteine bey der Unterſuchung ange: 
troffen hat, rühren wol groͤßtentheils von der verfchiedes 
nen Menge des dabey befindlichen Glutinoͤſen, oder ei 
gentlicher des geronnenen Eyweißſtoffes her. Die wall⸗ 
rathaͤhnliche Materie, die die Grundlage der Gallenſteine 
ausmacht, nimmt wol ohne Zweifel ihren Urſprung aus 

dem fettigen Beſtandtheile der Galle ſelbſt (§. 1706.). 
Herm. Frid. Teichmeyeri di. de caleulis biliariis, Jen. 
1742. 4. Halleri Element. phyfiolog. T. VI. S. 562. 
Sabatier tentamen medicum de variis calcul. biliar. ſpe- 
ciebus, Nimfp. 1758. Henr. Fr. Delius pericula non- 
nulla microfcop. chem. circa fal feri, Erl. 1766. 4, 
Ejurdem de cholelith. obfervationes et experimenta, Er- 
lang. 1782. 4. Hr. Leonhardi, in Macquers chym. 
Ber Th. V. S. 238. ff. Macquer, ebendaſ. Th. II. 

31. { 


Thraͤnenfeuchtigkeit. 


ie 
Die Feuchtigkeit der Thraͤnen (Humor lacrymas 
lis), woruͤber wir durch Hrn. Vauquelin und Four⸗ 
croy eine chemiſche Unterſuchung erhalten haben, iſt hell 
und durchſichtig, wie Waſſer, geruchlos, von etwas fak 
zigem Geſchmack, und einem nur etwas weniges größern 
eigen⸗ 


/ 


zuſammengeſ. u. gemengt. Theile thier. Koͤrper. 449 


eigenthuͤml. Gewicht als Waſſer. Die lackmustinetur 
wird nicht davon geaͤndert, die blaue Farbe der Violen 
wird aber davon gruͤn, ohne daß die gruͤne Farbe wieder 
verſchwindet. Es ſcheint alſo feuerbeſtaͤndiges Alkali 
darin gegenwaͤrtig zu ſeyn. N 


§. 1720. 

Durch Erhitzung ſcheidet ſich nichts Gerinnbares 
aus der Thraͤnenfeuchtigkeit ab; das Waſſer verdunſtet 
endlich ganz, und es bleibt eine geringe Menge trockener 
Materie uͤbrig, von einer gelblichen Farbe, die kaum 
+2 der ganzen angewendeten Quantität der Thraͤnen⸗ 
feuchtigkeit ausmacht. Bey der Deſtillation gab dieſer 
Ruͤckſtand etwas Oehl und Waſſer, und es blieb eine 
Kohle zuruͤck, die noch ſalzigte Stoffe enthielt. 


iR $ 1721. 

Auch an der luft dunſtet die Thraͤnenfeuchtigkeit 
bis zur Trockniß ein, und man ſieht zuletzt, daß ſich eu⸗ 
biſche Salzeryſtalle abſcheiden, die ſich durch Weingeiſt 
von dem mucoͤſen Stoffe trennen laſſen, und Kochſalz 
ſind, das aber doch Anzeigen auf feuerbeſtaͤndiges Al⸗ 
kali giebt. i 

Lane §. 17232. 

Das Waſſer loͤſt die friſche Thraͤnenfeuchtigkeit in 
allen Verhaͤltniſſen auf; wenn ſie aber lange genug der 
Luft ausgeſetzt geweſen, und Conſiſtenz und gelbliche Far⸗ 
be erlangt hat, ſo loͤſt es ſie nicht ganz mehr auf. 


F. 1723. 
Die Alkalien vereinigen ſich ſeht leicht mit dieſer 
Feuchtigkeit, und machen fie noch fluͤſſiger; fie loͤſen auch 
den an der kuft getrockneten Ruͤckſtand auf, auf den das 
Waſſer nur wenig auflöfende Kraft hat. 


Gres Chemie. l. Th. Ff $. 1724. 
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2 5 §. 1724. 5 

Die Saͤuren zeigen nichts beſonderes bey ihrer Ein⸗ 
wirkung darauf, außer die dephlogiſtiſirte Salzſaͤure. 
Sie macht einen Niederſchlag von weißen Flocken, die 
bey hinlaͤnglicher Menge der Säure gelblich werden. 
Dieſe Flocken löfen ſich nicht im Waſſer auf, und find 
der an der Luft eingedickten Fluͤſſigkeit ähnlich. 


§. 17285. N 0 
Es ſcheint alſo, daß die Einwirkung der Baſis der 
lebensluft auf eine in der Thraͤnenfeuchtigkeit aufgelöfte 
thieriſche Materie ſie zur Verdickung und Gerinnung 
bringe; und wahrſcheinlich liegt hierin die Urſach von der 
Verdickung, dem Gelbwerden, und der Veränderung 
dieſer Feuchtigkeit, wenn ſie durch den Thraͤnenſack in 
die Naſe hinabgeſtiegen iſt, und hier nun lange genug 
dem Einfluſſe der duft und Waͤrme apsgefeßt wird; viel⸗ 
leicht bildet ſich auch dadurch die feſte, gelbliche, und im 
Waſſer unaufloͤsliche, Materie in den Augenwinkeln. 


F. 1726. 

Kalkwaſſer wird von der Thraͤnenfeuchtigkeit nicht 
getruͤbt; und folglich kann das Alkali darin (F. 17 19.) 
nicht kohlenſauer ſeyn. Hr. Fourcroy und Vauquelin 
fanden, daß es Mineralalfali war. 5 


K . 1727 3 
Wenn Alcohol in hinreichender Menge damit ver— 
miſcht wird, fo ſcheidet ſich die mucoͤſe Materie in wei⸗ 
ßen Flocken ab; die übrige durchgeſeihete Fluͤſſigkeit läßt 
nun beym Verdunſten Kochſalz und kohlenſaures Mine⸗ 
ralalkali zuruͤck. 10 


K. 1728. 


2 
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N 9. 1728. om. 

Es beſteht demnach die Thraͤnenfeuchtigkeit aus 

Waſſer, einem eigenthuͤmlichen Schleime, und aus et⸗ 
was Kochſalz und noch wenigerem Mineralalkali. 

Examen chimique des larmes et de Fhumeur des narines, 


par MM. Fourcroy et Vauquelin; in den Annal de 
chim. T. X. S. 113. ff. 


Glied waſſer. 


§. 1729. 

In den Articulationen der Knochen befindet ſich eine 
Feuchtigkeit, welche die hier an einander graͤnzenden Flaͤ⸗ 
chen in einem gewiſſen Grade der Schluͤpfrigkeit und 
Weiche erhaͤlt, und den Namen des Gliedwaſſers 
(Synovia) führt, Wir haben von Hrn. Margueron 
eine chemiſche Unterſuchung dieſes Gliedwaſſers aus Och⸗ 
ſen erhalten, wovon folgendes das Reſultat iſt. 


$ 1730. a 

Das Gliedwaſſer ift halb durchſichtig, von einer 
weißgruͤnlichten Farbe, einiger Viſcoſitaͤt, einem eigenen 
thieriſchen Geruche, und einem ſchwachſalzigen Ge⸗ 
ſchmack. Es macht die Farbe der Violen gruͤn, ſchlaͤgt 
das Kalkwaſſer nieder, und hat ein groͤßeres eigenthuͤm⸗ 
liches Gewicht, als Waſſer. Es nimmt nach einiger 
Zeit eine gallertartige Conſiſtenz an, ſowohl in der Waͤr⸗ 
me, als in der Kälte, in der luft ſowohl, als beym Aus⸗ 
ſchluß derſelben. Es verliehrt nachher dieſe Conſiſtenz, 
wird dünner, feßt eine fadenartige Materie ab, und geht 
endlich in Faͤulniß. 

8 §. 1731. N 
Beym Austrocknen des Gliedwaſſers an der luft 
bleibt ein ſchuppiger Ruͤckſtand, worin man durchs Mi⸗ 
7 Ff 2 kro⸗ 
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kroſcop Salzeryſtalle entdecken kann, die ſich durch Brand⸗ 
wein von der übrigen Maſſe trennen laſſen, und Koch⸗ 
ſalz mit kohlenſaurem Mineralalkali ſind. f 

. Kine kat ö H. 1732. N / 
Das Gliedwaſſer laßt fich mit kaltem Waſſer ver: 
tischen, behält aber ziemlich lange feine Viſcoſitaͤt. In 
der Siedhitze verliert die Vermiſchung ihre Durchſichtig⸗ 
keit, wird milchigt, und bildet beym Abdunſten Häut- 
chen. Gießt man zu der Vermiſchung aus Waſſer und 
Gliedwaſſer Eſſig, ſo verliehrt ſich die Viſcoſitaͤt, das 
Gemiſch wird unter Abſetzung weißer Flocken durchſichtig 
und hell; die durchgeſeihete Fluͤſſigkeit giebt beym Ab⸗ 
dunſten Haͤutchen von Eyweißſtoff, und zuletzt Kochſalz 
und eſſigſaures Mineralalkali. Die Schwefelſäure, 
Salzſaure, Salpeterſaͤure, bewirken auch einen flockig⸗ 
ten Niederſchlag. 

nn $. 1733. 

Kohlenſaure Alkalien ändern im Gliedwaſſer nichts; 
aͤßende benehmen ihm die Viſcoſitaͤt, und loͤſen auch 
den beym Austrocknen deſſelben zur uͤckbleibenden Ruͤck⸗ 
ſtand auf. | 
87 N $. 1734. 


Alcohol zum Gliedwaſſer geſchuͤttet, bringt auch ei⸗ 
gen flockigten Niederſchlag zuwege. 5 


250 . 1238. 

Bey der Deſtillation des Gliedwaſſers erhielt Herr 
Margueron ein Waſſer, das faͤulnißfaͤhig war, Fohlen: 
ſaures Ammoniak, in feſter und Aäfliger Geſtalt, und 
empyreumatiſches Oehl. Es blieb eine Kohle, die beym 
Auslaugen Kochſalz und kohlenſaures Mineralalkali gab, 
und deren Aſche von phosphorſaurer Kalkerde gebildet 
wurde. 


$. 1736. 
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§. 1736. i 
Die durch Zuſatz von Saͤure, von Alcohol, oder 
durch Erhitzung geſchiedene flockigte Materie hatte zwar 
mehrere Aehnlichkeit mit dem fadenartigen Theile des 
Bluts; ſie unterſchied ſich aber doch davon in einigen 
Stuͤcken, ſo daß Hr. Margueron geneigt iſt, ſie fuͤr 
Eyweißſtoff von beſonderer Beſchaffenheit anzuſehen. Er 
erhielt davon ZH, vom gewöhnlichen Eyweißſtoff 288 
von Kochſalz 288 von kohlenſaurem Mineralalkali ;/ 
und das übrige war Waſſer. Die phosphorſaure Kalk⸗ 
erde ($. 1735.) iſt nur ein entfernter Beſtandtheil des 
Eyweißſtoffes. f INTER RE. 
Examen chymique de la fynovie, par M. Margueron; in 
den Annal, de chim. T. XIV. S. 123, fr 


Har n. 


K 1737. N 
Der Harn iſt kein eigentlicher Beſtandtheil der 
Thiere, ſondern eine Auswurfsmaterie, und eine Art 
gauge, die aus verſchiedenen ſalzartigen Stoffen, die 
nicht in die Zuſammenſetzung des thieriſchen Körpers: 
kommen können, ſo wie aus andern aufgelöften und ab: 
geſetzten thieriſchen Materien, beſteht. Schon hier aus 
folgt, daß er eine ſehr veränderliche Fluͤſſigkeit ſeyn muͤſſe. 
Er iſt nicht nur bey den mancherley Thieren nach der we⸗ 
ſentlichen Verſchiedenheit ihres Baues verſchieden, ſon⸗ 
dern auch bey dem Menſchen nach dem beſondern Zu⸗ 
ſtande feiner thieriſchen Haushaltung, nach den Nah⸗ 
rungsmitteln, und ſelbſt der verſchiedenen Zeit feiner Abs, 
ſonderung in der Menge und Beſchaffenheit ſeiner Be⸗ 
ſtandtheile, ſo wie in ſeinen aͤußern ſinnlichen Eigenſchaf⸗ 
ten, unendlich abwechſelnd. g 


” 


Ff 3 | $. 1550. 
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a) H. 173 8. 

Die große Neigung, welche der Harn zur Faͤulni 
befißt, iſt im Stande, feine Miſchung in kurzer Zeit fo 
abzuaͤndern, und die entferntern Beſtandtheile fo zu vers 
binden, daß er noch waͤhrend der Faͤulniß bey der Unter⸗ 
ſuchung ganz andere Grundſtoffe zeigt, als friſcher Harn 
enthalt. Es iſt Schade, daß neuere Chemiften bey ihrer 
ſonſt forgfältigen Zergliederung - deſſelben hierauf nicht 

Ruͤckſicht genommen, und es iſt nachtheilig, daß man 

aus den Beſtandtheilen des gefaulten Hornes Schluͤſſe 
auf die Beſtandtheile des thieriſchen Körpers gezogen, 

und daraus phyſiologiſche Erklaͤrungen entworfen hat. 

Die Boerhaviſche Unterſuchung des Harnes kann auch 

zu unſern Zeiten noch ein wahres Muſter ſeyn. 

Boerhavii element. chem. T. II. ed. Lipf. S. 264. ff. 


§. 1739. 

Wenn der menſchliche Harn ganz friſch iſt, und 
von einer geſunden Perſon koͤmmt, ſo iſt er durchſichtig 
und klar, hat eine blaßgelbe Farbe, einen ſehr gelinden 
und tauben Geruch, und einen eckelhaften und ſalzigten 
Geſchmack. Er zeigt immer eine freye Saͤure durch das 
Roͤthen der lackmustinetur, wenigſtens habe ich es beym 
Harn ſehr vieler und ſehr verſchiedener Perſonen, nach 
dem Genuß vegetabiliſcher und thierifcher Dinge, gefun⸗ 
den. Eben dies behauptet auch Berthollet. Dieſe 
Säure iſt Phosphorſaͤure, wie man durch Kalkwaſſer 
bald finden kann; dies wird vom Harne ſogleich niederge⸗ 
ſchlagen, und der Niederſchlag iſt phosphorſaure Kalk⸗ 
erde. Bey gichteriſchen Perſonen iſt dieſe freye Saͤure 


weniger da, als bey gefunden. 
RS: F. 1740. 
Daß das Waſſer den hauptſaͤchlichſten Beſtandtheil 
des Harnes aus mache, lehrt ſchon der mae 
g Mac⸗ 
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Macquer betragt es uͤber Z, nach Boerhave 28. Die 
fe Verhaͤltniſſe find aber natuͤrlicherweiſe ſehr veraͤnder⸗ 
lich. Man kann daſſelbe aus dem ganz friſchen Harne 
durch eine Deſtillation im Waſſerbade abſcheiden. Es 
geht helle und klar uͤber, hat aber den eigenthuͤmlichen 
unangenehmen Harngeruch, der auch durchs Zugießen 
einer Saͤure keinesweges vergehet. Dies Waſſer iſt 
aber weder alkaliniſch, noch ſauer; und aͤndert weder die 
lackmustinctur, noch die Curcumatinctur c. Der Ge 
ſchmack iſt unangenehm und eckelhaft, aber ganz und gar 
nicht ſalzigt. Wenn es aber in der Waͤrme ſtehet, ſo 
wird es offenbar fauligt. Sollte wol phlogiſtiſirte Phos⸗ 
phorſaͤure an feinem Geruche Antheil haben? 


$. 1741. 

Bey dieſer Deſtillation geht die ſtrohgelbe Farbe des 

im Gefäße befindlichen friſchen Harnes allmälig in eine 
roͤthliche über, die immer dunkler wird, je mehr ſich das 
Waͤſſerigte vermindert. Der Ruͤckſtand wird endlich 
dicklich, truͤbe, und es ſetzt ſich eine erdigte Materie 
zu Boden, die man durchs Filtriren und Abhellen ſchei⸗ 
den kann. i b 
F. 743. . | 
Die bey der Deftillation des friſchen Harns im 
Waſſerbade zuruͤckbleibende dickliche Fluͤſſigkeit (F. 1741.) 
zeigt ebenfalls freye Säure. Sie hat einen ſalzigt⸗bit⸗ 
terlichen Geſchmack, und einen nauſeoͤſen Geruch; aber 
nichts weniger als eine ſeifenhafte Beſchaffenheit. Un⸗ 
terwirft man fie einer ſtaͤrkern Deſtillationshitze, aus ei⸗ 
ner gläfernen Retorte mit der Vorlage im Sandbade, 
was aber wegen des leichten Aufſchaͤumens mit Behut⸗ 
ſamkeit geſchehen muß; fo erhalt man anfangs eine waͤſ⸗ 
ſerigte Fluͤſſigkeit; hierauf aber, fo wie die Materie in 
dem Deſtillirgefaͤße anfängt zaͤhe und trocken zu werden, 
einen flüchtigen urindfen Geiſt; zuletzt wird die Vorlage 
f 4 mit 


456 VII. Abſchn. 3. Abth. Unterſuchung 


mit weißen Mebeln erfuͤllt, die ſich zu einem conereten 
kohlenſauren Ammoniak verdichten, und zugleich mit ei⸗ 
nem branzigten, ſtinkenden Oehle übergehen. Bey einem 
bis zum Gluͤhen verſtaͤrkten Feuer kann man aus einer 
irdenen Retorte wirklich auch zuletzt etwas Phosphorus 
uͤbertreiben, wenn man eine hinreichende Menge dieſer 
Materie angewendet hat, ſonſt aber doch wenigſtens ei— 
nen phosphoriſchen Schein wahrnehmen; wo zuletzt ein 
kohlenartiger Ruͤckſtand bleibt, der deutliche Spuren von 
Kochſalz und phosphorſaurem Mineralalkali zeigt. 


§. 1743. 

Wenn man aber dieſe Deſtillation nicht ganz ſo 
weit treibt, fo findet man in dem trocknen Ruͤckſtande 
beym Auslaugen mit Waffer etwas freye Phosphorfäure, 
phosphorſaures Mineralalkali und beſonders Kochſalz. 
Die Menge dieſer Salze iſt aber nach den Mahrungsmit⸗ 
teln ſehr veraͤnderlich, wie man leicht einſehen wird. Der 
unaufgelöfte ausgelaugte kohligte Ruͤckſtand läßt ſich ſchwer 
einaͤſchern, und hierbey iſt es wol gewiß, daß noch ein 
großer Theil der Phosphorſaͤure mit dem Brennbaren ent⸗ 
weicht. Die Aſche giebt Phosphorſaͤure und freye Kalk: 
erde, und iſt alſo von der Natur der Knochenaſche. 


125 §. 1744. 
Wenn man zu dem im Waſſerbade eingedickten fri⸗ 
ſchen Harne feuerbeſtaͤndiges Alkali ſetzt, fo koͤmmt ſo⸗ 
gleich ein urinoͤſer Geruch zum Vorſchein, und man kann 
das Ammoniak durch gelinde Deſtillation ſchon ausſchei⸗ 
den. Ja, der friſcheſte Harn entwickelt ſogleich beym 
Zuſatz des ungelöfchten Kalkes den ſtechenden Geruch vom 
fluͤchtigen Alkali. — Dies beweiſt uns, daß dies letztere 
allerdings ſchon im ungefaulten Harne präeriftire, und 
daß es durch eine Saͤure gebunden ſeyn muͤſſe. Der 
Miederſchlag mit Kalkwaſſer und die e 
urin 
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urindſen Geruchs beweiſen, daß nicht allein freye Phos⸗ 
phorſaͤure (§. 1739.) ſondern auch phosphorſaures Am: 
moniak im Urine praͤexiſtirt. Die aͤtzenden Alkalien be 
wirken ebenfalls einen Niederſchlag aus friſchem Urin, der 
nach Berthollet phosphorſaure Kalkerde iſt, die vorher 
durch die freye Phosphorſaͤure im Harne aufgelöft war, 
und nun nach Wegnahme des Ueberſchuſſes der Saͤure 
ihre Aufloͤslichkeit verliehrt und niederfällt, f 
. res. 

Schon durch die bloße Ruhe ſcheidet ſich aus dem 
Harne die H. 1741. erwähnte erdigte Materie ab. Sie 
bildet erſt eine zarte Wolke, die nach und nach kleiner 
und dichter wird, und ſich fruͤher oder ſpaͤter ſenkt. Die⸗ 
ſer Satz iſt im gewoͤhnlichen Zuſtande weißlich, aber bey 
kraͤnklichen Perſonen zeigen ſich verſchiedene andere Far: 
ben in den Bodenfühen des Harnes, (gewoͤhnlich eine 
zöthliche,) fie werden aber durchs Waſchen mit Waſſer 
entfaͤrbt und weiß. Nachdem ſich der erſte wolkigte Satz 
des Harns zu Boden gelegt hat, ſo bildet ſich gewoͤhn⸗ 
lich nach einigen Tagen auf der Oberfläche des Har⸗ 
nes ein Haͤutchen, und an den innern Wänden des Gla⸗ 
ſes eine Bekleidung, die oft eine eryſtalliniſche, harte, 
koͤrnigte Rinde vorſtellt. 6 


§. 1746. 

Dieſe Bodenſaͤtze des friſchen Harnes loͤſen ſich im 
kalten Waſſer nicht auf, ſondern machen damit abge: 
ſpuͤhlt eine Art von zaͤhem und klebrigten Brey, der aber 
beym Abtrocknen feſt wird. In der Waͤrme gehen fie 
in Faͤulniß. In der Hitze geben ſie den Geruch ange⸗ 
brannter Haare, und eine ſchwer einzuaͤſchernde Kohle. 
Die concentrirten Säuren löfen die Bodenſuͤtze auf. Die 
Salpeterſaͤure giebt bey der damit bewirkten Dephlogiſti⸗ 
ſirung daraus Sauerkleeſaͤure. Durchs Einaͤſchern er⸗ 
. hält 
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hält man aber phosphorſaure und frege Kalkerde. Mir 
iſt es nach allem dieſem aͤußerſt wahrſcheinlich, daß der 
Bodenſatz des Harnes vom fadenartigen Theile und Ey⸗ 
weißſtoffe herruͤhre. Hr. Brugnatelli hält ihn für ſtaͤr⸗ 
keartigen Theil. Hr. Halle hat die Ulnterſchiede dieſer 
Bodenſaͤtze nach der verſchiedenen Zeit ſehr ſorgfaͤltig be⸗ 
obachtet. Er glaubt ſehr wahrſcheinlich, daß die verſchie⸗ 
denen Farben, beſonders die gelbe und rothe, in den 
Bodenſaͤtzen des Harns von der Galle herruͤhren. 


Balle über die Erſcheinungen und Veränderungen des Harnes 

im gefunden Zuſtande; aus den Memoires de la ſocier“ ro- 

yale de Medecine pour Pann. 1779. S. 469. ff. uͤberſ. 

in Crells chem. Annalen, J. 1785. B. II. S. 252. Ueber 

den Bodenſatz des Harns, vom Herrn D. Brugnatelli; 
ebendgſ. J. 1787. B. II. S. 99. ff. 


50 $. 1747. 

Die Neigung des Harnes zur Faͤulniß iſt ungemein 
groß, und ſie ereignet ſich in der Waͤrme und beym Zu⸗ 
gang der Luft ſchon in einem Tage. Es entwickelt ſich 
dabey ein ſtarker, durchdringender und ſcharfer Geruch; 
die Farbe des Harns wird dunkler und roͤther; endlich 
wird er, wie Halle bemerkt hat, merklich ſaͤuerlich. Dieſe 
Veraͤnderung iſt oft nur voruͤbergehend, oder gar nicht 
zu bemerken. Hierauf folgt die Entwickelung eines deut⸗ 
lichen urindſen Geruches, der nach und nach ſchwoͤcher 
wird, und einem nicht ſo ſtarken, fadern und eckelhaftern 
Platz macht. Bis zu dieſer Zeit ſondern ſich immer noch 
Bodenſaͤtze aus dem Harn ab, da endlich die völlige Faͤul⸗ 
niß auch dieſe zerſtoͤrt. Der Harn brauſt in dem Zuſtan⸗ 
de, da ſich der alkaliniſch⸗ fluͤchtige Geruch äußere, wirk⸗ 
lich mit Säuren auf, färbt den Violenſyrup grün, und 
liefert bey der Deſtillation im Waſſerbade einen urinoͤſen 
Geiſt, den friſcher Harn keinesweges giebt (F. 1740.). 
In der That wendet man auch zum Behuf . 

. abri⸗ 
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Fabricate, beſonders des Salmiaks „ den faulenden 


Harn zur Gewinnung des Ammoniak oder des 


Uringeiſtes (Spiritus urinae, . Tae) an. Die 
Deftillation laßt fi) bequem in eiſernen Blaſen mit 
bleyernen oder zinnernen Helmen und Roͤhren anſtellen. 
Nur iſt wegen des leichten Aufſchaͤumens des Harns eine 
behutſame Regierung des Feuers noͤthig. Der Zuſatz 
von Unſchlitt dient ſehr gut, jenes zu verhindern. 


| $. 1748. | $ 
Wenn fauler oder friſcher Harn durch die Abduͤn⸗ 
ſtung bis zur Honigdicke gekommen iſt, und nach dem 
Durchſeihen an einem kuͤhlen Orte ruhig mehrere Mo⸗ 
nate hingeſtellt wird, fo ſchießt darin, außer dem Koch: 
ſalze und Digeſtivſalzé, ein Salz in braͤunlichen, feſten, 
priſmatiſchen Cryſtallen an, die aus der uͤberſtehenden 
Lauge noch in groͤßerer oder geringerer Menge erhalten 
werden koͤnnen, wenn ſie auf eine aͤhnliche Art wieder 
behandelt wird. Dies Salz kann durch wiederholtes 
Aufloͤſen im Waſſer, Durchſeihen, und unmerfliches 
Abdunſten, von der braunen Farbe und den dabey befind⸗ 
lichen fremdartigen Salzen gereiniget und weiß gemacht 
werden. Es fuͤhrt den Namen weſentliches Harnſalz, 
auch ſchmelzbares Urinſalz (Sal nativum urinae, Sal 
eſſentiale urinae, Sal fuſibile mierocoſmicum). 


| §. 17479. 
Dies weſentliche Harnſalz iſt nicht bloß phosphor⸗ 


ſaures Ammoniak ($. 143 1.), ſondern enthaͤlt einen gu⸗ 


ten Theil phosphorſaures Mineralaifali, Die Abſchei⸗ 
dung und Trennung beider Salze, welche man ſonſt für 
ſche en iſt nicht leicht, und wird bey der unmerk⸗ 
lichen bdunſtung noch am beſten bewirkt, indem beide 
Salze verſchiedentliche Bildung haben (F. 1429. 1431.0, 
und das phosphorſaure Ammoniak zuerſt anſchießt. In 

der 


> 
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der Hitze verfliegt aus dem ſchmelzbaren Harnſalze das 
Ammoniak, und laͤßt ſich daraus auch durch Deftillation 
in aͤßender Geſtalt ausſcheiden. Es bleibt dann die 
feirerbefländige Phosphorſaͤure zuruͤck, die aber keineswe⸗ 
ges rein iſt, ſondern das phosphorſaure Mineralalkali 
enthält, welches durch die Hitze, wegen der Feuerbeſtaͤn— 
digkeit ſeiner Grundtheile, nicht zerſtort wird. Die 
Phosphorſaͤure, welche im Harnſalze mit dem Ammo⸗ 
niak verbunden iſt, iſt es nur allein, die mit dem zuge⸗ 
ſetzten Brennbaren Phosphorus geben kann, nicht das 
phosphorſaure Mineralalkali (F. 1475.), und darin liegt 
auch der Grund, warum verſchiedene Chemiſten aus dem 
Harnſalze überhaupt oft nur ſehr wenig Phosphorus er⸗ 
hielten, und warum das aus dem erſtern durchs Schmel— 
zen erhaltene Glas ſich nicht, wie die durchs Zerflie⸗ 
ßen des Phosphorus bereitete und geſchmolzene Phos⸗ 
phorfäure verhielt. 5 
Ne * 

arg $. 1750, Face 

Hellot ſcheint der erſte zu ſeyn, der von dieſem, 
dem Harnſalze beygemengten, phosphorſauren Mineral: 
alkali redete (1737.9; er hielt es aber für Selenit. 
Haupt machte es naher bekannt (1740), und nannte es 
Sal mirabile perlatum. Marggraf gedenkt es (1745) 
unter dem Namen Sal urinae fuhibile ſecundum, und 
glaubte, daß, weil es zur Bereitung des Phosphorus 
nicht geſchickt iſt, ſchließen zu muͤſſen, daß keine Phos⸗ 
phorſaͤure darin enthalten ſey. Pott hielt es (1757 für 
eine Art Glauberſalz. Bouelle der jüngere berichtigte 
die Meinung zuerſt daruber (1776), und nannte es 
ſchmelzbares Harnſalz mit einem mineraliſch⸗ alkaliſchen 
Grundtheile (Sel fufible à bafe de natrum.) 

Haupe diſſ. de fale mirabili perlato, Regiomont. 1740. 4. 
Fo. Alb. Schloffer diſſ. de ſale urinae humanae nativo, 
Lugd. Batav. 1753. 4. Andr. Siegm. Warggraf ir 

he 
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ſche Unterſuchung eines ſehr merkwuͤrdigen Urinſalzes; im 

1. B. ſeiner chem. Schr. S. 80. ff. Joh. Heinr. Pott 
phyſik. chem. Abhandl. von dem Urinſalze, Berl. 1757. 4. 
Rouelle im Journ. de Medec. Jouillet 1776. De ana- 
lyſi urinae et acido phosphoreo commentarium, auct. 
Thom. Lauth, Argent. 1781. 4. 


K. 1751. 

Hr. Prouſt, welcher die nach der Deftillation des 
Phosphorus aus dem Harnſalze zuruͤckbleibende Salzma⸗ 
terie einer naͤhern weitern Unterſuchung unterwarf, be⸗ 
hauptete, daß außer der Phosphorſaͤure eine eigene ſaure 
Salzſubſtanz im Harnſalze ſey; daß Haupts Perlſalz 
und Bouelles minerolalkalihaltiges ſchmelzbares Harn⸗ 
ſalz aus dieſer beſondern, die Stelle einer Saͤure vertre⸗ 
tenden Materie, und dem Mineralalkali beſtehe; daß 
das weſentliche Harnſalz vom erſten Anſchuſſe ein drey⸗ 
[OR zuſammengeſetztes Salz aus Ammoniak, Phosphor 

aͤure und jenem beſondern Stoffe ſey; daß die beiden 
letztern nach dem Schmelzen und Verjagen des Ammo⸗ 
niaks uͤbrig bleiben; daß alſo daraus keine reine Phos⸗ 
phorſaͤure erhalten werden koͤnne; daß auch in der Kno⸗ 
chenphosphorſaͤure neben der eigentlichen Phosphorſaͤure 
dieſe Salzſubſtanz enthalten ſey. 

Pronft, in Roʒier 's Journ. de phyſ. Fevrier 1781. S. 148. ff. 

macquers chym. Woͤrterb. Th. IV. S. 502. ff. 


n §. 1782. 

Herrn Prouſt's Methode, dieſe beſondere eigen⸗ 
thuoͤmliche Säure des Thierreichs aus dem Perlſalze zu 
ſcheiden, beſteht darin, daß man das letztere mit deſtil⸗ 
lirtem Eſſig ſcharf digeriren und eryſtalliſiren laſſe, da 
dann das eſſigſaure Mineralalkali anſchieße; daß man 
hierauf die letzte lauge davon mit einer reichlichen Menge 
waſſerfreyem Weingeiſte vermiſche, wodurch ſich eine et⸗ 
was dicke Flaͤſſigkeit abſcheide, die, im Waſſer aufgeloͤſt, 
f W r jene 
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jene beſondere ſalzartige Subſtanz ausmache. — Der 
ſel. Bergman hat dieſe nachher unter die eigenthuoͤmlichen 
Säuren des Thierreichs aufgenommen, und Perlfäure 
(Acidum perlatum) genannt, doch unter der Bedingung 
bis man durch genauere Unterſuchung eines beſſern be 
lehrt ſeyn wuͤrde. en 

Bergman, opuſc. phuf. chem. Vol. III. ©. 380. 


N §. 1733. REN, 
Dies iſt jetzt durch Hrn. Klaproth geſchehen. Die⸗ 
ſer verdienſtvolle Chemiſt hat bewieſen, daß Prouſts 
Perlſaͤure nichts anders ſey, als phosphorſaures Mine: 
ralalkali, dem ein Theil des Alkali's durch die Eſſigſaͤure 
entzogen ſey; und daß es in dieſem unvollkommnen Saͤt⸗ 
tigungszuſtande in der Geſtalt einer zaͤhen Maſſe erſchei⸗ 
ne; mit Mineralalkali aber vollig geſaͤttigt cryſtalliſirba⸗ 
res Perlſalz gebe. Durch ſalpeterſaure oder ſalzſaure 
Kalkerde laͤßt es ſich leicht zerſetzen. Es fälle dann phos⸗ 
phorſaure Kalkerde nieder, aus der man nach der oben 
($. 1424.) angezeigten Weiſe durch Schwefelſaͤure die 
Phosphorſaͤure ſcheiden kann. Durch Sättigung des 
Mineralalkali's mit reiner Phosphorfäure erhält man 
auch wahres Perlſalz, und durch eine geringe Ueberſaͤtti⸗ 
gung mit der Säure die Prouſtiſche Perlſaͤure. — Es 
fallen alſo nun alle die vermeinten perlſauren Meuttal⸗, 
Mittel- und metalliſchen Salze, und ihre Verwandt⸗ 
ſchaftsfolge von ſelbſt weg. 8 
Ueber die wahre Natur des Prouſtiſchen fogenannten Perlſalzes, 
vom Herrn Aſſeſſor Klaproth; in Crells chem. Annal. 
1785. B. I. S. 236. | We 


§. 1784. 

Aus friſchem Harne erhaͤlt man mehr weſentliches 
Harnſalz durchs Eryſtalliſiren, als aus gefaultem, wie 
auch Schloſſers Erfahrungen zeigen. Der Grund liegt 

0 1 N in 
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in dem bey und waͤhrend der Faͤulniß und dem Abrauchen 
fortgehenden Ammoniak. Darin liegt auch der Grund, 
warum das Harnſalz manchmal fruͤher, manchmal ſpaͤter, 
als das Digeſtivſalz und Kochſalz, anſchießt; und war⸗ 
um man es Überhaupt in größerer Menge und leichter er⸗ 
halt, wenn man dem abgerauchten faulen Harne vor dem 
Cryſtalliſiren Ammoniak zuſetzt. Denn ſchon bey dem 
Abrauchen des Harnes bis zur Honigdicke, und eben ſo 
beym Abrauchen der gereinigten Lauge des Harnſalzes 
geht immer ein Theil Ammoniak verlohren. 


a §. 1758. a 

Wegen der Feuerbeſtaͤndigkeit der Saͤure des Harn⸗ 
ſalzes oder der Phosphorſaͤure läßt ſich nach Iſaac Aols 
lands Anleitung auf die vom Hrn. Buchholz verbeſſerte 
Art das Harnſalz durch Einaͤſchern des Urins bereiten. 
Man deſtillirt nemlich von dem faulen Harne aus einer 
Blaſe mit bleyernem oder zinnernen Helme und Roͤhre 
den urinoͤſen Geiſt ab, kocht den Ruͤckſtand in einem eis 
ſernen Topfe bis zur Trockniß ein, und verbrennt die 
ſchwarze trockne Materie in einem offenen Schmelztiegel 
nach und nach gaͤnzlich. Die nach dem Verbrennen zu⸗ 
ruͤckbleibende Maſſe wird gepulvert, und mit dem erhal⸗ 
tenen urindfen Geiſte fo lange uͤbergoſſen, bis fie damit 
uͤberſaͤttiget iſt, alsdann ausgelaugt, durchgeſeihet, abe 
geraucht und cryſtalliſirt. Indeſſen kann man doch 
nicht in Abrede ſeyn, daß bey dem Einaͤſchern des ein⸗ 
gedickten Ruͤckſtandes vom Harne ein betraͤchtlicher 
Theil Phosphorſaͤure als Phosphor mit verfluͤchtigt wer⸗ 
den muß. 8 


Abhandlung vom feuerbeftändigen ſchmelzbaren Urinſalze, von 


Wilh. Heinr. Sebaſt. Buchholz, im neuen hamb. Ma⸗ 
gaz. B. X. S. 291. 


rꝛss. 
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A S. N de 4. TREO s 
Wenn man aus dem eingedickten Harne durchs Ery⸗ 
ſtalliſiren alle darin enthaltenen Salze ausgeſchieden hat, 
K bleibt eine braune ſchmierige Materie übrig, Herr 

duelle der Juͤngere fand, daß fie fich durch Weingeiſt 
in zwey verſchiedene Stoffe trennen laſſe; einer, der ſich 
im Weingeiſte auflöfte, und ein anderer, der unaufge⸗ 
loſt zuruͤckblieb, und einen geringern Theil ausmachte. 
Dem erſtern gab er den Namen des ſeifenartigen Stof⸗ 
fes, dem andern des auszugartigen, weil er ſich im 
Waſſer, und nicht im Weingeiſte auflöfen läßt, Jener 
ift ſalzartig und eryſtalliſtrungsfaͤtig, läßt fih im Waſ⸗ 
ſerbade ſehr ſchwer austrocknen, zieht aber wieder die 
Feuchtigkeiten aus der luft an und zerfließt. Bey der 
trocknen Deſtillation erhielt Rouelle daraus ſehr viel koh⸗ 
lenſaures Ammoniak, wenig Oehl und Salmiak. Die 
Unterſuchung darüber iſt bey weitem noch nicht fo voll⸗ 
ſtaͤndig, als daß man mit Gewißheit die Natur dieſer 
Subſtanz beſtimmen koͤnnte. 5 


$. 1757. 

Die andere auszugartige Materie des Harns trock⸗ 
net im Waſſerbade leicht aus, iſt braun, nicht ſo zer⸗ 
fließend, als die vorige, liefert aber bey der trocknen Des. 
ſtillation alle Producte thieriſcher Materien. N 


- §. 1788. 8 

Die Beſtandtheile des menſchlichen Harnes laſſen 

ſich wegen der Veraͤnderlichkeit deſſelben weder in Ruͤck⸗ 
ſicht ihrer Qualität, noch weniger aber in ihrem Ver⸗ 
haͤltniſſe genau angeben. Folgende koͤnnen indeſſen als 
die gewöhnlichen Grundſtoffe deſſelben angeſehen werden: 
a) waͤſſerige Lauge: Y Waſſer, 2) freye Phos⸗ 
phorſaͤure, 3) phosphorſaures Ammoniak, 4) phos⸗ 
phorſaures MNineralalkali, 5) phosphorſaure Kalk⸗ 
erde, 


- 
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erde, 6) Rochfals, 7) Rouelles ſeifenartiger Stoff, 
und g) deſſelben auszugartiger Stoff; und b) Bo⸗ 
denſatz oder Blaſenſtein. er 


Bla ſenſt eim 


$. 1759. 8 

Die ſteinartigen Concretionen, die ſich zuweilen in 
der Harnblaſe bey Menſchen erzeugen (Calculi veficae 
urinariae), mußten wegen der ſchmerzhaften und lang⸗ 
wierigen Krankheiten, die ſie hervorbringen, nothwendig 
die Aufmerkſamkeit der Aerzte und Chemiſten erregen. 
Bey alledem ſind die Zergliederungen derſelben noch nicht 
ſo vollſtaͤndig als zu wuͤnſchen iſt, und der Grund davon 
liegt zum Theil mit in den Abweichungen der Miſchung, 
welche in den verſchiedenen Blaſenſteinen ſelbſt ſtattfindet. 
Die Blaſenſteine unterſcheiden ſich, außer der Groͤße und 
Figur, in ihrer Farbe, inneren Structur, und in der Com: 
ſiſtenz. Die mehreſten ſind weißlich oder grau, einige 
ſteinhart, andere leicht zerreiblich; die mehreſten haben, 
wenn ſie noch klein find, eine cryſtalliniſche Geſtalt, und 
wenn fie größer find, eine blaͤtterfoͤrmige Zufammenfü- 
gung und ein geftreiftes Anſehen im Bruche, fo daß der 
innerſte Theil als ein Kern anzuſehen iſt, uͤber welchen 
mehrere concentriſche Sagen als Schaalen liegen. Doch 
giebt es auch einige, deren Inneres ganz homogen iſt. 


eh * 176 RESET 170 

Beym Verbrennen zeigen alle Blaſenſteine eine phlo⸗ 
giſtiſche Beſchaffenheit. Sie verkohlen ſich unter einem 
Dampfe und dem Geruche des angebrannten Horns, und 
Ee beym voͤlligen Einaͤſchern mehr oder weniger 
rde. Hierin liegt eben ein betruͤchtlicher Unterſchied un⸗ 
ter den Blaſenſteinen ſelbſt, daß einige nemlich im Feuer 
aͤußerſt wenig oon einer ſchwer einzuaͤſchernden Kohle, 
Grens Chemie. I. Th. Gg andert 


1 
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andere hingegen mehrere Erde hinterlaffen. Herr Harz 
tenkeil erhielt aus 240 Gran Blaſenſtein beym Ein- 
äfchern einmal 88 Gran, ein andermal 95 Gran erdig⸗ 
ten Ruͤckſtand; aus 240 Gran eines dritten aber nur 
2 Gran kohligten Ruͤckſtand; aus einem vierten gar nur 
1 Gran Kohle. 

Fo. Fac, Hartenkeil, praef. Car. Cafp. Siebold, diſſ. de 

Voeſicae urinariae caleulo. Wirceburgi, 1785. gr. 4. 


$. 1767. 

Bey der trocknen Zergliederung geben die Blaſen⸗ 
eine die Producte organiſcher Körper, nemlich kohlen⸗ 
ures und brennbares Gas. Halles erhielt aus 230 
ran derſelben 576 Cubikzoll luftfoͤrmiger Fluͤſſigkeit; 

und Hr. Hartenkeil aus 480 Gran 301 Cubikzoll koh⸗ 
lenſaures Gas. Sonſt aber liefern fie nach Hellmont, 
Hales, Slare, Hartenkeil, Tychſen, Linke, Ti⸗ 
tius, einen fluͤchtigen alkaliniſchen Geiſt, und ein brenz⸗ 
ligtes Oehl. Nach Friedrich Hoffmann hingegen und 
Scheele erhält man nichts Oehligtes aus den Harnſtei⸗— 
nen durch das Deſtilliren; und der letztere bekam aus ei⸗ 
nem Quentchen Blaſenſtein außer den erwähnten Be: 
ſtandtheilen noch 28 Grane eines braunen Sublimats, 
der nach wiederholtem Sublimiren weiß ward, und ſich 
als eine wirkliche Saͤure zeigte, die man nachher als eine 
eigene Säure unter dem Namen der Blaſenſteinſaͤure 
(Acidum lithicum, Acide lithique) in das Syſtem auf: 
genommen hat, und von der wir nachher noch etwas ſa— 
gen werden. 8 
Van Helmont opuſe. medic. inaudita, de lithiafi, Cap V. 
§. 9. Hales Statique des vegetaux, Exp. 77. Slare 
philoſ. Tranſ. Abridg. T. III. S. 179. Frider. Hoff- 
mann obf. qua per experimenta origo atque generatio 
caleulorum renalium oftenditur; in feinen obf. ph. 
chem. L. II. obſ. XXV. S. 229. ff. Carl Wilh. Scheele 
Unterſuchungen des Blaſenſteines; aus den ſchwed. en 
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B. XXXVII. S. 327. ff. über in Crells neueſten Entd. 
Th. III. S. 227. Zuſatz vom Blaſenſtein, von Torb. 
Bergmann; ebendaſ. S. 232. ff. Unterſuchung eines Bla⸗ 
ſenſteines, von Hrn. Tychſen; in Crells chem Annalen, 
1786. B. II. S. 407. ff. Salom. Conſt. Titius analyſis 
caleul. et human. et animal. Spec. I. Lipf. 1789. 4. 
Henr. Frid. Linke commentatio de analyſi urinae et ori- 
gine calculi, Goetting. 1788. 4. 


2 N ii 

In Abſicht der Menge des kohligten Ruͤckſtandes 
finden ſich bey den Blaſenſteinen die ſchon (F. 1760.) 
erwahnten Verſchiedenheiten. Die Kohle iſt aber meh⸗ 
rentheils ſehr ſchwer einzuaͤſchern, wie die Kohle des Ey⸗ 
weißſtoffes. Doch gaben einige Blaſenſteine in Herrn 
Hartenkeils Verſuchen beym Einaͤſchern eine weiße Kalk⸗ 
erde, die ſich in Salpeterſaͤure leicht auflöfen, und mit 
Schwefelſaͤure daraus zum Gyps fällen ließ. Aus der 
übrigen Fluͤſſigkeit erhielt er aber nichts von Phosphor⸗ 
ſaͤure. Auch Hr. Tychſen fand in der Aſche freye Kalk⸗ 
erde. Hr. Tennant fand Blaſenſteine, die beym Ein⸗ 
aͤſchern nur 3 verlohren, und deren Ruͤckſtand beym 
Schmelzen und Erkalten ein opakes Glas gab, folglich 
eine betraͤchtliche Menge von phosphorſaurer Kalkerde 
zu enthalten ſchien. n N 


Bartenkeil a. a. O. S. 23. Fourcroy elem. de chym. ed. 4. 
T. IV. S. 399. Tychſen a. a. O. H. 6. 


5. 1763. i 

N Das Waſſer zeigt fo wenig aufloͤſende Kräfte auf 
den Blaſenſtein, daß wir es für nichts rechnen konnen. 
Nach Hrn. Scheele loͤſten 5 Unzen ſiedendes Waſſer 
nur 8 Grane, nach Hrn. Hartenkeil aber 6 Unzen nur 
5 Gran aus 120 Gran Blaſenſtein auf. Es iſt dies 
auch mehr eine Ausziehung, als eine totale Auflöſung 
zu nennen. Hr. Bergman und Tychſen erhielten eben⸗ 

G9 2 falls 
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falls keine Auflöͤſung der Blaſenſteine im deſtillirten Waſ⸗ 

fer, und das damit gekochte Waſſer faͤrbte die Lackmus⸗ 
tinetur nicht roth, wie Scheele und Fourcroy fanden. 

Scheele a. a. O. §. 6. Sartenkeil a. a O. S. 20. Berg⸗ 


man a. a. O. S. 233. Tychſen a. a. O. F. 8. Fourcroy 
far le calcul de la veſſie; in den Aunal. de chim. J. VII. 


£ S. 187. 
§. 1764. 


Auch das Kalkwaſſer hat keine Auflöͤſungskraft auf 
den Blaſenſtein, ſondern extrahirt aus ihm nur etwas 
weniges. Vier Unzen Kalkwaſſer löften nach Scheele 
12 Gran durch Digeriren auf, und das Kalkwaſſer ver 
; Lohr feinen aͤtzenden Geſchmack. Nach Hrn. Hartenkeil 
und Tychſen hingegen löfte das Kalkwaſſer von den Bla⸗ 
ſenſteinen ganz und gar nichts auf; von einem aber zogen 
nach dem erſtern 2 Unzen Kalkwaſſer nur 3 Gran aus. 
Eben fo wenig Wirkung zeigen der Wein, der Wein— 
geiſt, und die verſuͤßten Saͤuren. 


$. 1765. ö 

Das mit Kohlenſaͤure angeſchwaͤngerte Waſſer zeigt 
auf die Blaſenſteine, wenigſtens auf die, welche im Feuer 
faſt ganz fluͤchtig find, eine fo unbedeutende Wirkung 
nach Hrn. Achard, daß man es keinesweges als ein Auf 
loͤſungsmittel für ſolche betrachten kann. Hr. Tychſen 
erhielt mit einer andern Art der Steine eine merkliche 
Aufloͤſung. a 

1 775 phyſ. chem. Schriften, S. 156. Tychſen a. g. O. 


97. 
F. 1766. 


Verduͤnnte Schwefelſaͤure greift nach Soffmann 
die Blaſenſteine nicht an; nach Scheele ſelbſt beym Di⸗ 
geriren nicht. Concentrirte hingegen loͤſt nach Berg⸗ 
man den Blaſenſtein mit Huͤlfe der Waͤrme mit Pe 

g rau⸗ 


* 
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Brauſen auf. Sie erhalt dadurch eine ſchwarzbraune 
Farbe, und die Auflöfung wird von wenig hinzugeſetztem 
Waſſer gleichſam zum Gerinnen gebracht, von mehrerm 
beym Umſchuͤtteln abet wieder klar und gelbbraun. Bey 
der Deſtillation liefert die concentrirte Schwefelſaͤure mit 
dem Blaſenſtein ſchwefligte Saͤure. 
Hoffmann a. a. O. S. 231. Scheele a. a. O. §. 1. Berg 
man a. a. O. S. 235. un 


| $. 1767. | 

Salzſaͤure, auch concentrirte, zeigt nach Hoffmann 
und Scheele keine Wirkung auf den Blaſenſtein, nicht 
einmal, wenn ſie mit dem Steine gekocht wird. Bey 
dem Verſuche des Hen. Tychſen loͤſte ſich indeſſen der 
Stein darin durch Digeriren, obgleich langſam, bis auf 

eine geringe Menge auf. N Kr 
Hoffmann a. a. O. S. 231. Scheele a. a. O. 6.2. Tychr 
ſen g. a. O. 8. 15. I; , 7 


enn e \ 

Weit wirkſamer und kraͤftiger zeigt ſich nach Hoff⸗ 
mann, Scheele, Bergman und Hartenkeil, die 
ſchwache und concentrirte Salpeterſaͤure. Sie loͤſt ihn 
unter Aufbrauſen und Daͤmpfen bis auf einige wenige 
Flocken in der Waͤrme ganz auf. Unternimmt man dieſe 
Auflöfung im pneumatiſch⸗chemiſchen Apparat, fo erhalt 
man dabey Salpetergas und kohlenſaures Gas. Am be⸗ 
ſten gelingt die Aufloͤſung nach Bergman mit ſchwacher 
Salpeterſaͤure; die unverduͤnnte verwandelt den Blaſen⸗ 
ſtein in wenig Augenblicken und ohne alle Beyhuͤlfe der 
Wärme in bloßen Schaum. Die Auflöfung des Bla⸗ 
ſenſteins in verdunnter Salpeterſaͤure ſchmeckt ſauer, auch 
wenn die Saͤure mit uͤberfluͤſſigem Blaſenſtein gekocht 
worden iſt. Sie iſt gelb von Farbe, und faͤrbt die Haut 
hochroth; iſt fie geſaͤttiget, fo wird fie auch durch gelin⸗ 
f Gg 3 des 
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des Abdampfen ſelbſt blutroth, welche Farbe aber ver⸗ 
ſchwindet, wenn man friſche Salpeterſaͤure oder eine an- 
dere Saͤure hinzuſetzt, folglich nach Bergman aus der 
Verbindung der Salpeterſaͤure mit dem Brennbaren des 
Blaſenſteines herruͤhrt. Die allmaͤlig abgedampfte Auf: 
loͤſung zeigt kaum eine Spur von einer noch beygemifch- 
ten Saipeterfänre, die rothe, nach dem Eintrocknen er: 
haltene Maſſe iſt an der Luft zum Zerfließen geneigt, 
und eine jehr geringe Menge derſelben färbt eine anſehn⸗ 
liche Menge Waſſer roſenroth. Sie wird von der Salz 
ſaͤure und andern ſcharfen Saͤuren mit Heftigkeit ange⸗ 
griffen, und verliehrt dabey ihre Farbe früher oder ſpaͤter. 
Bey einer uͤbereilten Abdampfung ſchwillt die hochroth 
gewordene Feuchtigkeit zuletzt in unzaͤhlige Blaſen auf, 
und wird zu einem immer dunkelrothern Schaume, der 
endlich nach ſtarkem Eintrocknen ſchwarzroth wird, und 
dann viel mehreres Waſſer roth faͤrbt, als zuvor. Alle 
Saͤuren loͤſen ihn mit Zerſtoͤrung der Farbe auf. Beym 
gaͤnzlichen Einäfchern des Ruͤckſtandes bleibt nach Berg⸗ 
man zuletzt etwas weniges Kalkerde uͤbrig. Hr. Sco⸗ 
poli und Titius erhielten durch Behandlung des Blaſen⸗ 
ſteines mit Salpeterſaure Sauerkleeſaͤure. 
Beoffmann a. a. O. S. 231. Scheele a. a. O. §. 3. Berg⸗ 
man a. a. O. S. 235 ff. Hartenkeil S. 23. Brugna⸗ 
telli uͤber den Bodenſatz des Harnes; in Crells chem. Annal. 
1787. B. II. S. 116. Titus a. a. O. S. 38. 


§. 1769. 

Die Aufloͤſung des Blaſenſteines in Salpeterſaͤure 
wird durch die Aufloͤſung der Schwererde in Salzſaͤure 
nicht gefällt. Der Blaſenſtein enthalt folglich nichts von 
Schwefelſaure. Die Alkalien ſchlagen nichts daraus nie⸗ 
der. Das Kalkwaſſer aber macht einen Niederſchlag. 


Die Sauerkleeſaͤure faͤllet zwar aus der ſalpeterſauren Auf: 


löͤſung der Blaſenſteine nichts, allein daraus folgt > 
ee⸗ 
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Scheele nicht die gaͤnzliche Abweſenheit der Kalkerde, 
weil die geringe Menge des entſtehenden ſauerkleeſauren 
Kalks in der reinen Salpeterſaͤure aufgeloͤſt bleiben kann. 
Auch erhielt Hr. Tychſen aus der geſaͤttigten Aufloͤſung 
eines Blaſenſteins in Salpeterſaͤure mit Sauerkleeſaͤure 
einen Niederſchlag, der ſich beym Zuſatz von mehrerer 
Saſpeterſaͤure wieder aufloͤſte. Die Schwefelſaͤure ent: 
deckt nach Bergman das Daſeyn der Kalkerde beſſer, 
welche einen Gyps aus jener Aufloͤſung präcipitirt. Hr. 
Bergman glaubt, daß die Kalkerde ſelten mehr als 288 
des Blaſenſteines betrage. Hr. Hartenkeil hingegen er⸗ 
hielt ſowohl aus der Aufloͤſung des Blaſenſteines, als des 
caleinirten Ruͤckſtandes von ſelbigem, in der Salpeter⸗ 
fäure eine weit anſehnlichere Menge Gyps durch die 
Schwefelſaͤure; aus einigen hingegen gar nichts; und 
dies beſtaͤtigt noch mehr den Unterſchied der Miſchung, 
welcher bey den verſchiedenen Blaſenſteinen ſtattfindet. 
Scheele a. a. O. $. 3. Bergman a. a. O. S. 234. 235. 
Hartenkeil a. a. O. §. 5. Exp. XIV - XVII. u 


$. 1770. 

KRohlenſaure Alkalien greifen den Blaſenſtein auf 

naſſem Wege nicht an. Die aͤtzenden hingegen, ſowohl 
die feuerbeſtaͤndigen, als auch das fluͤchtige, loͤſen ihn 
auf, und geben damit beym Kochen oder Digeriren eine 
Art von ſeifenhafter Miſchung. Die Aufloͤſung erfolgt 
auch in der Kälte, iſt gelblich oder gelbroth von Farbe, 
ſchmeckt etwas ſuͤßlicht, und wird durch alle Saͤuren, 
ſelbſt durch Kohlenſaͤure gefällt. Kalkwaſſer praͤcipitirt 
nichts daraus. 

Scheele a. a. O. H. 4. Bartenkeil a. a. O. §. 6. 


$. 1777. | 
Es laßt ſich nun zwar aus dem bisher Angeführten 
nicht mit Gewißheit die Natur der Blaſenſteine beſtim⸗ 
89 4 men, 
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men, was ohnedem wegen der Verſchiedenheit ihrer 
Miſchung (5. 1759. 1760.) nicht einmal im Allgemeinen 
angeht; allein ſo viel ſcheint doch zu erhellen, daß die 
mehreſten Blaſenſteine, nemlich die, welche beym Ein⸗ 
aͤſchern nur ſehr wenig Kohle hinterlaſſen, faſt ganz von 
glutindſer Beſchaffenheit find, oder die Natur des Ey: 
weißſtoffes haben. Das zeigt ihre trockne Zerlegung, 
ihre Aufloͤsbarkeit in concentrirten Säuren und äßenden 
Alkalien. Dieſe Meinung hatte auch ſchon Friedr. 
Hoffmann. Hr. Scheele und Bergman hingegen 
halten fie für eine mit etwas Gallertartigem verbundene, 
Öhlige, trockne, fluͤchtige Säure, und letzterer hielt herz 
nach dieſe Säure für uͤbereinſtimmend mit der Sauerklee— 
ſäͤure. Der von Hrn. Tychſen unterſuchte enthielt faſt 
die Hälfte an Kalkerde, und das übrige ſcheint thierifcher 
Kleber zu ſeyn. 5 . 5 
Friedr. Hoffmann a a. O. S. 232. Scheele a. a. O. F. 7. 
Bergman a. a. O. S. 233.; de acido ſacchari, H. 1. I. 
Tychſen a. a. O. . 23. f } 


i $. 1772. 

Die oben (F. 1761.) erwähnte Blaſenſteinſaͤure 
in Scheelens Verſuchen iſt feſt und cryſtalliniſch; im 
kalten Waſſer ſchweraufloͤslich, leichter im heißen Waſ⸗ 
fer; giebt mit der Salpeterſaͤure eine Auflöfung, die roͤth⸗ 
lich von Farbe iſt, und eine zerfließliche Maſſe beym Ab: 
dunſten zuruͤcklaͤßt; liefert mit Alkalien, Erden und Mes 
tallkalken eigene Verbindungen, die man in der neuern 
franzoͤſiſchen Nomenclatur Lithiates genannt hat; iſt den 
Alkalien näher verwandt, als den Erden; laßt ſich aber 
durch alle Sauren, ſelbſt durch Kohlenſaure, davon aus: 
treiben. Es fehlt indeſſen noch viel, um die Natur und 
Miſchung dieſer Saͤure genau zu kennen, und ihre Iden⸗ 
tität zu beweiſen. Hr. Fourcroy erhielt ſowohl durch 
die Deſtillation der Blaſenſteine, als durch die un 

: N lung 
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fung mit Salpeterſaͤure, Blauſaͤure, und es ſcheint, daß 
die Blaſenſteinſaͤure eine Modification dieſer Blauſaͤure 
ſey, und ſich durch weniger Hydrogen und Baſis der fes 
bensluft davon unterſcheide. : 


Fourcroy ad. d. O. S. 15% 


$. 1775. * 

5 Den Stoff zur Erzeugung des Blaſen- und Nieren- 
ſteines liefert ohne Zweifel der Bodenſatz des Harnes 
(F. 1746.), deſſen Verhalten auch damit uͤbereinkoͤmmt. 

Die größere Menge deſſelben im Harne, der geringere 

Zuſammenhang mit den wäfferigten Theilen, und der län: 
gere Aufenthalt des Harnes an dem Orte der Abſcheidung 
deſſelben, ſind gewiß Urſach zur Entſtehung des Blaſen⸗ 
ſteines. Ich glaube auch mit Fernelius und Harten⸗ 
Keil, daß die Trennung dieſes Bodenſatzes vom Harne 
nicht in der Harnblaſe, ſondern ſchon in den Nieren ge: 
ſchehe, und daß er in erſterer nur näher zuſammentrete. 
Indeſſen kann allerdings auch in der Harnblaſe ſelbſt dieſe 
Erzeugung anfangen, wenn beſonders eine Gelegenheits⸗ 
urſach hier ſtattfindet, oder ein fremder Körper darein 
gekommen iſt. b 558755 


§. 1774. 


Uebrigens erhellet aus dem bisher Angeführten zur | 


Genuͤge, was von der Wirkung der ſogenannten ſtein— 
zermalmenden oder ſteinbrechenden Mittel (Lithontripti- 
ca) zu halten iſt, welche man bisher als ſolche vorgefchla- 
gen hat. Die concentrirten und mit dem Brennbaren 
verwandten Säuren, fo wie die aͤtzenden Alkalien, koͤn⸗ 
nen nur allein den Blaſenſtein aufloͤſen; allein dieſe Stof— 
fe können weder innerlich genommen, noch in die Blaſe 
gefpräßt werden. Alle übrige Mittel find bey einer in 


der Harnblaſe oder in den Nieren ſchon wirklich vorhan⸗ 


denen Concretion unwirkſam und unnuͤtz. Es iſt kein 
f Gg 5 Kraut 
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Kraut und kein näherer Beftandtheil im ganzen Pflanzen⸗ 
reiche, der fie aufloͤſen koͤnnte. Ich uͤbergehe die von Al 
tern Aerzten vorgeſchlagenen, zum Theil lächerlichen und 
widerſinnigen Mittel, und erwaͤhne nur, daß weder die 
bloß ſchleimigten und ſchleimigt ſuͤßlichten Pflanzentheile 
und ihre Saͤfte, als Spargel, Ruͤben, Birkenſaft, 
Maulbeeren, Erdbeeren, Fliederbeeren, Birnen, Wein⸗ 
trauben, Feigen, Haber, Gerſte, Kürbiffe; noch die 
atheriſch⸗ oͤhligten und ſcharfen, als Peterſilie, Zwiebeln, 
Knoblauch, Anis, Fenchel, Meerzwiebel, Poley, Iſop, 
Pomeranzen, Camillen, Wacholderbeeren; noch aus dem 
Thierreich die Kellereſel, ſpaniſche Fliegen und Maywuͤr⸗ 
mer; noch das von Neuern angeruͤhmte und aus Seife 
und Kalk beſtehende Mittel der Jungfer Stephens; noch 
das von Whytt empfohlne Kalkwaſſer; noch die gelinde 
adſtringirende und etwas bitterliche Baͤrentraube; noch 
das von Nathan. Hulme mit ſo vieler Zuverſicht ange⸗ 
ruͤhmte luftſaure Waſſer; noch andere naturliche minera⸗ 
liſche Waͤſſer; noch die ganze Schaar der Meutral- und 
Mittelſalze, den Blaſenſtein aufloͤſen koͤnnen. Mit Recht 
koͤnnen wir alſo fragen, ob es uͤberhaupt ein innerlich zu 
brauchendes wirkliches Lithontripticum giebt? — 

kenne wenigſtens keines; und halte es ſelbſt fuͤr die aus⸗ 
uͤbende Arzneykunſt nachtheilig, wenn man durch Em⸗ 
pfehlung unnuͤtzer Mittel die Eur einer Krankheit auf 
ſchiebt, die nur durchs Meſſer und eine geſchickte Hand 
geheilt werden kann. 


Ausduͤnſtungsmaterie und Schweiß. 


5. 178% 
Die Unmoͤglichkeit, die gewohnliche Ausduͤnſtungs⸗ 
materie (Materia perſpirationis) und den Schweiß in 
der zur chemiſchen Unterſuchung nothwendigen Quantität 
zu ſammlen, iſt Urſach, daß es uns bis jetzt "> an 
. er⸗ 
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Verſuchen über die Miſchung derſelben fehlt, und daß 
wir bloß aus einigen unvollſtͤndigen Beobachtungen et: 
was ſchließen konnen. Zwiſchen der Harnabſonderung 
und der Ausduͤnſtung iſt zwar eine gewiſſe Beziehung; 
man kann aber daraus doch wol nicht den Schluß ma⸗ 
chen, daß die Perſpirationsmaterie die Natur des Harns 
habe. Wenn, wie es ſehr wahrſcheinlich iſt, die Aus⸗ 
duͤnſtungsmaterie der Haut dieſelbige iſt, wie die Feuch⸗ 
tigkeit, die wir aus der lunge aushauchen, ſo iſt ſie faſt 
reines, unſchmackhaftes, geruchloſes Waſſer, das beym 
Verdunſten nichts zuruͤcklaͤßt, wie man finden kann, 
wenn man den Dunſt des Hauchs an einem kalten Koͤr⸗ 
per, oder zur . den Reif vom Hauche ſamm⸗ 
let. Anders aber verhält ſich der Schweiß, der nach der 
Staͤrke ſeiner Abſonderung, nach dem Orte, wo er abge: 
ſondert wird, und nach der Beſchaffenheit der Perſon, 
die ihn abſondert, verſchieden iſt, im Geruche, in der 
Farbe, im der Conſiſtenz, im Gehalte. Nach Herrn 
Berthollet roͤthet er die lackmustinctur, und zwar be⸗ 
ſonders bey arthritiſchen Kranken, deren Harn dagegen 
weniger Phosphorſaͤure nach ihm enthält (§. 1739.) 
Der Schweiß unter den Achſeln iſt mit einem dhligten 
Smegma, das daſelbſt abgeſondert wird, vermiſcht, und 
deshalb vom gemeinen Schweiß verſchieden. 


Seroͤſe Feuchtigkeit. 


§. 1776. ü 
Die ſeröͤſe Feuchtigkeit, die ſich z. B. beym Reiz 
der ſpaniſchen Fliegenpflaſter unter der Oberhaut ergießt, 
und dann Blaſen bildet, verhaͤlt ſich ganz wie das Blut⸗ 
waſſer ($. 1662. ff.), und beſteht aus denſelbigen Beſtand⸗ 
theilen. Sie verdient alſo auch hier keine beſondere Be⸗ 
trachtung. 


Exa- 
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Examen chimique de la ferofit& produite par les remedes 
velicans, par M. Margueron: in den Annales de chim, | 
T. AIV. S. 225. ff. N ; 


Feſte thieriſche Theile. i 


| * §. 1277. | 
Alle weiche feſte Theile der Thiere, wie das Zell 
gewebe, die Haͤute, die Membranen, die Ligamente, 
die Knorpel, die Naͤgel, die durchſcheinenden Hoͤr⸗ 
ner, die Klauen, die Haare, haben den fadenartigen 
Theil zur Grundlage, und enthalten außerdem noch mehr 
oder weniger Gallerte, die ſich durch Kochen mit Waſ—⸗ 
fer ausziehen läßt. (§. 1862.0. Sie loͤſen ſich deswegen 
in Säuren, und durch Kochen in ätzenden Alkalien 
ganz auf. ge | 
| . 1778. 
f Die eigentlichen Muskeln im friſchen Zuſtande, 
oder das Fleiſch, enthalten zwiſchen ihren Faſern, die 
ihre feſte Grundlage ausmachen, und die aus dent fa: 
denartigen Theile beſtehen, noch andere Stoffe, nemlich 
eine eyweißartige Fluͤſſigkeit, Gallerte, fettes Oehl, ei: 
nen beſondern Extraetivſtoff, und eine ſalzigte Materie. 
Um dieſe verſchiedenen Subſtanzen zu erhalten und abzu⸗ 
ſondern, bediente ſich Hr. Thouvenel mehrerer Mittel. 
Er preßte zu dem Ende das friſche Fleiſch aus, ließ den 
Eyweißſtoff durch die Hitze gerinnen, ſchied die Gallerte, 
das Extract und das Salz durch Auslaugen mit Waſ⸗ 
fer, und trennte die beiden letztern durch Alcohol von der 
Gallerte. Es haͤlt aber ſchwer, ſie dadurch genau und 
rein von einander zu ſcheiden. Am beſten gelingt die 
Scheidung noch dadurch, daß man das friſche Fleiſch 
nach dem gehoͤrigen Zerſtuͤcken mit kaltem Waſſer wacht, 
wodurch der Eyweißſtoff nebſt dem ſalzigten Stoff wegge⸗ 
bracht wird; hierauf den Ruͤckſtand mit Alcohol digerirt, 
12 wo⸗ 
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wodurch ſich der Extractivftoff nebſt dem noch anhaͤngen⸗ 
den Salz auflöſt, und endlich das ruͤckſtaͤndige Fleiſch 


mit Waſſer kocht, wodurch ſich die Gallerte und den 


noch zuruͤckgebliebene Antheil des Extractivſtoffes und 
Salzes ſcheidet. Wenn man nun das zum Abwaſchen 
gebrauchte kalte Waſſer langſam abdunſtet, ſo ſcheidet 
ſich der Eyweißſtoff durch Gerinnung ab, den man durch 
ein Filtrum abſondert; die uͤbrige Lauge giebt dann durchs 
allmaͤlige Verdunſten den ſalzigten Stoff. Raucht man 
ferner die Ausziehung mit Alcohol ab, ſo erhaͤlt man den 
Extractivſtoff; und durch Abdunſtung der waͤſſerigten 
Abkochung die Gallerte, und das fette Oehl, das auf der 
Oberflache ſchwimmt, und beym Erkalten erſtarrt. Nach 
dieſen verſchiedenen Ausziehungen bleibt nun bloß noch 
das fibröfe Gewebe übrig, das weiß, unſchmackhaft, uns 
auflösbar in Waſſer, auflösbar in Säure iſt, und ſich 
ganz wie der fadenartige Theil des Bluts verhält, aus 
dem es auch ſeine Entſtehung und ſein Wachsthum er⸗ 
hält. Der Eyweißſtoff des Fleiſches, die Gallerte, und 
die fettige Subſtanz find von eben der Natur, als die 
in andern Theilen des Körpers. Von dem Eyweißſtoffe 
des Fleiſches ruͤhrt der Schaum her, wenn man Fleiſch 
mit Waſſer kocht. Der erwähnte Extraetivſtoff des 
Fleiſches iſt aufloͤslich im Waſſer und im Weingeiſte, 
und hat einen ausgezeichneten Geſchmack, der beym Con⸗ 
centriren deſſelben ſcharf und bitterlich wird; von ihm 
ruͤhrt der Geſchmack, die Farbe und der Geruch der 
Fleiſchbruͤhen her. Auf glühende Kohlen geworfen blaͤ⸗ 
het er ſich auf, ſchmelzt, und verbreitet einen ſaͤuerlichen 
ſtechenden Geruch, wie verbrennender Zucker; an der 
kuft zieht er Feuchtigkeit an, und erhält an der Ober: 
flache einen ſalzigten Beſchlag; er verdirbt endlich, und 
ſchimmelt. Der ſalzigte Stoff des Fleiſches iſt feiner 
Matur nach noch nicht gehörig bekannt; er laßt ſich ery⸗ 
ſtalliſiren, aber die Form der Cryſtalle iſt auch noch nicht 
be⸗ 
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beſtimmt. Hr. Thou venel haͤlt ihn für eine Zuſammen⸗ 
ſetzung aus Gewaͤchsalkali und einer Saͤure, die bey den 
pflanzenfreſſenden Saͤugthieren die Natur der Phosphor⸗ 
fäure, und bey den fleiſchfreſſenden Amphibien die der 
Salzſaͤure habe. Nach Hrn. Fourcroy iſt dies Salz 
ſehr wahrſcheinlich phosphorſaures Mineralallali und Am: 
moniak, mit phosphorſaurer Kalkerde verbunden, die einen 
Ueberſchuß der Phosphorfäure hat; denn Kalkwaſſer und 
äßendes Ammoniak machen in den Fleiſchbruͤhen weiße 
Miederſchlaͤge. \ 
Fourcroy len. de chim. ged. T. IV. S. 432. ff. 


„ 

Die Knochen der warmbluͤtigen Thiere, ſo wie 
ihre undurchfcheinenden Hoͤrner, enthalten auch gal⸗ 
lertartigen Stoff, wie die Gallerte des Hirſchhoͤrns 
beweiſt; die uͤbrige Grundlage der Knochen bildet die 
Knochenmaterie, von der ſchon oben (§. 1602. ff.) 
gehandelt worden iſt. Das Mark der Knochen enthalt 
ein wahres Fett ($. 1872.) 


Eyer der Voͤgel. 


Wie g 

Von den verſchiedenen thieriſchen Subſtanzen ver⸗ 
dienen die Eyer der Vögel hier noch eine eigene Betrach⸗ 
tung, in Ruͤckſicht ihrer einzelnen Theile, aus welchen 
fie beſtehen. Dieſe ſind 1) die Eyerſchaale (Teſta ovi), 
2) und das Eyerhaͤutchen, welche beide eine etwas po⸗ 
roſe Decke der eigentlichen Subſtanz des Eyes ausmachen, 
die 3) aus dem Eyweiß (Albumen ovi), und 4) dem 
Eydotter (Vitellus ovi) beſtehet, mit welchen noch der 
Hahnentritt (Cicatrieula) verbunden ift, 


WAL 
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Die Eyerſchaale beſtehet aus bloßer kohlenſaurer 
Kalkerde, deren Theile durch etwas gallertartigen Stoff 
zuſammengeleimt ſind, nach deſſen Abſcheidung ſie von 
anderer Kalk. se nicht verſchieden iſt. Die Haut, wel⸗ 
che die Eyerfchaafe inwendig umkleidet, iſt, wie alle 
Membranen, von der Natur des fadenartigen Theiles 
im Blute, und verhäft ſich auch gegen die Aufloͤſungs⸗ 
mittel, und bey der Zerlegung, wie dieſer. 


. 719784, | 
Das Eyweiß iſt eine wahre lymphatiſche, durchs 
ſichtige, klebrigte Fluͤſſigkeit, deren Natur wir ſchon oben 
($. 1585.) abgehandelt haben, und welche ganz die Mi⸗ 
ſchung des Blutwaſſers hat. Es enthalt außer dem ei⸗ 
gentlichen Eyweißſtoff noch kohlenſaures Mineralal⸗ 
kali, und macht die blaue Farbe der Violen gruͤn. 


$. 1783. 

Das Eydotter iſt in den mehreſten Eyern gelb ges 
färbt, undurchſichtig, und nicht fo zähe als das Eyweiß. 
Im bloßen kalten Waſſer loͤſt es ſich nicht klar auf, wie 
dieſes, ſondern es giebt damit zuſammengerieben eine 
Emulſion (5. 123 1.), die aber auch nicht lange daurend 
iſt. Daß es aber demohnerachtet wirklichen Eyweißſtoff 
bey ſich fuͤhre, beweiſt ſeine Gerinnung in der Hitze, 
durch Säuren und Weingeiſt. Der Eyweißſtoff iſt dar⸗ 
in mit einem wahren fetten Oehle oder einer wahren thie⸗ 
riſchen Fettigkeit vereiniget, welches eben der Vermen⸗ 
gung des Eydotters mit Waſſer die milchigte Beſchaffen⸗ 
heit giebt; und enthaͤlt ſonſt auch noch Waſſer, das man 
durch eine Deſtillation im Waſſerbade von dem Eydotter 
abſondern kann. . fir 


$. 1784. 
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Das Oeßl laßt ſich aus dem Eydotter herauspreſſen, 
wenn man dieſes erſt hart kocht. Da aber die viele 
dabey befindliche Waͤſſerigkeit zur Verunreinigung des 
Oehles mit den übrigen lymphatiſchen Theilen beytra⸗ 
gen woͤrde, fo muß man die hartgekochten Dotter in ei⸗ 
nem Keſſel über dem Feuer unter beſtaͤndigein Umruͤhren 
vorſichtig ſo lange roͤſten, bis man ſchon zwiſchen den 
Fingern Oehl herausdruͤcken kann, und ſie dann hierauf 
in einem leinenen Sacke zwiſchen maͤßig warmen Platten 
auspreſſen. f 


Ni . 

Dies fo erhaltene Eyeroͤhl (Oleum ovorum), das 
aus den gewoͤhnlichſten, den Huͤhnereyern, bereitet wird, 
hat eine dickliche Conſiſtenz, eine gelbliche Farbe, und 
irren eigenen Geruch, wird auch ſehr leicht in der Waͤr⸗ 
me ranzigt, und verdirbt. Dies ruͤhrt zum Theil von 

noch babey befindlichem feinerm gallertartigem Stoffe, 
groͤßtentheils aber von der zu feiner Bereitung anzu— 
wendenden Roͤſtung her; und Hr. le Chandelier )) hat 
deswegen auch Verſuche gemacht, das Eyeroͤhl ohne 
Feuer auszuſcheiden. e 
) S. Journal de Medecine, T. XVI. p. 43 — 48. und in 
WMacquers chem. Woͤrterb. Th. II. S. 149. 8 


§. 1786. 
Das Eyeröhl beträgt aus Huͤhnereyern nach Neu⸗ 
mann ohngefaͤhr den dritten Theil des Eydotters; die 
vom Auspreſſen zuruͤckbleibende, ſogenannte Eyerkleye, 
die eigentlich der geronnene Eyweißſtoff des Dotters iſt, 
behält aber immer einige oͤhligte Theile zuruͤck, und theilt 
daher dem Waſſer noch eine milchigte Farbe mit, mit 
welchem man ſie zuſammenreibt. Das Eydotter beſte⸗ 
het alſo 10 aus Waſſer; 2) aus einem wahren 5 — 
ar R 3) aus 


— 
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3) aus Eyweißſtoff; ur) dann 4) auch noch aus et⸗ 
was wenigem, mit Waſſer ausziehbaren, gallertartigen 
Weſen. Es iſt alfo, wie das Eyweiß, nichts weniger 
als eine Gallerte, und eben fo wenig ein ſeifenartiger Koͤr⸗ 
per. Die Aufloͤſungskraft, welche das Eydotter auf fet⸗ 
tige, oͤhligte oder harzigte Körper äußert, rührt von ſei⸗ 
nen eigenen Oehltheilen her. Der Hahnentritt ſcheint 
ſich vom Eyweiß bloß durch eine mehrere Conſiſtenz zu 
unterſcheiden. er 3 
Fr. von Waſſerberg chemiſche Geſchichte des Eyes; in Bal⸗ 
dingers N. Magaz. für Aerzte, B. II. S. 306. Neu⸗ 
mann von Eyerſchaalen, u. a. Th. II. S. 183. 
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Achter Abſchnitt n 


Von ſelbſt erfolgende Veranderung 
der Miſchung organiſcher Koͤrper. 


RE 

Ale organiſche Körper find einer ganz von ſelbſt erfol⸗ 
genden Veränderung ihrer Miſchung unterworfen, wenn 
ſie bey einem hinlaͤnglichen Grade der Waͤſſerigkeit und 
Wärme von dem Zugange der Luft nicht ganz ausgeſchloſ⸗ 
fen find, die ihre Eigenſchaften und alſo auch ihre Mae 
tur hoͤchſt mannigfaltig abaͤndern und zerſtoͤren kann, 
und deren Ende die voͤllige Verweſung und ihre gaͤnzliche 
Zerſtoͤrung iſt. Da auch verſchiedene unorganiſche Koͤr⸗ 
ver dieſer von ſelbſt erfolgenden Zerftörung ihrer Miſchung 
ausgeſetzt ſind, wie z. B. das Verwittern der Kieſe, 
verſchiedener Steine und Salze, das Roſten unedler 
Metalle, u. d. gl. beweiſen, ſo muͤßte der Name Gaͤh⸗ 
rung (Fermentatio) billig zur allgemeinen Bezeichnung 

Grens Chemie, u. Th. Hh dieſer 
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dieſer von ſelbſt ſich ereignenden Miſchungsveraͤnderung 
dienen; allein man hat ihn in der Chemie ſeit Boerha⸗ 
vens Zeiten nicht einmal fuͤr die der organiſchen Koͤrper 
uͤberhaupt, ſondern nur fuͤr beſondere Arten derſelben 
nach den Producten, die dabey entſtehen, nemlich Wein⸗ 
gaͤhrung (Fermentatio vinofa), ſaure oder Eſſig⸗ 
gaͤhrung (Ferwentatio acida) und Faͤulniß CPutre- 
fadio), eingeſchraͤnkt. 


Weingaͤhrung. Wein. 


S. 1788. 

Wenn ſchleimigt⸗ zuckerartige Stoffe des Pflan⸗ 
zenreiches den Bedingungen der Gaͤhrung unterworfen 
werden, ſo erfahren ſie ſehr bald eine auffallende Veraͤn⸗ 
derung der Miſchung. Dieſe Bedingungen ſind: 1) ein 
gehoͤriger Grad der Waͤſſerigkeit; daß fie nemlich weder 
zu ſehr, noch zu wenig mit Waſſer verduͤnnt ſind; 2) eine 
Wärme von 55 bis 70 Grad nach Fahrenheits Thermo: 
meter; 3) der Zugang der reſpirablen Luft. 


f §. 1789. 

Um die Phänomene, die ſich dabey zeigen, beſſer wahr: 
nehmen zu koͤnnen, waͤhle ich als Beyſpiel den ausgepreß⸗ 
ten Saft der Trauben, oder den Moſt. Man verſpuͤrt 
in demſelben, wenn er den eben angefuͤhrten Bedingun— 
gen unterworfen iſt, eine innere Bewegung, auch durchs 
Ohr; die ganze Maſſe dehnt ſich aus; die Durchſichtig— 
keit und Klarheit derſelben verliehrt ſich, die Farbe ver: 
aͤndert ſich; die Maſſe wird truͤbe, und zugleich ein we⸗ 
nig waͤrmer, als die Atmoſphaͤre, die ſie umgiebt; es 
entwickelt ſich eine große Menge von luftblaſen, deren 
Hervorbrechen eben das Geräufch verurſacht; und die 
wegen der Zaͤhigkeit der Materie, worin ſie eingeſchloſ— 
ſen ſind, eine mehr oder weniger dicke Schicht u 
Ober: 
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Oberflache der gaͤhrenden Materie bilden, und den ſoge⸗ 
nannten Gaͤſch ausmachen. 


f $. 1790. 

Die Luft, welche ſich hiebey entwickelt, iſt ganz und 
gar kohlenſaures Gas, und hat alle die Eigenſchaften des 
aus Kalk oder Alkalien gezogenen (F. 408.). Sie 
dringt nach Beſchaffenheit der gaͤhrenden Materie und 
der angewandten Wärme oft in ungemeiner Menge here 
vor, und zerſprengt beym verhinderten Ausgange nicht 
ſelten die Gefaͤße. Bergman und der Duc de Chaul⸗ 
nes haben Methoden angegeben, ſie zur wohlfeilen An⸗ 
ſchwaͤngerung des Waſſers zu nutzen; und es läßt ſich 
dieſe nach erſterem leicht bewerkſtelligen, wenn man in die 
Schicht des kohlenſouren Gas einer gaͤhrenden Materie ein 
flaches offenes Gefäß mit kaltem Waſſer verſenkt, fo daſt 
es nur noch etwas weniges über den Gaͤſch hervorragt, 
und hierauf das Waſſer in eine ſchnelle und ſtarke Bewe⸗ 
gung ſetzt. Die Beyſpiele von Perſonen, welche beym 
Eintritte in Orte und Keller, wo große Maſſen dieſer 
gaͤhrenden Materie lagen, ploͤtzlich ſtarben, find ungluͤck⸗ 
licherweiſe nur gar zu gemein. b 

prieſtley's Beob. und Verſ. Th. I. S. 24 ff. Bergman 
opufe. phyf. chem. Vol. I. S. 217. f. 


$. 1791. 

Nach einer laͤngern oder kuͤrzern Zeit laſſen die er⸗ 
waͤhnten Wirkungen der Gaͤhrung nach. Der Schaum 
verliehrt ſich, die gegohrne Materie wird wieder klar und 
helle, und es entbindet ſich kein kohlenſaures Gas weiter. 
Die Natur ſcheint jetzt gleichſam einzuladen, dieſen Zeit⸗ 
punct zu nutzen, und die Bedingungen zu entfernen, un⸗ 
ter welchen die Gaͤhrung anhob, und unter welchen ſie 
auch unfehlbar von neuem wieder fortfahren wuͤrde. Die 
gegohrne Materie zeigt jetzt eine ganz veraͤnderte Natur. 

Hh 2 Der 
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Der ſuͤße und zuckerartige Geſchmack des Moſtes und 
ſeine Klebrigkeit hat ſich ganz verlohren, und er hat da⸗ 
gegen den weinartigen Geruch und Geſchmack angenom⸗ 
men, und berauſchende Kraͤfte erhalten, die man vorher 
im Moſte keinesweges wahrnahm. Aus dieſer Fluͤſſig⸗ 
keit hat ſich ferner bey der Gaͤhrung ein dicker Satz ge 
ſchieden, der die ſogenannten Hefen (Faeces, mater vi- 
ni) ausmacht. 8 


$. 1792. 
Das Beduͤrfniß hat den Menſchen vielerley wein⸗ 
artige Getraͤnke aus mancherley Pflanzenſtoffen zu be⸗ 
reiten gelehrt; die Erfahrung aber zeigt, daß die zucker⸗ 
artig⸗ſchleimigten Materien darunter nur allein dazu faͤ⸗ 
hig ſind. Der eigentliche Wein (Vinum) entſteht aus 
dem Traubenſafte oder Moſte. a der Zuckerſtoff des 
Pflanzenreichs es nur allein iſt, der die Weingaͤhrung 
erleiden kann, ſo muß auch der Wein deſto geiſtreicher 
und vollkommner ſeyn, je ſuͤßer der Moſt aſt, und dies 
iſt er unter einem waͤrmern Himmelsſtriche, bey trocknen 
warmen Jahren, und auf trocknem, ſteinigten, kalkig⸗ 
ten und ſandigten Boden, und deſto mehr, je zeitiger die 
Trauben find. Zugleich erhellet hierous, warum ein 
Wein angenehmer und beſſer wird, je ſorgfaͤltiger man 
das Auspreſſen der Trauben vornahm, und je weniger 
von den Kaͤmmen, Haͤuten und Kernen mit ausgepreßt 
wird. Man ſondert daher auch wol den zuerſt gelinde 
gekelterten Saft von dem nachher ſtaͤrker ausgepreßten 
ab, und laßt jede Sorte für ſich gaͤhren. 


REP 8. 1793. 

Bey der gewoͤhnlichen Art, den Wein zu machen, 

bringt man den gekelterten Traubenſaft auf ſtarke Faͤſſer, 

gewöhnlich von Eichenholz, die feſt und mit eiſernen Rei⸗ 

fen gebunden ſind, in einen Keller, der die ars v 
* *. aͤrme 
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Waͤrme hat, und laͤßt ihn, bey dem verſtatteten Zugang 


der luft durch das Spundloch, gaͤhren. Wenn die Feuch⸗ 
tigkeit wieder klar zu werden anfängt, der füße Geſchmack 
vergangen, und die brauſende Gaͤhrung voruͤber iſt, ſo 
zieht man den Wein von den Hefen ab, und entfernt 
nun die Bedingungen, unter welchen eine neue Veraͤnde⸗ 
rung der Miſchung und das gaͤnzliche Verderben des 
Weines anheben wuͤrde. Man bringt zu dem Ende den 
Wein auf friſche, und jedesmal zuerſt mit Waſſer, und 
hernach auch wol mit Weingeiſt ausgeſpuͤlte, eichene, fe⸗ 
ſte und dichte Faͤſſer, die man mit Schwefel einbrennt, 
durch deſſen Dampf die eingeſchloſſene atmoſphaͤriſche luft 
verjagt, und zugleich der Wein vor der Eſſigwerdung 
mehr geſchuͤtzt wird. Man ſpundet ferner die Faͤſſer ganz 
zu, und traͤgt Sorge, ſie vollkommen anzufuͤllen, und 
wenn der Wein durch die Ausduͤnſtung abnimmt, mit 
anderm Weine nachzufuͤllen, damit keine Luft uͤber dem 
Weine im Faſſe ſtehen bleibe. Die Faͤſſer ſelbſt aber 
muͤſſen in einem kuͤhlen Keller aufbewahrt werden, der 
luftig, der Sonne nicht ausgefeßt, und auch dem Froſte 
nicht bloßgeſtellt iſt. 8 N 


§. 1794. 

Ob nun gleich in dem Weine die Gaͤhrung dem An⸗ 
ſehen nach aufgehoͤrt hat, und man dieſen fuͤr fertig an⸗ 
ſieht, ſo dauert doch eine unmerkliche oder ſtille Gaͤh⸗ 
rung (Fermentatio inſenſibilis, confecutiva) eine län- 
gere oder kuͤrzere Zeit fort, welche die Staͤrke des Wei⸗ 
nes immer mehr und mehr erhoͤhet, und den Unterſchied 
zwiſchen alten und jungen Weinen bewirkt. Im letz⸗ 
tern ſind nemlich, wenn er aus guten, ſuͤßen und wohl⸗ 
gerathenen Trauben iſt, eine gewiſſe Menge von ſchlei⸗ 
migt⸗ zuckerartigen Theilchen, die mit den übrigen nicht 
gleich alle in Gaͤhrung kamen, und ſich erſt nach und 
nach zerſetzen und in Gaͤhrung gehen, und dabey nicht ſo 

f Hh 3 merk⸗ 
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merkliche Erſcheinungen, als die erſtern, verurſachen kön— 
nen. Durch das Alter erhalten die Weine indeſſen nicht 
immer eine größere Annehmlichkeit. 


§. 1795. 

Bey dieſer Gährung des Moſtes ſcheidet ſich auch 
der Weinſtein ab, deſſen Eigenſchaften und Miſchung 
ſchon im Vorhergehenden vorgetragen worden iſt. Er 
uͤberzieht die Seitenwände der Faͤſſer, und bildet oft ſehr 
dicke Rinden. Er iſt im herben und ſaͤuerlichen Moſt in 
größerer Menge, als in dem ſuͤßen guter Jahre und wär: 
merer Gegenden. Die Farbe des Weinſteines iſt weiß 
oder roͤthlich, je nachdem die Farbe des Weines, woraus 
er entſtand, beſchaffen war. 


K. 1786.0 
Damit die unmerkliche Gaͤhrung ordentlich erfolge, 
fo iſt es nothwendig, die erſtere merkliche Gaͤhrung die 
rechte Zeit ausdauren zu laſſen. Es bleibt fonft eine zu 
große Menge von gaͤhrungsfaͤhigen Theilen im Weine 
zuruͤck, die nachher bey irgend einer gegebenen Gelegen—⸗ 
heit leicht zu einer neuen Gaͤhrung Veranlaſſung geben, 
den Wein truͤben, wieder brauſend machen, und auch 
wol ganz ins Verderben und Sauerwerden reißen. 
Manchmal unterbricht man aber jene merkliche Gaͤhrung 
mit Fleiß, um den Weinen die ſchaͤumende Eigenſchaft 
zu geben, oder ſie zu mouſſirenden Weinen zu machen, 
dergleichen der Champagnerwein iſt, dadurch, daß 
man den Wein, wenn er noch brauſt, abzieht, und auf 
ſtarken Bouteillen vor dem Zugange der luft verwahrt. 
Dieſe Weine werfen mit Geraͤuſch die Stoͤpſel aus den 
Flaſchen, perlen, verwandeln ſich beym Eingießen in die 
Glaͤſer in einen weißen Schaum, und haben einen lebs 
haftern und ſtechendern Geruch und Geſchmack, als die 
nicht ſchaͤumenden Weine. Dieſe Wirkung rührt n 
em 
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dem noch nicht in der gehoͤrigen Menge ausgeſchiedenen, 
und darin zuruͤckgehaltenen kohlenſauren Gas her, das 
mit Heftigkeit austritt, ſobald der Wein die freye Luft 
beruͤhrt. Immer aber ſind dieſe Weine doch nur unvoll⸗ 
kommen zu nennen, ſind nie von der Guͤte und Staͤrke, 
als gehörig ausgegohrne Weine, und auch der Geſund⸗ 
heit nicht fo zutraͤglich. f Mer 


§. 1797. a 
Alle die uͤbrigen Sorten der vollkommenen Weine 
laſſen ſich in zwey Hauptclaſſen eintheilen: in ſaͤuerliche 
und ſuͤße Weine. Zu den erſtern gehören die gewöhn⸗ 
lichen franzoͤſiſchen und deutſchen Weine, von denen 
man wieder ſehr viele beſondere Arten unterſcheidet. Die 
Varietaͤten der einzelnen Arten gruͤnden ſich auf dem aus⸗ 
zugartigen Theile des Saftes, der Schaale, der Kerne 
und Kaͤmme der Trauben, welche den unterſchiedenen 
Nebengeſchmack, z. B. das Gefaͤhrte (le bouquet), den 
Erdgeſchmack oder das Bodengefaͤhrte (le gout de terroir), 
den Steingeſchmack (de pierre de ſiſil), das Muſcatel⸗ 
lern (le mufcat), das Herbe und Zuſammenziehende, u. 
d. gl. hervorbringen. Auch die Farbe der rothen Wei⸗ 
ne hängt von einem auszugartigen ſchleimigt-harzigten 
Pigmente ab, und iſt oft genug erkuͤnſtelt. 


— 


§. 1798. 

Die aͤchten ſuͤßen Weine (Vint de liqueurt) 

(H. 1797.) find ſolche, welche ſelbſt nach der vollkom⸗ 
menſten Gaͤhrung noch den zuckerartigen Geſchmack be⸗ 
fißen. Sie entſtehen bey einem Ueberfluſſe des Zucker⸗ 
ſtoffes und einem geringern Antheil des Waͤſſerigten im 
Moſte. Das Spirituoͤſe, das ſich in der Gaͤhrung def 
ſelben erzeugt, hemmt, wenn erſt eine gewiſſe Menge 
davon erzeugt worden iſt, die Gaͤhrung des noch uͤbrigen 
Zuckerſtoffes, ſo wie die Erfahrung auch wirklich lehrt, 
| Hh 4 daß 
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daß der Zuſatz des Weingeiſtes zum Moſte feine Gaͤh— 
rungsfaͤhigkeit vermindert. Dieſe ſuͤßen Weine find fols 
chen Landern eigen, deren Waͤrme die Erzeugung ſehr 
ſuͤßer und mit vielem Zuckerſtoff beladener Trauben be: 
guͤnſtigt, wie z. B. Griechenland, den Inſeln des Archi— 
pelagus, den canariſchen Inſeln, Spanien, Italien, 
Dber- Ungarn, dem Vorgebirge der guten Hoffnung, u. a. 
In Ungarn vermehrt man das Verhältniß des Zuckerſtof⸗ 
fes gegen das Waͤſſerigte des Moſtes dadurch, daß man 
ihn in den Trauben ſelbſt bis auf einen gewiſſen Grad 
Leoncentrirt, indem mon ſie ſo lange am Weinſtock haͤn⸗ 
gen läßt, bis ſie zuſammenrunzeln, und dann entweder 
für ſich, oder beym Zuſatz von gutem Moſte keltert. So 
bereitet man auch daſelbſt den fo geſchaͤtzten Tokayerwein 
aus einer ſehr ſuͤßen Art von Trauben, die man in guten 
Jahren und warmer Witterung bis im December auf 
dem Stocke, oder bey einem regnigten Herbſt auf Oefen 
vollends reif und bis auf einen gewiſſen Punct beynahe 
trocken werden laͤßt; die alsdann beym Auspreſſen einen 
ſehr ſuͤßen und ſtark gezuckerten Moſt gewähren. In 
Spanien, beſonders bey Mallaga, keltert man zwar die 
Trauben gleich, nachdem man ſie geleſen hat, kocht aber 
den ausgepreßten Saft ſo weit ein, bis er faſt eine Sy⸗ 
rupsdicke erlangt hat, vermiſcht ihn dann mit der Haͤlfte 
oder zwey Drittel des ungekochten Moſtes, und laͤßt ihn 
gaͤhren. Die auf dieſe letztere Art erhaltenen ſuͤßen Wei⸗ 
ne heißen auch geſottene Weine (Vina cocta). Der 
füge Wein, welcher aus eingeſchrumpften und beynahe 
trocknen Beeren gemacht iſt, heißt überhaupt Sect (Vi- 
no ſecco der Italiaͤner). a 


Fe, §. 1799. 

4 Aber auch ſelbſt in mehr noͤrdlichen Gegenden hat 
man angefangen, ſuͤße Weine dadurch zu bereiten, daß 
man durchs Abwelken und Eintrocknen eine größere Zei: 

- ae tigung 


— 
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tigung und Reifung guter Trauben und dadurch eine ver⸗ 
haͤltnißmaͤßige Vermehrung des Zuckerſtoffes und Ver: 
minderung des Waͤſſerigten bewirkt hat. Ein Beyſpiel 
giebt der im Unterelſaß gemachte ſogenannte Stroh⸗ 
wein. Man laͤßt nemlich gute reife Trauben auf Stroh, 
am beſten in trocknen und geheizten Stuben, ſo lange lie⸗ 
gen, bis fie gehoͤrig eingetrocknet find, und faſt J ihres 
Gewichtes verlohren haben, ſondert dann die Kaͤmme 
von ihnen ab, keltert ſie, und laͤßt den ausgepreßten, 
ſuͤßen und dicklichen Moſt gaͤhren. Die Gaͤhrung geht 
hierbey aber ſehr langſam von Statten, und auch die 
unmerkliche dauert mehrere Jahre fort. 
§. 1800. 8 
Da der zuckerartige Beſtandtheil die wahre Mate⸗ 
rie der geiſtigen Gaͤhrung iſt, da der Wein immer fo bei- 
ſer wird, je ſuͤßer der Moſt iſt, da die Natur die Her⸗ 
vorbringung eines ſuͤßen Moſtes durch Vermehrung des 
Zuckerſtoffs bewirkt, und da endlich dieſer im ganzen 
Pflanzenreiche von einerley Beſchaffenheit iſt; ſo giebt 
der Zuſatz von Zucker zum Moſte unſtreitig das natuͤr⸗ 
lichſte und beſte Mittel, aus ſchlechtem Moſte und bey 
nicht guten Jahren einen guten Wein hervorzubringen, 
und ſo die geringern Landweine zu veredlen, wie Herr 
Macquer ſehr ſchoͤn durch Gruͤnde und Erfahrungen ge⸗ 
wieſen hat. Im Grunde laufen auch alle Vorfchläge, 
einen ſchlechten Wein zu veredlen, darauf hinaus. Den 
Zucker aber zu einem ſchlechten ſchon fertigen Weine zu 
ſetzen, um ihn milder und angenehmer zu machen, iſt 
Schmiererey; und eben ſo wenig taugt auch die Beymi⸗ 
ſchung von feuerbeſtaͤndigen Alkalien und Kalk, um die 
hervorſtechende Saͤure zu abſorbiren. Das Abrauchen 
des Moſtes und die Beſchleunigung der Gaͤhrung durch 
Waͤrme ſind von Maupin vorgeſchlagen, und bringen 
zwar einen geiſtreichern, aber keinen angenehmern und. 
Biel Hh 5 min⸗ 
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minder herben Wein hervor. Durch das Ausftieren 
kann ein ſchlechter Wein auch zwar geiſtreicher, aber ge⸗ 
wiß nicht milder und von Saͤure befreyt werden. Das 
Ausfrieren des Moſtes, das einige vorgeſchlagen haben, 
laͤßt ſich nicht immer ausführen, indem es im Herbſt 
nicht immer Froſtkaͤlte giebt, und der Moſt ſich nicht auf⸗ 
heben laßt; der Wein wird dadurch auch nicht angeneh⸗ 
mer und weniger herbe. — Truͤbe gewordenen Wein 
klaͤrt man durch Umruͤhren mit gekochter Haufenblafe oder 
Eyweiß — und blaſſen Wein ſchoͤnt man durch etwas 
gebrannten Zucker. 


De vini natura, artificio et ufu, deque re omni potabili, 
authore Guil. Gratarolo, Colon. 1571. 8. Frid. Hoff. 
mann diff. de natura et praeftantia vini rhenani, Hal. 
1703: 4. Ejusd. diſſ. de vini hungarici excellente na- 

tura, virtute et uſu, Hal, 1721. 4. Ejusd, hiſtoria vi- 
ni tockavenfis hungarici cum eius indole, geneſi ac 
virtute, in feinen obferv. phuf. chem, L. I. S. 72. ff. 
Fo. Goriſell. Wallerii, reſp. Ol. Norden. Weftmann, 
diſſ. de vinorum origine caſuali, Upſal. 1760. 4. Ex- 
periences fir la bonification de tous les vins, par Mr. 
Maupin, à Paris 1772. Verſuche Über die durch die erſte 
Gaͤhrung zu bewirkende Verſchoͤnerungen aller Weine, oder 
die Kuͤnſte, den Wein zu machen, durch Hrn. Maupin, 
Zerbſt 1773. 8. Cours complet de chymie oeconomique 
et pratique ſur la manipulation et fermentation des vins, 
par le nme, à Paris 1779. 8. Probleme fur le tems 
juſte du Deeuvagé des vins, avec la ſolution de ce pro- 
bleme, par le méme, à Paris 1780. 8. Experiences 
principales et inſtructives de la nouvelle manipulation 
des vins par le meme, & Paris 1781. 8. M&moire für la 
meilleure manière de faire et des gouverner les vins, 
par Mr. Tabbé Rezier, à Paris 1772. 8. Abhandlungen 
von der beſten Art, die Weine zu machen und zu behandeln, 
vom Abt Rozier, Zerbſt 1773. 8. Chriſt. Frid. Jaeger et 
auct. of. Reufs diſſ., muſta et vina Neccarina examine 
potiſſimum hydroftatico explorata, Tubing. 1773. 4. 
Berrholon et le Gentil mém. pour determiner par un 
moyen fixe, ſimple, et à la porte de tout eultiveteur le 

mo- 


der Miſchung organifcher Körper, 491 


moment, au quel le vin en fermentation dans le cuve 
aura acquis toute la force et toute la qualité dont il eſt 
ſuſceptible, à Montpellier 1787. 4. A. G. N. Wahl 
Gedanken uͤber die Erzeugung und Zubereitung des Weins, 
nebſt einem Anhang vom Eſſigbrauen, Erfurt 1784. 8. 
Macquers chym. Woͤrterb. Th. V. S. 590. ff. Ricerche 
fiſiehe ſopra la fermentazione vinofa, dal P. Giov. Bar- 
riſta da S. Martino, in Firenza 1787.8. Dell arte di 
fare il vino ragionamente, di Ad. Fabroni, Firenz. 
1787. 8. Adam Fabroni Kunſt, nach vernuͤnftigen Grund⸗ 
ſaͤtzen Wein zu verfertigen; a. d. Ital. uͤberſ. mit Zuſ. von 
D. Sam. Hahnemann, Leipz. 1790. 8. 


6 $. 1801. ; 

Die Hefen ($. 179 1.), welche ſich bey der Gaͤh— 
rung des Weines daraus abſetzen, ſind ein Gemenge von 
Schleim, Eyweißſtoff, Weinſtein und Theilen der Kaͤm⸗ 
me und Trauben. Sie haben eine gaͤllertartige Beſchaf— 
fenheit, wenn ſie ſich gut verbunden haben. Von da⸗ 
zwiſchen befindlichen Weintheilen haben ſie aber gewoͤhn⸗ 
lich eine fluͤſſige Conſiſtenz. Nach der Abſcheidung des 
Weines durchs Auspreſſen geben ſie bey der Deſtillation 
fuͤr ſich allein ſehr viel kohlenſaures Gas, nebſt brennba⸗ 
rem Gas, ſonſt erſt einen ſaͤuerlichen oͤhligten Geiſt, der 
bald urinoͤſer Natur wird, und Ammoniak aufgeldft ent⸗ 
halt, zuletzt feſtes kohlenſaures Ammoniak, und etwas 
brenzligtes Oehl. Die zuruͤckbleibende Kohle giebt beym 
Einaͤſchern ſehr viel Gewaͤchsalkali. Die Natur der Er⸗ 
de dieſer Aſche iſt noch nicht hinlaͤnglich unterſucht. In 
einigen Weinhefen fand Hr. Bouelle auch vitrioliſirten 
Weinſtein. Das aus den getrockneten Weinhefen durchs 
Verbrennen und Auslaugen erhaltene Gewaͤchsalkali heißt 
Treſteraſche (Cendres gravelées) (F. 98 1.). Haaf 
erhielt aus den ſchon ausgepreßten und eine Zeitlang ge⸗ 
legenen Weinhefen durch neues Auspreſſen ein wirkliches 
fettes Oehl. Auch etwas aͤtheriſches Oehl (Oleum fae- 
cum vini) laßt ſich aus ihnen abſondern. 

£ Gerh. 
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Gerb. Gysb. ten Jaaf über das Oehl, das natuͤrlich in den 
Weinhefen iſt; aus den haarlemer Abhandl. uͤberſ. in 
Erells neueſten End. Th. XII. S. 172. fl. Macquers 
chym,. Woͤrterb. Th V. S. 623. f. IR! 


Andere weinartige Getraͤnke. 


„ . een . 

Da der zuckerartige Beſtandtheil des Pflanzenreichs 
die eigentliche, zur Weingaͤhrung geſchickte, Materie iſt, 
fo loͤnnen auch aus allen füßen oder ſchleimigt füßen Ge⸗ 
waͤchſen, ihren Theilen oder Saͤften, dem eigentlichen 
Weine aus Traubenſafte vorzuͤglich ahnliche Materien 
oder weinartige Getraͤnke, unter den oben (F. 1783.) 
angefuͤhrten Bedingungen durch Gaͤhrung bereitet wer⸗ 
den. So veraͤndert ſich in mehrern heißen Landern der 
ſuͤße Saft verſchiedener Palmen durch Gaͤhrung zum 
Palmwein; ſo der ausgepreßte Saft des Zuckerrohres 
zum Vin de canne. Aus den Roſinen laͤßt ſich durchs 
Ausziehen des in ihnen befindlichen Zuckerſtoffes, oder 
durch Einweichen mit der gehoͤrigen Menge Waſſer, durch 
Gaͤhrung ein Wein, der Rofinenwein (Vinum paflum 
der Alten), bereiten. Nach Stabel erhält man dieſen 
Rioſinenwein in vorzuͤglicher Güte, wenn man auf 20 
Pfunde auserleſene, von den Stielen geleſene, ausge: 
kernte und halbzerriſſene große Roſinen und 8 Pf. weißen 
Farinzucker funfzig Kannen guten Landwein gießt, das 
Gemenge drey Tage lang mit fleißigem Umruͤhren ſtehen 
laͤßt, hierauf 40 Tropfen zerfloſſenes Weinſteinſalz und 
ſogleich darauf 30 Tropfen Vitrioloͤhl hinzugießt, das 
Spundloch des Faſſes zumacht, um die Entwickelung des 
kohlenſauren Gas zu verhuͤten, endlich daſſelbe nach ei⸗ 
nem ſtarken Hin = und Herſchuͤtteln an einen gemaͤßigt 
warmen Ort bringt, und da der Luft noch einige Zeit 
den gehörigen Zugang zum Gemenge verſtattet. Nach 
; vier 
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vier Wochen ſetzt man noch 4 Pfund, und ſechs Wochen 
darauf noch eben fo viel Jarinzucker hinzu, und läßt die 
Maſſe in die volle Weingaͤhrung gehen, die ſich nach acht 
bis zehn Wochen endiget. Den erhaltenen Wein laͤßt 
man von den abgeſetzten Hefen ab, ſchoͤnt ihn auch 
durch Hauſenblaſe, und hebt ihn auf Flaſchen oder einem 
andern Faſſe unter der Beobachtung der noͤthigen Re⸗ 
geln auf. n 8 


Leonhardi in Wacquers chym. Woͤrterb. Th. V. S. 619. 


g §. 1803. " 

Aus allen Arten des fügen Obſtes kann durch Gaͤh⸗ 
rung ein Wein bereitet werden. Dahin gehoͤrt der 
Aepfelwein, Birnwein, Cider (Vinum pomaceum), 
der am beſten wird, wenn man dazu vollkommen reifes, 
reines, nicht durch Faͤulung angegriffenes Herbſt- oder 
Winterobſt nimmt, von der Schaale und den Kernen 
befreyet, ſtampft, den Saft auspreßt, und dieſen wie 
den Traubenſaft ($. 1793.) gaͤhren laͤßt. Staͤrker wird 
der Wein daraus, wenn man den ausgepreßten Saft 


erſt durchs Gefrieren vom uͤberſluͤſſigen Waſſer befreyet, 


oder auch noch Zucker zuſetzt. Schwaͤcher und ſchlechter 
wird der Cider, wenn man, ſtatt den Saft aus dem Obſte 
anzuwenden, daſſelbige bloß zerquetſcht und mit Waſſer 


uͤbergießt, oder auch mit Waſſer zum duͤnnen Brey kocht, 


und dann mit Waſſer gähren läßt. In dieſen Fallen iſt 
aber der Zuſatz eines Gaͤhrungsmittels, wie z. B. der 
Hefen, noͤchig. Auf eine aͤhnliche Art laͤßt ſich aus 
den Moͤhrenwurzeln (Daucus Carotta), den Pflaumen 
(prunus dömeftica), den Kirſchen, Schlehen, Quit— 
ten, Erdbeeren, Himbeeren, Johannisbeeren u. a. ein 
weinartiges Getraͤnk bereiten, das immer um deſto beſſer 


iſt, je füßer die Fruͤchte oder ihre Suͤfte waren, und je 


geringer die Menge des Waͤſſerigten darin iſt. Die 
ſchlechtere Beſchaffenheit des gewöhnlichen Obſtweins hat 
re haupt: 


* 
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hauptſaͤchlich in der zu waͤſſerigten Beſchaffenheit deſſel⸗ 
ben, und in der Anwendung des ſauren, zum Theil un⸗ 
reifen, oder angegangenen Obſtes ſeinen Grund. Wie 
man die Guͤte des Obſtweins erhoͤhen koͤnne, wird man 
leicht aus dem Angeführten zu beurtheilen im Stande 
ſeyn. So erhält man z. B. einen guten Johannisbee⸗ 
renwein, wenn man 40 Kannen des ausgepreßten Saf— 
tes der Johannisbeeren mit acht Pfund Zucker verſetzt, 
wie den Traubenſaft gaͤhren laßt ($. 1793), und nach 
vollendeter bemerkbaren Gaͤhrung auf ein friſches Faß 
von den Hefen abzieht, und nachher auf Bouteillen ver— 
wahrt. + 
Some improvements which may be made in Cyder and 
perry, by Henr. Miles; in den Philof. Transaät.n. 476. 
A treatiſe of eider- making, by Hugh Stafford, Lond. 
1753. 4. H. Staffords Abhandlung vom Cydermachen 
oder Zubereitung des Obſtweines, a. d. Engl. uͤberſ, Bay⸗ 
reuth 1772. 8. Oekonomiſche Anweiſung zum Obſtmoſte, in 
den phyſ. oͤkon. Ausz. B. II. S. 580. Muͤller von Ber 
reitung des Aepfelweines zu Frantfurt am Mayn; in den 
bannov, Beytraͤgen vom J. 1759. 35. St. C. A. Roſen⸗ 
adler Unterricht von der Zubereitung eines Weines aus Acker⸗ 
beeren; in den Abhandl. der koͤnigl. ſchwed. Akad. der 
Wiſſenſch. B. XXV. S. 263. L’art de cultiver les 
pommiers et les poiriers et de faire le cidre felon Fuſage 
de la Normandie par Mr. Geofroy, A Paris 1775. 12. 


H. 104. 

Hieher gehört auch der Meth (Medum), ein eben: 
falls gegohrnes Getraͤnk aus Honig mit Waſſer verduͤnnt, 
dem auch wol unterſchiedene Gewuͤrze zugeſetzt werden. 
Um ihn in der vollkommenſten Güte zu erhalten, wähle 
man dazu den reinſten Honig, der nicht brandigt iſt, 
kocht ihn mit etwas mehr als gleichen Theilen Waſſer ge⸗ 
linde, nimmt den ſich obenauf ſammlenden Schaum ab, 
laͤßt das Waſſer ſo lange verdunſten, bis ein Ey auf der 

Aufloͤſung ſchwimmt, ſeihet die Feuchtigkeit W ein 
aar⸗ 
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Haarſieb, und zapft ſie ſogleich auf ein Faͤßchen, das 
beynahe damit vollgefuͤllt wird. Man bringt dies leicht 
bedeckt an einen gleichmaͤßig warmen Ort von go bis 90 
Grad Fahrenh., läßt es gaͤhren, und fuͤllt von Zeit zu 
Zeit Honigjaft nach. Wenn nach einigen Monaten die 
Erſcheinungen der Gaͤhrung aufhoͤren, ſo bringt man 
das Gefaͤß an einen kuͤhlen Ort, ſpuͤndet es genau zu, 
und zieht nach einem Jahr den Meth auf Flaſchen. 
Durch die Länge der Zeit legt der entſtandene Wein bey 
der unmerklichen Gaͤhrung den Honiggeſchmack nach und 
nach ab. Durch Zuſatz von Hefen kann man die Gaͤh⸗ 
rung beſchleunigen; und dieſer Zuſatz iſt nothwendig, 
wenn man zur Bereitung eines ſchlechtern Meth den Ho⸗ 
nig mit drey bis acht Theilen Waſſer verduͤnnt hat. Ge⸗ 
woͤhnlich ſetzt man dieſen noch Hopfen, und auch wol 
ausgepreßte Saͤfte von Fruͤchten und Beeren, oder auch 
wol Birkenwaſſer zu. Letzteres iſt auch fuͤr ſich allein zur 
Bereitung eines weinartigen Getraͤnkes durch Gaͤhrung 
geſchickt. 

Macquers chym. Woͤrterb. Th. III. S. 473. ff. Neumanns 

medic. Chemie, Th. I. ©. 929. 930. 944. 


Gaͤhrungsmittel. 


§. 1805. 
Bey allen ſolchen Dingen, die nicht ſehr geneigt zur 

Gaͤhrung ſind, wie z. B. alle Fluͤſſigkeiten, die nicht 
Zuckerſtoffe genug enthalten oder zu ſehr mit Waſſer ver⸗ 
duͤnnt find, befoͤrdert man die Gaͤhrung durch den Zu: 
ſatz gewiſſer Subſtanzen, die man Haͤhrungsmittel 
(Fermenta) nennt. Dahin gehören die Materien, die 
entweder ſchon ſelbſt im Gaͤhren begriffen, oder die ſehr 
geneigt dazu ſind, als ſuͤße Pflanzenſaͤfte, Roſinen, Ho⸗ 
nig, Farinzucker ꝛe. Beſonders aber muͤſſen die friſchen 
Hefen und der Gaͤſch (§. 1789.) hieher gerechnet wer⸗ 
. den 


7 
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den. Die von Hrn. Henry angeſtellten Verſuche bewei⸗ 
ſen, daß die Wirkung eines Gaͤhrungsmittels in der an⸗ 
fangenden Entwickelung des kohlenſauren Gas beſtehe, 
das ſich bey jeder Gaͤhrung entbinden muß (F. 1790.) 
und hat zugleich dadurch in der kuͤnſtlichen Anſchwaͤnge⸗ 
rung der zur Gaͤhrung beſtimmten, und dazu nicht ſehr 
geneigten, Fluͤſſigkeiten mit kohlenſaurem Gas, ein Gaͤh⸗ 
rungsmittel entdeckt. * Er 
Experiences et obfervations für ten fürmens, fur la fer- 
mentation et fur les moyens de Lexeiter dans la dıe- 
che fans le ſecour de la levure, avec l’effai d'une nou- 
velle theorie de ce procedé, par M. Henry; trad. de 
Panglois, in den Annal. de chim. T. XIV. S. 64. ff. 


$. 1806. 5 8 
Man hat hieraus auch Anlaß genommen, kuͤnſtli⸗ 


chen Gaͤſch oder kuͤnſtliche Hefen zum großen Vor: 


theil der Bierbrauereyen und Brandweinbrennereyen zu 
verfertigen. Hr. von Neſtmacher, Weſtrumb und 
Riem haben dazu Vorſchriften bekannt gemacht. Man 
nimmt nach Hrn. Weſtrumb zwey Pfund Weizenmehl, 
ruͤhrt es mit kaltem Waſſer zu einem dicklichen Brey an, 
verduͤnnt dieſen hierauf mit Waſſer von 180° Fahrenh. 
fo weit, daß er die Dicke guter Spund⸗ oder Oberhefen 
erhält, läßt ihn bis 75 oder 85 F. erkalten, ſetzt dann 
das erſtemal ein bis zwey Pfund gute Bierhefen, in der 
Folge eben fo viel kuͤnſtliche Hefen zu, ruͤhrt beides ſorg⸗ 


fuͤltig untereinander, und erhält das Gemiſch an einem 


warmen Orte in einer Temperatur zwiſchen 65 bis 859 
Fahrenh., wo die Miſchung ſehr bald in Gaͤhrung kommt, 
und zu kuͤnſtlichem Gaͤſch wird. Es iſt zu brauchen, 
wenn es in der Staͤrke ſeiner Gaͤhrung begriffen iſt. 
Von Miefimacher, in der Auswahl oͤkonomiſcher Abhandl. 
der freyen okon. Geſellſch. zu St. Petersburg, B. III. 
Se. 72. ff. Ueber eine leichte Art, eine Menge Hefen ſich 
zu verſchaffen; in Crells chem. Anngl. 1791. B. II. * 
139. f. 


der Miſchung organiſcher Körner, 8 


139 f. Einige Bemerkungen, die Brantweinbrennerey bes 
treffend, von Hrn Weſtrumb; ebendaf. 1792. B. J. S. 
431. ff. Einige practiſche Beinerkungen, die Kunſt des 
Brantweinbrennens betreffend, von ebendemſelben; in ſei⸗ 
nen kleinen pbyf: chem Abhandl. B. IV. S. I. S. I. ff. 
Entdecktes Geheimniß der allgemein vorhandenen brauchbar⸗ 
ſten Gaͤhrungsmittel, zum Backen, Brauen, und Brantwein⸗ 
brennen, — von Riem, Dresd. 1793. 8. Tee 


Bi e r. 


$. 1807. 
Außer den ſuͤßen Saͤften des Pflanzenreichs ſin 
auch die mehligten Saamen der Getreidearten zur Gaͤh⸗ 
rung geſchickt. Die Menge des zuckerartigen Stoffes in 
denſelben ($. 1189.) iſt aber zu geringe, und die Menge 
des klebrigten Theils zu groß, als daß ſie ſo ohne weitere 
Vorbereitung bey der Vermengung oder Ausziehung mit 
Waſſer in die Weingaͤhrung übergehen ſollten. Durch 
ein aͤußerſt finnreiches Verfahren ſcheidet man aber die 
Colla aus, vermehrt den zuckerartigen Theil darin, und 
macht ſie dadurch zur Weingaͤhrung geſchickter, indem 
man ſie in Malz (Maltum) verwandelt. Am meiſten 
bedient man ſich der Gerſte und des Weizens, feltnee 
des Roggens und Hafers; in Nordamerica auch des 
Mais. 5 a 
§. 1808, *. 
Das Malzen dieſer Saamen geſchiehet ſo, daß 
man ſie in temperirter, nicht zu warmer Witterung im 
Malzbottich mit kaltem Waſſer einige Zolle hoch über: 
gießt, und umruͤhrt, das Waſſer nach 24 Stunden ab⸗ 
laßt und neues darauf gießt, und ſo lange darin einge 
weicht laßt, bis fie ſich weich anfuͤhlen, und die Schaale 
an den Spitzen offen und etwas abſteht. Zu langes 
Einweichen wuͤrde nachtheilig werden, und das Waſſer 
würde dann zu viel ausſpuͤen. Man laͤßt alsdann das 
Orens Chemie. U. Th. Ji Waſſer 


' 
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Waſſer ablaufen, und ſchuͤttet das Getreide auf einem 
reinlichen, luftigen, gepflaſterten Boden in Haufen auf 
einander, damit es ſich erhize. Die Saamen werden 
dadurch zum Keimen gebracht, und um daſſelbe nicht zu 
ſeht zu beſchleunigen oder zu ungleich zu bewirken, ſo wen⸗ 
det man ſie das erſtemal nach 24 Stunden, und nachher 
oͤfter um. Man unterhalt dies Keimen ſo lange, bis die 
Keime ohngefaͤhr F oder 3 des Kornes an Länge haben. 
Das Keimen iſt zu weit getrieben, wenn das Getreide 
ſchon ins Blatt zu ſchießen anfaͤngt, oder Blattkeime ent⸗ 

ehen. Man macht dem Keimen endlich durch gänzli- 
I Austrocknen ein Ende, indem man das an der Luft 
etwas abgetrocknete Malz entweder auf die Darre bringt, 
und zu Darrmalz, oder durch das Aufſchuͤtten und Aus⸗ 
breiten auf luftige Boden unter oͤfterm Umſchaufeln und 
Wenden zu Luftmalz austrocknet, und von der Feuch⸗ 
tigkeit befreyet. Bey der Bereitung des erſtern iſt dahin 
zu ſehen, daß das Malz nicht zu brenzligt werde, oder 
zum Theil verkohle; bey dem letztern, daß es nicht ſchimm⸗ 
le, oder noch fortkeime. Bey dem gewoͤhnlichen Darren 
ließen ſich mehrere Fehler ruͤgen. 


t 7 $. 1809. 

Durch dies Malzen verliehren die Saamen ihre 
Klebrigkeit und Zaͤhigkeit, und nehmen dagegen einen 
uckerſuͤßen Geſchmack an. Das Malzen iſt eine Art von 
fänſſlicher Vegetation, durch deren Wirkung die Colla 
des Mehles oder die thieriſch- vegetabiliſche Materie, die 
zur weinigten Gaͤhrung nicht geſchickt iſt, ausgeſchieden 
wird, indem ſie in den Keim uͤbergeht, wobey zugleich 
aber auch der ſtaͤrkenartige Theil zum Theil in Zuckerſtoff 
verwandelt wird. Durch ein zu weit getriebenetz Keimen 
wuͤrde aber auch dieſer endlich verlohren gehen und wie⸗ 
der vermindert werden, daher ſetzt man jenem durch Ent⸗ 
ziehung des Waͤſſerigten Graͤnzen. en 
Nate g n ö K. 1810 
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Das Malz wird von den Keimen befreyet, grob ge⸗ 
ſchroten, und im Naiſchbottich mit heißem Waſſer 
aus der Braupfanne uͤbergoſſen, und tuͤchtig und gleich: 
foͤrmig umgeruͤhrt. Nachdem alles eine Zeitlang ruhig 
geſtanden hat, ſo wird die Ausziehung oder der Moͤſch 
abgelaſſen, in die Braupfanne gebracht; das ruͤckſtän⸗ 
dige Malz noch einmal ertrahirt, und dieſer zweyte Moͤſch 
mit dem erſtern zuſammen in der Braupfanne klar ge⸗ 
kocht. Die klar abgelaſſene Abfochuna, die Wuͤrze, wird 
hierauf ſchnell abgekuͤhlt, und auch wol noch mit Gewuͤr⸗ 
zen verſetzt, die das daraus gegohrne Getraͤnk zur Ver⸗ 
dauung geſchickter machen, oder ihm auch die zu große 
Suͤßigkeit benehmen ſollen. Gewoͤhnlich bedient man 
ſich dazu des Hopfens, deſſen Abkochung mit Waſſer 
der Wuͤrze zugeſetzt, oder der gleich mit der Wuͤrze ſelbſt 
gekocht wird. letzteres iſt nicht ſo gut, weil der Hopfen 
durchs Abkochen von ſeiner Bitterkeit verliehrt. Am 
beſten waͤre es, den Hopfen nur mit kochender Wuͤrze zu 
infundiren. 
$. 191 
Das Abkühlen der Würze iſt noͤthig, damit fie nicht 
durch zu große Wärme in die faure Gaͤhrung uͤbergehe. 
Man bringt ſie zu dem Ende aus der Braupfanne in 
den Kuͤhlſtock oder das ſogenannte Schiff, worin fie 
nur ſehr flach ſteht und mit großer Oberflaͤche der kuͤhlen 
duft ausgeſetzt iſt. Im Sommer und bey warmer Wit⸗ 
terung muß ſie Pen darin ſtehen, als in Fairer, um 
früh genug abkühlen zu koͤnnen. Die zum Gaͤhren an⸗ 
geſtellte Wuͤrze muß nie über 60 bis 70 Gr. warm ſeyn. 


i §. 1872. 
„Die gehörig abgefühlte Wuͤrze wird hierauf in den 
Gaͤhrbottich gebracht, und darin nach der Verſeßzung 
| Ji 2 mit 
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mit der hinreichenden Menge friſcher Hefen, als Gaͤhg⸗ 
rungsmittel, an einem maͤßig warmen Orte von ohnge⸗ 
fähr 60 bis 70 Grad Fahrenh. der Gaͤhrung uͤberlaſſen. 
Zu wenig Hefen macht, daß das Bier nicht gehörig in 
Gaͤhrung koͤmmt, leicht ſchaal und ſauer wird. Es ge⸗ 
hen nun in der Würze alle die Erſcheinungen der bemerk⸗ 
baren Gaͤhrung vor (F. 1789 — 179 1.). Gewoͤhnlich 
bringt man das Bier auf Faͤſſer in kühle Keller, ehe die 
bemerkbare Gaͤhrung geendigt iſt, und laßt es daſelbſt 
langſam ausgaͤhren, oder man zieht es vor Endigung der 
Gaͤhrung auf Bouteillen, die man zuſtopft, wenn das 
Bier darauf am ſtaͤrkſten gaͤhrt, wodurch das Bier nach⸗ 
her mouſſirend wird, und ſtark ſchaͤumt, wenn es beym 
Ausgießen wieder an die luft koͤmmt. | 


| $. 1813, 


Das gutbereitete und gehörig gegohrne Bier iſt ein 
vollig weinartiges Getraͤnk, und unterſcheidet ſich vom 
eigentlichen Weine und den uͤbrigen weinaͤhnlichen Mate⸗ 
rien durch die weit größere Menge des ſchleimigten Stof⸗ 
fes, den es durchs Ausziehen der gemalzten Saamen er⸗ 
halten hat, der ihm aber auch weit mehr Nahrhaftigkeit 
ertheilt. Man theilt die Biere Überhaupt in braune 
und weiße Biere ein. Dieſe erhält man aus Luftmalz 
oder ſehr gelinde getrocknetem Malze, mit wenigem oder 
gar keinem Zuſatz vom Hopfen. Jenes hat ſeine Farbe 
von dem Brandigten des Darrmalzes, und ſeinen mehr 
bitterlichen Geſchmack vom Hopfen. Die leidige Empi⸗ 
rie iſt ſchuld, daß man die Fehler des Blers oft genug 
der zuft und dem Waſſer zuſchreibt, wenn fie in dem 
Verfahren ſelbſt ihren Grund haben. Auch beym Bier⸗ 
brauen iſt Maaß, Zahl und Gewicht zu beobachten, 
wenn es gelingen ſoll. Ein gutes Bier muß helle und 

klar ſeyn, ſchnell durch die Harnwege abgehen, die gehoͤ⸗ 
Bu ö rige 


der Miſchung organiſcher Körper, or 
rige Menge Spiritudſes, keinen eckelhaft fügen Geſchmack, 


und feine freye Säure haben. 


Sendſchreiben, die Vorurtheile bey dem Bierbrauen betreffend, 
in den leipz. Samml. B. I. S. 567. Kurze Abhandlung 
vom Biere und deſſen Beſtandtheilen, von Hrn. Heinr. Ha⸗ 
gen; im XXV. B. des hamb. Magaz. S. 98. Carl 
Linnaͤi Anmerkung über das Bier; in den Abh. der koͤnigl. 
ſchwed. Akad. der Wiſſ. B. XXV. S. 58. Von den Ei⸗ 
genſchaften eines guten Bieres, und den Mitteln, daſſelbe im 
Sommer vor der Saͤure zu bewahren; im X. B. der oͤkon. 
Nachr. der ſchleſ. patr. Geſellſch. S. 183. Anmerkungen 
über das Bierbrauen, von Carl Benj. Acoluthen, Budiſſin 
1771. 8. Die Kunſt des Bierbrauens, nach richtigen Gruͤn⸗ 
den der Chemie und Oekonomie, von Job. Chriſt. Simon, 
Dresd. 1771. 8. Fr. Wilh. Heun Verſuch der Kunſt, alle 
Arten Biere nach engl. Grundſaͤtzen zu brauen, Leipz. 1777. 8. 
Theoretic hints on an improved practice of brewing 
Malt liquors by Joh Richardfon, Lond 1781. 8. Eben⸗ 
deſſelben ftatical eſtimate of the materiak of Brewing, 
Lond. 1784. 8. Joh. Kichardſons Vorſchlaͤge zu neuen 
Vortheilen beym Bierbrauen, nebſt Beſchreibung ſeines neu 
erfundenen Inſtruments, um den Gehalt des Bieres zu erfor 
ſchen. Aus dem Engl. uͤberſ. Mit einer Vorrede von D. Lor. 
Crell, Berl. und Stettin 1788. 8. Beckmanns Technolo⸗ 
gie, S. 123 ff. Gruͤndliche Anleitung zum Bierbrauen zur 
Befoͤrderung richtiger Grundſaͤtze, die vorzuͤglichſte Bereitung 
des Braun ⸗, Weiß ⸗und engliſchen Biers betreffend, — von 
Joh. Wilh. Waͤſer, Berl. 1791. 8. 


Zergliederung des Weines und der weinartigen Ge⸗ 
traͤnke. Weingeist. 


$. 1814. 

Die weinartigen Getraͤnke liefern durch die Zetle⸗ 
gung Beſtandtheile, die man vor der Gaͤhrung als jolshe 
nicht in ihnen antraf, und die alſo erſt offenbar in und 
waͤhrend der Gaͤhrung aus den entferntern Grundſtoffen 

g Ji 3 ; der 


| 
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der ihr unterworfenen Körper erzeugt und hervorgebracht 
find. Durch eine bey gelindem Feuer angeſtellte Deſtil⸗ 
lation laßt ſich der fluͤchtige Theil der weinartigen Ge⸗ 
traͤnke abſondern, von welchem dieſe ihren weinartigen 
Geruch und ihre ber auſchende Kraft hatten. 


n 
a 


Dar rs ET nz 
Wenn man ſolchergeſtalt einen guten, vollig aus⸗ 
gegohrnen, geiſtreichen Wein im Waſſerbade in einem 
offenen Gefaͤße abraucht, ſo bleibt ein ſauer und 
herbe ſchmeckender Ruͤckſtand uͤbrig, der ganz und gar 
nichts mehr vom Berauſchenden des Weines hat. Er 
iſt nach Beſchaffengeit des Weines verſchieden, von einer 
roͤthlichen Farbe, wenn der Wein roth war; immer 
aber enthaͤlt er freye Saͤure, eine dunklere Farbe, und 
iſt truͤbe. Man bemerkt darin eine merkliche Menge 
kleiner Salzeryſtalle, die nichts anders als Weinſtein 
‚find, Durch Zuſatz vom Weingeiſte laſſen ſich dieſe 
am beſten aus dem eingedickten Weine niederſchlagen, 
der zugleich den faͤrbenden Stoff aufloͤſt, welcher ſchlei⸗ 
migt⸗ harzigter Matur zu ſeyn ſcheint. Der bis zur 
Heonigdicke eingekochte Ruͤckſtand liefert durch Deſtilla⸗ 
tion bey ſtaͤrkerem Feuer die Producte des Weinſtei⸗ 
nes, und aus der zuruͤckbleibenden Kohle erhaͤlt man 
ebenfalls Gewaͤchsalkali. Durch Salpeterſaͤure läßt ſich 
derſelbe leicht in Sauerkleeſaͤure verwandeln. Die Bes 
ſtandtheile des im Waſſerbade eingedickten Weines find: 
Waſſer, Weinſtein, und ſchleimigt⸗harzigte Materie, 
und etwas freye Eſſigſaͤure. Die Ruͤckbleibſel ſuͤßer 
Weine enthalten auch noch außer dieſen Beſtandtheilen 
alle die zuckerartige Materie, welche nicht mit in Gaͤh⸗ 
rung gegangen war, und dieſe Weine zu ſuͤßen Weinen 
machte. g f | 


H. 1816. 
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Wenn man das Abrauchen des Weines und der 
weinartigen Getraͤnke in Deſtillirgefaͤßen veranſtaltet, 
fo laßt ſich der fluͤchtige Theil derſelben auffangen und 
ſolchergeſtalt naͤher unterſuchen. Wenn man zu dem 
Ende guten Wein aus einer glaͤſernen Retorte im 
Sandbade mit einer Vorlage oder aus einem Kolben 
mit dem Helme bey wohlverklebten Fugen und gelin⸗ 
der Hitze deſtillirt, ſo geht eine Fluͤſſigkeit in eigenen, 
gleichſam fett ausſehenden, Streifen in den Helm oder 
in die Vorlage uͤber, die einen ſtarken erwaͤrmenden 
Geſchmack, einen durchdringenden Geruch, und berau⸗ 
ſchende Kraft beſitzt, ſich ohne Docht entzuͤnden laßt, 
und mit einer ſtarken Flamme, ohne Rauch und Ruß 
verbrennt. Man ſetzt die Deſtillation ſo lange fort, 
bis die Fluͤſſigkeit trübe zu gehen anfaͤngt, nicht mehr 
geiſtig, ſondern ſaͤuerlich riecht, und auf Papier ge⸗ 
tröͤpfelt ſich nicht mehr an der Flamme des Lähtes ent⸗ 
zuͤnden läßt. a 


§. 1817. 

Dieſer uͤberdeſtillirte fluͤchtige Theil des Weines 

beißt Weingeiſt (Spiritus vini, B. V, V), oder au 
brennbarer Geiſt (Spiritus ardens, inflammabilis). 
Der zuerſt bey gelindem Feuer uͤbergehende iſt am ſtaͤrk⸗ 
ſten, der nachfolgende aber immer mehr und mehr mit 
den waͤſſerigten, oder ſauren Theilen des Weines ver⸗ 
unreiniget. Man muß daher bey dieſer Arbeit entwe⸗ 
der die Vorlagen oͤfters wechſeln, oder alles zuſammen 
nochmals durch wiederholte Deſtillation bey gelindem 
Feuer rectificiren, da man den Weingeiſt von dem uͤber⸗ 
fluͤſſtgen Waſſer befrepen kann, indem er eher über- 
ſteigt, als dieſes. r 

A? 


Ji 4 F. 1818. 
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Im Großen deſtillirt man zur Gewinnung des 
brennbaren Geiſtes den Wein aus kupfernen Blaſen, 
mit verzinnten oder zinnernen Helmen und Roͤhren, 
bis die aus der Roͤhre ah Feuchtigkeit anfähgt, 
unentzündlich zu ſeyn. Der überdeftillirre Geiſt iſt 
gemeiniglich wegen der geſchwinden und mit weniger 
Mäfigung vor fi gehenden Deſtillation noch ſchwach, 
enthaͤlt viel uͤberfluͤſſiges Waſſer, auch wol fänerlie 
che und empyreumatiſche Theile, und heißt uͤberhaupt 
Brandwein (Vinum aduſtum), den man durch wieder 
holte Deſtillationen zum eigentlichen Weingeiſt (Ehorit) 


verſtaͤrkt, oder läutert. 


- „„ C- BENDRIERM ES EEGe 

Man hat mehrere Methoden vorgeſchlagen, den 
Weingeiſt zu reinigen und von feinem uͤberfluͤſſigen Waſ⸗ 
ſer zu befreyen. Eine einzige, nur langſam und bey ſchwa⸗ 
chem Feuer angeſtellte, Deſtillation des guten Brand⸗ 
weins kann ſchon eine uͤberhaupt moͤgliche Entwaͤſſerung 
deſſelben bewirken, wenn man nur das zuerſt Ueber ge⸗ 
hende vor dem ſpaͤter folgenden abnimmt, und der Helm, 
die Roͤhren und Vorlagen der Deſtillirgeraͤthſchaft keine 
waͤſſerigte anhaͤngende Feuchtigkeit enthalten. Weil die 
Daͤmpfe des Waſſers nicht ſo fluͤchtig ſind, als die des 
Weingeiſtes, und ſich eher niederſchlagen, ſo iſt zur Rei⸗ 
nigung des Weingeiſtes vom Waſſer aus der Blaſe ein 
Helm bequem, aus deſſen Gewoͤlbe einige blecherne, und 
5 bis 6 Fuß lange, und gehoͤrig weite Röhren gehen, 
die einen andern Helm tragen, in welchem die Duͤnſte 
erſt zuſammentreten und dann durch die Roͤhre des Kuͤhl⸗ 
faſſes abſtießen. Die Deſtillation im Waſſerbade, die 
man auch nach Demachy im Großen einrichten kann, 
bat ebenfalls Vorzüge; und die Meigelſche 198 4 
a metho⸗ 
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methode laßt ſich bey der Reinigung des Brandweins fehe 
gut anwenden. a 


L'art du deftillateur liquorite par Mr. de Mach, à Neu- 
chatel 1780. 8. De Machy und Dubyiſſon Liqueurfabri⸗ 
kant, uͤberſ. von Hahnemann, Leipz. 1785. Th. I. II. g. 
Memoire fur la meilleure manidre de conſtruire lesalam- 

bies et les fourneaux propres à la deftillation des vins 

pour en tirer les eaux de vie par Mr. Baumé, à Paris. 
1778.8. Deſtillirung des Weingeiſtes, in Weigels chem. 
mineralog. Beob. Th. I. S. 4. fr. } 


§. 1820. g 

Der Wein, welchem durch die Deſtillation der 
brennbare Geiſt entzogen iſt, hat alle berauſchende Kraft 
und alle Annehmlichkeit verlohren, und erſterer iſt in dem 
erhaltenen Weingeiſte allein concentrirt. Aus der Ver⸗ 
bindung des Weingeiſtes mit dem Ruͤckſtande des Wei⸗ 
nes, woraus er erhalten worden iſt, laͤßt ſich aber der 
Wein nicht wieder in der vorigen Beſchaffenheit darſtel⸗ 
len. Es ſcheint in der That hieraus zu folgen, daß der 
Weingeiſt als ſolcher in dem Weine vorher nicht zugegen 
war, ſondern daß dieſer nur ſeine Beſtandtheile enthielt; 
daß er bey der Deſtillationshitze nicht abgeſchieden, ſon⸗ 
dern erſt aus ſeinen Beſtandtheilen zuſammengeſetzt und 
erzeugt werde. N . 


9. 1821. 

Je beſſer uͤbrigens der Wein iſt, um deſto mehr 
Weingeiſt giebt er bey der Deſtillation, und umgekehrt. 
Die Weine der unterſchiedenen Gegenden und von ver⸗ 
ſchiedenen Jahren und Alter unterſcheiden ſich ſehr in der 
Menge dieſes Geiſtigen, das aber immer bey weitem we⸗ 
niger als das Waͤſſerigte auch im beſten Weine beträgt, 


f Si Neu⸗ 
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Neumann fand bey der chemiſchen Unterſuchun 


In einem Quart von ] waſſer⸗ klebriat⸗inckerartig⸗ 
2 4 10 24 Loth freyen Waſſer. Bi vofn ei eee 
e. Gew. We in⸗ 


Mee ee 
Be ofen 


he 1 
7 5 — Su TE Su. goth. Su. Dei. A 


Alicantwein — 1 8 . 8 5 rk 13 
Bourgogne Wein 4 2 2 18 1 [1 — [| — 17 
Carealone Wein 5 eh 7% „„ — 17 
Champagne Wein Js 142 16 3 5 1. * 
Vin d' Ermitage RB; 2 15 15 12 
Ordinairen Franzwein 6 — 2 16 1 230 — J 
Vin rare . 
4 — 2 16 — fl 2 — 2 
Rothen Landwein 2 2 18 3311 3 — 2 
jeißen ai 18 a, ee 
dadera Sect ran m eee 
Malvaſier Na 2 235 3 1 gun 
Vino de Monte Puleianoſs 2 12 16 f. 3 2 3 
Moſelwein 4 2 f 18 3 1 ee 
Muſcatenwein 46 — 2 5 -l 2 —. 
euſchateller e 18 —T 2°2.,, 
alm⸗Seet / OR eee 
ar 
Poentac } per e Zee ee 
Allen Rheinwein 4 — 2 1% % — 25 
Ordin. Rheinwein 4 2% 18 2 1 3 % 1 
; ; u or > N 
Salamanca: Wein 6 — 4 = 9 7 — | 1 * 
Ordin. ſpaniſchen Wein fa 2 f 21 25 — ing — 
Viuo Tinto 6 — a f 2 13 — ] 3 2 
Tokayer Wein na eng oO: Yen 
Rothen Tyroler Wein 3 — 2 m 22 2 2 — 
Kereſer Sect la 1 %% . 4 2 


Feen medicin. Chemie, Th. I. ©. 1255. f. Frid. Hoff 
manni anatomia vmorum ch mica in ſeinen / ph 
e L. L cit. . S. 65 ft l A 7 1 


1 
9. 1 822. * 5 
Ale 1 1 weinartige Gale geben bey der 
dahinten dieſen brennbaren Geiſt, und zwar immer 
um 
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um deſto mehr, je beſſer fie find. Die mehreſten im 
Handel vorkommende, oder zum Beduͤrfniß verwandte 
Brandweine werden auch nicht aus Weine, ſondern aus 
andern, oft in der Abſicht bloß zur Gaͤhrung gebrachten, 
weinartigen Fluͤſſigkeiten gezogen. So verwendet man 
in Weinlaͤndern die Weinhefen zur Verfertigung eines 
brennbaren Geiſtes, des Weinhefenſpiritus oder rhei⸗ 
niſchen Brandweins (Spiritus e faecibus vini), den 


ſie wegen der damit vermengten Weintheile geben. Man 


deſtillirt fie, um das Anbrennen zu verhuͤten, mit Waſ⸗ 
ſer wohl zuſammengeruͤhrt aus großen Blaſen, ſo lange, 
als ſich brennbarer Geiſt in dem Uebergehenden zeigt, 
und verſtaͤrkt das Uebergegangene durch wiederholtes zaͤu⸗ 
tern oder Rectificiren. ende gum nl 
113 . ; \ N 15 9A 
* „ ee K. 3 1823. 22511 1 * nN 
Auf eine ähnliche Weiſe deſtillitt man den Franz⸗ 
brandwein (Spiritus vini gallici) aus den in Gaͤhrung 
geſetzten Weintreſtern. Dieſe werden in große Faͤſſer 
eingeſtampft, und fo lange hingeſtellt, bis ſich durch ei⸗ 
nen weinartigen Geruch der brennbare Geiſt zu erkennen 
giebt, da man ihn dann durch eine Deſtillation mit Waſ⸗ 
ſer daraus abſondert, und durch wiederholtes Rectificiren 
entwaͤſſert und laͤutert. Die ihm anhaͤngende gelbe Far⸗ 
be ruͤhrt gewoͤhnlich von den friſchen eichenen Faͤſſern her, 
worin man ihn verfaͤhrt. 0 2 
Bemerkungen uͤber den Brandtewein aus Weintreſtern; aus 
Rosie rs öbfirwar. uüberſ. in Crells Beytr. zu den chem. 
Annal. B. II. S. 375. ff. . 


§. 1824. 75 5 

In den noͤrdlichern Gegenden verwendet man das 
Getreide zur Gewinnung eines brennbaren Geiſtes, des 
Kornbrandweins (Spiritus frumenti). Den meiſten 
brennt man aus Roggen, welcher geſchroten, und fuͤr 
ſich 
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ſich allein, oder beſſer aus Malze oder wenigſtens bey 
einem Zuſatz von geſchrotenem Malze, mit immer waͤr⸗ 
merm Waſſer in der ſtets reinlich erhaltenen Moͤſchbuͤtte 


ganz genau eingemengt oder eingeteigt, hierauf mit ko⸗ 


chendem Waſſer zu einem dünnen Brey ſtark zuſammen⸗ 
gerührt, und dann mit einem hoͤlzernen Deckel zugedeckt 


wird. Man laßt es hierauf einige Stunden ſtehen, ruͤhrt 


— 


es zuweilen um, und gießt dann unter beftändigem Um⸗ 
tuͤhren fo viel kaltes, im Winter laues, Waſſer zu, daß 
es milchwarm wird. Die Maſſe wuͤrde wegen des dazu 
angewendeten ungemalzten Getreides und der ſtarken Ver⸗ 
duͤnnung mit Waſſer zu langſam und ungleich in Gaͤh⸗ 
rung gehen, und dabey nach und nach ſauer werden. 


Man muß daher durch Zuſatz von Hefen die Gaͤhrung 


befoͤrdern. Man bringt fie zur Maiſche, wenn dieſe eine 


Temperatur von etwa 60 Grad Fahrenh. erhalten hat, 


ruͤhrt ſie damit wohl unter einander, und laͤßt nun alles 
leicht zugedeckt ruhig in einer mäßig warmen Temperatut 
ſtehen. Nach einigen Stunden fängt die Gaͤhrung an, 
merklich zu werden, die Maſſe ſchwillt auf, koͤmmt in 
Bewegung, und es entwickeln ſich eine Menge von luft⸗ 
blaſen, die mit Geräufch hervorbrechen. Wenn die 


Maſſe keine Blaſen mehr wirft, ruhig wird, und die 


Fluͤſſigkeit ſich oben klar zeigt, fo wird fie wohl durchge⸗ 
ruͤhrt in die große Brennblaſe gebracht, die man bis zu 
Zweydrittel anfülle, bey abgenommenem Helme ſogleich 
ſtark erhitzt, um die Fluͤſſigkeit fo bald als möglich zum 
Kochen zu bringen, und nachdem man alles nochmals 
umgeruͤhrt hat, bey aufgeſetztem Helme, verklebten Fu⸗ 
gen, und gleichfoͤrmiger Regierung des Feuers fo deftil- 
lirt, daß der uͤbergehende Geiſt beſtaͤndig kalt und ohne 
Dampf in die Vorlage laͤuft. Man fetzt die Deſtil⸗ 


lation ſo lange fort, bis das Ucbergehende leinen brenn⸗ 


baren Geiſt mehr hat. Der uͤberdeſtillirte Brandwein 


iſt noch ſehr waͤſſerig, und auch wol ſaͤuerlich und 10 
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lich von Geſchmack und Geruch. Er heißt Brandwaſſer, 
Laur oder Luterwaſſer. Um ihn zu entwaͤſſern und zu 
reinigen, deſtillirt man ihn nochmals, hebt auch wol das 
zuerſt uͤbergehende unter dem Namen Vorlauf als einen 
ſtaͤrkern Geiſt beſonders auf. Vorſchlaͤge zu practifchen 
Verbeſſerungen des Brandweinbrennens, das oft ſehr em⸗ 
piriſch getrieben wird, haben Weſtrumb und Neuen⸗ 
hahn gegeben. hen er. 


Einige Anmerkungen vom Branntweinbrennen, in Juft’s oͤkon. 
Schriften, B. I. S. 34. ff. Car. 4 Linne, refp. P. Ber. 
gio, de ſpiritu frumenti, 'Upfal. 1764. 4. Unterricht vom 
Branntweinbrennen, von Joh. Chriſt. Simon, Dresd. 
1768. g. Joh. Georg Models Gedanken uͤber das Brannt⸗ 
weinbrennen; in feinen kleinen Schriften, S. 47. und im 
Stralſund. Magazin, B. J. S. 99. Beckmanns Tech⸗ 
nologie, S. 148. ff. Gmelins techniſche Chemie, S. 609. ff. 
Chemiſch⸗phyſikaliſche und practiſche Regeln vom Fruchtbran⸗ 
deweinbrennen, nebſt einer neu erfundenen Kunſt, Honig⸗ 
brandewein mit Vortheil zu brennen, ſamt einem Anhange 
von der beſten Weiſe Zwetſchgenbrandewein, Kirſchengeiſt und 
Vogelkirſchenbrandewein zu brennen, von J. L Chriſt, 
Frankf. 1785. 8. Weſtrumbs (oben $. 1806.) angef. Ab⸗ 
handlung. Die Branntweinbrennerey nach theoretiſchen und 
practiſchen Grundſaͤtzen — von NTeuenhahn, dem jüngern, 
Erfurt 1791. 8. Beytraͤge zur Branntweinbrennerey, in 
Briefen an den Hrn. B. C. Weſtrumb, über deſſen Bemer⸗ 
kungen und Vorſchlaͤge zur Branntweinbrennerey, von 
Neuenhahn, dem juͤngern, Erfurt 1793. 8. 
ER N $. 1825. h 
Ein guter Kornbrandwein iſt hell und klar, und 
perlt ſtark. Er iſt um deſto ſtaͤrker, je geringer fein ei⸗ 
genthuͤmliches Gewicht iſt. Oft hat er einen uͤblen und 
unangenehmen Geruch und Geſchmack, die theils von 
der ſorgloſen Regierung des Feuers bey der erſten Deſtil⸗ 
lation und bey der Aͤuterung herruͤhren, wobey ein An⸗ 
theil Säure uͤbergeht, oder ein Theil des Korns anbrennt, 
f 5 theils 


— 
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theils in einer Zerſetzung der thieriſch vegetabiliſchen Ma 
terie des Korns ihren Grund haben, 
10 . 1826. 
Beyſpiele von Brandweinen, die aus andern zur 
Gaͤhrung geſchickten und gehörig gegohrnen Pflanzenſtof⸗ 
fen durch Deſtillation gezogen find, geben der Arack, 
der zum Theil aus Reiß, zum Theil aus dem Safte der 
Cocosnuͤſſe und anderer Palmenarten erhalten wird; der 
Kum und die Taffia, aus dem Safte des Zuckerrohrs, 
oder, wie in Zuckerraffinerien, aus dem Zuckerwaſſer und 
Sytup; der Honigbrandwein aus Meth; der Quet⸗ 
ſchenbrandwein; Rur ſchenbrandwei, Wacholder⸗ 
brandwein, u. d. gl. m. Viele andere Pflanzenſtoffe 
find zur Bereitung eines Brandweins fähig, wenn fie ge⸗ 
hörig in Gaͤhrung geſetzt worden find, wie gelbe Möhren, 
Angelikwurzel, rothe Ruͤben, Johannisbeeren, Heidel— 
beeren, Hollunderbeeren, Baͤrlapp (Heracleum Sphon- 
dylium), Quitten, Holzapfel, Holzbirnen, Kartoffeln, 
Heidekorn, u. a. f 
. C. Skytte Verſuch aus den Patatoes Branntwein zu bren⸗ 
nen, in den ſchwed. Abh. B. IX. S. 252. Nachricht 
von dem ökonomiſchen Gebrauch des wilden Baͤrenklaues bey 
den Kamtſchadalen, im Stralſund. Magaz. B. 1. S. 411. 
Schwediſche Materiale zum Branntwein, von pet. Jon. 
Bergius, in den ſchwed. Abh. B. XXXVII. S. 257. 
Chriſt's oben ($. 18 24.) angef. Schrift. i 


§. 1827. 

Auch ſelbſt die thieriſche Milch iſt wegen des darin 
enthaltenen Milchzuckers, und nur deswegen allein, zur 
weinigten Gaͤhrung geſchickt, wenn fie in groͤßern Maſ⸗ 
fen durch anhaltendes Ruͤtteln und Schlagen erſt in Be⸗ 
wegung geſetzt wied, um die Scheidung ihrer Theile zu 

verhindern, und dann in der gehörigen Wärme ſteht. 
Unter den Tartarn war es ſchon laͤngſt gebräuchlich, aus 
= der 
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der gegohrnen Milch, beſonders der Pferde, Mil 
brandwein (Arki oder Arikt) zu deſtilliren. 
Marc. Paulus de regionib. oriental. L. I. e. 57. mean 
Reiſe durch Siberien, B. I. S. 272. Pallas Reiſe B. I. 
Si. 318. Lepechin Tagebuch, Th. I. S. 135. Nicol. 
O Ofererskowsky diſſ. de ſpiritu ardente ex lacte bubulo, 


Aigentor. 1790. 4. Leonhardi, in Macquers chym. 
Worterb. Th. III. S. 869. ff. 


§. 1828. ae 
Die Unterſchiede zwiſchen den verſchiedenen Gat⸗ 
tungen von Brandweinen beruhen theils auf der Staͤrke 
und Schwäche, theils in der Beſchaffenheit der ihnen 
anklebenden fremdartigen Theile, die aber alle darin mehr 
zufällig, als weſentlich find. Sie unterſcheiden ſich da⸗ 
her merklich von einander durch ſpecifiſchen Geruch und 
Geſchmack, der entweder von anhaͤngenden aͤtheriſch⸗ öh⸗ 
ligten oder empyreumatiſchen Theilen herroͤhrt. Je mehr 
fie durch ſorgfaͤltiges Deſtilliren gereiniget worden find, 
deſto mehr kommen ſie auch einander gleich. Der von 
Bae uͤberfluͤſſigen Waſſer ziemlich genau gereinigte 
randwein heißt rectificirter Weingeiſt (Spiritus vini 
redificatusy IL M), wenn er auch ſchon eben nicht 
vom Weine, ſondern, wie in unſern Gegenden, von Korn⸗ 
brandwein verfertigt worden iſt. Den allerreinſten, u 
von allen anklebenden außerweſentlichen Waſſertheilen 
durch die gelindeſte und mit Vorſicht angeſtellte Deſtilla⸗ 
tion befreyeten, nennt man Alcohol oder hoͤchſtrecti⸗ 
ficirten Weingeiſt (Spiritus vini re£tificatiflimus). 
§. 1829. 
Dieſer reinſte Weingeiſt oder Alcohol iſt völlig far⸗ 
benlos, waſſerhelle und klar, ſtark und durchdringend 
vom Geruche und Geſchmacke, laͤßt ſich ohne Docht an⸗ 
zuͤnden, und brennt mit einer am Rande blaͤulichten 
Flamme ohne Rauch und Ruß, und ohne Ruͤckſtand 
* oder 
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oder Kohle zu hinterlaſſen. Er iſt leichter als Waſ⸗ 
ſer, gegen welches er ſich nach Muſchenbroeck wie 
9,8 18: 1,000 verhaͤlt. Der Weingeiſt ift flüchtig, ver⸗ 
dunſtet leicht, bewirkt daben anſehnliche Kälte, und ſiedet 
bey einer geringern Hitze, als das Waſſer, nemlich bey 
165 Grad Sahrenheits, Dies iſt eben der Grund, war: 
um er ſich durch gelinde Deſtillation entwaͤſſern läßt: 
Bey der Deſtillation giebt er eigene, gleichſam fett aus⸗ 
fehende Streifen in der Vorlage. Gegen das Waſſer 
hat er ſonſt eine ſtarke Verwandtſchaft, und läßt ſich dar 
mit in allen Verhaͤltniſſen vermiſchen. Er erzeugt damit 
Waͤrme, und beide nehmen nach der Vermiſchung einen 
etwas geringern Raum ein, als fie der Summe ihrer eis 
zelnen Raͤume nach einnehmen ſollten. Die groͤßte Ver⸗ 
minderung des Raumes, nemlich Ar deſſelben, findet 
bey gleichen Maaßen Alcohol und Waſſer, die kleinſte 
bey einem Theile des erſtern und zwey Theilen des letz⸗ 
tern ſtatt. un 
Memoire fur le rapport des differentes denſités de Peſprit 
de vin avec ſes differens degrées de force, par Mr. Brif- 
Jon; in den Mem. de Lac. roy. des fe. de Paris, 1768, 
S. 433. ff. 1 ö 
te $. 1830. x 
Der Alcohol gefriert nicht, wenigſtens nicht in den 
uns bekannten Graden von Kälte; ge kann ſelbſt einen 
andern waͤſſerigten Koͤrper, dem er beygemiſcht iſt, am 
Gefrieren hindern, oder machen, daß dazu eine größere 
Kälte erfordert wird, als ſonſt dazu noͤthig geweſen ſeyn 
würde. Gleiche Theile Alcohol und Waſſer gefrieren erſt 
bey 6 Gr. unter o Fahrenh. Aus dieſer Urſach gefriert 
auch der Wein nicht ſo leicht als Waſſer, wozu freylich 
auch die andern ihm beygemiſchten Theile beytragen, die 
der Wein enthaͤlt; und wenn er gefriert, ſo wird nur 
hauptſaͤchlich ein Theil des Waͤſſerigten von ihm in Eis 
verwandelt, und die geiſtigen Theile treten näher zuſam⸗ 
h men, 


x 
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men, die nun nach Abſonderung des Gefrornen mehr 
concentrirt ſind. * 


Heinr. Sander vom Gefrieren des Weines; in den neueſten 
Mannigfaltigkeiten 1780. Quart. III. S. 481, 


- $. 1831. e 
Der Weingeiſt iſt ein Aufloͤſungsmittel für ſehr 
viele Subſtanzen. Er nimmt mehrere Neutral und 
Mittelſalze auf, viele aber greift er entweder gar nicht 
an, oder loͤſt fie nur in unmerklicher Menge auf. Zu dies 
fen im Weingeiſt unauf loͤsbaren Neutral- und Mit: 
telſalzen gehören der vitrioliſirte Weinſtein, das Glau— 
berſalz, das ſchwefelſaure Ammoniak, der Gyps, das 
Bitterſalz, der gemeine Alaun, der Schwerſpath, alſo 
alle ſchwefelſaure Neutral: und Mittelſalze; ferner die 
ſalpeterſaure Schwererde, das Kochſalz, die ſalzſaure 
Schwererde, der Flußſpath, das flußſpathſaure Ge⸗ 
wäd;s » und Mineralalkali, die flußſpathſaure Schwer⸗ 
erde und Talkerde, der gemeine Borax, das boraxſaure 
Gewaͤchsalkali, die boraxſaure Kalk-, Talk- und Schwer⸗ 
erde, das phosphorſaure Gewaͤchsalkali, das phosphor⸗ 
ſaure Mineralalkali, das phosphorſaure Ammoniak, die 
phosphorſaure Kalkerde, Talkerde, Thonerde und Schwer⸗ 
erde, alſo alle phosphorfaure Neutral- und Mittelſalze; 
das Seignetteſalz, as weinſteinſaure Mineralalkali, die 
weinſteinſaure Kalk-, Talk- und Schwererde; das ſauer⸗ 
kleeſaure Gewaͤchs- und Mineralalkali, die ſauerkleeſaure 
Kalk-, Talk- und Schwererde. Ferner loͤſt der Wein 
geiſt den gereinigten Weinſtein und die Blutlaugenſalze 
nicht auf. N 


§. 1832. 

Da der Weingeiſt gegen das Waſſer einen fo gro— 
ßen Hang hat, ſo kann man durch denſelben die vorher 
genannten Neutral- und Mittelſalze aus ihren geſaͤttig⸗ 

Grens Chemie. UI. Th. Kk ten 


* 
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ten Auflöſungen i im Waſſer ſcheiden, wenn man reinen 
Alcohol in gehoͤriger Menge behutſam zumiſcht. Durch 
dieſes Mittel kann man auch mehrere in einer waͤſſerigen 
Auf oͤſung befindliche und im Weingeiſte aufloͤsbare Sal⸗ 


ze von den vorhergehenden unaufloͤsbaren trennen. 
5 8 \ 1 N §. 1833. i 


Zu den im Weingeiſt mehr oder weniger aufloͤs⸗ 
baren Meutral- und Mittelſalzen gehören: der gemeine 
Salpeter (wovon er nach Macquer zug, nach Wenzel 
sis 55 Gewichtes auftoͤſt), der Hihemboidalſalpeter 
685 vr M. as W.), das ſalpeterſaure Ammoniak (498 

23 W.), die ‚Jalpeterjoure Kalkerde (338 M.), 
die 1 Talkerde (524 W.); die ſolpeterſaure 
Thonerde (248 W.); Dietsch EM. 276 W.); 
gemeiner Salmiak (8% M. 7; W.); ſalzſaurer Kalk 

2 M. und W.); ſalzſaure Talkerde ( W.); 
fluß ſpachſaures Ammoniak; flußſpathſaure Thonerde; bo⸗ 
raxſaures Ammoniak; der tartariſirte Weinſtein 18 


W.); aufloͤslicher Weinſtein; weinſteinſaures Ammo⸗ 


niak; weinſteinſaure Thonerde; ſauerkleeſaure Thonerde; 
ferner das Sauerkleeſalz (228 W.). ; 

Hrn. Macquers Abhandlung von der unterſchiedenen Aufloͤs⸗ 

barkeit der Mittel ſalze im Weingeiſte, uͤberſ. von Joh. Ge. 

5 Krünitz; im neuen hamb. Magaz. B. VII. S. 195. ff. 

imgleichen in Crellg neueſten Entd. in der Chemie, Th. 

VIII. S 217. Wenzels Lehre von der Verwandtſchaft, 


S 4 f 


% ' $. 1834. 

Der Weingeist loͤſt den Zucker auf, und nimmt 
nach Wenzel zs Theile davon in ſich. Da er aber die 
reinen Gummi's und Schleime nicht in ſich nimmt, ſon⸗ 
dern vielmehr aus dem Waſſer niederichlägt, fo kann 
man ſich deſſelben auch bedienen, um aus den Pflanzen⸗ 
ſtoffen die zuckerartige Materie frey von den 1 

Thei⸗ 


* 
N 
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Theilen auszuziehen, obgleich dies Mittel nicht zum dko⸗ 
nomiſchen Gebrauch taugen möchte. Man trocknet nem⸗ 
lich die Pflanzentheile, welche den Zuckerſtoff enthalten, 
erſt gelinde, um das uͤberfluͤſſige Waſſer zu verjagen, zer⸗ 
ſtückt fie gehörig, und digerirt fie mit dem reinen und 
waſſerfreyen Weingeiſte in einem Kolben im Sandbade 
bis zum Kochen, ſeihet und preßt alsdann alles durch, 
und läßt es gelinde abrauchen. Durch Huͤlfe der Aneig⸗ 
nung loͤſen ſich aber doch einige ſchleimigte Theile mit auf, 
die nebſt harzigten Theilen den Zucker braun faͤrben. 
Sonſt kann man auch die ſuͤßen Pflanzentheile erſt mit 
Waſſer abkochen, und dieſe Abkochung, oder auch die 
ſuͤßen ausgepreßten Saͤfte, im Waſſerbade eindicken, und 
dann mit Weingeiſt extrahiren. NR RN 


| . 1838, | 3 

Reiner Alcohol loͤſt die Erden nicht auf, ſondern 
ſchlaͤgt fie vielmehr aus der geſaͤttigten Aufloͤſung im Waſ⸗ 
ſer nieder. Aus dem Kalkwaſſer praͤcipitirt er die Kalk⸗ 
erde ſogleich in aͤtzender Geſtalt. ö 


$. 1836. N 
Die kohlenſauren Alkalien loͤſt der Aleohol eben⸗ 
falls nicht auf, und fället fie zum Theil aus ihren waͤſſeri⸗ 
gen und geſaͤttigten Aufloͤſungen. Hieher gehoͤrt die Ok. 
fa alba Helmontii, die man auch wol, obgleich mit Un⸗ 
recht, chemiſche Seife (Sapo chemicus) genannt hat. 
Man erhalt fie, wenn man zu dem ſtaͤrkſten milden Sal⸗ 
miakgeiſt (F. 785.), oder der geſaͤttigten Aufloͤſung des 
kohlenſauren Ammoniaks im Waſſer waſſerfreyen Wein⸗ 
geiſt ſetzt. Die Gerinnung, welche hier entſteht, iſt nichts 
anders, als die ſchnelle Eryſtalliſirung des kohlenſauren 
Ammoniaks, welche durch die Entziehung des Waſſers 
vermittelſt des Alcohols bewirkt wird. Mit dem aͤtzen⸗ 
den Salmiakgeiſte laͤßt fie ſich nicht hervorbringen. 
N Kk a H. 1837. 
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FERN 28. 1837. Bir 

Da ſich die kohlenſauren feuerbeftändigen Alkalien 
nicht im Weingeiſte auflöfen laſſen, und hingegen eine 
ſtarke Verwandtſchaft zum Waſſer und den uͤbrigen, den 
gemeinen Weingeiſt verunreinigenden, ſauren Theilen ha: 
ben, ſo kann man dadurch, daß man dem unreinen Wein— 
geiſte ein ſolches feuerbeſtäͤndiges Alkali zuſetzt, das Waͤſ⸗ 
ſerigte und die Saͤure gleichſam daraus niederſchlagen, 
und den Weingeiſt alſo entwaͤſſern und reinigen, der 
dann tartariſirter Weingeiſt (Spiritus vini tartariſa- 
tus) heißt. Man trocknet zu dem Ende gemeines Pott: 
aſchenalkali durch ein maͤßiges Gluͤhefeuer völlig aus, und 
ſchuͤttet es heiß zerſtoßen zum Weingeiſte in einem Kol⸗ 
ben, ſchuͤttelt alles wohl um, und laͤßt es eine Zeitlang 
ſtehen. Man findet dann nachher den Weingeiſt uͤber 
der waͤſſerigen, trüben, alkaliſchen Aufloͤſung ſchwim— 
mend, von welcher man ihn behutſam abgießen kann. 
Man wiederholt hierauf die Arbeit mit friſchem Alkali, 
bis dies nicht mehr darin zerfließt. Dieſer Weingeiſt 
enthalt aber immer einige alkaliſche Theile aufgelöft, und 
kann ſolchergeſtalt nicht als ein uͤußeres Mittel in der Chi— 
rurgie, auch nicht gut zu Firniſſen gebraucht werden. 
Durch eine Deftillation läßt er ſich aber leicht davon ſchei⸗ 
den. — Sollte nicht zerfallenes und ausgetrocknetes, Heiz 
ßes Glauberſalz oder Bitterſalz zu eben dieſem Behuf, 

ſtatt des Alkali's, angewendet werden koͤnnen? 
Frid. Hoffmanni obſervatio, qua docetur feparatio omnis 
pPhhlegmatis a ſpiritu fine igne, in feinen obf. phuf. 

chem. L. I. S. 86. 


| §. 1838. | 
Man bedient ſich auch der trocknen, kohlenſauren, 
feuerbeſtaͤndigen Alkalien, um die Staͤrke des Weingei— 
ſtes zu pruͤfen. Reiner Alcohol macht nemlich trocknes 
kohlenſaures Gewaͤchsalkali nicht zerfließend, wie waͤſſe⸗ 
f riger 
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riger Weingeiſt thut (§. 1837.). Dieſe Probe iſt we⸗ 
nigſtens zuverlaͤſſiger, als die gewöhnlichen Merkmale, 
woraus man erkennen will, daß der Weingeiſt gehoͤrig 
entwaͤſſert ſey, nemlich daß er angezuͤndet rein abbren⸗ 
ne, ohne Waſſer zu hinterlaſſen, oder daß er damit an⸗ 
gefeuchtetes Schießpulver oder Baumwolle nach dem Ab⸗ 
brennen entzuͤnde. Denn beym Abbrennen eines noch 
waſſerhaltigen Weingeiſtes wird das Waſſer durch die 
Erhitzung mitverdunſten, und eben dieſer kann zu einer 
groͤßern Menge Schießpulver oder Baumwolle in gerin- 
ger Quantitaͤt geſchuͤttet ihre Entzündung nicht verhin⸗ 
dern. Am richtigſten iſt zur Prüfung des Alcohols die 
hydroſtatiſche Probe durch die Glasperle oder durch Areo⸗ 
meter. Der Weingeiſt iſt immer um deſto ſtaͤrker, je ge⸗ 
ringer ſein eigenthuͤmliches Gewicht gegen das Waſſer 
bey gleicher Temperatur iſt. 5 
Methode pour connoitre et determiner au jufte la qualité 
des liqueurs ſpiritueuſes, qui portent le nom d' eau de 
vie et d’efprit de vin, in den Mem. de lacad. roy. des 
ſc. de Paris, 1718. Bergman in Scheffers chem. Vorleſ. 

§. 210, um. 


1 §. 1839. Be 
Ohngeachtet ſich das kohlenſaure feuerbeſtaͤndige Al⸗ 
kali im Weingeiſte nicht auflöft ($. 1836.), fo thut es 
doch das reine oder aͤtzende, und der Weingeiſt erhält 
davon eine roͤthliche Farbe, einen eigenthuͤmlichen Geruch 
und einen ſcharfen Geſchmack. Die Weinſteintinctur 
(Tindtura tartari, ſalis tartari Helmontiana, TR. ri) 
iſt eine ſolche Aufloͤſung des aͤtzenden Gewaͤchsalkalt im 
Alcohol. Die gewöhnliche Vorſchrift, ſie zu bereiten, 
iſt, daß man Weinſteinſalz oder ein anderes reines vege⸗ 
tabiliſches Alkali erſt recht ſtark gluͤhet, und dann mit Al⸗ 
cohol uͤbergießt und digerirt. Aber da nur das luftleere 
oder aͤtzende Alkali in reinem Alcohol aufloͤsbar iſt, die 
Caleination der Alkalien allein ee nicht ganz von der 
3 oh⸗ 
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Kohlenſaͤure befreyen kann; fo erhält man eine weit ſtaͤr⸗ 
kere und kraͤftigere Tinetur, wenn man das mit ungelöſch⸗ 
tem Kalk vollkommen ätzend gemachte Alkali ($. 434.) 
anwendet. Man ubergießt zu dem Ende nach Kieyers 
Vorſchrift zwey Unzen eines aus 3 Theilen lebendigem 
Kalk und einem Theile gereinigtem Gewaͤchsalkali bereite 
ten, trocknen und noch heißen cauſtiſchen Salzes in ei— 
nem Kolben behutſam mit acht Unzen Alcohol. Das 
Salz erhitzt ſich damit, und farbe den Weingeiſt in kur⸗ 
zer Zeit gelb, dann bräunlich, und zuletzt nach dem Dis 
geriren ganz dunkelroth. Man gießt die erhaltene Tine: 
tur klar ab, wieder friſchen Weingeiſt auf, ſchuͤttelt alles 
wieder unter einander und digerirt das Gemenge wieder, 
da dann der Weingeiſt nochmals eine Tinctur giebt „die 
man mit der vorigen vermiſcht. Durch wiederholtes 
Aufgießen laßt ſich das Alkali endlich gänzlich auflöſen, 
wenn es rein iſt. Man ſieht leicht ein, daß dieſe Wein⸗ 
ſteintinctur die Aufloͤſung des aͤtenden Gewaͤchsalkali im 
Weingeiſte iſt, daß fie immer lum deſto ſtaͤrker wird, je 
aͤtzender das Alkall war, und je weniger Weingeiſt an⸗ 
gewendet wurde, und kann daraus ihre Kraͤfte und 
Wirkungen beurtheilen. Der ſtauͤrkſte Alcohol nimmt 
vom reinem aͤtzenden Alfali 0,187 Theile in der Wärme 
in ſich. * 1 N 
- Meyers chym. Verſuche, S. 84. ff. 


8 H. 1840. f 

Der Weingeiſt wird aber auch durch die Verbin⸗ 

dung mit dem aͤtzenden Alkali beträchtlich verändert, zum 
Theil ganz aus feiner Miſchung gefetzt, und man erhaͤlt 
ihn beym Abziehen darüber nicht in der vorigen Menge 
und Beſchaffenheit wieder; es ſcheidet ſich immer ein 
Antheil Waͤſſerigtes ab, das zuletzt uͤberdeſtillirt, und der 
Wieingeiſt wird durch dfteres und wiederholtes Abziehen 

“über aͤtzendes Alkali endlich ganz zerſtoͤrt. een 
8 8 ‘ erhielt 
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erhielt durch oͤfteres Abziehen des Weingeiſtes uͤber ein 
und eben daſſelbe Alkali eine Act von eſſigſaurem New 
tralſalze, und eyer fand beym unmerklichen Verdun⸗ 
ſten der Weinſteintinetur anſehnliche Ceyſtalle des Alkali. 
Es ſcheiden ſich auch mit der Zeit aus der wohlverwahr⸗ 
ten Weinſteintinetur in der Standflaſche ein Bodenſatz 
und kleine Cryſtalliſirungen ab. Dieſe Cryſtalle ſind 
wirkliches kohlenſaures Alkali, und geben zu wichtigen 
Folgerungen und Schluͤſſen auf die Beſtandtheile des 
Weingeiſtes Anlaß, von denen wir nachher reden wollen. 
meyer erhielt außerdem aus der abgerauchten Wein⸗ 
ſteintinetur ein rothes extractfoͤrmiges Weſen, das ſich 
im Waſſer leicht aufloͤſen ließ, mit Flamme und vielem 
Rauch und Ruß verbrannte, und beym Brennen den 
Geruch des gebrannten Weinſteins gab. Bey der De⸗ 
ſtillation dieſes Weſens erhielt er ein waͤſſeriges Phlegma, 
ein empyreumatiſches braunes Oehl, und eine Kohle, die 
Alkali enthielt. Helmonts Balfamus Samech kömmt 
damit uͤberein. ’ ar 

Chriſtoph Andr. Mangold's Fortſetzung der chym. Erfahrun⸗ 
gen, Erfurt 1749. S. 20. f. Meyer a. a. O. Berthollet 
über die Bereitung des aͤtzenden Laugenſalzes, feine Cryſtal⸗ 
lengeſtalt, und feine Wirkung auf den Weingeiſt; in Crells 
Annal. 1789, B. I. S. 542. N Sp 


§. 1841. A 

Durch öfteres Abziehen des Aleohols über ungeloͤſch⸗ 

ten Kalk wird erſterer ebenfalls aus ſeiner Miſchung ge⸗ 
ſetzt, waͤſſerigt, und eckelhaft von Geruch und Geſchmack, 
und der Kalk wird kohlenſauer. 280 


79 $. 1842. | 

Der Weingeiſt ıft das eigentliche Aufloͤſungsmit⸗ 
tel der Harze; aus den Gummiharzen zieht er nut 
die arzigten Theile aus. e löfen ſich indeſ⸗ 
K E 4 en 
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5 ſchwer oder gar nicht im Weingeiſte auf, und dieſe 
cheinen mehr verhaͤrtete fette Oehle zu ſeyn, als wahre 
Harze. Die natuͤrlichen Balſame loͤſt der Weingeiſt 
ebenfalls auf. Das Waſſer ſchlaͤgt die Harze aus dem 
Weingeiſte als eine milhigte Gerinnung, ſonſt aber un- 
veraͤndert, nieder. 
Ein Benfpiel hiervon giebt das ſogenannte Lac vir ginum 
aus der Auſtoͤſung des Benzoeharzes im Weingeiſte und 
2 A Roſenwaſſer. 2 I 4 
e e 
Beyſpiele von Aufloͤſung der Harze im Weingeiſte 
geben auch verſchiedene Arten der Cackfirniſſe, bey de 
nen überhaupt das Weſentliche iſt, daß die Harze in ei⸗ 
ner Fluͤſſigkeit aufgeldſt find, die beym Auftragen leicht 
verdunſtet, und alſo dabey das Harz als einen durchſich⸗ 
tigen Ueberzug zuruͤcklaͤßt. Sie laſſen ſich daher auch 
aus Harzen und aͤtheriſchen Dehlen bereiten ($. 1299.). 
Die mit Alcohol und Harzen gemachte Firniſſe trocknen 
zwar ſehr ſchnell und glaͤnzen ſchoͤn, allein ſie ſind doch 
ſehr ſprode und bekommen leicht Riſſe, welches aber durch 
den Zuſatz von etwas Terpentin leicht verhuͤtet werden 
kann. Zu dieſen Firniſſen nimmt man den reinſten Al⸗ 
cohol, und klare, durchſichtige und harte Harze, als 
Maſtix, Gummilack, Sandarac, Drachenblut, Elemis 
harz, Weihrauch. Der Copal loͤſt ſich im Weingeiſt 
aͤußerſt ſchwer auf; doch befoͤrdert der Zuſatz von Cam— 
pher, mit welchem man den Copal zuſammengerieben, 
nach und nach unter beſtaͤndigem Umruͤhren in den er⸗ 
waͤrmten und hoͤchſt entwäflerten Alcohol trägt, die Auf 
loͤſung darin; allein der Firniß verliehrt dadurch zugleich 
von feiner Guͤte. Er läßt ſich beffer durch aͤtheriſches 
Rosmarinoͤhl nach der oben angezeigten Art (9. 1299.), 
mit oder ohne Weingeiſt, bereiten. Um das Zuſammen⸗ 
backen einiger Harze zu verhuͤten, kann man ihnen auch 
vorher ausgewaſchenen feinen Sand beymengen. er 
31 ds fs 
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Aufloͤſung nimmt man in glaͤſernen Kolben vor, die man 
mit naſſer Blaſe erschießt, und im Sandbade digerirt. 
Vorſchriften zu einigen Lackfirniſſen mit Weingeiſt find folgende: 
1) zum weißen Firniß: 8 Unzen Sandarac, 2 Unzen vene⸗ 
tianiſchen Terpentin, 2 Pfund Alcohol; oder, 24 Unzen San⸗ 
darge, t Unze Maſtix, 32 Unzen Terventinoͤhl, 24 Unzen 
Alcohol; oder 6 Unzen Sandarac, ı Unze Maſtix, 3 Unze 
Weihrauch, 2 Unzen venetianiſchen Terpentin, 2 Pfund Al⸗ 
cohol; oder 4 Unzen Sandarac, ı Unze Elemiharz, Pfund 
Alcohol, und z Unze venetianiſchen Terpentin; 2) zum braun⸗ 
gelben Lack: Unze Tafellack, 1 Loth Sandarac, 3 Loth 
Bernſtein, 8 Unzen Weingeiſt, 4 Unzen Terpentinoͤhl; oder 

6 Unzen Koͤrnerlack, 2 Unzen Sandarac, 13 Unzen Maſtix, 

2 Pfund Alcohol; oder 3 Unzen Sandarac, 2 Unzen Schel⸗ 
lack, 2 Unzen Colophonium, 3 Unzen venetianiſchen Terpen⸗ 

tin, und 2 Pfund Weingeiſt; 3) zum Goldlack: 1 Unze 
Koͤrnerlack, + Unze Maſtirx, 3 Quentchen Curcumawurzel, 

10 Gran Drachenblut, 8 Unzen Alcohol; oder 8 Unzen Koͤr⸗ 
nerlack, 2 Unzen Sandarag, 1 Unze Maſtir, 1 Unze Gum: 
migutte, 2 Quentchen Safran, 2 Pfund Alcohol. 8 
Der Staſirmaler, oder die Kunſt, anzuſtreichen, zu vergolden 
und zu lackiren — von Watin, aus dem Franz., Leipzig 
1779. 8. Macquers chem Woͤrterb. Th. II. S. 270. ff. 
Gruͤndlicher Unterricht zur Verfertigung guter Firniſſe, nebſt 


der Kunſt zu lackiren und zu vergolden, von J. C. Gättle, 
Nuͤrnb. 1793. 8. N 


§. 1844. 5 5 

Man verwendet den Weingeiſt zur Ausziehung und 
Scheidung der harzigten Theile aus Pflanzentheilen und 
andern Stoffen. Dieſe ſpirituoͤſen Ausziehungen ent- 
halten aber außer den Harzthellen auch noch aͤtheriſch⸗ 
oͤhligte Theile oder den zuſammenziehenden Grundſtoff, 
wenn dieſe Beſtandtheile in dem auszuziehenden Koͤrper 
gegenwaͤrtig waren. Weingeiſt, mit welchem man die 
in einem oder mehrern Körpern befindliche, in demſelben 
auflösbare Theile ausgezogen hat, ‚erhält den Namen 
einer Tinctur (IR.), Eſſenz (Eſſentia), oder eines 
Kk 5 Elltxiers 
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Elixiers (Elixir), nach den verſchiedenen Graden der 
Durchſichtigkeit, Helligkeit und Conſiſtenz, auch wol nach 
der einmal eingefuͤhrten Gewohnheit. Sonſt giebt man 
auch verſchiedenen andern mit Waſſer und Salzaufloͤ⸗ 
‚fung gemachten Ausziehungen von Körpern die oben an⸗ 
geführten Namen. F 
eee ga 
Bey der Bereitung dieſer geiſtigen Ausziehungen, 
Tincturen u. d. gl., die gewoͤhnlich zum Arzneygebrauch 
verwendet werden, iſt zu merken: ) daß man die aus⸗ 
zuziehende Materie durch gelindes Trocknen von ihrem 
uͤberfluͤſſigen Waſſer befreyet, und dann zerſtuͤckt; 2) in 
einem Kolben mit der noͤthigen Menge Weingeiſt tiber: 
gießt, das Gefäß mit naſſer Blaſe verſchließt, und um 
der Luft und den Duͤnſten einigen Ausgang zu verſtatten, 
die Blaſe mit einer Nadel durchſticht; 3) nach der ver⸗ 
ſchiedenen Haͤrte eine laͤngere oder kuͤrzere Zeit warm di⸗ 
> geriet und oͤfters umſchuͤttelt; hierauf 4) das Klare ab⸗ 
gießt, den Ruͤckſtand auspreßt, alles zuſammen vermiſcht, 
drrch Setzen klaͤrt und durchſeihet. Der Zuſatz von koh⸗ 
lenſauren Alkalien bey der geiſtigen Ausziehung der Koͤr⸗ 
per kann ganz und gar nichts helfen, wenn man Alcohol 
anwendet, indem er das kohlenſaure Alkali nicht auflöft, 
und dieſes mit dem Harz auch keine Seife giebt. 
Leonhardi in Wacquers chym. Woͤrterb. Th. V. S. 335. 
Abhandlung über die Dereitung der Tincturen — nebſt eini⸗ 
gen Beyſpielen, fie nach einer neuen Art ſowohl vortheilhafter 
und in kuͤrzerer Zeit, als auch noch kraͤftiger zu bereiten, von 
Boudewyn Tiboel; aus den Schriften der feeländ, Ger 
ſellſchaft der Wiſſenſch. uͤberſ. in Crells chem. Journal, 
Th, VI. S. 103. ff. 4 neden 


Die mit Weingeiſt verfertigten Tineturen oder Efs 
ſenzen geben bis zur gaͤnzlichen Dicke oder Haͤrte abge⸗ 
x { F \ i \ 1 raucht, 
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raucht, die ſpiritudſen Extracte (Extrada ſpiritnoſa), 
die von den waͤſſerigten Extracten (F. 1344.) wohl zu 
unterſcheiden ſind. Sie ſind zwar groͤßtentheils harzigt, 
enthalten aber doch gemöhnlich auch gummigte Thelle, zu⸗ 
mal wenn der Weingeiſt nicht ganz rein und waſſerfrey 
iſt, oder auch durch Huͤlfe der Aneignung. Wenn ſie 
nicht im Waſſerbade eingedickt find, fo find fie faſt im⸗ 
mer brandigt. wo 2 2 
e e e a 
‚ Meiner. erhält man die Pflanzenharze aus den ſpiri⸗ 
tuöſen Ausziehungen, oder Tincturen, dadurch, daß man 
die darin aufgeloͤſten Harztheile durch Waſſer nieder⸗ 
ſchlaͤgt (§. 1842.), wobey die gummigten und ſalzigten 
Theile im Waſſer aufgeloͤſt bleiben. Der Weingeiſt 
wird hierauf entweder gelinde abgeraucht, oder, wie bey 
der Bereitung der Harze im Großen, aus einer Blaſe 
abdeſtillirt, das im zuruͤckbleibenden Waſſer befindliche 
Harz von allen ihm anklebenden gummigten Theilen durch 
Waſchen mit reinem Waſſer über gelindem Feuer be- 
freyet, und dann gelinde ausgetrocknet. 
Beyſpiele von Ausziehung der Harze geben: das Jalappenharz 
(Refina Jalappae), das Franzoſenholzharz (Refina Guaia- 
ci), das Coloquintenharz (Refing colocynthidis), u. a. 
zum Arzneygebrauch beſtimmte Harze. 


’ 0 H. 1848. j 
Wegen der dem Weine und den gegohrnen Mate: 
rien beywohnenden Weingeiſttheilchen ziehen jene aus 
den damit digerirten Pflanzenſtoffen weit mehr harzigte 
und aromatiſche Theile aus, als bloßes Waſſer thun 
kann. So verfertiget man zum Arzneygebrauch durchs 
Aufgießen und Digeriren des Weines oder anderer wein⸗ 
artigen Getraͤnke mit verſchiedenen vegetabiliſchen u. a. 
Körpern die ſogenannten Gewuͤrzweine (Clareta), 
Fraͤuterweine (Vina medicata) , die mit Wein berei⸗ 
i a teten 


vr 
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teten Elixiere (Elixiria vinofa), und die Kraͤuterbiere 
(Cereviſiae medicatae). N 


$. 1849. 

Die aͤtheriſchen OGehle der Pflanzen loͤſt der Alco⸗ 
hol auf (F. 1277.0, jedoch einige eher, als andere, und 
in der Wärme mehr, als in der Kälte. — Wenn man 
Wein oder Weingeiſt uͤber ſolche Korper aus dem Pflan⸗ 
zenreiche abzieht, welche aͤtheriſches Oehl in ſich enthal⸗ 
ten, fo gehen dieſe Oehltheile in Verbindung mit dem 
Weingeiſte uͤber, und ertheilen ihm Geruch und Ge— 
ſchmack. So entſtehen die weinigten oder fpiriruöfen 
Waͤſſer oder abgezogenen Geiſter (Aquae vinoſae, 
fpirituofae, Spiritus abſtractitii) zum Arzneygebrauch 
oder Parfumiren. Man theilt ſie in der Pharmacie in 
einfache und zuſammengeſetzte ein. Die letztern hei- 
ßen auch wol Balſame. f 

Beyſpiele geben, a) von einfachen: Lavendelgeiſt (Spiritus 
Lavendulae), Rosmsaringeiſt, (Spiritus Anthois), weis 
nigtes Zimmtwaſſer (Aqua Cinnamomi cum Vino) ꝛc.; 
b) von zuſammengeſetzten: ungariſches Waſſer (Aqua 
reginae hungaricae), u. g. 

Frid. Hoffmanni folutio oleorum deftillatorum in alcohol 
vini, in‘feinenvobf. phuf. chem. L. I. S. 39. ff. Sur la 
cauſe de la differente diſſolubilitè des huiles dans l’efprit 
de vin, in den Mem. de Lacad. roy. des fe. de Paris, 
1748. Sur la proprietö, qua alcohol de diſſoudre une 
plus grande quantité d’huiles volatiles à chaud, qu'à 

froid; in den Annal. de chim. T. XIII. S. 72. ff. 


MAL: $. 1950. 

Ben der Verfertigung dieſer fpirituöfen abgezogenen 
Waͤſſer ſetzt man dem Weingeiſte oder Weine, wenn 
man ihn zum aͤtheriſch⸗oͤhligten Pflanzenſtoff gießt, noch 
Waſſer zu, um gegen das Ende der Deſtillation das 
Anbrennen deſto beſſer zu verhuͤten, oder bedient ſich eben 
| m 
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ſo gut eines reinen Kornbrandweins. Die Deſtillation 
ſelbſt ſtellt man im Kleinen im Kolben und Helm, im 
Großen in der Blaſe an, und unterhält ein gelindes 
Feuer fo lange, bis die uͤbergehende Fluͤſſigkeit auf Pa- 
pier getroͤpfelt, nicht mehr entzuͤndbar iſt. Eine vor der 
Deftillation vorhergehende warme Digerirung ift unnoͤ⸗ 
thig und nachtheilig. So bereitet man auch aus dem 
über Koͤrper, welche aͤtheriſches Oehl enthalten, abgezo⸗ 
genen Weingeiſt, bey einer Verſetzung mit Zuckerwaſſer 
und auch wol mit Gewuͤrzen, die verſchiedenen Liqueurs 
und Aquavite. Die geiſtigen Waͤſſer erhalten erſt durchs 
Alter eine mehrere Annehmlichkeit des Geruchs. 
$. 1881. 

Auch von den deſtillirten riechenden Waͤſſern nimmt 
der Weingeiſt, wenn er gelinde daruͤber abdeſtillirt wird, 
den Geruch voͤllig in ſich, und macht ſie geruchlos, in⸗ 
dem er mit dem aͤtheriſchen Oehle leichter uͤbergeht, als 
Waſſer. N 

. a! §. 1852. 

Weil ſich die aͤtheriſchen Oehle, mit welchen der 
Weingeiſt ſtark angeſchwaͤngert iſt, durch den Zuſatz von 
Waſſer abſondern und niederſchlagen, indem der Wein⸗ 
geiſt mit dem Waſſer näher verwandt iſt, als mit jenen, 
und das Waſſer ſie nicht in ſo großer Menge aufloͤſt, ſo 
ſcheiden einige dieſe Oehle, anſtatt ſie nach dem gewoͤhn⸗ 
lichen Verfahren mit Waſſer zu deſtilliren (F. 1288 — 
1292), durch eine Deſtillation mit Weingeiſt aus den 
Pflanzenkoͤrpern, und aus dem Weingeiſte wieder durch 
Waſſer ab. Allein dieſe Methode iſt nicht allein koſtba⸗ 
rer, als die gewöhnliche, ſondern gewährt auch nicht fo 
viel Oehl, als dieſe. Denn zu wenig Waſſer ſcheidet 
nicht alles Oehl aus dem Weingeiſte ab, und zu vieles 
loͤſt es in zu großer Menge wieder auf. Ein Nieder⸗ 
ſchlagungsmittel, das den niederzuſchlagenden Koͤrper 

ſelbſt 
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ſelöſt auflöft, iſt nie zutraͤglich. Bey der Wiederabſchei⸗ 
dung des Weingeiſtes aus dem Waſſer durch Deftilfarion 
bleibt jener auch immer mit Oehltheilen verbunden, die 
ihm Geruch und Geſchmack geben, und die ſich durch 
kein bekanntes Mittel davon wieder trennen laſſen. 
Oblervations ſur jes huiles eſſentielles et fur differentes 
manières de les extraire et re&ifier, par Mr. Gecyg on le 
cadet, in den Mam. de Pacad. Foy. des ſe. de Paris, 1721. 
S. 42. ff. Suite d'obſervations fur es hufles eſlentiel- 
les par Ic nn, ebendaſ. 1728: S. 88. Frid. Hoffman- 
1 deſtillatio oleorum in fpiritu vini rectifieatiffimo fo- 
lutorum, in feinen olſi. pfl. chim. I., I. S. 42. 


0 „ 1858. 8 
»Wegen dieſer Abſonderung der ätherifchen Oehle aus 
dem Weingeiſte durch Waſſer, laßt ſich auch eine Ver⸗ 
faͤlſchung der erſtern, die in einer Verdünnung derſelben 
mit Weingeiſt beſteht, entdecken, wenn man ihnen et⸗ 
was Waſſer zuſetzt. Sie werden dann truͤbe und mil⸗ 
chigt, da die unverfaͤlſchten helle bleiben. Doch iſt auch 
bierbey Vorſicht nöchig, da vieles Waſſer zu wenigem 
Oehle gegoſſen allerdings etwas von letzterm in ſich neh⸗ 


men und getruͤbt werden kann. 1 
f EEE N 
Da der waſſerhaltige Weingeiſt wegen des Waſſers 
das kohlenſaure Ammoniak auflöft, fo iſt dies Veranlaſ⸗ 
fung geweſen, den Salmiakgeiſt auch mit Weingeiſt zu 
bereiten. Man gießt nemlich bey der Deſtillation des 
gewöhnlichen oder tartariſirten Salmiakgeiſtes (F. 785.) 
zugleich Weingeiſt zu, und nimmt weniger Waſſer, oder 
ſchlaͤgt auch den Weingeiſt in der Vorlage vor. Dieſe 
Aufloͤſung des kohlenſauren Ammoniaks im waͤſſerigten 
Weingeiſte heißt weinigter Salmiakgeiſt (Spiritus ſa- 
lis ammoniaei vinoſus), uneigentlich aber verſuͤßter 
{ Sal⸗ 
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Salmiakgeiſt (Spiritus ſalis ammoniaci dulcis), in- 
dem das Ammoniak noch immer roh darin iſt. f 


b. 1 855. — 
Durch Hüffe dieſes weinhaften Salmiakgeiſtes ent⸗ 
ſtehen die oͤhligren Salmiakſpiritus (Spiritus falis 
ammoniaei oleofi), die man dadurch verfertiget, daß 
man den erſtern entweder mit ätherifchen Oehlen in wohl 
verſchloſſenen Gefaͤßen gelinde digerirt, oder daß man 
bey der Bereitung deſſelben zu dem uͤbrigen Gemenge 
aͤtheriſches Oehl oder auch die damit verſehene vegetabili⸗ 
ſche Subſtanzen ſetzt und zuſammen deſtillirt. 
Hierher gehört das Sal volatile oleofum oder Spiritus oleoſus 
Sylvii, der Spiritus bezoardieus Bxfii, der Spiritus ſalis 
‚ ammonisei aromaticus Edimb. , der Spiritus ſalis ammo- 
niaci anffarus, die Guttae anglicanae cephalicae, u. g. m. 
Das berühmte Lau de use iſt auch hieher zu rechnen, das 
aus cauſtiſchem weinigten Salmiakgeiſte mit etwas wenigem 
gereinigten Bernſteinoͤhl durch die Deſtillation genau verbun⸗ 
den beſteht; ſonſt aber auch bequemer ſo gemacht werden kann, 
daß man in vier Unzen hoͤchſtrectificirtem Weingeiſte 10 bis 
12 Gran weiße Seife auftoͤſt, und dann noch 1 bis 2 Quent⸗ 
chen weißes Bernſteinoͤhl zuſetzt, nach der Aufloͤſung durchſei⸗ 
et, und mit viermal fo viel cauſtiſchem Salmiakgeiſt unter 
einander ſchuͤttelt, bis es eine matte, weiße Milchfarbe hat. 


r 4 H. 1856. 

Weder die fetten Gehle, noch die thieriſchen Fet⸗ 
tigkeiten loͤſt der Weingeiſt auf. Den ſtark riechenden 
fetten Oehlen entzieht er aber den Geruch und das faͤr⸗ 
bende Weſen. Die brandigten Oehle nimmt er in 
ſich, wenigſtens dann, wenn ſie durch wiederholtes Rec 
tificiren verfeinert worden, fo wie er deswegen auch das 
thieriſche Oehl auflöͤſt. Weil ſich nun die aͤtheriſchen 
Oehle, nicht aber die fetten im Alcohol aufloͤſen laſſen, 
fo kann man die Verfaͤlſchung der theutern N 

ö 5 Oehle 
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Oehle durch wohlfeilere fette nicht riechende Oehle (5. 
1300.) auch dadurch entdecken, ob das verdaͤchtige Oehl 
ſich gänzlich im reinen Weingeinſte auflöft oder nicht. In⸗ 
deſſen iſt dieſe Probe nicht jo ſicher, als die oben ($. 
1300.) angeführte, weil ſich einige aͤtheriſche Oehle ſchwe⸗ 
rer im Weingeiſte aufldſen laſſen (H. 1849.); und er⸗ 
fordert einen ganz waſſerfreyen Weingeiſt, wenn ſie nicht 
truͤglich ausfallen ſoll. 8 


ö §. 1857. 

Die unterſchiedenen Arten der Seifen ($. 1237.) 
nimmt der Weingeiſt leicht in ſich, wenn ſie gut gemacht 
‚find, und feine überflüffige Jettigkeit enthalten. Dar⸗ 
auf gruͤndet ſich die Verfertigung des Seifenſpiritus 
(Spiritus faponatus), den man erhält, wenn man ge- 
ſchabte weiße und getrocknete Seife im reinſten Alcohol 
durch Digeriren in einem Kolben aufloͤſt, und durchſei⸗ 
het. Er iſt völlig klar und durchſichtig und gelb von Far⸗ 
be, und dient ſehr gut als Pruͤfungsmittel anſtatt der 
Seife ſelbſt. Der ſtaͤrkſte Weingeiſt loͤſt über den drit⸗ 
ten Theil ſeines Gewichts von der guten Seife auf. Das 
äßehde feuerbeſtaͤndige Alkali dient auch bey dieſem Sei⸗ 
fenſpiritus zum aneignenden Verwandtſchaftsmittel zwi⸗ 
ſchen fettem Oehle und Weingeiſte. 


ö $. 1888. 

Den zuſammenziehenden Grundſtoff der Pflan⸗ 
zen loͤſt der Weingeiſt auf, wie wir ſchon gemeldet haben 
($. 1146. 11510, und auch den ſcharfen Grundſtoff 
derſelben Cd. 1336.) Den Campher loͤſt der Weingeiſt 
leicht und in Menge auf, in der Waͤrme mehr, als in 
der Kaͤlte. Der Campherſpiritus (Spiritus vini cam- 
phoratus) iſt eine ſolche Aufloͤſung des Camphers im 
Weingeiſte. Durch die Kaͤlte ſcheidet ſich der Campher 
aus der in der Wärme geſaͤttigten Auflöfung im en 

ö c gei 
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geiſt in ſchoͤnen Cryſtallen wieder heraus. Das Waſ⸗ 
fer fchlägt den Campher aus dem Weingeiſte als eine wei⸗ 
ße Gerinnung nieder. Bey der In a giebt der Cam⸗ 
pherſpiritus einen ſehr entzuͤndbaren Dunſt. 


de 18 a 

Weder den Kleber noch die Staͤrke des Mehls 
kann der Weingeiſt auflöfen. Auf die thieriſche Balz. 
lerte zeigt er auch keine auflöfende Kraft, wenn er recht 
entwälert iſt. Der waͤſſerige Weingeiſt loͤſt fie aber auf. 
Sicher gehoͤrt die Bereitung des englischen Pflaſters 
(Emplaſtrum adhaefivum Woodſtockii). Man übers 
gießt dazu in einem Glaſe 1 both klein geſchnittene Haus 
ſenblaſe, und 1 Qu. Benzoeharz mit einem Pfunde rectie 
ficirtem Weingeiſte oder reinem Kornbranntweine, und 
ſtellt es zur Digeſtion ins Sandbad. Man ſeihet die 
Auflöfung heiß durch, ſtellt fie in einem irdenen Gefäße’ 
in einen Keſſel mit heißem Waſſer, und traͤgt ſie warm 
auf ausgeſpannten ſchwarzen Taffent mit einem breiten 
Haarpinſel duͤnn auf, und wiederholt dies Auftragen nach 
dem Trockenwerden mehreremale. 


600 $. 1860. j 
Die Milch bringt ſtarker Weingeiſt zum Gerinnen; 
ben Eyweißſtoff löft er nicht auf, eben fo wenig den 
fibröfen Theil, die er vielmehr aus dem Blute wegen 
ſeiner Verwandtſchaft zum Waſſer abſondert und zum 
Gerinnen bringt. Eyweiß gerinnt vom Alcohol gleich. 


§. 1861, 

Auf den Schwefel hat der Weingeiſt ſo geradezu 
keine Wirkung, auch ſelbſt bey der Digerirhitze nicht. 
Nach dem Graf von Lauraguais verbinden ſich aber 
beide Subſtanzen, wenn ſie ſich in Dampfgeſtalt antref⸗ 
fen, und fein Verfahren beſteht darin: in einem Kol⸗ 

Orens Chemie. U. ch. 81 ben, 
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ben, worin Schwefelblumen gethan worden find, noch 
ein Gefaͤß mit Weingeiſt zu ſtellen, und nach aufgeſetz⸗ 
tem Helm und verklebten Fugen im Sandbade zu erhi⸗ 
en, wo beide Stoffe bey der Verffuͤchtigung ſich auflö- 
en Die Aufloͤſung hat einen etwas unangenehmen Ge: 
ruch. Der Weingeiſt enthält kaum den 1ooſten Theil 
Schwefel. Nach Fourcroy erhält man eine ähnliche 
Verbindung, wenn man Weingeiſt von hepatiſchem Waſ⸗ 

ſer abdeſtillirt. i 
Memoire für la diſſolution du ſoufre dans l’efprit de vin, 
ar Mr. le Comte de Lauraguais, in den Mem. de Vacad. 
roy, des fc. de Paris, 1758. S. 9. ff. Fourcroy Elem. 

de chymie, T. IV. S. 239. f. 
F. 1862. 

Vom reinen Berlinerblau nimmt der Weingeiſt 
nichts in ſich. Den Phosphorus verwandelt er, beym 
Digeriren damit, zu einer Art von weißem durchſichtigen 
Oehle, ohne ihn aufzuloͤſen. Er erhält davon den Ge⸗ 
ruch des Phosphorus, und leuchtet etwas, wenn man 
ihn zum Waſſer ſchuͤttet. Der Phosphorus bekoͤmmt 
nach dem Waſchen mit Waſſer ſeine vorige Feſtigkeit 
wieder; iſt aber nach Morveau nicht mehr ſo leicht ent⸗ 
zuͤndbar, ſoll nicht mehr im Dunkeln leuchten, und das 
gelbe Anſehen verliehren. i 

Morveau, Maret, Durande Anfangsgr. der Chemie, Th. 

III. S. 219. ? 


Verſuͤßte Säuren Aether. 


§. 1863. N 
Am merkwuͤrdigſten iſt die Verbindung des Wein⸗ 
geiſtes mit denjenigen Säuren, welche durch Brennba⸗ 
res leicht affieiet werden. Der Weingeiſt wird durch ſel⸗ 
bige in ſeiner Grundmiſchung geaͤndert, und zu einer 
\ Fluͤſ⸗ 
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Fläͤſſigkeit gemacht, die nicht mehr die weſentlichen Eis 
genſchaften des Weingeiſts beſitzt, zugleich werden aber 
auch die Säuren durch ihn verändert; fir werden milder 

von Geſchmack und durchdringend von Geruch. Man 
nennt fie verfüßte Säuren (Acida duleificata). Ver⸗ 

füßung (Duleificatio) heißt man aber überhaupt in der 

Chemie die Behandlung aͤtzender oder ſcharfer Subſtan⸗ 

zen, wodurch ſie milder gemacht werden. Zur beſſern 

Beurtheilung der Veraͤnderungen, welche der Weingeiſt 

und die Säuren bey ihrer Einwirkung auf einander erlei⸗ 

den, wollen wir hier einige dieſer Verbindungen weitlaͤu⸗ 

figer durchgehen. N 

5 §. 1964. 

Wenn man zu dem ſo ſtark als moͤglich entwaͤſſer⸗ 
ten Alcohol gleiche Theile oder auch die Haͤlfte ſehr ſtar⸗ 
kes Vitrioloͤhl ſchuͤttet, fo entſteht ein ſtarkes Geräufch, 
ein Aufwallen, eine betraͤchtliche Hitze und eine dunkle 
Farbe; und das Gemiſch erhaͤlt einen Geruch wie Mal⸗ 
lagawein. Die dunkle Farbe koͤmmt zum Vorſchein, 
wenn man auch weißes Vitrioloͤhl anwendet. Eben we⸗ 
gen der Erhitzung muß das Zumiſchen der Säure zum 
Weingeiſte nur tropfenweiſe und nach und nach in Zwi⸗ 
ſchenzeiten geſchehen, damit die Erhitzung nicht zu groß 
werde. Am beſten verrichtet man das Zuſammenmiſchen 
in einer langhaͤlſigten Phiole. 


95 $, 1865. N 7 

Die Veränderung des Geruches und der Farbe, fo 

wie die ſtarke Erhitzung, geben ſchon zu erkennen, daß 
durch die Wirkung der ſauren Theile auf den Weingeiſt 
eine Veränderung der Miſchung in beiden erfolge. Das 
Gemiſch aus gleichen Theilen Vitriold gl und Aicohol heißt 
Hallers ſaures Elixier (Elixir acidum Halleri);. Ra⸗ 
bels Waſſer (Aqua Rabelii) hingegen, wenn es aus 
2 3 Thei⸗ 
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3 Theilen Alcohol; und Dippels ſaures Elixier (Elixir 
‚ acidum Dippelii), wenn es aus 6 Theilen Alcohol gegen 

einen Theil Birriolöpl gemacht worden iſt. 


a $. 1866. | 
Wenn man das (F. 1864.) erwähnte Gemiſch ent⸗ 
weder ſogleich, oder nach einiger Zeit aus einer glaͤſernen 
Retorte im Sandbade bey ganz gelindem Feuer deſtillirt, 
nachdem die Fugen der Deſtillirgefaͤße mit Blaſe wohl 
verwahrt worden ſind, ſo geht ganz zuerſt, ehe das Ge⸗ 
miſch zum Kochen koͤmmt, faſt reiner Alcohol uͤber, aber 
bald waͤhrend dem gelinden Sieden eine Fluͤſſigkeit von 
einem eigenen ſehr angenehmen Geruch, die ſich durch 
duͤnne, fettig ausſehende Streifen, welche an der Woͤl⸗ 
bung und im Halſe der Retorte bemerkt werden, zu er⸗ 
kennen giebt, ſich nicht recht mit Waſſer vermiſchen, aber 
ſehr leicht anzuͤnden laͤßt; alſo eine Art von Oehl, die man 
Aether oder Naphtha ( )- und zum Unterſchiede von 
andern ähnlichen Fluͤſſigkeiten, Vitriolnaphtha oder Vi⸗ 
triolaͤther (Aether, Naphtha vitrioli, Aether Frobe- 
pii), nennt. Man unterhält das gelindeſte Feuer, und 
wechſelt auch wol die Vorlage, ehe ſchwefligte Daͤmpfe 
durch die Fugen gerochen werden koͤnnen. 


a $. 1867. 

Der in der Vorlage geſammlete Aether laßt ſich 
durch etwas weniges Waſſer von dem damit vereinigten 
Weingeiſte leicht trennen, und ſchwimmt obenauf. Man 
gießt ihn behutſam ab, und in ein Glas mit eingeriebe⸗ 
nem Stöpfel, das man noch uͤberdem mit Blaſe gehörig 
verwahrt. Sollte die Vorlage zu ſpaͤt verwechſelt ſeyn, 
und der Aether dadurch einen Schwefelgeruch erhalten 
haben, ſo troͤpfelt man in einem enghalſigten Glaſe et⸗ 
was aufgeloͤſtes aͤtzendes Laugenſalz oder auch Kalkmilch 

dazu, 
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dazu, und gießt ihn ab. Das iſt vortheilhafter, als a 
ihn mit bloßem Waſſer zu waſchen, wodurch man alle: 
mal einen großen Verluſt an ihm erleidet. 


§. 1868. a 
Dieſer Aether, deſſen Bereitung zuerſt Valerius 
Cordus ziemlich deutlich beſchreibt, und von welchem 
man auch ſchon bey aͤltern Chemiſten, z. B. beym Ba⸗ 
ſilius Valentinus, Spuren antrifft, wurde erſt durch 
Froben (einen deutſchen Chemiſten, mit dieſem unter⸗ 
geſchobenen Namen) 1730 mehr bekannt. Er iſt eine 
ungemein leichte Fluͤſſigkeit; die leichteſte unter allen tropf⸗ 
baren Fluͤſſigkeiten, die wir kennen. Sein eigenthuͤmli⸗ 
ches Gewicht iſt in Vergleichung mit dem Waſſer 0,732. 
Seine gewoͤhnliche Farbe iſt die weiße. Er iſt ſehr an⸗ 
genehm, aber dabey auch durchdringend und ſtark vom 
Geruch und Geſchmack, und gehört zu den fluͤchtigſten 
von allen tropfbaren fluͤſſigen Materien. Er verdunſtet 
daher ſchnell und verurſacht dabey eine anſehnliche Kälte, 
Er brennt ohne Docht, feldft ſchon wenn man ihm eine 
Flamme nur von ferne naͤhert. Seine Flamme iſt der 
Flamme des Weingeiſts aͤhnlich, nur heller und weißer, 
und führt außerdem eine leichte rußigte Subſtanz bey ſich, 
welche die Flamme des Weingeiſtes nicht beſitzt. Der 
Aether vermiſcht ſich nicht, wie der Weingeiſt, in allen 
Verhaͤltniſſen mit dem Waſſer, ſondern ro Theile Waſ⸗ 
ſer nehmen ohngefaͤhr einen Theil Aether in ſich auf. In 
warmes Waſſer getroͤpfelt ziſcht er. 

A. S. Frobenins of a fpiritus ae thereus, in den philef. 
Transact. no. 413. und 428. Recherches chymiques fur 
la compoſition d'une liqueur tr&s volatile connue ſous 
le nom d'èther par MM. da Hamel et Graſſe, in den 
Mim. de Vacad. roy. des fe. de Paris, 1734. S. 41. ff. 
Sur la liqueur aetherée de Mr. Frobenius, par Mr. 
Hellot, ebendaſ. 1739. Extract out of the original Pa- 
pers S. H. Frobenii 1 his Spiritus vini aethe- 

3 re us 
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reus by Crom. Mortimer, in den philof. Transact. n. 
461. — — Meémoire fur le refroidiſſement, que les li- 
gqueurs produifent en s’evaporant par Mr. Baumé, in 
den Mem. des fe. errang. T. V. S. 405. ff. — Expe- 
riences fur les melanges, qui donnent l’&ther, fur 
Lether lui meme et fur la miſeibilité dans l’eau, par 
Mr. le Comte de Lauraguais, in den Mem. de l acad. roi. 

des fe. 1788. 2 

5 1 a F. 1869. EN R 
Der entzündliche Dunſt, welcher bey der Verfluͤch⸗ 
tigung des Aethers aufſteigt, iſt in der Kaͤlte nicht per⸗ 
manentzelaftiich, ſondern gerinnt zum tropfbaren Aether, 
und iſt alſo kein Gas zu nennen. Sonſt hat dieſer Dunſt 
die uͤbrigen Eigenſchaften des brennbaren Gas. Mit le⸗ 
bensluft und atmofphärifcher luft giebt er Knallluft. 
Man erhaͤlt dieſen Dunſt auch, wenn man aus einem 
Gefaͤße durch Erhitzung erſt die atmoſphaͤriſche luft aus⸗ 
treibt, und dann einige Tropfen Aether hineinthut und 
zuſtopft. So kann man fie bequem zur electriſchen Piſto⸗ 
le anwenden. Der Raum uͤber dem Aether in den Stand⸗ 
flaſchen iſt dieſer entzuͤndbare Dunſt, und daher zeigen 
ſich auch bey der Annäherung eines lichtes zur Flaſche die 
Erſcheinungen des brennbaren Gas. Ueberhaupt läßt 
ſich aus dieſer Verwandlung des Aethers in Dunſt die 
ſtarke Erkältung leicht erklären, die er dabey bewirkt, fer: 
ner warum er ſchon in der Entfernung angezuͤndet werden 
kann, und warum die luftblaſen ſich entzuͤnden laſſen, 
die aus dem Waſſer aufſteigen, worin man ein Stuͤck 
Zucker, worauf Aether getroͤpfelt war, geworfen hatte. 
Eine neue Art der brennbaren Luft, welche in einem Augen⸗ 
blicke und ohne einige Vorrichtung bereitet wird, und zum 
Schießen ſo geſchickt iſt, als ein jedes andere hierzu gebräuche 
liche brennbare Gas; nebſt einer neuen Knallluft, von Joh. 
Ingenhouß; in feinen vermiſchten Schriften, B J. ©. 
23. ff. Alex, Volta Briefe über die Sumpfluft, S. 93. f. 
Anmerk. - 

H. 1870. 
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Der Aether lost den Weingeiſt auf, und läßt ſich 
in allen Verhoͤltniſſen mit ihm vermiſchen. Die Auflö⸗ 


ſung hat noch den Geruch und Geſchmack des Aethers, 


und dieſer laßt ſich, wenn des Weingeiſtes nicht zu viel 
in der Auflöͤſung iſt, durch zugeſetztes Waſſer, obgleich 
mit Verluſt, wieder abſcheiden. Er iſt ferner ein Auflö- 
ſungsmittel für die ärhertfchen Oehle. h a de 
ihn deswegen auch zur Ausziehung derſelben aus den Koͤr⸗ 
pern, in welchen ſie enthalten ſind, empfohlen; wiewohl 
er doch nicht alles darin befindliche Oehl, und noch weni⸗ 


ger ganz rein von Harztheilen in ſich nimmt. 


Geri. Andr. Muller, reſp. Jo. Conr. Frid..Schwitzer, de 
oleis eifentialibus five aethereis vegetabilibus absque 
deftillatione parandis. Gieſſ. 1756. 4. i 


$ 1871. 

Der Aether ift ferner ein Aufloͤſungsmittel fuͤr die 
Harze, auch für ſolche, die der Weingeiſt nicht, oder 
nur ſehr ſchwer in ſich nehmen kann. Das Federharz 
loͤſt der ſattſam rectificirte Aether vollkommen auf, und 


läßt es nach feiner Verdunſtung mit aller vorigen Schnell⸗ 
kraft zuruͤck (§. 1270.) 2 


Sur un moyen de diſſoudre la refine Coutehoue et de la 
faire reparoitre avec toutes ſes qualités, par Mr. Mae - 
quer, in den Men. de lacad. roy. des ſe. de Paris, 1768. 
S. 209. ff. Thedens Sendſchreiben an den Herrn Prof. 
Richter in Goͤttingen, Berl. 1777. 8. f 


K. 1872. f 

Die fetten Oehle und thieriſchen Fettigkeiten, ſo 
wie das Wachs, nimmt der Aether ebenfalls in ſich. 
Deswegen loͤſt er auch die Gallenſteine (C1717 auf, 
und dient ſehr gut zum Ausmachen der Fettflecke aus 
ſeidnen und andern Zeugen. Mit dem Campher verbin⸗ 
4 4 det 
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det er ſich leicht, nicht aber mit dem Schleime und Gum: 
mi. Auf die Meutral⸗ und Mittelſalze, den Kleber, 
den Eyweißſtoff, den faſerigten Theil des Blutes hat er 
feine aufldende Kroft Aetzendes Ammoniak verbindet 
ſich aber mit ihm. Der Phosphorus loͤſt ſich im Aether 
auf, und die Auflöfung leuchtet im Dunkeln. Dies 
Leuchten nimmt fü ſchoͤn aus, wenn man mit der Auf⸗ 
löſung Zucker tränkt, und dieſen in eine Schaale mit 
kochendem Waſſer wirft, das man durch Schlagen in 
Bewegung ſetzt. 


IR 


ur $. 1873. 

Wenn man das Witrioldhl, ſtatt mit gleichen oder 
2 Theilen Alcohol zu verſetzen (§. 1864.), mit s bis 
6 Theilen Alcohol vermiſcht, und auf die oben erwähnte 

Weiſe deſtillirt, ſo erhaͤlt man wenig oder nichts von 

Aether, aber dagegen während dem gelinden Sieden des 

Gemiſches deſto mehr von einem, wie eine Aufloͤſung von 

Aerher in Alcohol riechenden und ſchmeckenden, Geiſt, 
den man verſuͤßten Vitriolſpiritus, verſuͤßte Schwe⸗ 
felſaͤure (Spiritus vitrioli duleis, Liquor anodynus 
mineralis Hoffmanni) nennt. Auch bey dieſer Deftillas 
tion iſt die gehörige Regierung des Feuers die Hauptſa⸗ 
che, und der Geiſt wird um deſto angenehmer vom Ge⸗ 
ruch und deſto ſchoͤner, je gelinder die Hitze iſt, die man 
anwendet. Man ſetzt die Deſtillation ebenfalls fort, bis 
ſchwefligtſaure Duͤnſte kommen, und wechſelt deswegen 
die Vorlage oͤfters. Sollte er aber ſchwefligt geworden 
ſeyn, ſo muß man ihn nochmals uͤber etwas Pottaſche 
oder Kalk milch rectificiren. 

Sr. Hoffmann iſt eigentlich nicht der Erfinder dieſes nach ihm 
genannten Geiſtes, ſondern bekam die erſte Anleitung dazu 
durch einen Apotheker, Namens Martmeyer. 

Frid. Hofmanni, tefp. Car. Hoſſinaun, diatiibe de acido 
vitrioli vinoſo, Halae 1732. 4. Notae in praeparatio- 
nem liquoris anodyni mineralis, in dem Commerc. lir- 

; . kerar. 


’ 
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notae de liquore anodyno minerali Hoffmanni gratiori 
seddendo, ebendaſ. 1742. hebd. 14. S. 112. ff. Fo. 
Henr. Port de acido vitrioli vinoſo, in feinen exercit. 
chem. ©. 161. und 172. Gottfr. Schufter de liquore 
anodyno minerali eireumſpecte parando, monita quae - 
dam, in den act. acad. nat. curiof. Vol. X. obſ. 56. 


$. 1874 

Daß dieſe verſuͤßte Schwefelſaͤure nichts anders als 
eine Aufldfung des Aethers in dem bey feiner Verfertigung 
(F. 1873.) uͤberfluͤſſig zugeſetzten Alcohol ſey, erhellet 
daraus, daß man ihn auch erhalten kann, wenn man 
zu einem Theile Vitriolnaphthe 6 Theile Alcohol miſcht, 
oder dies Gemiſch auch deſtillirt; ferner, daß man aus 
dem ſtarken verſuͤßten Vitriolgeiſte durch Zuſatz von Waſ⸗ 
ſer die Naphthe abſcheiden kann. 


a §. 1878. 

Wenn man die Deſtillation des Aethers ($. 1866.) 
und des verſuͤßten Vitriolgeiſtes (§. 1873.) länger fort 
ſetzt, fo verliehrt das Uebergehende die Faͤhigkeit zu bren⸗ 
nen immer mehr und mehr. Es gehen weißlichte Nebel 
über, die einen ſtarken Schwefelgeruch beſitzen, und zu 
einem immer ſaurer werdenden Waſſer zuſammentreten. 
Damit geht zugleich etwas von einem gelben Oehle uͤber, 
das man Weindͤhl (Oleum vini, Oleum vitrioli dul- 
ce, Quinta eſſentia vegetabilis) nennt, und welches ei⸗ 
nige mit dem Aether verwechſelt haben, deſſen Fluͤchtig⸗ 
keit, Aufloͤsbarkeit im Waſſer, eigenthuͤmliche Schwere, 
Annehmlichkeit im Geruche es nicht beſitzt. Es iſt gelb 
von Farbe, wird aber durch oͤfteres Waſchen mit aufge⸗ 
löſtem feuerbeftändigen Alkali oder Kalkwaſſer weiß. Es 
ſchwimmt dann auf dem Waſſer, brennt mit einer weit 
ſtarker rußigten Flamme, als der Aether, und hinterläßt 
beym Brennen eine Kohle. Es iſt einem aͤtheriſchen 

b 5 Pflan⸗ 
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Be ſehr aͤhnlich. Aus Aether und Vitrioloͤhl er: 
aͤlt man es durch Deſtillation in vorzuͤglicher Menge. 
Fr. Hoſfmanni obſ. de vero oleo vitrioli dulei, in feinen 
00%. phyf: chem. L. II. S. 157. Jo. Henr.Schulze, reſp. 
Molſg. leur. Schroeter, diſſ. de oleo vitrioli dulei, Hal. 
1735.4. Jo. Ant. FofScrinci, reſp. Geo. Fof. Clauſs, 

diſl. de oleo vitrioli dulei, Prag. 1783. 4. 4 


$. 1876. 
Die Materie in dem Deſtillirgefaͤße wird endlich im- 
mer dunkler, kohligter und zaͤher, die aufſteigenden Bla- 
ſen bleiben lange ſtehen, daher man ſich wohl in Acht 
nehmen muß, daß bey zu ſtarker Hitze die Maſſe nicht 
ganz uͤberſteige. Die Säure, welche jetzt noch übergeht, 
wird immer ſchwefligter, erſtickender und ſtaͤrker; zuletzt 
ſublimirt ſich bey vorſichtiger Regierung des Feuers wah⸗ 
rer Schwefel, und in der Retorte bleibt eine ſchwarze, 
kohligte, pechartige, ſaure Subſtanz, deren Unterſuchung 
in der Folge weiter vorkommen wird. Be; 
Meémoire fur l'ether vitriolique par Mr. Baumé, in den 
Men. Berne, T. III. S. 209. ff. Diſſertation ſur l'ether 
par Mr. Baumé, à Paris 1757. 12. Boudewyn Tiboel 
vom ſuͤßen Vitriolbhl, Soffmanns liquor anodynus und 
dem vitrioliſchen Aether, aus den harlem. Maar/ch Verh. 
5 D. XIV. S. ı3r. uͤberſ. in Crells neueſten Entdeckun⸗ 
gen, Th. IV. S. 172. 0 


W $. 1877. 

Wenn man aber die Deſtillation des Aethers nicht 
ſo weit, ſondern nur bis zur Entwickelung der ſchweflig⸗ 
ten Saͤure fortſetzt, ſo kann man den Ruͤckſtand mit vie⸗ 

lem Vortheile wieder zur Verfertigung des Aechers oder 
des verfügten Vitriolgeiſtes nutzen, wenn man frischen 
Alcohol in der gehörigen Menge zuſetzt, und wie zuvor 
deſtillirt. Und dies kann ſehr oft nach einander wieder⸗ 
holt werden. Schon Ludolf hat dies Verfahren be: 
ee a kannt 


- 
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kannt gemacht. Cadet erhielt auf dieſe Art aus 3 Pf. 
Vitrioloͤhl durch zehn nach einander angeſtellte Deſtilla⸗ 
tionen mit 16 Pfund Weingeiſt ro Pfund 2 Unzen der 
beſten Naphthe. Der zur wiederholten Naphtheberei⸗ 
tung angewendete Ruͤckſtand wird aber endlich zu waͤſſe⸗ 
rigt, und deswegen auch dazu ungeſchickt. 

Methode pour faire l echer vitriolique en plus grande abon- 
dance, plus facilement et avee moins de depenſe, qu'on 
ne Ta fait jusquiei, par Mr. Cadet, in den Mm. de 
Tacad. roy. des fe. de Paris, 1774. S. 524. ff. Ueber 
die Vitriolnaphthe und die Art, ſie in großer Menge zu berei⸗ 
ten, in Crells chem Journal, Th. III. S. 108. ff. Crells 
Beytraͤge zu den chem. Annal. B. II. S. 234. ff. 


§. 1878. ; 
Die concentrirte Salpeterſaͤure wirkt noch weit 
heftiger auf den Weingeiſt, als die Schwefelſaͤure, und 
liefert damit ſchon ohne Deſtillation einen Aether, den 
Salpeteraͤther oder die Salpeternaphthe (Naphtha, 
Aether nitri). Hr. du Hamel, Navier und nachher 
Sebaſtiant waren die erſten, welche die Bereitung deſ— 
ſelben bekannt machten. Man thut nemlich 2 Theile 
Weingeiſt in ein geraͤumiges und ſtarkes Glas, ſtellt die⸗ 
ſes in kaltes Waſſer, oder noch beſſer in Schnee oder 
Eis, und laͤßt es cecht durchkaͤlten. Man gießt als⸗ 
dann anderthalb Theile rauchenden Salpetergeiſt, aber 
nur immer in ſehr kleinen Portionen und hinlaͤnglichen 
Zwiſchenzeiten zu, damit die- Erhitzung nicht zu groß 
werde, und die Miſchung erſt immer wieder gehoͤrig er⸗ 
kalte. Man verſtopft das Gefäß nach jedesmaligem Hin⸗ 
zugießen, und laͤßt alles in der Kaͤlte an einem wohlver⸗ 
wahrten Orte ruhig ſtehen. Die Miſchung wird ſehr 
bald durch die Dazwiſchenkunft ſehr vieler luftblaſen truͤ⸗ 
be ſcheinen, gruͤnſich werden, und es wird ſich eine gelbe, 
durchſichtige Naphtha obenauf abſondern. Man laͤßt 
alles einige Tage ſtehen. Man luͤftet den Bu “nd 
tig, 
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faltig, und ſondert den Aether durch einen Scheidetrich⸗ 
ter von der uͤbrigen Saͤure ab. Es haͤnget ihm aber doch 
noch immer zu viele free Säure an, und man muß ihn 
daher, um ihn rein zu erhalten, uͤber etwas Kalkmilch 
rectiſieiren. Je ſtaͤrker die Kälte der Atmoſphaͤre iſt, de⸗ 
ſto mehr Aether erhält man auch, wenn anders die uͤbri⸗ 
gen Umſtaͤnde dieſelbigen ſind. Die kleinen Perlen, die 
zuletzt bey der tropfenweiſen Zumiſchung des rauchenden 
Salpeterſpiritus zum Weingeiſt entſtehen, find nach Hrn. 
Dehne ein Beweis, daß die Miſchung geſaͤttiget iſt, und 
ſich kein Aether weiter erzeugen kann. Um das Verflie⸗ 
gen des erhaltenen Aethers deſto beſſer zu verhuͤten und 
ihn aufzufangen, kann man auch die Miſchung in einer 
glaͤſernen im Eiſe oder Schnee liegenden Tubulatretorte 
vornehmen, an welche man eine recht geraͤumige Vorla⸗ 

ge vorgekuͤttet hat. . 
Deux proced&s nouveaux pour obtenir fans la ſecours du 
feu une liqueur &theree par M. du Hamel, in den Mem. 
de Vacad. roy. des fc. de Paris, 1742. S. 379. Geo. 
Henr. Sebaſtiani diſſ. de nitro, ejus relationibus et mo- 
do cum ejus acido oleum Naphthae parandi, Erford. 
» 1746. 4. Fo. Phil. Nonne de naphtha vitrioli et nitri, 
Erford. 1765. 4. Einige Bemerkungen über die Salpeter⸗ 
naphthe vom Hrn. D. Dehne, in Erells chem. Journ. 

Th. I. S. 44. 


§. 1879. 

Der Salpeteräther iſt gelb, und wenn ihm viele 
freye Säure anhaͤngt, auch wol gruͤnſich, von Farbe. 
Er riecht faſt wie Borſtorferaͤpfel. Sein Geſchmack iſt 
etwas bitterlich. Er entwickelt ſehr viele luftblaſen, 
wenn man ihn ſchuͤttelt. Die Flamme dieſes Aethers 
leuchtet mehr, als die vom Vitriolaͤther, und iſt mehr 
rußigt, ja er hinterlaͤßt ſogar beym Abbrennen etwas 
kohligten Ruͤckſtand. Das Waſſer nimmt eine größere 
Menge von ihm in ſich, als vom Vitriolaͤther. 1575 
f eſitzt 
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beſizt er eben die Flöſſigkeit, liefert beym Verdunſten ent 
zuͤndbaren Dunſt, und zeigt eben die auflöjenden Kraͤfte 
als jener. 5 r 1 
‘ $. 1880. 


Bey der Einwirkung der Salpeterſaͤure auf den 
Weingeiſt wird eine große Menge expanſibeler Stoffe 
entbunden, welche theils Salpetergas, theils kohlenſau⸗ 
res Gas ſind, theils aber brennbarer Aetherdunſt, der 
ſich durch die entſtehende Erhitzung des Gemiſches aus 
dem ſich eben erzeugten Aether bildet. Eben deswegen 
iſt bey der Vermiſchung beider Subſtanzen ſo viel Vor⸗ 
ſicht und Behutſamkeit nothwendig; beſonders aber muß 
man ſich mit dem Zugießen der Saͤure zum Weingeiſt 
nicht uͤbereilen. Gleiche Theile von beiden koͤnnen kaum 
bey der groͤßeſten Behutſamkeit mit einander vermiſcht 
werden. N 


$. 13881. a 
Sicherheit bey der Arbeit, baldige Beendigung und 
gewiſſe reichliche Darſtellung des geſuchten Products ha⸗ 
ben zu mehrern abgeänderten Bereitungsarten des Salpe⸗ 
teraͤthers Anlaß gegeben. Nach Hrn. Rouelle, Bo⸗ 
gues und Mitouard erhält man durch Deftillation eis) 
nen Aether, wenn man gleiche Theile Weingeiſt und et⸗ 
was ſchwaͤchere Salpeterſaͤure, oder 4 bis 5 Theile Wein⸗ 
geiſt und einen Theil rauchenden Salpetergeift, letztern 
nur tropfenweiſe, in einer Retorte vermiſcht, und bey 
dem gelindeſten Feuer im Sandbade und einer recht ge 
raͤumigen Vorlage deſtillirt. Wegen der im Anfange 
ſich entwickelnden Gasarten muß man anfänglich etwas 
duft zu geben im Stande ſeyn. Um auch die Waͤrme 
mehr in ſeiner Gewalt zu haben, legt man die Retorte 
nur auf eine duͤnne Schicht Sand, und umſchuͤttet ſie 
nicht damit. Das Lampenfeuer iſt hierbey am beſten an⸗ 
zubringen. Aus der in die Vorlage zuerſt uͤbergegange⸗ 
. nen 
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nen Fluͤſſigkeit, wenn fie etwa J des Ganzen des einge⸗ 
en Gemiſches betragt, ſcheidet das doppelte Gewicht 

es Kalkwaſſers die Naphtha ab. Schon Henkel kannte 

dieſe Bereitungsart, die uͤbrigens ebenfalls Behutſamkeit 
bey der Ausuͤbung erfordert. 

Geo. Mich Ger. Henkel de naphtha nitri etism per ignem 
elaboranda, Erford. 1761. 4. Ueber bie Verfahrungsart, 
nach welcher Hr. Bogues zu Toulouſe Salpeteraͤther deſtil⸗ 
lirt, uͤberſ. in der Samml. brauchb. Abhandl. zus Ros 
ziers Beob. B. II. S. 352. ff. imgl. in Crells neueſt. 
Entd. Th. XI. S. 174. ff. Fourcroy Elem de chymie, 
T. IV. S. 184. Die wohlfeilfte und gefahrloſeſte Art, den 
Salpeteraͤther zu verfertigen, in Weſtrumbs EI, phyſ. chem. 
Abh. B. II. H. II. S. 263. 


8. 1882. 


Das vom Herrn Woulfe angegebene Verfahren, 
den Salpeteraͤther zu deſtilliren, iſt doch ſehr unbequem. 
Der Apparat dazu nimmt nicht allein vielen Raum ein, 

"one iſt auch Foftbar und leicht zerbrechlich, und der 
roceß ſelbſt bleibt doch immer gefahrvoll. Beſonders 
merkwuͤrdig, ſicher und leicht ausfuͤhrbar iſt die Berei— 
tung des Salpeteräthers nach Hrn. Black's Methode, 
die Hr. Fiſcher zuerſt bekannt gemacht hat. Man gießt 
nemlich in ein ſtarkes Glas, das mit einem glaͤſernen ein⸗ 
geriebenen Stoͤpſel verſehen iſt, und im Schnee, Eis 
oder kalten Waſſer unbeweglich ſteht, rauchende Saiper 
terſaͤure, ſo daß der vierte bis fuͤnfte Theil des Raums 
im Glaſe damit angefuͤllt werden kann; auf dieſe bringt 
man nach und nach halb ſo viel dem Raum nach reines 
deſtillirtes Waſſer, dergeſtalt, daß es nur an den Waͤn⸗ 
den des Glaſes hinabläuft, ohne eine Bewegung zu ver—⸗ 
urſachen, und, ohne ſich mit dem Salpeterſpiritus zu 
vereinigen, obenauf ſchwimmt. Hierauf laßt man mit 
eben der Behutſamkeit zu 5 Theilen des Salpeterſpiritus 
dem Gewicht nach 6 Theile Alcohol an der Seite des 155 
es 
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ſes zineinlaufen „ſo daß auch dieſer obenauf ſchwimmt, 
verſchließt das Gefaͤß genau, und laͤßt alles ruhig ſtehen. 


Jetzt wirkt nun die Saͤure durch das Waſſer in den Wein⸗ 
geiſt, unter einem merklichen Geraͤuſch; der rauchende 


Salpeterſpiritus verändert feine Farbe zueeſt in die gruͤ⸗ 
ne, und nachher in eine blaue, endlich verliehrt er ſie bey 
dem Ende der Arbeit ganz, und vermiſcht ſich mit dem 


Waſſer, wobey ſich die erzeugte Naphtha obenauf abſon⸗ 


dert, oder wobey vielmehr der Alcohol mehrentheils in 
Naphtha umgeaͤndert wird, die man ebenfalls durch ei— 
nen Scheidetrichter abſondern muß. Bequemer laͤßt ſich 
die Arbeit in einer Tubulatretorte mit einer geräumigen 
genau daran gekuͤtteten Vorlage vornehmen, da man den 
abgeſonderten Aether nachher bey dem gelindeſten Feuer 
uͤbertreiben kann. 8 
Woulfe in den philoſ. Transact. Vol. 57. f. auch Macquers 
chym. Woͤrterb. Th. I. S. 32. Anm. Fiſcher in den neuern 
Schriften der churbayerſchen Acad. der Wiſſ. B. I. S. 391. 
Bemerkung Über die Bereitung der Salpeternaphthe ohne 


— 


Feuer; im Almanach für Scheidek. 178 S. 82. Sal⸗ 


peternaphtha nach der Fiſcherſchen Methode, von J. G. H.; 
in Crells neueſt. Entd. der Chem. Th. V. S. 51. 


N §. 1883. 

Die vom Hrn. Tielebein empfohlne Bereitungsart 
der Salpeternaphthe iſt zu gefahrvoll, als daß ſie nach⸗ 
geahmt zu werden verdiente; und wenn ſie auch einige, 
ja mehreremal gluͤcket, ſo iſt doch die Moͤglichkeit einer 


großen Gefahr für den Arbeiter immer dabey. Das Ver⸗ 


fahren iſt folgendes: Man gießt in eine runde, ſtarke, 
5 bis 6 Pfund haltende glaͤſerne Flaſche, die im Schnee 
oder Eiſe ſteht, 12 Unzen Alcohol, und laͤßt ſie recht 
durchkalten. Man gießt dann 9 Unzen rauchenden Sal- 
petergeiſt, der ebenfalls vorher im Schnee oder Eiſe recht 
durchkaͤltet war, auf einmal zu, verſtopft und bindet die 
Flaſche ſogleich feſt zu, laßt alles noch einige Stunden 

, im 


* 
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im Schnee und hierauf an einem gemaͤßigten Orte ſte⸗ 

hen, da ſich dann die Naphtha obenauf abgeſondert hat, 

welche abgenommen und durch Rectificiren gereinigt wer⸗ 

den ſoll. g 

C. F. Tielebein kuͤrzeſte Bereitungsart der Salpeternaphthe; 

in Crells neueſten Entd. Th. VII S. 65. Wiegleb's Des 
merkungen darüber, ebendaſ Th. IX. S. 102. Samm⸗ 
lungen mannigfaltiger Verſuche und Bemerkungen uͤber die 
kuͤrzeſte Bereitungsart der Salpeter naphthe, in Erells chem. 
Annglen, J. 1784. B. II. S. 219. ff. Fortſetzung, eben⸗ 
daſ. S. 302. Nachtrag zur kuͤrzeſten Bereitungsart der 
Salpeternaphthe, vom Hrn. Tielebein, in den chem. Annal. 
1786. B. I. S. 37. Geſammlete Bemerkungen mehrerer 
Scheidekünſtler Über den guten Erfolg von der Methode des 
Herrn Tielebeins, die Salpeternaphthe zu machen, und 
uber die Urſach von der Zerfprergung der Gefäße, ebendaf. 
S. 150. Bereitungsart der Salpeternaphthe, von J. v. 
d. Ballen, ebendaß J. 1787. B. I. S. 531. und B. II. 
S. 324. Anm. 


$. 1984 


Nach Hrn. Crell erhält man auch die Salpeter⸗ 
naphtha, wenn man 3 Theile reinen, trocknen und ge— 
pulverten Salpeter in einer glaͤſernen Retorte mit 12 
Theilen ſtarkem Vitriolöhf unter den oben (F. 646.) ge⸗ 
meldeten Handgriffen uͤbergießt, eine Vorlage ankuͤctet, 
worin 25 Theile Alcohol vorgeſchlagen find, und dann 
bey gehoͤriger Regierung des Feuers im Sandbade die 
Deſtillation anſtellt. Die uͤbergehende Salpeterſaͤure ver— 
bindet ſich mit dem Weingeiſte theils in dampffürmiger, 
theils in tropfbarer Geſtalt, und die Tropfen erregen 
allemal ein Geraͤuſch oder Knarren. Nach geendigter 
Arbeit findet man den Aether in der Vorlage auf der 
gruͤnlichen Fluͤſſigkeit ſchwimmend, den man nochmals 
zectificiet. Daß dies Verfahren aber doch auch nicht oh⸗ 
ne Gefahr ſey, hat ſchon Bernhard erfahren. Ich ra⸗ 
the daher dieſe Bereitungsart keinem angehenden Chemi⸗ 
f f ſten 
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ſten an. Das Verfahren des Hrn. de la Planche iſt 
dem erwaͤhnten ziemlich ähnlich. BAUR e, 
Lor. Crell über die kuͤrzeſte Bereitungsart der Salpeternaph⸗ 
the, in den neueſten Entdeck. Th. XI. S. 90. Dollfuß 
pharmac. chem. Erfahrung. S. 91. §. 6. Foureroi elem. 
de chemie, T. IV. S. 252. f. 4. edit. 88 


§. 1888. i 
Sicherer iſt eine andere vom Hrn. Crell empfohlne 
Bereitungsart. Man gießt nemlich auf vier Theile w 
getrockneten, gepulverten, reinen Salpeter unter der ge⸗ 
hörigen Vorſicht eine Miſchung aus 2 Theilen Vitrioloͤhl 
und 34 bis 4 Theilen Weingeiſt, klebt eine Vorlage vor, 
und deſtillirt ganz gelinde im Sandbade. Das zuerſt 
Uebergehende enthält noch rohen Weingeiſt, aber bald 
nachher folgt wirkliche Salpeternaphtha, die man nach 
Endigung der Deſtillation abnimmt, und, wie ſchon ges 
meldet ift, rectificirt. In dieſem Proceſſe greift die 
Schwefelſaͤure in den Salpeter, entbindet die Salpeter⸗ 
ſaͤure, die mit dem Weingeiſte zuſammen uͤbergeht und 
die Naphtha conſtituirt. RT 7 
Crell a. a. O. S. 86. Dollfuß a. a. O. S. 87. Ir. 
§. 1886. 2 
Verſuͤßten Salpetergeiſt (Spiritus nitri duleis) 
deſtilliet man, wie den verſuͤßten Vitriolgeiſt ($. 1873.) 
aus der Verbindung einer groͤßern Menge Alcohol mit 
der Salpeterſaͤure, und er iſt ebenfalls eine Aufloͤſung 
des Salpeteraͤthers in dem bey der Arbeit uͤberfluͤſſig zu⸗ 
geſezten Weingeiſte. Man kann zu dem Ende einen 
Theil rauchenden Salpetergeiſt behutſam in einem geraͤu⸗ 
migen Gefäße zu zwoͤlf Theilen Alcohol trbpfeln, oder 
auch einen Theil ſtarkes Scheidewaſſer mit ſechs Theilen 
Alcohol vermiſchen, und von dem Gemiſch aus einer Re⸗ 
torte im Sandbade die Haͤlfte bey ſehr gelindem Feuer 
Grens Chemie. II. Th. M m uͤber⸗ 
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uͤberdeſtilliren. Ueberhaupt ift es noͤthig, die Deftillation 
nicht zu lange und bey zu ſtarker Hitze fortzuſetzen, weil 
die Fluͤchtigkeit der Salpeterſaͤure leicht zur Verunreini⸗ 
gung des verſuͤßten Salpeterſpiritus Gelegenheit giebt. 
Nach Hrn. Crell erhält man einen ſehr guten verſuͤßten 
Salpetergeiſt, wenn man ein Gemenge aus 2 Theilen 
gereinigtem Salpeter und 1 Theile Braunſtein in einer 
Retorte mit einem Gemiſche von 1 Theile Vitriolöͤhl 
und 3 Theilen Weingeiſt uͤbergießt, und behutſam de⸗ 

ſtillirt. ö 
Verbeſſerte Bereitung des verfüßten Salpetergeiſtes vermittelſt 
des Braunſteins; in Crells neueſt. End, Th. IX. ©, 3. ff. 


§. 1887. 

Der verſuͤßte Salpetergeiſt hat eben den Geruch und 
Geſchmack, als der Salpeteraͤther, nur ſchwaͤcher. Wenn 
er recht ſtark iſt, ſo laͤßt ſich aus ihm durch Zuſatz von 
Waſſer wirklicher Salpeteraͤther abſcheiden. Die ſicher⸗ 
ſten Zeichen ſeiner vollkommenen Verſuͤßung ſind, daß 
er mit kohlenſauren Alkalien nicht brauſt und das im waſ⸗ 
ſerfreyen Weingeiſt aufgelöfte eſſigſaure Gewaͤchsalkali 
nicht truͤbt. 

§. 1888. 

Die Salzſaͤure giebt mit dem Weingeiſte auf eben 
die Art behandelt, als die Schwefelſaͤure und Salpeter⸗ 
fäure, keinen Salzäther. Der Grund davon liegt nicht 
in dem Mangel der gehoͤrigen Concentrirung und Ent⸗ 
waͤſſerung, ſondern in der Phlogiſtiſirung, die ſie hin⸗ 
dert, auf den Weingeiſt ſo zu wirken, als zu Bildung 
der Naphthe erforderlich iſt. Da nun das ſalzſaure 
Gas mit dem Weingeiſte verbunden und deſtillirt keine 
Naphthe erzeugt, ſo kann der Mangel der gehoͤrigen 
Entwaͤſſerung nicht ſchuld ſeyn. Indeſſen läßt ſich doch 
die Kuͤchenſalzſaͤure durch den Weingeiſt wirklich ya 
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ßen, oder ein verfüßter Salzgeiſt (Spiritus falis dul- 
eis) verfertigen, obgleich dies einige mit Hoffmann 
leugnen. 
Frid. Hoffmanni obf. de ſumma fubtilitate et fpecifica vir- 
tute ſpiritus ſalis, in feinen obſ. phyf. chem. L. II. obſ. 
17. S. 193. ö 


$. 1889. 

Um dieſen verfüßten Salzgeiſt zu machen, ſchreiben 
die Diſpenſatorien ein verſchiedenes Verhaͤltniß des Alco⸗ 
hols gegen die concentrirte Salzſaͤure vor, von gleichen 
Theilen bis zu zwoͤlf Theilen des erſtern gegen die letztere. 
Das von Boerhave angegebene, aus drey Theilen Alco⸗ 
hol und einem Theile rauchenden Salzgeiſte, ſcheint der 
Sache am angemeſſenſten zu ſeyn. Bey dem Zuſammen⸗ 
miſchen beider Stoffe entſteht keine beträchtliche Hitze und 
Bewegung, und es bedarf alſo hier der Vorſicht nicht, 
die bey der Vermiſchung des Alcohols mit Salpeterſaͤure 
und Schwefelſaͤure erforderlich if. Das Gemiſch wird 
mehrere Tage lang digerirt, bis zur Haͤlfte bey gelindem 
Feuer aus einer Retorte im Sandbade abgezogen und ei⸗ 
nigemale cohobirt. Nach Potts Vorſchlage kann man 
ihn auch ſo erhalten, daß man in eine Tabulatretorte 
2 Theile Kochſalz ſchuͤttet, in der angekuͤtteten Vorlage 
3 Theile Weingeiſt vorſchlaͤgt, und dann unter der gehoͤ⸗ 
rigen Vorſicht « Theil Vitrioloͤhl aufs Kochſalz gießt, fo 
die Daͤmpfe der Salzſaͤure an den Weingeiſt treten 
laßt, und dieſen nochmals deſtillirt und cohobirt. Dieſe 
Methode iſt beſſer, als die von Matzts ſchon vorgeſchla⸗ 
gene, ein Gemenge aus Kochſalz und Weingeiſt mit Vi⸗ 
trioloͤhl zu uͤbergießen und zu deſtilliren, oder auf das 
Kochſalz das Gemiſch aus Weingeiſt und Vitrioloͤhl zu 
ſchuͤtten, und die Deſtillation anzuſtellen. In beiden 
Faͤllen wird die verſuͤßte Salzſaͤure mit verſuͤßter Schwe⸗ 
felſaͤure verbunden erhalten. 

Mm a Boer: 


} 


- 


548, VIII. Abschn. Von ſelbſt erfolg Veränderung 


Boerliave elem. chem. T. II. S. 357. Jo. Henr. Pott de 
acido falis vinoſo, in ſeinen obſ. chym. coll. I. S. 109. ff. 
Audolfs fiegeifde Chemie, St. 5. ©. 36. und Einleitung in 
die Chemie, S. 1074. Tielebein uͤber die Salznaphtha, 
in Crells neueſten Entd. Th. VII. S. 67. ff. Dehne 
Beſchreibung einiger Verſuche wegen der Salznaphtha, eben: 
Dal. Th. IX. S. 68. fl. Hahnemann in Demachys Las 
bor. im Großen, B. I. S. 236. f 
W ene. e e 
Der verſuͤßte Salzgeiſt hat, wenn er gehörig berei⸗ 
tet iſt, einen angenehmen Geruch, aber immer einen 
ſaͤuerlichen Geſchmack, auch wenn er noch ſo behutſam 
deſtillirt worden iſt. Durch Reetifieiren über Kalkmilch 
läge er ſich zwar davon befreyen; allein dieſe freye, ihm 
anhaͤngende Säure hindert nicht, ihm alle Vorzüge zum 
Arzneygebrauch vor dem verſuͤßten Salpeterſpiritus zu 
geben, da dieſe Salzſaͤure nicht corrofivifch iſt. 


r 
8 Da man ſonſt glaubte, daß blos der Mangel der 
noͤthigen Entwaͤſſerung der gewöhnlichen Salzſaͤure das 
Hinderniß zur Hervorbringung eines Salzaͤthers und ei⸗ 
ner völligen Verſuͤßung der Säure wäre, fo fiel man dar⸗ 
auf, ſolche Subſtanzen anzuwenden, in welchen die 
Salzſaͤure in dem hoͤchſten Grade der Concentration mit 
einem andern Koͤrper vereiniget enthalten iſt. Es gelang 
auch mehrern, auf dieſem Wege eine Verſuͤßung zu be⸗ 
wirken, und einigen, ein kuͤnſtliches Salzoͤhl darzuſtel⸗ 
len, dem man den Namen der Salznaphtha gab. So 
bediente ſich Pott, und nachher Wenzel nach einer ver⸗ 
beſſerten Bereitungsart, der Spiesglasbutter, die ſchon 
Baſilius Valentinus anrieth; Neumann, der concen⸗ 
trirten Aufloͤſung des Zinks in Salzſaͤure, und ſpaͤterhin 
de Bormes, der eingedickten Auflöfung der Zinkblumen 
in Salzſaͤure; Rouelle und von Courtanvaux, des ſalz⸗ 
Stad 8 ſauren 
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ſauren Zinnes oder des libaviſchen Geiſtes; andere haben 
noch den aͤtzenden Queckſilberſublimat, die Arſenikbutter, 
das ſalzſaure Eifenfalz vorgeſchlagen. Dieſe und andere 
muͤhſame Verſuche gewaͤhrten zwar dem Chemiſten lehr⸗ 
reiche Thatſachen, blieben aber für die Arzneykunſt größ- 
tentheils unbrauchbar, weil der auf dieſe Weiſe erhaltene 
verſuͤßte Geiſt, mit metalliſchen Theilen verbunden, ver⸗ 
daͤchtig und alſo unbrauchbar iſt. Ne 
Pott a. a. O. S. 125. Neumanni praelectiones chemicae, 
im Zimmermanniſchen Ausz. S. 1599. Ronelle journeaux 
des ſcavans 1759. S. 405. De Bormes in den Mémbi- 
res des Sgavaus etrangeres, Th. VI. S. 612. Wenzel 
Lehre von der Verwandtſchaft, S. 148. fl. Mart. Maèts 
did. ſiſtens analecta circa deftillationem acidi ſalis ejus- 
que Naphtham, Argentor. 1772. 4. Hr. Prof. Gmelin 
über „ie Verfügung der Salzſaͤure, in Crells chem, Journ. 
Th. IV. S. IX. ES 


$. 1892. AN 
Die Scheeliſche Entdeckung der dephlogiſtiſirten Salz⸗ 

ſaͤure bewies, daß nicht die mindere Concentrirung der 
Salzſaͤure, ſondern allein ihre phlogiſtiſche Beſchaffenheit 
ſchuld wäre, daß fie fo wenig auf den Weingeiſt wirke. 
Dies veranlaßte Hr. Weſtrumb, die dephlogiſtiſirte 
Salzſaͤure zu dieſem Behuf anzuwenden, und der Erfolg 
hat feine Erwartung völlig beſtaͤtiget. Das Verfahren 
iſt folgendes: Es werden acht Theile ttocknes Kochſalz 
oder Digeſtivſalz und vier Theile Braunſtein mit einan⸗ 
der genau gemengt, und in einer Retorte mit einem Ge⸗ 
miſch von zwoͤlf Theilen Weingeiſt und vier Theilen Vi⸗ 
triolöhl uͤbergoſſen, eine Vorlage angeklebt, und bey ge⸗ 
finden Feuer deſtillirt. Man erhält hierbey erſt einen 
ſehr angenehmen verſuͤßten Salzgeiſt, der noch beſſer 
wird, wenn man ihn nochmals cohobirt; und zuletzt er⸗ 
hält man etwas von einer oͤhligten Fluͤſſigkeit, von ei⸗ 
ner gelben Farbe, die im Waſſer zu Boden ſinkt, ſehr 
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angenehm riecht und gewuͤrzhaft ſchmeckt. Sie loͤſt ſich 
nicht wie der Aether im Waſſer auf, ſondern hat ganz 
die Natur eines ätherifchen Oehles, verdunſtet nicht fo 
leicht, als jene, und hinterlaͤßt beym Abbrennen weit 
mehr kohligten Ruͤckſtand, giebt auch eine weit ſtaͤrkere 
rußigte Flamme. Eben dies Oehl laßt ſich auch aus dem 
erhaltenen verſuͤßten Salzgeiſte durch Waſſer abſcheiden. 
Beide erhält man auch, wenn man eine Miſchung aus 
ſtarker Salzſaͤure und Weingeiſt uͤber Braunſtein abzieht, 
folglich träge die Schwefelſaͤure zur Verſuͤßung der Salz⸗ 
füure und der Entſtehung des Oehles nichts bey. 


Weſtrumb über die Verſuͤßung der Salzſaͤure durch Weingeiſt 
unnd eine beſondere daraus zu erhaltende Naphtha, in Crells 
neueſten Entd. Th. IV. S. 56. ff. L. Crell einige Ver⸗ 
ſuche mit dem neuen verfüßten Salzgeiſte, ebendaſ. Th. V. 
S. 34. ff. Weſtrumb fernere Verſuche über die Jerbindung 
der Salzſaͤure und des Weingeiſtes durch Huͤlfe des Braun⸗ 
ſteins, ebendaſ. Th. VI. S. 101. ff. Die Verſuͤßung der 
Salzſaͤure durch die Verſetzung mit Braunſtein, von J. G. 
. ebendaſ. Th. VII. S. 17. Laur. Crell, reſp. Jo. 
Frid. Hausbrand, diſſ. de acidorum inprimis nitroſi et 
muriatici dulcificatione, Helmft. 1782. 4. Dehne Ver⸗ 
ſuche wegen der Salznaphthe, in Crells neueſten Entdeck. 
Th. VIII. S. 28. fl. Weſtrumb Verſuche über die Wir⸗ 
kung des Braunſteins auf die Salzſäure; uber die Verſüßung 
einiger andern Saͤuren und uͤber den Beſtandtheil des Braun⸗ 
ſteines, welcher die Verſuͤßung bewirkt; ebendaſ. S. 32. 
Weſtrumb chemiſche Verſuche mit der Salzſaͤure, in Ruͤck⸗ 
ſicht auf ihre Verſuͤßung durch Weingeiſt und einer dadurch 
zu bewirkenden Naphtha, nebſt vorausgeſchickter kurzer Ge⸗ 
ſchichte der dahin gehörigen Entdeckungen, in feinen kl. pbyf. 
chem. Abh. B. I. H. II. S. 3. ff. Ebenderſ. vom verſuͤß⸗ 
ten Salzgeiſte, ebendaſ. B. II. H. I. S. 260. ff. Eben: 
deſſelben chemiſche Verſuche zur Beantwortung der Frage: 
Laßt ſich ein leichter, auf dem Waſſer ſchwimmender Aether 
Salis bereiten oder nicht? in Crells chem. Annal. 3786, 
B. I. S. 218. Dollfuß a. a. O. S. 93. ff. 


§. 1893. 
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F. 1893. 85 | 
Es laßt ſich alſo gar nicht mehr an der kuͤnſtlichen 
Hervorbringung einer oͤhligten Fluͤſſigkeit aus dem Wein⸗ 
geiſte durch Huͤlfe der Salzſaͤure zweifeln; allein es haͤngt 
von der Beſtimmung des Wortes Aether ab, ob wir je⸗ 
ner dieſen Namen geben wollen. Wenn die große Fluͤch⸗ 
tigkeit, Leichtigkeit und die Auflösbarfeit im Waſſer me 
ſentliche Eigenſchaften des Aethers ſeyn ſollen, und alſo 
ein Unterſchied zwiſchen dem Weinoͤhl und der Vitriol⸗ 
naphthe (H. 1875.) gemacht werden muß, ſo muͤſſen wir 
mit Hrn. Weſtrumb jenem kuͤnſtlichen Salzoͤhl freylich 
den Namen Aether abſprechen; will man aber jede durch 
Huͤlfe einer Saͤure aus dem Weingeiſt hervorgebrachte 
dhligte Fluͤſſigkeit Aether nennen, fo koͤmmt dem Salz⸗ 
oͤhle freylich der Name des Salzaͤthers zu. Einige Che⸗ 
miſten haben indeſſen doch ein leichtes, auf dem Waſſer 

ſchwimmendes, Salzoͤhl erhalten. 
Hr. Beyer in Crells chem. Annal. 1787. B. I. S. 54. f. 


f K. 1894. 
Auch andere Säuren hat man durch Hülfe des 
Weingeiſtes zur Verſuͤßung gebracht, und durch einige 
auch Aether erhalten. Die Klußfparbfäure laßt ſich 
zwar mit dem Weingeiſt verſuͤßen, und riecht dann ganz 
wie verſuͤßte Salzſaͤure; aber einen eigentlichen Aether 
konnte Herr Buchholz nach der gewoͤhlichen Art doch 
nicht daraus erhalten. Die Bemerkung eben dieſes Che⸗ 
miſten, daß verſuͤßte Flußſpathſaͤure auch das Glas an⸗ 
fraß, läßt ſchließen, daß noch rohe Flußſpathſaͤure darin 
enthalten war. Durch Huͤlfe des Braunſteins erhielt 
aber Scheele aus der Flußſpathſaͤure und dem Weingeiſt 
55 wirklichen Aether, der nach Salpeteräther roch. 

ie Boraxſaͤure hat man bis jetzt noch nicht mit Wein⸗ 
geiſt verſuͤßen und noch weniger daraus einen Aether her⸗ 
vorbringen koͤnnen. ö 

Wm 4 Vuch⸗ 
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Buchholz Beytrag zu den Verſuchen uͤber die Flußſpathſaͤure, 
in Crells neueſten Entd. Th. III. S. 60. ff. Scheele 
Verſuche mit Anmerkungen uͤber den Aether, aus den neuen 
ſchwed. Abh. J. 1782. Th. III. S. 35. ff. uͤberſ. in Crells 
chem. Annalen, J. 1784. B. II. S. 336. 341. 


5 a . 0 §. 1895. j 
Ob die Phosphorfäure durch den Weingeiſt wirklich 
verſuͤßt, und ein Phosphoraͤther damit erhalten wer⸗ 
den koͤnne, iſt noch nicht ausgemacht. Daß der Wein⸗ 
eift bey der Deftillation mit Phosphorfäure dieſe letztere 
ſelbſt mit übernehme, wie Hr. von Morveau behauptet, 
iſt Hrn. Scheele nicht gelungen. Auch Hr. Lavoiſier 
konnte keinen Aether durch das Abziehen des Weingeiſtes 
über Phosphorſaͤure erhalten. Durch das Ueberziehen 
des Weingeiſtes über Phosphorſaͤure und Braunſtein ge- 
wann aber Hr. Weſtrumb einen verſuͤßten Geiſt, der 
faſt wie Quitten roch, aber doch keine Maphthe beym 
Zuſatz des Waſſers gab. Dieſe Verſuͤßung bemerkte auch 
Cornette durch oͤfteres Abziehen des Weingeiſtes uͤber 
bloße Phosphorſaͤure allein. Hr. Guͤnthers Harnaͤther 
oder Harnnaphthe aus der bis zur Trockniß eingedick⸗ 
ten Mutterlauge des Harns, Weingeiſt und Vitrioloͤhl, 
möchte wol kaum etwas von wahrer Phosphornaphthe 
enthalten. — Die Phosphorſaͤure loͤſt ſich übrigens 
nicht im Weingeiſt auf, ſondern dieſer faͤllet jene vielmehr 
aus dem Waſſer. N 
de MWorvean Anfangsgr. der Chemie, Th. III. S. 251. f. 
Scheele a. a. O. $.7. Lavoiſier über verſchiedene Verbin 
dungen der Phosphorſaͤure, aus den Mem. de Pacad. roy. 
de, fe. de Paris, 1780. ©. 343. ff. uͤberſ in Crells chem. 
Annalen, J. 1787. B. I. S. 255. Weſtrumb Verſuche 
Über die Wirkung des Braunſteins ꝛc., in Crells neueſten 
Entd. Th. VII I. S. 88. 89. Cornette Über die Wirkung 
der Phosphorfäure auf Oehle, und ihre Verbindung mit Wein⸗ 
geiſt, aus den Meme de Facad. röy.desfe, de Paris, 1782. 
©, 219. ff. überf, in Crells chem. Annal. J. 1 a Sr IR 
. 212. 
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S. 242. f. Gunther Bereitung der Harnnaphtha, in Crells 

- neueften Entd. Th. III. S. 40. f. Crell über die Beſchaf⸗ 
fenheit der Saͤure, welche mit Weingeiſt verbunden die Harn⸗ 
naphtha giebt, ebendaſ. S. 266. ff. 


ö §. 1896. 

Die reine Weinſteinſaͤure loͤſt ſich zwar im Wein⸗ 
geiſte auf, laͤßt ſich aber als ſolche durch Weingeiſt nicht 
verſuͤßen und daraus kein Aether machen. Durch wie⸗ 
derholte Deſtillation von 2 Theilen des letztern uͤber ein 
Gemiſch aus 1 Theil Weinſteinſaͤure und eben ſo viel 
Braunſtein erhielt aber Herr Weſtrumb einen wirklich 
verſuͤßten Geiſt, der wie verſuͤßter Eſſig roch, zwar kei⸗ 
nen Aether beym Zumiſchen des Waſſers abſetzte, aber 
wahrſcheinlich dahin gebracht werden kann, wenn man 
ihn in größern Maſſen bearbeitet. Allein dieſe verſuͤßte 
Weinſteinſaͤure und der Weinſteinaͤther fuͤhren mit 
Unrecht dieſen Namen, weil die Weinſteinſaͤure durch die 
Behandlung mit Braunſtein in der Hitze zur Effigfäure 

wird, welche alſo, und nicht die Weinſteinſaͤure, eigent⸗ 
lich hier den Aether bilden hilft. Das iſt auch der Fall, 
wenn man den rectificirten und concentrirten Weinſtein⸗ 
ſpiritus anwendet. Verſchiedene andere von mehrern 
Chemiſten aufgefuͤhrte verſuͤßte Saͤuren und Aetherarten 
ſind von der verſuͤßten Eſſigſaͤure und dem Eſſigaͤther, 
deſſen Zubereitung erſt in der Folge vorgetragen werden 
kann, nicht weſentlich verſchieden, da die angewandten 
Säuren entweder wahre Eſſigſaͤure ſchon waren, oder 
es erſt bey der Deſtillation wurden. Dahin gehoͤrt: Ar⸗ 
vidſons und Buchholz verſuͤßte Ameiſenſaͤure und 
Ameiſenaͤther; Crells verfüßte Citronenſaͤure und 
der daraus erhaltene Aether; ebendeſſelben verſuͤßte 
Settſaͤure und der Fettaͤther; ebendeſſelben Reiß⸗ 
naphthe; Goͤttlings verſuͤßte Holzſaure und der 
damit bereitete Aether; Savarys und Bergmans Ae⸗ 
ther aus Sauerkleeſaͤure. 470 


Mm Weſt⸗ 
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Weſtrumb a. a. O. S. 39. ff. Arvidſon's oben (F. 1614.) 
angef. Schrift. Die Bereitung des Ameiſenaͤthers vom Hrn. 
D. Buchholz, in Crells neueſten Entd. Th. VI. S. 55. ff. 
Crell im Vorbericht zu den neueſt. Entd. Th. V. Eben⸗ 
derf. von der Fettſaͤure im chem. Journal, Th. 1. S. 93. 
KEbenderſ. von der Säure des Reißes, in den neueſten 
En. Th. III. S. 71. Savary diff. de ſale eſſentiali 
scetofellae, $. XII. Göttling chymiſche Verſuche mit der 
Holzſaͤure, in Abſicht vermittelſt derſelben eine Naphtha zu 
verfertigen, in Erells chem. Journ. Th. II. S. 39. ff. 
Bergman de acido ſacchari, in feinen opuft. phyf. chem. 
Vol. I. S. 256. 

§. 1897. 


Die Sauerkleeſaͤure loͤſt ſich übrigens im Wein⸗ 
geiſte auf. Bey dem sos der Waͤrme nach Fahrenheit 
erfordert die cryſtalliniſche Sauerkleeſaͤure 2,500 Theile, 
in der Siedhitze aber 1,714 Theile vom Alcohol zur Auf⸗ 
löfung. 

§. 1898. 

Die Benzoeſaͤure loͤſt ſich im Weingeiſte ebenfalls 
auf. Scheele erhielt aus beiden allein keinen Aether. 
Da er aber 1 Theil Benzoeſalz, 3 Theile Weingeiſt und 
4 Theil gewöhnliche Salzſaͤure mit einander deſtlllirte, fo 
kam zuerſt reiner Weingeiſt, aber nachher erhielt er eine 
Art Aether, von welchem ein Theil auf dem Waſſer 
ſchwamm, der größte Theil aber am Boden lag. Dieſer 
Aether roch nach Benzoeſalz, war nicht fluͤchtiger, als 
der Eſſigaͤther, und brannte mit heller Flamme und ei⸗ 
nem Rauche. N b 

Scheele a. a. O. §. 8. 


1 


Theorie des Weingeiſtes. 


$. 1899. 
Die Beſtandcheile des Weingeiſtes und ihrerefpeeti> 
den Quantitäten laſſen fi) am beiten aus den Produeten 
ſeines 
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ſeines Verbrennens beurtheilen und finden. Wenn der 
Alcohol in einer Schaale an der freyen Luft angezuͤndet 
und abgebrannt wird, ſo zeigt ſeine Flamme keine Spur 
von einem ſichtbaren Rauche oder Ruße, und ein dar⸗ 
über gehaltener weißer porcellänener Teller wird nicht im 
mindeſten ſchwarz oder gefaͤrbt, wie beym Abbrennen ei⸗ 
nes Oehles. Unternimmt man das Abbrennen des Wein⸗ 
geiſtes in einem eingeſchloſſenen Raume von atmoſphaͤri⸗ 
ſcher Luft, z. B. fo, daß man denſelben in einer auf dem 
Waſſer einer Schuͤſſel ſchwimmenden, tiefen, duͤnnen, 
metallenen Schaale abbrennt, und dann die Klocke dar⸗ 
uͤber ſtuͤrzt, ſo findet man, daß er, wie alle brennende 
Körper, die Lebensluft zerſetzt. und verzehrt, und das 
Stickgas übrig läßt. Wenn man bey dieſem Verſuche 
die luft, worin man den Weingeiſt verbrennt, mit Queck⸗ 
ſilber ſperrt, fo iſt die ruͤckſtaͤndige Luft nicht allein Stick⸗ 
gas, ſondern auch mit kohlenſaurem Gas beladen, und 
das Queckſilber, ſo wie das Inwendige der Klocke, mit 
einer merklichen Menge Waſſer bedeckt, auch wenn man 
den aufs hoͤchſte entwaͤſſerten Alcohol angewendet hat. 
Wenn man dieſen Verſuch endlich ſo abaͤndert, daß die 
Glasklocke mit Kalkwaſſer geſperrt iſt, ſo wird dies waͤh⸗ 
rend dem Verbrennen des Weingeiſtes ſogleich getruͤbt, 
und kohlenſaure Kalkerde daraus niedergeſchlagen. 


ö $. 1900. 

Daß der Weingeiſt bey ſeinem Verbrennen einen 
waͤſſerigten Dunſt gebe, und beym Abkuͤhlen eine große 
Menge Waſſer abſetze, zeigten ſchon Geofroy der juͤn⸗ 
gere, Boerhave und Neumann ſehr umſtaͤndlich. Sie 


erhielten durch das Verbrennen des Alcohols unter einer 


Klocke über die Hälfte Waſſer, und letzterer verſichert, 
in einer eigenen dazu ausgeſonnenen Maſchine noch weit 
mehr erhalten zu haben. Hr. Cavoiſier entdeckte end⸗ 
lich, daß, wenn man das Verbrennen des Alcohols in 

N einen 
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einer ſolchen Vorrichtung unternehme, worin nichts von 
den Daͤmpfen des Weingeiſtes verlohren gehen koͤnne, 
dergleichen ihm Hr. Meunier vorſchlug, man mehr Waſ⸗ 
ſer erhalte, als man Weingeiſt dazu angewendet habe, 
und daß die Producte des Verbrennens aus Weingeiſt 
und febensfuft nichts weiter find, als Waſſer und Koh: 
leuſaͤure. Er findet durch Berechnung aus feinen Ver⸗ 
buchen daß 100 Theile Alcohol beym Verbrennen in Se 
ensluft 116,08 16 Theile Waſſer geben, und daß 100 
Theile des hoͤchſt entwaͤſſerten Weingeiſtes zuſammenge⸗ 
ſetzt find, aus nahe 28,530 Kohlenſtoff, aus 7,8 73 Hy⸗ 
drogen, und 63,597 ſchon gebildetem Waſſer. Da nun 
das Waſſer ſelbſt wieder aus Hydrogen und Oxygen zu: 
ſammengeſetzt iſt, fo wären die Beſtandtheile des Wein⸗ 
geiſtes Hydrogen, Kohlenſtoff und Oxygen. 

SGeofroy Methode, die Beſchaffenheit der geiſtigen Fluͤſſigkeiten, 
als Branntwein und Weingeiſt, genau zu erkennen und zu 
beſtimmen; aus den Mem. de Vacad. roy. des fe. de Pa- 

vis, 1718. S. 46. uͤberſ in Crells neuen chem. Archiv, 
B. I. S. 193. fl. Hoerlave elem. chemise, edit. Lipſ. 

T. I. S. 27. f. Neumanns mediciniſche Chemie, B. J. 

S. 1111. Neue Verſuche über das Waſſer, das während 

dem Verbrennen des Weingeiſtes erzeugt wird, von Hrn. La⸗ 
voiſier, im Auszug in Lichtenbergs Magaz. für die Phy⸗ 

ſik, B. III. St. t. S. 7. f. Sbenderſelbe über die 
Verbindung des ſaͤurezeugenden Grundſtoffs mit Weingeiſt, 
Oehlen, und andern verbrennlichen Körpern; aus den Mem. 
dle lacad. roy. des fc. 1784. S. 893. ff. überf, in Crells 
chem. Annalen, 1790. B. I. S. 518. ff. N 


$. mon 

Wenn alſo Weingeift in Lebensluft verbrennt, fo 
vereiniget ſich nach dem antiphlogiſtiſchen Syſtem das 
Hydrogen des Weingeiſtes mit dem Oxygen der Lebens⸗ 
luft, und bildet Waſſer, was nun zu dem ſchon im 
Weingeiſte befindlichen Waſſer hinzukoͤmmt; der Koh⸗ 
lenſtoff des Weingeiſtes hingegen verbindet ſich mit einem 

l andern 


* 
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andern Theile des Oxygens der Lebensluft zur Kohlenſaͤure, 
die als kohlenſaures Gas austritt; und ſo ſind alſo Waſ⸗ 
fer und kohlenſaures Gas die einzigen Producte des Ver⸗ 
brennens des Weingeiſtes. r 


5 §. 1902. 
Wir nehmen nach unſerm Syſteme an, daß der 
Weingeiſt aus Brennſtoff, Hydrogen, kohlenſaurer 
Grundlage und Waſſer, oder, wenn wir die Beſtand⸗ 
theile des letztern mitnehmen wollen, aus Brennſtoff, 
Hydrogen, kohlenſaurer Grundlage und Baſis der fer 
bensluft beſtehe. Beym Verbrennen des Alcohols in fe 
bensluft verbindet ſich ſein Hydrogen mit der Baſis der 
letztern zum Waſſer, und ſeine kohlenſaure Grundlage 
mit einem andern Antheile der Baſis der Lebensluft zur 
Kohlenſaͤure, während fein Brennſtoff als Feuer aus⸗ 
tritt. Das aus ihm gebildete Waſſer koͤmmt zu dem 
ſchon in ihm befindlichen hinzu, und demnach iſt das 
Product des Verbrennens des Weingeiſtes in Lebensluft 
ichts als Waſſer, kohlenſaures Gas und Feuer. 


2070 3 §. 1903. 

Wenn man Weingeiſt in eine glaͤſerne Retorte 
gießt, an die Muͤndung derſelben eine lange irdene, gla⸗ 
furte Röhre ankuͤttet, den mittleren Theil dieſer Roͤhre 
durch gluͤhende Kohlen gehen und gluͤhen laßt, ihre Muͤn⸗ 
dung aber unter den Trichter der Wanne des pneumatiſch⸗ 
chemiſchen Apparats bringt, und nun den Weingeiſt im 
Sandbade bis zum Kochen erhitzt, und ſo ſeine Daͤmpfe 
durch den gluͤhenden Theil treibt, fo erhäft man in den 
Vorlagen eine ſehr betrachtliche Menge brennbares Gas, 
das mit kohlenſaurem Gas vermiſcht iſt. letzteres zeigt 
ſich durchs Kalkwaſſer. . 

§. 1904. 
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$. 1904. 

Der reine Weingeiſt hinterläßt nach feinem Ver⸗ 
brennen keine Spur einer Kohle, wie oͤhligte Subſtan⸗ 
zen thun. . 

$. 1905. 6 

Der reinſte Weingeiſt hat keine Spur einer freyen 
Säure an ſich. Er röthet die Lackmustinctur nicht, 
und zeigt keine von den Wirkungen, welche die Saͤu⸗ 
ren auf ihre Reagentia aͤußern. Eben fo wenig färbt 
er auch das Curcumapapier braun, oder den Veilchen⸗ 
ſaft grün, 

$. 1906. 

Der Weingeiſt perlt zwar ſehr ſtark, wenn man ihn 
ſchuͤttelt, aber dies rührt nicht von kohlenſaurem Gas 
her, das im reinen Alcohol nicht erwieſen werden kann. 
Er ſchlaͤgt das geſaͤttigte Kalkwaſſer freylich nieder ($. 
1835.), aber nicht als kohlenſauren Kalk, ſondern als 
aͤtzenden durch Entziehung des Waſſers, worin dieſer 
aufgeloͤſt war. Wenn man den Alcohol mit deſtillirtem 
Waſſer verduͤnnt, ſo ſchlaͤgt er das Kalkwaſſer auch kei⸗ 
nesweges nieder, wie er doch thun muͤßte, wenn er freye 
Kohlenſaͤure enthielte. N 


§. 1907. 

Bergman prüfte zuerſt die Wirkungen der Salpe⸗ 
terſaͤure auf den Weingeiſt genauer. Zwar hatte man 
ſchon feit langen Zeiten verſuͤßten Salpetergeiſt ($. 1886.) 
bereitet, aber es ſchien den Chemiſten mehr um die Ge⸗ 
winnung dieſes Products, als um die Unterſuchung des 
Ruͤckſtandes zu thun zu ſeyn. Schon Siaͤrne hatte Salze 
cryſtalle in demſelben bemerkt, und Pott und Baume 
fanden, daß die Säure dieſes Ruͤckſtandes, wenn er ges 
höͤrig eingedickt ſey, der Salpeterſaͤure nicht mehr aͤhnle, 
und daß es bis zur Trockniß abgeraucht einen Va 
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Raͤckſtand laſſe, was doch ſonſt weder der Weingeiſt, 
noch die Salpeterſaͤure für ſich allein thun. Bergman 
aber bewies zuerſt, daß ſich wahre Sauerkleeſaͤure aus 
dieſem Ruͤckſtande ſcheiden laſſe, und erhielt aus g Theis 
len Weingeiſt mit 24 Theilen Salpeterſaͤure 3 Theile die⸗ 
ſer Sauerkleeſaͤure. 

Bergman opufe. phyſ. chem. Vol. I. S. 253. 


§. 1908. 

Um die Erſcheinungen, die ſich bey dieſer Zerlegung 
des Weingeiſtes zeigen, beſſer wahrnehmen zu koͤnnen, 
gieße man 1 Pfund Weingeiſt in eine Tubulatretorte mit 

einem langen gekruͤmmten Halſe, deſſen Muͤndung unter 
dem Trichter der mit warmem Waſſer gefuͤllten Wanne 
des pneumatiſch-chemiſchen Apparats geſteckt iſt. Man 
lege die Retorte ins Sandbad, und trage mit der gehoͤri⸗ 
gen Vorſicht 8 Loth concentrirte Salpeterfäure hinein. 
Es entwickelt ſich bey gelinder Erwaͤrmung eine Menge 
Salpetergas mit kohlenſaurem Gas, die ſich durch Kalk⸗ 
waſſer von einander ſcheiden laſſen. Wenn keine luft⸗ 
blaſen mehr zum Vorſchein kommen, ſo gießt man 
von neuem wieder 6 loth rauchende Salpeterſaͤure zum 
Ruͤckſtande, und deſtillirt wie vorher, da ſich dann wie⸗ 
der dieſelbigen Erſcheinungen zeigen. Man gießt den 
Ruͤckſtand aus, laͤßt ihn unmerklich abdunſten, worauf 
die Sauerkleeſaͤure in ſchoͤnen Eryſtallen anſchießt. Man 
behandelt die ruͤckſtaͤndige Fluͤſſigkeit wieder wie vorher, 
und ſcheidet noch mehr Sauerkleeſaͤure ab. 


§. 1909. 

Dieſe Sauerkleeſaͤure ift kein Eduet aus dem Wein⸗ 
geiſte, und fie präeriftiete nicht darin, ſondern ſie iſt erſt 
erzeugt, dadurch, daß die Salpeterſaͤure dem Weingeiſte 
einen Antheil ſeines Brennſtoffs entzieht, und dagegen 
von ihrer Baſis der lebensluft uͤberlaͤßt, und folglich N 

er 
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Verhaͤltniß feiner reſpectiven Beſtandtheile ſo abaͤndert, 
wie fie in der Sauerkleeſalzſaͤure find (F. 1068.). 2 
Joh. Chriſt. Wiegleb chemiſche Verſuche und Betrachtungen 
uͤͤber die Natur der ſogenannten Zuckerſaͤure, in Crells chem. 
Annalen, 1784. B. II. S. 12. ff. Fortſetzung, ebendafl 
S. loo. ff. Weſtrumb chemiſche Verſuche, die Entſtehung 
der Zuckerſaure, di. Natur derſelben und die Beſtandtheile 
des Weingeiſtes betreffend, in feinen kl. phyſ. chem. Abh. 
B. I. H. I. S. 3. fl. N 
N K. 190% 
Allemal wird hierbey auch durch die Einwirkung der 
Salpeterſaͤure auf den Aleohol Eſſigſaͤure erzeugt, und 
zwar um deſto mehr, je mehr Salpeterſaͤure angewendet 
wird, je ſtaͤrker und concentrirter fie iſt, und je ſtaͤrkere 
Deftillationshiße gegeben wurde. Dieſe Eſſigſaͤure laßt 
ſich in der beym Salpeteraͤther mit uͤberdeſtillirten Fluͤſſig⸗ 
keit finden. — Daß ſich uͤbrigens der Weingeiſt durch 
mindere Einwirkung der Salpeterſaͤure auch in Wein— 
ſteinſaͤure verwandeln laſſe, hat Herr Weſtrumb und 
Hermbſtaͤdt bewieſen. 
Weſtrumb a a O. Sermbſtaͤdt phyſ. chem. Verſ. B. I. 
S. 205. und S. 9. ff. 


5 §. 1911. 
Vermittelſt der concentrirten Schwefelſaͤure läßt ſich 
keine Sauerkleeſaͤure aus dem Weingeiſt hervorbringen. 
Sie erzeugt vielmehr Eſſigſaͤure, die nach Hrn. Scheele 
auch bey der Deſtillation des Vitriolaͤthers zuletzt mit der 
ſchwefligten Saͤure uͤbergeht. Wenn man aber nach 
dem Vorſchlag eben dieſes Chemiften in einer Retorte eis 
ne Unze gepulverten Braunſtein mit einer halben Unze 
Vitriolöohl und einer Unze ſtarkem Weingeiſt vermengt, 
und die Retorte in warmen Sand ſetzt, ſo wird dies Ge⸗ 
menge nach einigen Minuten von ſelbſt heiß und geraͤth 
ins Sieden. Waͤhrend deſſelben geht ein e, rie⸗ 
8 en⸗ 
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chender Aether in die Vorlage uͤber; verſtaͤrkt man das 
Feuer, fo folgt Eſſigſaure, die völlig rein und ohne eine 
Spur von Schwefelfäure iſt; und zugleich Kohlenſaͤure. 
Der Ruͤckſtand in der Retorte iſt ſchwefelſaurer Braun⸗ 
ſtein. 8 
Verfuche mit Anmerkungen über den Aether, von Carl wil⸗ 
beim Scheele; aus den ſchwed. neuen Abb. Th. III. 
J. 1782. S. 35. uͤberſ. in Crells chem. Annal. J. 1784. 
B. II. S. 336. 9 2. 


5 §. 1972. 

Der kohligte Ruͤckſtand, der nach der Deſtillation 
des Vitrioläͤthers zuruͤckbleibt ($. 1876.) iſt ohne Zwei⸗ 
fel wol nur aus dem Weingeiſte geſchieden. Die fremd⸗ 
artigen Beſtandtheile, die einige darin angetroffen haben, 
kommen gewiß auf Rechnung einer unreinen Schwefel⸗ 
fäure oder eines unreinen Alcohols, g E 
Bergman in Scheffers chem. Vorleſ. S. 386. Weſtrumb 

chemiſche Unterſuchung des Harzes, welches bey der Verferti⸗ 
gung des vitrioliſchen Aethers entſteht; in feinen kl. ph) 
chem. Abh. B. I. H. I. S. 103. ff. Bindheim, in Cre 
chem. Annal. 1787. B. II. S. 201. , 


$. 1913. 9 

Eigentliche Oehltheile kann ich im reinſten Weingeiſt 
nicht finden, und ſie laſſen ſich auch darin durch keinen 
einzigen uͤberzeugenden Verſuch darthun. Alles Oehl, 
welches Barner, und nachher Weſtendorf, daraus 
durch wiederholte Deſtillation des Weingeiſtes abgeſon⸗ 
dert haben wollen, war entweder bloß zufaͤllig darin, 
oder wurde erſt durch die Verbindung einer Saͤure des 
Ruͤckſtandes mit dem Alcohol erzeugt. Hr. Weſtrumb 
konnte auch durch eine ſieben und dreyßigmalige wieder⸗ 
holte Deſtillation des reinen Alcohols keinen Tropfen Oehl 
aus ihm ſcheiden. Weingeiſt und aͤtheriſche Oehle ent⸗ 
Gent Chemie. U. Th. \ Nn hal⸗ 
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bolten zwar einerley Grundſtoffe (8. 1309.), aber i in 
ae verſchiedenen Verhaͤltniſſen. 

Barnen ehymis philoſophica, Norimb. 1689. ©. 254. 
Maſtndorſ de optima acetum yini concentrandi metho- 
do, S. 14. Weſtrumb a. a. O. über die Luftin der 
Zuckerſaure ic. S. 76.0 855 


a = 3 1914. SIR 
Die Verſchiedenheit der Meinungen über die Be⸗ 
ſtandtheile des Weingeiſtes iſt auch Urſach von der Ver- 
ſchiedenheit und dem Abweichenden in den Theorien des 
Arers. Ein großer Theil der Chemiſten ſieht die Ver⸗ 
Faun deſſelben für eine Befreyung des Alcohols vom 
Waſſer an, welche durch die concentrirten und wit dem 
Waſſer fo nahe verwandten Säuren bewirkt werde. Es 
iſt zwar wahr, daß bey der Bereitung des Aethers immer 
ein betraͤchtlicher Antheil Waſſer aus dem Alcohol abge: 
ſchieden werde; allein der Aether unterſcheidet ſich zu ſehr 
vom Alcohol, als daß man ihn nur für Alcohol, dem das 
Waſſer genauer entzogen waͤre, halten koͤnne. Er ver⸗ 
a wandelt Weingeiſt, worin er aufgeloͤſt worden iſt, in et: 
was ganz anderes, als in hoͤchſt entwaͤſſerten Alcohol. 
Mit Waſſer macht er auch keinesweges wiederum Wein⸗ 
geiſt. Aetzendes feuerbeſtaͤndiges Alkali entzieht dem 
Weingeiſte, wenn er daruͤber zu wiederholtenmalen ab⸗ 
gezogen wird, ebenfalls ſein Waſſer (F. 1840.) ; dem: 
obhngeachtet wird dabey kein Aether abgeſchieden. Jede 
Säure bringt ferner mit dem Alcohol eine andere Art 
von Aether hervor, und durch den Zufaß, von einer con⸗ 
centrirten Säure zu einer Art von Aether, die aus einer 
andern Säure gemacht ift, läßt fich diefer in einen jol- 
chen umaͤndern, als fonft aus dem Alcohol und dieſer 

Saͤure entſpringt. 


Macquers chym. Woͤrterb. Th. I. S. 17. ehen 
bey der Vermiſchung einiger Naphthen mit den entgegenge⸗ 
j ſetzten 
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"festen Säuren, von Tor. Crell; in deſſen chem. Jour⸗ 
nel, Th. 11. S. 62. ff. * 3 ‚+ ; 
A 
Andere Chemiſten ſehen den Aether als das vermein⸗ 
te feine Oehl des Weingeiſtes an, das durch die Enczie⸗ 
hung ſeines Waͤſſerigten abgeſchieden und mit einem Theil 
der angewandten Saͤure in Verbindung getreten ſey. 
Allein das Daſeyn der Oehltheile im reinſten Aleohol iſt 
ſchlechterdings nicht zu erweiſen. ER 
Wieglebs Handbuch der Chemie, B. II. S. 58. ff. Ders 
ſuche mit Anmerkungen über den Aether, von Carl Wilh. 
Scheele, in Crells chem. Annal. J. 1784. B. II. S. 
336. fl. Sigiam. Friedr. Sermbſtadt chemiſche Unterſu⸗ 
chung uͤber die Entſtehung des Aethers und die Urſachen von 
der Verſuͤßung der Säuren; in ſeinen phyſ. chem. Verf, 
! und Beob. B. 12 S. 45- IC e as 


F. 1916. 
Man muß in der That geſtehen, daß die Theorie 
des Aethers noch nicht ganz aufs Reine gebracht ſey. So⸗ 
viel ergiebt ſich aus den Thatſachen, daß det concentrir⸗ 
ten Schwefelſaͤure bey Bereitung des Vitriolaͤthers ein 
Antheil Lebensluftbaſis durch die Beſtandtheile des Wein⸗ 
geiſtes entzogen werde, waͤhrend ſie einen Antheil Brenn⸗ 
ſtoff von ihm empfaͤngt, und deswegen zur ſchwefligten 
Säure wird; und daß ein Antheil des Hydrogens des 
Weingeiſtes mit einem Antheile der Baſis der Lebensluft 
der Saͤure Waſſer bilde. Aber das Ganze der Opera⸗ 
tion ſelbſt iſt zu ſehr verwickelt, als daß ſich eine be riedi⸗ 
gende Erklaͤrung davon geben ließe. ö 
Sig. er. Zermbſtaͤdt neue Verſuche und Beobachtungen über 
die Wirkung der Säuren auf den Weingelſt, und die Bil⸗ 
dung des Aethers; in ſeinen pbyf; chem. Verſ. und Beob, 

B.. (O. 116, ff.) S. 126. ff. 
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§. 1917. 
Wir kehren nun wieder zu den Erſcheinungen zu⸗ 
ruͤck, die ſich in den fertigen weinartigen Getraͤnken er⸗ 
eignen, wenn ſie den Bedingungen fernerhin unterwor⸗ 
fen werden, unter welchen der Wein und die weinarti⸗ 
gen Getraͤnke entſtanden ($. 1788.). 


§. 1918. 
Wenn die vorher beſchriebene Gaͤhrung des Weines 
oder der weinartigen Getraͤnke ($. 1789 — 1791.) zu 
lange unterhalten wird, d. h., wenn der Wein der dazu 
erforderlichen Waͤrme und dem Zugange der Luft noch 
ferner ogsgeſetzt iſt, nachdem die bemerkbare Gährung 
ſchon vollendet iſt, jo geht er leicht in eine zweyte über, 
die man auch als eine Fortſetzung der erſtern anſehen 
kann, wobey endlich alle Eigenſchaften, die dem Weine 
als weinartigem Getraͤnke zukommen, verlohren gehen, 
und er offenbar ſauer wird. Dieſe zweyte Gaͤhrung 
nennt man daher auch die Eſſiggaͤhrung (Fermentatio 
acetoſa), im Gegenſatz der erſtern, welche die Wein⸗ 
gaͤhrung heißt (F. 1787.). b 

§. 1919. 

Dieſe zweyte Gaͤhrung ereignet ſich, nachdem fie 
einmal angefangen hat, oder der Wein ſchon uͤbergoh⸗ 
ren iſt, nur langſam und nach und nach in dem Weine, 
wenn der Zugang der Luft zum Weine verhindert, oder 

nur ſehr wenig luft in dem Gefäße über dem Weine ein: 
geſchloſſen iſt, und der Wein an einem kuͤhlen Orte liegt. 
Sie geht aber demohngeachtet ununterbrochen fort, und 

reißt den Wein endlich ganz und gar in das Verderben. 

Der Wein wird bey dieſem Verderben erſt truͤbe und 
kahnigt, und fängt auch wol wieder an merklich zu 1 5 
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fen, wenn er noch unzerſetzten Zuckerſtoff enthalt. Jetzt 
iſt ihm noch dadurch zu helfen, daß man ihn auf friſche 
gereinigte und geſchwefelte Fäffer von den Hefen abzieht, 
genau an einem kuͤhlen Orte verwahrt, und mit gutem 
friſchen Weine nachfuͤllt. Iſt aber der Wein bloß ſchaal 
geworden, ohne offenbare Saͤure zu zeigen, ſo kann der 
Zuſatz von reinem Franzbrandwein und etwas Zucker, 
das Abziehen des Weines auf friſche geſchwefelte Faͤſſer, 
der voͤllige Ausſchluß der luft, und das Aufbewahren an 
einem kuͤhlen Orte noch etwas nutzen, und das völlige Ver⸗ 
derben zuruͤckhalten; allein wenn ſich ſchon merkliche ent⸗ 
wickelte freye Saͤure zeigt, ſo iſt dies Mittel vergeblich, 
und der Zuſatz von Alkalien, abſorbirenden Erden, als 
Kalk, u. d. gl., der zwar gewoͤhnlich angewendet wird, 
nur eine Zeitlang zureichend, die Saͤure zu verſtecken, 
ohne das gaͤnzliche Verderben des Weines abhalten zu 
können. Rechtſchaffene Weinhändler verwenden einen 
ſolchen uͤbergohrnen Wein zum Eſſigbrauen. 
Scopoli in Crells Beytraͤgen zu den chem. Anngl. B. I. 
St. I. S. 19. ff. ! 


$. 1920. . 

Um die Erſcheinungen der Eſſiggaͤhrung beſſer wahr⸗ 
nehmen zu koͤnnen, wollen wir einen guten, hellen, ge⸗ 
hoͤrig ausgegohrnen Wein zum Beyſpiel wählen. Wenn 
man dieſen in einer leicht bedeckten Flaſche bey einer Waͤr⸗ 
me von 75 bis 85 Grad Fahrenheits ruhig hinſtellt, fo 
findet man nach einiger Zeit, daß er von neuem wieder 
in eine innerliche Bewegung kommt. Er wird truͤbe. 
Es entſteht in ihm ein Blaſenwerfen, ein Ziſchen; aber 
in einem weit geringern Maaße, als bey der erſten Gaͤh⸗ 
rung, wodurch er aus Moſt zu Wein wurde. Es wird 
kein eigentlicher Gaͤſch gebildet, ſondern der Wein wird 
auf der Oberfläche mit einer kahnigten Haut bedeckt. Die 
ſebensluft oder atmoſphaͤriſche luft über dem Weine ver⸗ 
Nn 3 ſchwin⸗ 
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ſchwindet, und es bleibt Stickgas uͤbrig. Kohlenſaures 
Gas entbindet ſich nur dann und gleich anfangs aus dem 
Weine, wenn er noch unzerſetzten Zuckerſtoff enthaͤlt, 
oder in der bemerkbaren Weingaͤhrung unterdruͤckt wor⸗ 
den war. Der Wein wird endlich etwas waͤrmer, als 
die Atmoſphaͤre, die ihn umgiebt, und eine gewiſſe Men⸗ 
ge fadenartiger Materie trennt ſich von 15 los, die ſich 
nach und nach zu Boden ſetzt, oder die e der Ge⸗ 
faͤße bekleidet, und eine Art Hefen bildet, die ſogenannte 
Eſſigmutter. Allmaͤlig hört dieſe Bewegung auf, und 
die Fluͤſſigkeit wird wieder klar und durchſichtig. 


§. 1921. 
Man findet aber nun die Natur und Beſchaffenheit 
dieſer fo gegohrnen Fluͤſſigkeit völlig geändert. Sie hat 
allen geiſtigen und weinartigen Geruch und Geſchmack 
verlohren, nebſt der berauſchenden Kraft, und es hat 
ſich eine neue fluͤſſige Materie daraus entwickelt, die of⸗ 
fenbar ſauer vom Geruch und Geſchmack, durchſichtig, 
klar und helle iſt, und Eſſig (Acetum; ) heißt. 


$. 1922. 

Dieſe Eſſiggaͤhrung des Weines ereignet ſich um 
deſto ſchneller, je kleiner die Maſſe des Weines iſt, und 
je mehr die duft Zugang hat. Allein der entſtandene Er 
ſig iſt dann auch um deſto ſchlechter. Er wird immer um 
deſto beſſer, je gelinder die Gaͤhrung betrieben wird. 


N §. 1923. 729 
Die Hefen, welche ſich bey der Eſſiggaͤhrung ab⸗ 
ſcheiden, ſund nie ein wahrer Weinſtein zu nennen, und 
ihm nicht aͤhnlich, auch ſelbſt dann nicht, wenn der Wein 
vorher ſeinen Weinſtein noch nicht abgeſetzt hatte; viel⸗ 
menr vermindert ſich der Weinſtein in den Faͤſſern, wor: 
auf der Wein zu Eſſig gaͤhrt, nach und nach, und ver⸗ 
f ſchwin⸗ 
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ſchwindet endlich ganz. Dieſe Eſſighefen dienen gewoͤhn⸗ 
lich als Ferment zur Eſſiggaͤhrung. - 
8 $. 1924. 
Jedes gegohrne weinartige Getraͤnk, und nicht bloß 
der Wein, iſt fuͤr ſich ſelbſt und nothwendigerweiſe 
zur ſauren Gaͤhrung geſchickt, und wird zu Eſſig, fo 
bald die Bedingungen daſind, nemlich der Zugang der 
reſpirabelen Luft, und ein hinlaͤnglicher Grad der 
Wärme, Alle Säfte der Pflanzen und ihre Theile, 
welche den Zuckerſtoff in ſich haben, und daher in die 
Weingaͤhrung gehen koͤnnen, werden daher auch zu Ef 
fig, nachdem fie die Weingaͤhrung uͤberſtanden haben, 
und dieſe geht auch allemal vorher, ehe die eigentliche 
Eſſiggaͤhrung oder das Sauerwerden anhebt. Sie iſt 
freylich um deſto ſchneller voruͤbergehend und deſto weni⸗ 
ger bemerkbar, je weniger der Gehalt des Zuckerſtoffes 
iſt, und je mehr die duft Zugang hat und die Wärme 
darauf wirken kann, oder je mehr die Fluͤſſigkeit durch 
Waſſer verdünnt if. So kann ſchlechter Moſt, Würze 
zum Bier, Honigwaſſer, u. d. gl. ſauer und zu Eſſig 
werden, ohne daß man ſonderlich eine vorhergegangene 
Weingaͤhrung ſpuͤrt. Außer den gegohrnen Getraͤnken, 
oder eigentlicher, außer dem Zuckerſtoff des Pflanzen⸗ 
reichs, ſind auch der Schleim, die Staͤrke, die weſentli⸗ 
chen ſauren Pflanzenſalze, die Fleiſchbruͤhen und alſo der 
reine gallertartige Theil, ſo wie die thieriſche Milch, der 
Eſſiggaͤhrung und des Sauerwerdens faͤhig. Fehlt ihnen 
aber der Zuckerſtoff in der gehoͤrigen Menge, ſo werden 
ſie zu Eſſig, ohne daß eine weinigte Gaͤhrung vorher 
durch die Sinne bemerkt werden kann. Es fehlt ihnen 
nun der Stoff, aus dem bey der weinigten Gaͤhrung der 
brennbare Geiſt erzeugt wird, und Weingaͤhrung ohne 
brennbaren Geiſt iſt nicht gedenkbar. 


Well 
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N $. 1925. f 

Bey ſolchen Dingen, die an und für ſich nicht ſeht 
geneigt zur Eſſiggaͤhrung find, befördert man dieſelbe 
ebenfalls durch Eſſigfermente. Dahin gehoͤren alle 
Subſtanzen, die entweder ſchon ſelbſt darin begriffen 
ſind, oder ſehr leicht darein gerathen mit oder ohne vor⸗ 
hergehende Weingaͤhrung, z. B. Hefen von ſaurem Wei⸗ 
ne, ſaurer Wein mit ſeinen 5 0 ſelbſt, Eſſgmutter, 
Weinſtein, unreifer Moſt, Weinrebenzweige, Kaͤmme 
von Trauben, Sauerteig, Roſinenſtiele, Faͤſſer, worin 
Eſſig ſchon erzeugt worden iſt, und die von den abgeſetz⸗ 
ten Hefen abgeſpuͤlt find, Zucker, Honig u. d. gl. Viele 
Dinge werden faͤlſchlich aus Vorurtheil oder aus Unwiſ⸗ 
ſenheit zu den Eſſigfermenten gerechnet, als Pfeffer, 
Ingwer, geroͤſtete Erbſen, und ſind manchmal nachthei⸗ 
lig für die mediciniſche Anwendung des Eſſigs, als Pfef⸗ 
fer, Capſicum, Kellerhals, u. d. gl. 


§. 1926. 

In laͤndern, wo der Wein haͤufig und wohlfeil ge⸗ 
nug iſt, verwendet man denſelben zur Bereitung des Eſ⸗ 
ſigs, und dieſer heißt dann auch beſonders Weineſſig 
(Acetum vini). Es iſt ausgemacht, daß der Eſſig um 
deſto beſſer aus dem Weine werden muͤſſe, je beſſer der 
Wein war, und je mehr Zuckerſtoff und Geiſt dieſer ge⸗ 
gen ſein Waſſer enthielt; allein man nimmt doch dazu 
gewoͤhnlich entweder einen umgeſchlagenen, kahnig gewor⸗ 
denen Wein, den man nicht fuͤr Wein verkaufen kann, 
oder der von ſehr ſchlechten Jahren und ſchlechtem Ge⸗ 
waͤchſe iſt, wo die Menge des Zuckerſtoffs zu geringe iſt, 
um einen geiſtreichen Wein zu geben. 

Becheri phyſ. ſubterranea, Lipſ. 1703. 8. S. 367. Boer- 
have element. chemise, T. II. proc. 50. Cartheuſer 
fundamenta materiae medicae, T. ©, 122. Weber 
Abh. von der Gaͤhrung, Tübingen 1779. 8. S. 3 55 
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. $. 1927. | 

Der Weingeiſt geht zwar nicht als Weingeiſt in die 
Miſchung des Eſſigs mit ein, er wird aber ſelbſt in Eſſig 
verwandelt, und er hilft ſolchergeſtalt die Eſſigſaͤure wirk⸗ 
lich vermehren. Daher erhaͤlt man aus ſchlechterm Wei⸗ 
ne auch beſſern Eſſig, wenn man ihm bey der Eſſiggaͤh⸗ 
rung von Zeit zu Zeit Brandwein zuſetzt. Der Eſſig aus 
Wein wird ferner auch um ſo beſſer, je weniger man ſich 
bey der Eſſiggaͤhrung uͤbereilt, und je gelinder man ſie be⸗ 
treibt, und deshalb von Zeit zu Zeit unterbricht. Der 
Grund hievon iſt ohne Zweifel, weil dann weit weniger 
brennbarer Geiſt unzerſetzt verfliegt. 


- §. 1928. 

Um aus dem Weine Effig zu machen, iſt Boerha⸗ 
ve's Vorſchlag ſehr gut anwendbar: Man nimmt nem⸗ 
lich zwey eichene Tonnenfaͤſſer, die aufrecht geſtellt wer⸗ 
den, oben offen, und einen Schuh von dem Boden mit 
einem hoͤlzernen Roſte, unten aber mit einem Hahn ver⸗ 
ſehen ſind. Auf den Roſt des Faſſes legt man eine 
Schicht von grünen Weinreben, und oben darauf bis zu 
oberſt des Faſſes Kamme von Weintrauben. Man ſtellt 
dieſe Faͤſſer an einen hinlaͤnglichen warmen Ort, der 
ohngefaͤhr 75 Grad Fahrenh. hat. Wenn ſie hinlaͤng⸗ 
lich durchwaͤrmt ſind, ſo gießt man den Wein in beide 
Faͤſſer, ſo daß das eine ganz, das andere nur halb da⸗ 
mit angefuͤllt iſt, und deckt das letztere mit einem Deckel 
zu. Wenn die Gaͤhrung den aͤndern oder dritten Tag 
in dem halbvollen Faſſe anfängt, fo laͤßt man nach 24 
Stunden den Wein aus dem vollen Faſſe heruͤber in das 
halbvolle, und fuͤllt dies ganz an. Nach 24 Stunden 
füllt man das halbausgeleerte wieder aus dem vollgemach⸗ 
ten ganz an, und faͤhrt ſo wechſelſeitig alle 24 Stunden 
fort, bedeckt aber jedesmal das halbvolle Faß, und laßt 
das andere offen, bis die Gaͤhrung vollbracht iſt, oder 
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die innere Bewegung aufhört, welches bey der angezeig⸗ 
ten Wärme gewöhnlich in 14 Tagen geſchiehet. Iſt 
die Wärme größer, fo laͤßt man das eine Faß nur 12 
Stunden lang halbvoll, und unterbricht alſo die Gäh- 
rung oͤfter. e 8 
Boer have elem. chemiae, T. II. P. I. proc. 50. na 4. 
Macquers chym. Wörterb. Th. II. S. 101, 


0 IR 7 $. 1929. 8 8 5 
Nach en aͤhnlichen Verfahren macht man in 
Frankreich den Weineſſig, indem man aus den Wein: 
hefen den Wein auspreßt, dieſen in große Fäffer von 
ohngefaͤhr anderthalb Ohmen füllt, ein Drittheif des Faſ⸗ 
ſes leer, und das Spundloch offen läßt, die Faͤſſer an 
einen warmen Ort ſtellt, und hier die Gaͤhrung vor ſich 
gehen läßt, doch aber fie zu Zeiten dadurch unterbricht, 
daß man neuen Wein hinzugießt. Auf dieſe Art laͤßt 
ſich auch aus jedem andern Weine Eſſig bereiten, und 
zum Nachfuͤllen und zur Unterbrechung der Gaͤhrung, 
ſtatt des Weins ſelbſt, Brandwein mit Vortheil an⸗ 
wenden. Fk 
Miacquers chym. Woͤrterb. Th. II. S. 102. 


N §. 1930. 
Wenn der Eſſig fertig ift, fo darf er nicht auf den 
Hefen liegen bleiben, weil er ſonſt leicht verdirbt; ſon⸗ 
dern wird auf friſche und gehörig gereinigte Fäffer abge⸗ 
zapft, und vor dem Zugang der luft in einem kühlen Kel⸗ 
ler wohl verwahrt. 


a $. 193 r. 

Auf eine aͤhnliche Art bereitet man nun auch aus 
andern gegohrnen weinartigen Getraͤnken, wie aus Bier 
den Biereſſig, aus Obſtwein den Cidereſſig (Acetum 
‚pomaceum), aus Meth den Honigeſſig, u. ſ. w., be⸗ 

ö 5 ſon⸗ 


N 


# 
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ſonders mit einem Zuſatze von den oben erwaͤhnten Jer⸗ 
menten ($. 1925.). Zum Biereſſig ſchickt ſich Weißbier 
am beſten, weil im braunen der Zuſatz von Hopfen und 
das Empyreumatiſche dem Eſſig einen mehr oder weni⸗ 


ger bittern Geſchmack ertheilt. 


$. 1932. 1 

In nördlichen Sändern bereitet man den Eſſig auch 
aus den Saamen der Getreidearten, beſonders aus Ger⸗ 
fie. Sie wird erſt gemalzt, und zwar zu luftmalz ge⸗ 
macht, geſchroten, wie die Würze des Bieres (§. 18 10.) 
gemaiſcht, die Ausziehung gekocht und abgekuͤhlt. Die 
abgekuͤhlte Wuͤrze wird durch eine hinreichende Menge 
Hefen zur geiſtigen Gaͤhrung gebracht, worauf die entſte⸗ 
henden Hefen forgfältig abgenommen werden. Nach 
vollkommener Klarung füllt man die Fluͤſſigkeit in Ton: 
nen, auf welchen entweder ſchon Eſſig gelegen hat, oder 


die man wenigſtens mit heißem Eſſig ausgebrüher hat. 
Man ßfuͤllet die Faͤſſer nicht ganz voll, und ſtellt fie offen 


an einen warmen Ort, und ſetzt die Fluͤſſigkeit durch ein 
Eſſigferment in ſaure Gährung. Man bedient ſich dazu 
entweder etwas Sauerteiges, den man mit Eſſig duͤnne 
gerührt hat, oder wirft etwas friſch gebackenes, ſtark ges 
fäuertes Brod, das vorher mit ſcharfem Eſſig oft befeuch⸗ 
tet und wieder getrocknet worden iſt, hinein. Nach voll⸗ 
endeter ſauren Goͤhrung zieht man den voͤllig klar gewor⸗ 
denen Effig auf Faͤſſer, die mit ſiedendem Eſſig ausge⸗ 
bruͤhet worden find, und bewahrt ſie in einem Fühlen Kel⸗ 
ler wohl zugeſpuͤndet auf, und füllt fie von Zeit zu Zeit 
mit gutem Eſſig nach. 
Beckmanns Technologie, S. 144. ff. 
9. 1933. 1 
Aus der Fluͤſſigkeit, die beym Brandweinbrennen 


in der Blaſe (Seihwaſſer), oder beym Qutern des 
x Brand: 


4 
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Brandweins (Laͤuterwaſſer) zuruͤckbleibt (§. 1824.), laßt! 
ſich ein guter Eſſig bereiten. Man füllt eine Tonne bis 
4 damit an, und miſcht entweder etwas Sauerteig bey, 
den man vorher mit heißem Waſſer verduͤnnt hat; oder 
beſſer, man läßt auf jede zehn Kannen der Fluͤſſigkeit ein 
Pfund zerſtoßenen rohen Weinſtein, ein halbes Pfund 
Honig oder Mehlzucker und etwas Hefen darin zergehen; 
ſtellt das Gefäß, mit genau zugemachtem Spundloch, in 
eine Wärme von 70 bis 75 Grad Fahrenh., und ruͤhrt 
es taͤglich einmal um. Wenn nach einigen Wochen die 
Gaͤhrung vollendet iſt, ſo zieht man den entſtandenen 
Eſſig klar ab. 11 
Gmelins techniſche Chemie, §. 1106. Chriſt 's oben ($. 1824.) 
angef. Schrift, S. 121. fl. 


. ..,. 

Aus dem Obſte laͤßt ſich ein Eſſig bereiten, wenn 
man den durchgeſeiheten Saft der zerquetſchten Fruͤchte 
auf ein ſtark von Eſſig durchdrungenes oder mit kochen⸗ 
dem Eſſig ausgebruͤhetes Faß fuͤllt, und die Gaͤhrung 
ſo veranſtaltet, als im Vorhergehenden (F. 1932.) ans 
gegeben worden iſt. 

Leonhardi in Wacquers chym. Woͤrterb. Th. III. S. 468. 
und Th. II. S. 104. Anm. 
| $. 1935. f 

Häufig‘ bereitet man auch Eſſig aus Honig und 
Weinſtein. Zu dem Ende werden zu einem Oxthoft hei⸗ 
sem Waſſer so Pfund Honig und 30 Pfund roher fein 
gepulberter Weinſtein gethan, die Faͤſſer werden bis z 
damit angefuͤllt, auch wol noch Roſinenſtengel, Trauben⸗ 
kaͤmme u. d. gl. hinzugefeßt, bey offenem Spundloch an. 
einem gehörtg warmen Orte erſt in die weinigte Gͤhrung 


gebracht, und dann bey zugedeckter Oeffnung der 1172 
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Gaͤhrung uͤberlaſſen, zu Zeiten umgeruͤhrt, und der ent⸗ 
ſtandene Eſſig wird klar abgezogen. : 


6; §. 1936. . 

Auch die bloße Weinſteinſaͤure und Sauerkleeſaͤure 
iſt beym Zuſatz von Waſſer und Weingeiſt einer unmerk⸗ 
lichen Eſſiggaͤhrung, oder einer innern Veränderung ind 
Eſſig, fähig; ohne daß fie vorher eine weinigte Gaͤhrung 
erlitte. Man ſtelle zu dem Ende einen Theil eryſtallini⸗ 
Jr oder Sauerkleeſaͤure mit acht Theilen 

aſſer und 4 Theilen Weingeiſt vermiſcht in einem Kol⸗ 
ben, den man mit Blaſe verwahrt, welche mit einer Na⸗ 
del durchloͤchert iſt, in eine anhaltende ganz gelinde Di⸗ 
geſtionswaͤrme von 70 Grad Fahr., ſo wird man nach 
einigen Monaten einen ſehr ſchoͤnen Eſſig daraus erhal⸗ 
ten. Auch der bloße Weingeiſt mit Waſſer verduͤnnt 
kann unter dem Zutritt der Luft zu Eſſig werden. 
Bergman opuſc. phyſ. chem. Vol. III. S. 376. Weſt⸗ 
rumb kl. pbyf. chem. Abh. B. I. H. I. S. 67. Reber 
in Crells chem. Annal. 1792. B. II. S. 324. 


$. 1937. gt 
Die thieriſche Milch iſt ebenfalls einer wahren Ef 
ſiggaͤhrung fähig, und dazu träge wol hauptſaͤchlich ihr 
zuckerartiger Beſtandtheil bey. Man erhaͤlt den Milch⸗ 
eſſig am beſten, wenn man zu 5 Pfund Milch 6 !öffel 
guten Brandwein miſcht, die Milch in einer Flaſche gut 
vermacht, doch ſo in die Waͤrme ſtellt, daß man der 
Gaͤhrungsluft dann und wann einen geringen Ausgang 
verſtattet. Nach Verlauf ohngefaͤhr eines Monates fin⸗ 
det man die Molke zu einem guten Eſſig verwandelt, der 
dann durch ein Tuch geſeihet und in Flaſchen aufbewahrt 
werden kann. ö 
Ueber die Milch und deren Saͤure, von Carl Wilh. Scheele, 
aus den neuen ſchwed. Abh vom J. 1780. S. 116, uberſ. 
in Crells neueften Entd. Th. VIII. S. 146, 5, 10. — 
* 


* 
I 
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De Machy Art du Vinaigrier, in der Deferiprion des Aris 
er Meiers, à Neuchatel, T XII. Simons oben ($. 
13173.) angef. Schrift. Weber volftändige Abhandl. vom 
Salpeter, Tubingen 1779. S. 70 Lepechin ſpecimen 

de acetiticatioue, Agentorat. 1766. 4. 


Verhalten des Eſſigs. 
i $. 1938. 


Der gut bereitete Eſſig iſt völlig klar und helle, gei⸗ 
ſtig, ſaͤuerlich und angenehm vom Geruch, und ſauer 
dom Geſchmack. Seine Farbe iſt gewöhnlich eine blaß⸗ 
gelbe, ſonſt ſieht er von rothen Weinen auch roth aus. 
Der verkaͤufliche Eſſig wird hin und wieder mit Schwer 
felſaͤure verfaͤlſcht. Man entdeckt dieſen Zuſatz am beſten 
durch ſalpeterſaure Schwererde, die mit der Schwefel⸗ 
ſaͤure einen Schwerſpath macht. Dies Mittel iſt ſiche⸗ 
rer, als die eſſigſaure oder ſalpeterſaure Kalkerde. Oft 
enthalt guter und unverfaͤlſchter Eſſig noch Weinſteinſaͤu⸗ 
re, und da muß man dann den weinſteinſauren Nieder: 
ſchlag nicht fuͤr ſchwefelſauren halten, ſondern ihn weiter 
pruͤfen, ob er im Feuer zerlegt wird, oder nicht. Nach⸗ 
theiliger fuͤr die Geſundheit iſt die Verfaͤlſchung des Eſ⸗ 
ſigs mit ſcharfen und brennend ſchmeckenden Pflanzen⸗ 
ſtoffen, als ſpaniſchem Pfeffer, Kellerhals, Seidelbaſt 
u. d. gl. Noch kennen wir bis jetzt kein Reagens, um 
dies zu entdecken, und der Geſchmack muß alſo dabey al⸗ 


lein entſcheiden. 


| $. 1939. } 
Außer den zu einem Effig weſentlich nothwendigen 
ſauren Salztheilen enthalt jeder Eſſig immer noch viel 
Waſſer, und mehr oder weniger fremdartige Theile. 
Dieſe Theile find auch der Grund, warum der Eſſig in 
4 5 der 


— 
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der Wärme und in nicht wohl verwahrten Gefäßen einern 
fernern Verwandlung feiner Miſchung und eines Verder⸗ 
bens fähig iſt, wobey er ſchimmlig, truͤbe, und endlich 
fauligt von Geruch und Geſchmack wird, und ſeine Saͤu⸗ 
re immer mehr verlohren geht. Scheele hat gegen dieſes 

Verderben empfohlen, den Eſſig einige Augenblicke über 
raſchem Feuer ſieden zu laſſen, und dann vorſichtig auf 
Flaſchen zu ziehen. a f ; 
Anmerkungen über die Weiſe, Eſſig aufzubewahren, von C. W. 

Scheele; aus den neuen ſchwed. Abh. vom Jahr 1782. 


Th. III. S. 120. überf. in Crells chem. Journal, 1784. 
B. II. S. 348. ff. 2 155 a 


es 


v 


se), §. 1946. a 8 
Die Saͤure des Eſſigs iſt fluͤchtig, und daher laßt 
ſich der Eſſig von den ſchleimigten und andern mehr feuer⸗ 
beftändigen Theilen durch eine Deftillation reinigen. Zum 
chemiſchen und auch zum Arzneygebrauch iſt es ſicherer, 
den Eſſig aus glaͤſernen Gefäßen, am beſten aus einer 
Retorte im Sandbade, an welche eine Vorlage mit Blaſe 
oder Papier und Mehlkleiſter angekuͤttet iſt, zu deſtilliren. 
Da die zuletzt zuruͤckbleibenden Theile wegen der Entwaͤſ⸗ 
ſerung ſehr leicht brenzligt werden, jo muß man ſich mit 
der Regierung des Feuers wohl vorſehen, die Vorlage 
oͤfters wechſeln, und die Deſtillation ſo lange fortſetzen, 
bis man ohngefaͤhr zwey Drittel abdeſtillrt hat. Sonſt 
kann man den Eſſig auch aus irdenen, beſonders aus 
ſteingutenen Gefäßen deſtilliren, und im Großen auch 
aus der kupfernen Blaſe, mit einem glaͤſernen oder irde⸗ 
nen, oder einem Helme von ganz reinem Zinne. Es ver⸗ 
ſteht ſich, daß die Roͤhre des Kuͤhlfaſſes ebenfalls von 
reinem Zinne ſeyn muͤſſe. Das Brenzligtwerden kann 
man nach Stahls Vorſchlag ziemlich verhuͤten, wenn 
man gegen die Letzte wieder reines Waſſer zugießt, und 
uͤberhaupt das Feuer nur behutſam anbringt. Am ſicher⸗ 


ſten 
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ſten verhuͤtet man es durch Deſtillation des Eſſigs im 
Waſſerbade, das ſich nach Demachy's Vorſchlag auch 
im Großen bey der Blaſe anbringen läßt. Aus Blaſen 
mit kupfernen Helmen und Roͤhren muß der Eſſig nie 
deſtillirt werden, beſonders zum Arzneygebrauch. 
Stahl opufe: chem. phyf. S. 419. Jo. Adolphi Wedelii 
programma de aceto, per velicam cupream rire deftilla- 
to, nee vomitum, nec aliud quid mali exeitante, ſed vi- 
ribus iisdem, ac fi per vaſa vitrea vel terrea paratum eſ- 
ſet, gaudente, len 1743. 4. Von der Deſtillirung des 
Weineſſigs, in Demachy's Labor. im Großen, B. J. 
S. 116. ff. 
§. 1941. 

Der gut verfertigte deſtillirte Eſſig (Acetum de- 
ſtillatum) iſt weiß von Farbe, völlig klar und durchſich⸗ 
tig, angenehm vom Geruche und Geſchmacke, und ein 

wenig ſchwerer als Waſſer. Das zuerſt Uebergehende 

iſt weniger ſauer, als das Nachfolgende. Das Zuruͤck⸗ 
bleibende iſt hoͤchſt ſauer, dunkel von Farbe, dick von Con⸗ 

ſiſtenz, und brandigt vom Geruche. Daher laͤßt ſich der 

Eſſig keinesweges durch Deſtillation concentriren, ſon⸗ 
dern die Waſſertheile erheben ſich immer mit. 


$. 1942. 

Dieſer Ruͤckſtand von der Deſtillirung des Wein⸗ 
eſſigs (Sapa aceti) jeßt eine betraͤchtliche Quantitat 
Weinſtein und Weinſteinſaͤure ab, den der Eſſig noch 

aufgeloͤſt enthielt. Wenn er noch weiter abgeraucht 
wird, jo nimmt er die Form eines Extraetes an, und 

liefert bey der trocknen Deſtillation einen ſauren empyreu⸗ 

matiſchen Geiſt, ein brenzligtes Dehl, und auch etwas 

Ammoniak. Die Kohle giebt nach dem Einaͤſchern ziem⸗ 

lich viel Gewaͤchsalkali. Durch Salpeterſaͤure laßt ſich 

aus dieſem Ruͤckſtande eine reichliche Menge Sauerklee⸗ 
ſaͤure, ſonſt aber nach dem oben (5. zo20.) 1 
F er⸗ 
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Verfahren, viele Weinſteinſaͤure ſcheiden. Nach meinen 
Unterſuchungen enthaͤlt dieſer Ruͤckſtand vom Weineſſi 
freye Weinſteinſaͤure, Weinſtein, etwas ſchleimigte und 
£hierifch- vegetabilifche Materie. Schon Blaiſe de Vi⸗ 
genere bemerkte die Weinſteinſaͤure im Weineſſig. 
Blaife de Vigenere du feu et fel. 1608. cap. 35. ſ. Berg- 
man 5 plailſ. chem. Vol. III. S. 376. | 


$. 1943. 
Wir muͤſſen alſo die Eſſigſaͤure (Acidum aceti- 
cum) vom Eſſige (Acetum) unterſcheiden, in welchem 
ſie noch mit mancherley fremdartigen Theilen verbunden 
if. Nur der deſtillirte Eſſig iſt als die reine Effigfäure 
anzufehen, die ſich von allen bisher abgehandelten Saͤu⸗ 
ren des Pflanzenreichs weſentlich unterſcheidet. 


F. 1944. N 
Die eigenthuͤmlichen ſauren Salztheile des deſtillir⸗ 
ten Eſſigs find in demſelben durch ſehr viele waͤſſerigte 
Theile verduͤnnt. Die Ehemiſten haben verſchiedene Mit⸗ 
tel aufgeſucht, um ſie mehr zu concentriren. Da die 
Eſſigſaͤure durch ihre Verbindung mit Alkalien, Erden 
und Metallkalken mehr figirt wird, und folglich nun zu⸗ 
läßt, daß das damit verbundene Waͤſſerigte durch Ver: 
dunſten davon geſchieden werden kann, ſo giebt dies auch 
ein Mittel, die Eſſigſaͤure ſehr concentrirt darzuſtellen, 
die alsdann den Namen des radicalen Eſſigs (Acetum 
1 oder des Eſſig⸗ Alcohols (Alcohol aceti) 
fuͤhrt. 


§. 1948. , = 

Am beſten erhält man dieſe concentrirte Eſſigſaͤure 

auf die Weſtendorfiſche Weiſe, indem man reines Mi⸗ 
neralalkali mit deſtillirtem reinen Eſſig ſaͤttiget, die fauge 
durchſeihet, abdunſtet, das eſſigſaure Neutralſalz cry 
ſtalliſiren laͤßt, das erhaltene weiße und reine Salz trock⸗ 
Greus Chemie. U. Th. Oo net, 
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net, pulvert, in einer Tubulatretorte, die im erwaͤrmten 
Sandbade liegt, und an welche man eine geräumige Vor⸗ 
lage angekuͤttet hat, mit halb fo viel ſtarkem, nicht ſchwe⸗ 
feligten Vitrioloͤhl uͤbergießt, und behutſam deſtillirt. 
Sollte die uͤbergegangene Saͤure noch mit Schwefelſaͤure 
oder ſchwefligter Saͤure verunreiniget ſeyn, ſo rectiſicirt 
man fie nach Herrn Leonhardi am beſten über. reine 
Thonerde. Das eſſigſaure Gewaͤchsalkali ſchickt ſich nicht 
fo gut zur Bereitung dieſer concentrirten Eſſigſäͤure, weil 
es die Schwefelſaͤure eher zur ſchwefligten Säure macht. 
Von der concentrirten Eſſigſaͤure aus metalliſchen Sal: 
zen werde ich in der Folge bey den Metallen handeln. 
Fo. Chriftoph. Weſtendorſf diſſ. de optima acetum concen- 
tratum eiusdemque naphtham conficiendi ratione, Goet- 
ting. 1772. 4. Leonhardi in Wacquers chym. Woͤrterb. 
Th. II. S. 111. Anm. N 


RR F. 1946. 

Die auf dieſe Art erhaltene concentrirte Eſſigſaͤure 
iſt ungemein ſcharf, fluͤchtig und durchdringend vom Ge⸗ 
ruch, voͤllig klar und helle, und truͤbt, wenn ſie rein iſt, 
weder die ſalzſaure oder ſalpeterſaure Schwererde, noch 


die ſauren metalliſchen Solutionen. 


§. 1947. 5 
Die concentrirte Eſſigſaͤure iſt in ihrer moͤglichſten 
Entwaͤſſerung in der Kaͤlte cryſtalliſirbar. Schon der 
Graf von Lauraguais hat den hoͤchſt concentrirten Eſſig 
aus dem Gruͤnſpan in eisfoͤrmiger Geſtalt erhalten; man 
ſchrieb aber dieſe Geſtalt bisher blos den damit verbunde⸗ 
nen Kupfertheilen zu. Hr. Lowoig aber hat gefunden, 
daß auch die reinſte Eſſigſaure, wenn fie ſtark genug ent⸗ 
waͤſſert iſt, in der Kaͤlte zu Cryſtallen anſchieße. Um 
die Eſſigſaͤure zu dem Zuftande der Concentrirung zu brin⸗ 
gen, die zu ihrer Cryſtalliſirbarkeit Bedingung iſt, 85 
N 92 t. 
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Hr. Lowitz erſt den rohen Weineſſig durch den Froſt 
concentriren, unterwarf den hierdurch in die Enge ges - 
brachten Eſſig einer Deſtillation im Waſſerbade, ſamm⸗ 
lete den zuletzt uͤbergehenden ſtaͤrkern Antheil beſonders, 
ließ ihn wieder ſo weit, als es anging, einfrieren, und 
rectificirte ihn zuletzt über Kohlenpulber, um ihn vom 
Brandigten zu befreyen. Dieſer ſtarke deſtillirte Eſſig 
ſchoß bey einer großen Kaͤlte von 22 Gr. unter o nach 
Fahrenh. faſt durchgaͤngig zu Cryſtallen an, von welchen 
er anfaͤnglich in der Kaͤlte, und nachher im Zimmer den 
dabey gebliebenen fluͤſſigen Theil abtroͤpfeln ließ. Die 


Cryſtalle zergingen in der Wärme zu einer völlig waſſer- 


klaren Fluͤſſigkeit, die einen aͤußerſt ſtarken, hoͤchſt durch⸗ 
dringenden, Eſſiggeruch hatte, und in einer Tempera⸗ 
tur von 389 Fahrenh. über o alſobald durchgängig zu ei⸗ 
ner feſten weißen, dem Campper aͤhnlichen Eryſtallen⸗ 
maſſe gerann. Hr. Lowißtz nennt dieſe jo verftärfte und 
cryſtalliſirbare Eſſigſaͤure Eiseſſig. Das angezeigte 
Verfahren wuͤrde indeſſen in unſern Gegenden, wegen 
Mangel der dazu noͤthigen Kaͤlte, nicht auszufuͤhren ſeyn; 
Hr. Lorwitz hat aber eine andere, ſinnreiche, Methode 
angegeben, die Eſſigſaͤure in einer ſolchen Stärke zu er⸗ 
halten, daß fie cryſtalliſirbar iſt. a 


§. 1948. 
Man nimmt nemlich 3 Theile eſſigſaures Mineral⸗ 
alkali, das völlig ausgetrocknet und zu einem ſehr feinen 
Pulver zerrieben worden iſt, und vermengt es ſehr genau 
mit 8 Theilen des zuvor wohl getrockneten, eryſtalliſirten 
und ebenfalls feingeriebenen, mit Schwefelſaͤure überfätz 
tigten Gewaͤchsalkali (H. 472. ſchuͤttet es in eine glaͤ⸗ 
ferne Retorte, und deſtillirt es bey gelinder Waͤrme im 
Sandbade. Die Eſſigſaͤure geht dabey, ohnerachtet des 
eee Feuers, ſehr geſchwind uͤber, und man erhaͤſt 
eynahe 2 Theile einer ſehr ſtarken Eſſigſaͤure. fer 
Oo 2 7 er 


— 
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ſer Methode iſt uͤbrigens keine Verunreinigung der Eſſig⸗ 
ſaͤure mit Schwefelſaͤute zu fuͤrchten, die bey der Weſten⸗ 
dorfiſchen Methode fo leicht ſtattfindet ($. 1948.) 


K. 1949. 5 

Dieſe fo erhaltene concentrirte Eſſigſaͤure ſchießt bey 

8° Fahrenh., und alſo noch vor der Temperatur des 
Gefrierpuets bes Waſſers, in ſchoͤnen baum⸗ und fe⸗ 
deraͤhnlichen Figuren, oder in einer derben, durchſichti⸗ 
gen, oder auch ſtrahligen Maſſe an. Die eryſtalliniſche 
Säure erfordert, um fluͤſſig zu werden, wenigſtens eine 
Waͤrme von 59 Gr. nach Fahrenh. Dieſer Eiseſſig 
„übertrifft die concentrirte Weſtendorfiſche Eſſigſaͤure an 
Stärke gar ſehr. Er iſt entzuͤndlich, wenn man ihn zu⸗ 
vor über dem lichte erwaͤrmt, und dann mit einem ange⸗ 
zuͤndeten Papier beruͤhrt; und verbrennt mit leichter 
blauer Flamme. \ ER Ad 
ueber das Verfahren, den Eſſig bis zum hoͤchſten Grade feiner 

Staͤrke zu concentriren, und in Cryſtallengeſtalt darzuſtellen, 

vom Hrn. Lowitz; in Crells chem. Annalen, 1790. B. I. 
S. 206. ff. S. 300. ff. Ebenderſ.; ebendaſ. J. 1793. 
B. I. S. 219. ff. 

§. 1950. 

Die neuere franzoͤſiſche Nomenclatur unterſcheidet 
die Saͤure des gemeinen deſtillirten Eſſigs, von der des 
aus eſſigſauren Metallſalzen durch trockene Deſtillation 
zu erhaltenden, concentrirten oder radicalen Eſſigs; ſie 
nennt jene Acide aceteux (Acidum acetoſum), dieſe Aci- 
de acetique (Acidum aceticam), und die mit der erſtern 
bereiteten Neutral -und Mittelſalze Acetites, die mit 

der letztern gemachten Acetates. Nach der Meinung der 
Urheber dieſer Nomenclatur iſt zwiſchen beiden Arten der 
Eſſigſaͤure ein eben ſolcher Unterſchied, als zwiſchen ſchwef⸗ 
ligter Säure und Schwefelſaͤure. Das Acide aceteux 
iſt nemlich noch un vollkommene Eſſigſaͤure, deren 
e adi⸗ 


der Miſchung organiſcher Körper. 581 
Radical noch nicht genugſam mit Oxygen geſaͤttigt iſt, 
wie es in der vollkommenen Eſſigſaͤute oder dem Ach 
de acetique der Fall ſey. g } 
Foureroi lem. de chim. T. IV. 4 ed. S. 292. ff. Ber⸗ 
thollet von dem Unterſchiede des Eſſigs aus dem Gruͤnſpan 
und der Eſſigſaͤure; aus den Mem. de Lacad. roy. des fe. 
1783. S. 403. ff. über, in Crells chem. Annal. 1789. 
B. 1: -&, 536. ff. 4 3 J 77 75 

§. 1981. . 

Wenn gleich nicht zu leugnen iſt, daß das Radical 
der Eſſigſaͤure eines verſchiedenen Grades der Dridirung, 
oder der Phlogiſtiſirung fähig iſt, fo iſt dann doch noch 
nicht entſcheidend bewieſen, daß der Unterſchied zwiſchen 
der Saͤure des gemeinen deſtillirten Eſſigs, wenn er rein 
iſt, und der des concentrirten und ſelbſt des Eiseſſigs, in 
etwas anderm beſtehe, als in dem verſchiedenen Grade 
der Concentrirung; was auch die Verſuche des Hrn. Lo⸗ 
witz mit dem Eiseſſig völlig beſtaͤtigen, da er auch ohne 
Beyhuͤlfe einer andern Säure, oder eines Metallkalks, 
bloß durch den Froſt, erhalten werden kann. Ich nehme 
alſo dieſen Unterſchied zwiſchen Acidum acetoſum und 
aceticum nicht an, und nenne auch die Säure des ſim⸗ 
peln deſtillirten Eſſigs Acidum aceticum. 5 


5 §. 1952. 

Das Radical der Eſſigſaͤure ift, wie das aller Pflan⸗ 
zenfäuren, zuſammengeſetzt. Es beſteht aus Hydrogen 
und Kohlenſtoff, oder nach unſerer Theorie, aus Brenn⸗ 
ſtoff, Hydrogen und kohlenſaurer Grundlage, die zuſam⸗ 
men mit der Baſis der Lebensluft die Eſſigſaͤure conſti⸗ 
tuiren. Daß aber das Hydrogen einen Beſtandtheil der 
Eſſigſaure ausmache, erhellet daraus, weil fie beym 
Durchgang durch ein gluͤtendes irdenes oder glaͤſernes 
Rohr brennbares Gas liefert, das man auch bey der 

5 f f Oo 3 trocke⸗ 
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trockenen Deſtillation eſſigſaure Neutral- und Mittelſalze 
‚erhält. Der Kohlenſtoff oder das Radical der Kohlen: 
ſaͤure, als Beſtaͤndtheil, der Eſſigſaͤure, folgt aus der 
Kohle, die bey der trocknen Deftillation der eſſigſauren 

Meutral⸗ und Mittelſalze im Deſtillirgefaͤße uͤbrig bleibt, 
und aus dem kohlen ſauren Gas, das man bey dieſer De: 
ſtillation beym Durchgang der Eſſigſaure durch ein gluͤ⸗ 
hendes gläfernes oder irdenes Rohr bekommt. 


F. 19583. | 
Das quantitative Verhaͤltniß der Beſtandtheile der 
Eſſigſaͤure iſt bis jetzt noch nicht genau ausgemittelt. 
Indeſſen iſt aus dem Uebergange der Weinſteinſaͤure, 
Sauerkleeſaͤure, Zitronenſaͤure, u. a. bey der trocknen 
Deſtillation zum Theil in Eſſigſaͤure, und aus der Ver⸗ 
wandlung aller bisher abgehandelten Pflanzenſaͤuren in 
Eſſigfaͤure durch concentrirte Schwefelſaͤure, fo wie aus 
den dabey ſtattfindenden Erſcheinungen, zu ſchließen, daß 
‚die Effigfäure ſich von dieſen Säuren durch einen größern 
Gehalt an Hydrogen und lebensluftbaſis, und einen ge⸗ 
ringern an Kohlenſtoff und Brennſtoff, unterſcheide. — 
Hr. Lowig vermuthet auch noch die Phosphorſaͤure, als 

Beſtandtheil der Eſſigſdure. 
Lowitz, in Crells chem. Annal. 1793. B. I. S. 223. 


* * 
8 * 

Efiigfäure in Ceyſtallen, mit Alkali uͤberſetzt, vom Hrn. Am⸗ 
burger, in Crells chem. Annal. J. 178 5. B. S. 122. 
Bemerkungen und Verſuche mis dem Eſſig und einigen Pflan⸗ 
zenſaͤuren, von Ebendemſelben; ebendaſ. J. 1787. B. II. 
©. 396. Fortſetzung, ebendaſ. S. 486. Joh. Friedr. 
Weſtrumb Verſuche zur Beantwortung der Frage: enthäfz 

der Eſſig Zuckerſaͤure? in feinen kl. phyß dem. Abh. B. I. 
H. II. S. 199. Fernere Bemerkungen deſſelben in Crells 
chem. Anngl. J. 1788. B. I. S. 526. B. 11. S. 53. 144. 


5 Eſſg⸗ 
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Eſſigſaure Neutralſalze. 


J §. 1954. vr 
Mit dem Gewaͤchsalkali giebt die Eſſigſaͤure ein 
Neutralſalz, das den unſchicklichen Namen blaͤtterige 
Weinſteiner de, Blaͤttererde, blätteriges Weinſtein⸗ 
fal; (Terra foliata tartari, Areanum tartari, Tartarus 
regeneratus Boerhav., Oxytartarus) erhalten hat, im 
Syſteme beſſer eſſigſaures Gewaͤchsalkali ( Potafli- 
num aceticum, Acetis potaſſae, Acetite de Potaſſe) ge- 
nannt wird. Um es zum Medieinalgebrauch zu verferz 
tigen, kann man zwar wol einen guten, rohen Weineſſig 
anwenden, mit welchem man in einem irdenen Topfe ge⸗ 
reinigtes Gewaͤchsalkali fo lange uͤbergießt, bis die Saͤt⸗ 
tigung geſchehen iſt. Die geſaͤttigte lauge wird hierauf 
in glaſurten irdenen, oder auch in reinen eiſernen Pfan⸗ 
nen bey gelindem Feuer bis zur Trockene abgeraucht. 
Man erhaͤlt ein graues oder braͤunliches Salz, das bey 
dem Abrauchen gern duͤnne glimmerartige Blätter bil⸗ 
det. Reiner aber erhaͤlt man dies Salz aus dem deſtillir⸗ 
ten Eſſige, und ſo muß man es auch nur zum chemi⸗ 
ſchen Gebrauche anwenden. | 


§. 1988. 

Man hat uͤbrigens viele Vorſchriften gegeben, um 
das eſſigſaure Gewaͤchsalkali weiß zu erhalten. Spiel⸗ 
mann räth an, über das trockene Salz Weingeiſt abzu⸗ 
ziehen, der die faͤrbenden Oehltheile mit uͤbernehme; al⸗ 
lein dies Mittel hilft nichts, ſondern ſchadet vielmehr. 
Nach Neumanns und Wieglebs Vorſchlage ſoll man 
das eingetrocknete Salz uͤber etwas ſtarkem Kohlenfeuer 
ſo geſchwind als moͤglich fließen laſſen, und ſobald dies 
geſchehen iſt, es vom Feuer abnehmen. Hierdurch ver 
brennen die oͤhligten Theile, das Salz wird kohligt; beym 
wiederholten Auflöfen bleiben jene im Filtrum zuruͤck, und 

Wen a Oo 4 8 die 
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die Lauge, der wieder Eſſig von neuem bis zur Sättigung 
zugeſetzt wird, giebt beym Abrauchen ein weißes Sa z. 
Bey dieſem Verfahren wird aber offenbar das Salz aus 
ſeiner Miſchung geſetzt, die Eſſigſaͤure zerſtoͤrt, und der 
Zuſatz von friſchem Eſſige bringt doch wieder etwas Farbe 
im Salze hervor. Baume roth in dieſer Ruͤckſicht an, 


zur den bey der Deſtillation zuerſt übergehenden Eſſig zur 


Bereitung des Salzes anzuwenden, aus welchem man 
auch daſſelbe ſehr weiß erhält, wenn man nach Herrn 
Seyers Erfahrungen die geſaͤttigte reine abgerauchte und 
durchgeſeihete lauge in einem reinlichen Gefuͤße, ohne ſie 
zu rühren, gelinde abdunſtet, bis fie mit einer blätteri- 
gen Haut uͤberzogen iſt. Dieſe ſchiebt man mit einem 
ſilbernen Loͤffel zur Seite, da dann ſogleich eine neue ent: 

eht, mit der man eben fo verfährt, bis alles Salz in 

latter verwandelt worden iſt. Das vortheilhafteſte Mit⸗ 
tel aber, um das Braunwerden der Blättererde zu verhuͤ⸗ 
ten, iſt nach des Hrn. Lowitz Entdeckung der Zuſatz des 
Kohlenſtaubes zur Lauge deſſelben, — und dann das 
Eindicken im Waſſerbade. 

Dollfuß pharmacevtiſch⸗ chem. Erfahrungen, S. 112. ff. Le⸗ 

witz oben (§. 966.) angeführte Abhandlung. 


. $. 1956. 

Die Blaͤttererde hat einen lebhaften, etwas ſtechen⸗ 
den Geſchmack. Cryſtalliſiren läßt fie ſich nicht. Sie 
braucht nach Spielmann beym so Grade der Wärme 
nach dem Fahrenheitiſchen Thermometer nur 1,021 Waf- 
fer zur Aufloͤſung. An der Luft zieht fie die Feuchtigkei⸗ 
ten derſelben ſehr ſchnell an, und zerfließt. Man muß 
ſie deswegen, um ſie trocken zu erhalten, noch ganz warm 
in eine wohl zu verſtopfende Flaſche thun. An der Luft 
zerfloſſen giebt fie den Liquor terrae foliatae tartari, den 
man bequemer und reinlicher dadurch verfertigt, daß man 
einen Theil des Salzes in 3 Theilen Waſſer 5 or 
} t . urch: 


der Miſchung organiſcher Korper. 585 
durchſeihet. Sehr nutzbar und doch nicht fo theuer koͤnn⸗ 


te man zum cliniſchen Gebrauche die geſaͤttigte Vermi⸗ 


ſchung des Eſſigs mit dem Gewaͤchsalkali etwa bis zum 
vierten oder ſechſten Theile abrauchen laſſen. Nach 
Bergman iſt die zerfloſſene Blaͤttererde zu luftbeſtandi⸗ 
gen Eryſtallen zu bringen, wenn man ihr Kohlenſaͤure 
in hinreichender Menge beymiſcht. Die Blaͤttererde löft 
ſich auch im Weingeiſte auf, von dem ſie beym Sieden 


nur 2,142 Theile erfordert. N 


§. 1957. | | 

Wie viel Eſſigſaͤure zur Sättigung eines beſtimmten 
Gewichtes von Gewaͤchsalkali nothwendig ſey, das laßt 
ſich wegen des verſchiedenen Waſſergehaltes des erſtern 
nicht im Allgemeinen beſtimmen. In der ganz trocknen 
reinen Blaͤttererde verhält ſich aber nach Hrn. Wenzel 
das reine Gewoͤchsalkali zu den von allem Waſſer be 
freyeten ſauren Salztheilen des Eſſigs beynahe wie 
170,996. N 7 A 

Wenzel von der Verwandtſch. S. 183. 

N S. 1988. 
Das eſſigſaure Gewaͤchsalkali wird durch die bloße 


Wirkung des Feuers aus feiner Miſchung geſetzt und zer 


ſtoͤrt; ſie verkohlt ſich, und das Alkali wird frey. Bey 


der trocknen Deſtillation derſelben erhält man eine ber 


teächtliche Menge kohlenſaures und brennbares Gas, ein 
ſaͤuerliches Phlegma, und etwas empyreumatiſches Oehl. 
Cadet, Baume u. a. erhielten daraus auch einen uri⸗ 
noͤſen Geiſt, und den erhält man wol immer, wenn die 
Blaͤttererde aus rohem Weineſſig bereitet iſt. 

Baume erläuterte Experimentalchemie, Th. II. S. 23. Mé⸗ 
moire fur la terre foliée du tartre par Mr. Cadet, in den 
Mim. preſent. T. IV. S. 578. Hrn. Cadet Abhandlung 
von der blätterigten Weinſteinerde, im neuen hamb. Ma⸗ 
O0 5 ga zin, 
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gazin, B. II. © 16. Wiegleb Verſ. über die aftakifhen 
Salze, S. 227. a ei 


2989. ä 

Mit dem Mineralalkali geſaͤttigt, giebt die Eſſig⸗ 
fäure die ſogenannte eryſtalliſirbare Blaͤttererde (Ter- 
ra foliata tartari eryſtalliſabilis), welche beſſer eſſig⸗ 
ſaures Mineralalkali (Natrum aceticum, Acetis fo- 
dae, Alcali minerale acetatum, Soda acetata, Acetitz 
de Soude) genannt wird. Dies Neutralſalz ſchießt zu 
ſchoͤnen, langen, ſpießigten oder auch geſtreiften ſaͤulen— 
foͤrmigen Cryſtallen an. Um die Lauge deſſelben beſſer 
zum Anſchießen zu bringen, raͤth Baume an, ſie etwas 
alkaliſch bleiben zu laſſen. Das Salz laͤßt ſich durchs 
Abkühlen cryſtalliſiren, und Hr. Wenzel hat bemerkt, 
daß, wenn man die (auge deſſelben bis zu einem gewiſſen 
Punct hat verdunſten, und ganz ruhig abkuͤhlen laſſen, 
die Fluͤſſigkeit, fo bald man fie mit dem Finger beruͤhrt, 
ſich erhitzt und in dem Augenblicke cryſtalliſirt; eine Er⸗ 
ſcheinung, die ſehr ſchoͤn die Entbindung des Warme: 
ſtoffs bey dem Uebergang der fluͤſſigen Körper in den fe⸗ 
ſten Aggregatzuſtand erklaͤrt. Das eſſigſaure Mineral⸗ 
alkali zerfällt in der Waͤrme und an der Luft zu einem wei⸗ 
ßen Staub, und zerfließt nicht. In dieſem waſſerfreyen 
Salze verhält ſich das Mineralalkali zur Eſſigſaͤure nach 
Wenzel wie 111,828. Das cryſtalliniſche enthält nach 
Wenzel 0,454 Theile Waſſer. Der Weingeiſt loͤſt die⸗ 
ſes Salz ebenfalls auf, und nimmt beym Sieden 248 
Theile davon in ſich. Im Feuer wird es, wie die Blät- 
tererde, zerſtoͤrt. Ob die Eſſigſaͤure näher mit dem Ger 
waͤchsalkall, als mit dem Mineralalkall verwandt ſey, 
weiß man noch nicht. | 


Wenzel a. a. O. S. 190. Baume a. a. O. S. 83. 


$: 1960. 


der Miſchung organiſcher Körper, er 
F. 1960. 
Mit dem Ammoniak 4 bildet die Ei iofäure 
ein Salz, das in fluͤſſiger Geſtalt unter dem Namen 
Minderers Geiſt (Spiritus Mindereri, Spiritus oph- 
thalmieus Mindereri, Sal ammoniacum liqnidum) bez 
kannt iſt, und beſſer eſſigſaures Ammomak (Ammo- 
niacum aceticum, Acetis ammonjaci, Acet ite d ammo- 
niaque) heißt. Dies Salz hat einen ſtechenden, etwas 
urindͤſen Geſchmack „ iſt fluͤchtig, und feine Lauge laͤßt 
ſich daher ohne großen Verluſt durchs Abrauchen nicht 
entwaͤſſern. Doch erhält man davon wirklich ſpießige 
Cryſtalle, freylich mit vielem Verluſt des Salzes, wenn 
man die Lauge ganz gelinde bis zur Syrupsdicke abdun⸗ 
ſtet, und dann in die Kälte ſtellt. Sie ziehen aber ſehr 
bald wieder Feuchtigkeiten an, und zerfließen. Auch der 
Weingeiſt oft dies Salz auf. Aus der Verbindung des 
Eiseſſigs mit Ammoniakgas moͤchte man wol ein feſtes 
Silz darſte llen können. 


Scheffers chem. Vorleſ. S. 136. morveau Anfangegr. der 
sheor. und pract. Chemie, Th. III. S. 13. 


§. 1961. 

Nach der Vorſchrift unſerer Diſpenſatorien wird 
dies Salz zum Arzneygebrauch ſo verfertigt, daß man 
kohlenſaures Ammoniak in feſter Geſtalt mit deſtillirtem 
Eſſig ſaͤttiget, und dann aufbewahrt. Allein man wird 
leicht einſehen, daß man biernach den Mindererſchen 
Geiſt nicht gleichformig erhält „ weil der deſtillirte Eſſig 
ein gar veroͤnderliches Verhaͤltniß an Waſſer bey ſich 
fuͤhrt; und daß jener ‚Überhaupt gar ſehr mit Waſſer ver⸗ 
dünne wird. Hr. Löwe hat daher vorgeſchlagen, dies 
Arzneymittel durch den Weg der doppelten Wahlver⸗ 
wandtſchaft aus Blaͤttererde und Salmiak zu gewinnen. 
Man färtigt zu dem Ende vier Unzen Pottaſchenalkali 
mit t deſtillrtem Eſſig, und dampft die Feuchtigkeit bis 

auf 
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auf 36 Unzen ab. Mit dieſer Fluͤſſigkeit uͤbergießt man 
zwey Unzen Salmiak in einer Retorte, und deſtillirt den 
Mindererſchen Geiſt bey gelindem Feuer uͤber. Nur 
muß man uͤberhaupt, und beſonders gegen das Ende der 
Deſtillation, kein zu ſtarkes Feuer geben, weil ſonſt die 
Fluͤſſigkeit branſtig wird; doch muß man auch alle Feuch⸗ 
tigkeit übertteiben. 
A. E. L. Löwe über die beſte und gleichfoͤrmigſte Bereitung 
von Minderers Geiſte, in Crells chem. Annalen, Jahr 
1785. B. II. S. 509. Dollfuß a. a. O. S. 13. 


§. 1962. 

Das eſſigſaure Ammoniak wird durch beide feuerbe⸗ 
ftändige Alkalien zerlegt, und das Ammoniak daraus ent— 
bunden, weil die Eſſigſaͤure mit jenen naͤher verwandt 

iſt, als mit dieſem. N f g 


Eſſigſaure Mittelſalze. 


$. 1963. 

Die Kalkerde wird von der reinen Eſſigſaͤure zwar 
langſam, aber doch vollkommen aufgeloͤſt. Die Aufldͤ⸗ 
ſung hat einen bitterlich ſcharfen Geſchmack, und laͤßt 
ſich, wenn ſie keine uͤberfluͤſſige Eſſigſaure enthält, durch 
gelindes Abdunſten und Abkühlen zu ſehr feinen, nadel⸗ 
foͤrmigen, gewiſſermaßen ſeidenartigen, Eryſtallen brin⸗ 
gen, die an der Luft nicht zerfließen, ſondern vielmehr 
zerfallen. Der Weingeiſt löft die eſſigſaure Kalkerde 
(Calx acetica, Sal ammonĩacus fixus vegetabilis Schaeff,, 
‚Acetis calcis, Acetite de chaux) etwas ſchwer, das Waſ⸗ 
fer aber ſehr leicht auf. g 

Hieher gehören: das Kreidenſalß, Krebsaugenſalz, Coral⸗ 


lenſalz, perlenmutterſalz der Alten. 


$. 1964. 
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F. 1964. 

In Feuer wird die eſſigſaure Kalkerde wie die Blaͤt⸗ 
tererde (F. 1958.) zerſetzt. Die kohlenſauren Alkalien 
ſchlagen ſaͤmmtlich die Kalkerde roh daraus nieder; wenn 
fie aber luftleer oder aͤtzend find, fo fällen nur die beiden 
feuerbeſtaͤndigen, nicht das flüchtige, die aͤtzende Kalk⸗ 
erde. Die gebrannte Kalkerde zerſetzt auch ſogleich das 
eſſigſaure Ammoniak, und entbindet das Ammoniak. 
Folglich ift die Eſſigſaͤure zwar mit den feuerbeſtaͤndigen 
Alkalien naͤher, als mit der Kalkerde, aber mit dieſer 
doch naher, als mit dem Ammoniak verwandt. 


F. 196. 5 a 

Die Talkerde wird von der Eſſigſaͤure ſehr leicht auf⸗ 
geldſt. Die Auflöfung ſchmeckt bitterlich, und läßt ſich 
nicht ernſtalliſtren, ſondern giebt beym Eindicken eine 
ſchmierige, zerfließbare Maſſe, die ſich auch im Wein⸗ 
geiſt leicht auflöfen laͤßt. Die eſſigſaure Talkerde oder 
Bitterſalzerde (Magneſia acetica, Acetis magneliae, 
Acetite de magnefie) wird, wie die Blaͤttererde ($. 1958.), 
im Feuer zerſtoͤrt. Die kohlenſauren ſowohl, als die 
aͤtzenden Alkalien, auch das Ammoniak und die gebrann⸗ 
te Kalkerde zerlegen dies Salz, und fällen die Talkerde. 


§. 1966. 

Die Thonerde wird von der Eſſigſaͤure in nicht ſehr 
betraͤchtlicher Menge aufgeloͤſt. Dieſe eſſigſaure Thon⸗ 
erde (Argilla acetica, Acetis argillae, Acetite d alu- 
mine) läßt ſich nicht cryſtalliſiren. Nach dem gaͤnzlichen 
Austrocknen bleibt eine weißlichte, an der luft nicht zer⸗ 
fließende, Salzmaſſe uͤbrig, die im Feuer ihre Saͤure, 
wie die Blaͤttererde (F. 1958.), fahren läßt. Die Al 
kalien und die gebrannte Kalkerde ſondern die Thonerde 

auf naſſem Wege daraus ab. 


$. 1967. 
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F. 1967. 

Die Aufloͤſung der Schwererde in reiner Eſſigſaͤure 
laßt ſich nach Hrn. Buchholz allerdings eryſtalliſiren, 
wenn man die hinlaͤnglich abgedunſtete Lauge der freywil⸗ 
ligen Verdunſtung durch die Sonnenwaͤrme uͤberlaßt. 
Dies Salz der eſſigſauren Schwererde (Barytes ace- 

tieus, Terra ponderoſu acetata, Acetis barytae, Ace- 
tite de baryte) ſchießt in vierſeitig ſaͤulenfdrmigen zuſam⸗ 
mengedruͤckten Cryſtallen an, die an den Enden zweyſei⸗ 
tig zugefchärft ſind. Sie ſind luftbeſtaͤndig, haben einen 
bitterlichen Geſchmack, brauchen bey der mittlern Tem— 
peratur 12 Theile Waſſer zur Aufloͤſung; in der Sied⸗ 
hitze nur 1,755 Theile. Der Weingeiſt loͤſt fie auch, 
wiewohl in geringer Menge, auf. Im Gluͤhefeuer wer: 
den fie zerflört. — Bergman ſtellt die Schwererde in 
der Verwandtſchaftsfolge der Eſſigſaͤure noch vor die 
feuerbeſtaͤndigen Alkalien. 
Ueber die Cryſtalliſation der eſſigſauren Schwererde, von Chriſt. 


Friedr. Buchholz; in Trommsdorffs Journ. der Phar⸗ 
macie, B. I. St. II. S. 77. ff. i 


Wechſelſeitige Verwandtſchaften der Effigfäure und 
Schwefelſaure gegen Alkalien und Erden. 


$. 1968. 

Die Eſſigſaͤure ſteht in der Stufenfolge der Ver⸗ 
wandtſchaft der Alkalien und Erden der Schwefelſaͤure 
weit nach, und fie wird daher auch aus allen Neutral⸗ 
und Mittelſalzen durch dieſe entbunden, wovon ſchon im 

Vorhergehenden (1545.) Beyſpiele vorgekommen find. 


F. 1969. a | 

Aus der Vergleichung der Sufenfolge der einfachen 
Wahlverwandtſchaft der Schwefelſaͤure gegen die Alka⸗ 
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lien und Erden mit der, welche die Eſſigſaͤure dagegen 
hat, laſſen ſich theoretiſch folgende doppelte Wahlver⸗ 

wandtſchaften zwiſchen eſſigſauren und ſchwefelſauren 

Neutral- und Mittelſalzen annehmen: zwiſchen eſſig⸗ 
ſaurem Gewaͤchsalkali und Glauberſalz, ſchwefelſau⸗ 

rem Ammoniak, Bitterſalz, Alaun, nicht zwiſchen vi⸗ 
trioliſirtem Weinſtein, Gyps und Schwerſpath; zwiſchen 
eſſigſaurem Mineralalkali und ſchwefelſaurem Ammo⸗ 
niak, Bitterſalz und Alaun, nicht zwiſchen vitrioliſirtem 
Weinſtein, Glauberſalz, Gyps und Schwerſpath; zwiſchen 
eſſigſaurem Ammoniak und Bitterſalz? und Alaun? 
nicht zwiſchen vitrioliſirtem Weinſtein, Glauberſalz, ſchwe⸗ 
felſaurem Ammoniak, Gyps und Schwerſpath; zwiſchen 
eſſigſaurer Kalkerde und vitrioliſirtem Weinſtein, Glau⸗ 
berſalz, ſchwefelſaurem Ammoniak, Bitterſalz, Alaun, 
nicht Gyps und Schwerſpath; zwiſchen eſſigſaurer 
Talkerde und Alaun? nicht den uͤbrigen ſchwefelſauren 
Neutral- und Mittelſalzen. Zwiſchen eſſigſaurer Thon⸗ 
erde und allen ſchwefelſauren Meutralſalzen wuͤrde keine 
doppelte Zerlegung ſtattfinden; zwiſchen eſſigſaurer 
Schwererde hingegen und allen ſchwefelſauren Salzen, 

nur Schwerſpath freylich ausgenommen. a 


$. 1970. 


Hieraus ließe ſich vielleicht auch eine nuͤtzliche Ans 
wendung zur wohlfeilern Bereitung des eſſigſauren 
Mineralalkalis machen, wenn man Glauberſalz und 
eſſigſaure Kalkerde in richtigen Verhaͤltniſſen zuſammen⸗ 
brachte, den entſtehenden Gyps abſonderte, und die 
übrige Lauge reinlich eryſtalliſiren ließe. Indeſſen iſt 
dies Verfahren doch nicht zur Gewinnung des Mine⸗ 
ralalkal's, durch Verjagung der Eſſigſaͤure aus dem 
entſtandenen eſſigſauren Mineralalkali vermittelſt des 
Calcinirens im Feuer, wie Herr Crell vorgeſchlagen 

N 1885 gat, 


1 
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bat, zum dͤconomiſchen Gebrauch anwendbar, ſondern 
viel zu koſtbar. 

Lor. Crell Verſuche, ein reines mineraliſches Laugenſalz zu er⸗ 
halten, in feinem chem. Journal, Th. I. S. 101. ff. 


Wechſelſetige Verwandtſchaften der Eifigfiure und 
Salpeterſaͤure gegen Alkalien und Erden. 


F. 1971. 

Auch die Salpeterſaͤure zerlegt durch einfache Wahl⸗ 
verwandtſchaft alle eſſigſaure Neutral- und Mittelſalze, 
und treibt die ſchwäͤchere Eſſigſäure aus; nur daß fie 

zum Theil jelbft mit zerlegt wird. 
i $. 1972. 2 
Zwiſchen den effigfauren Neutral - und Mittelſalzen 
und den ſalpeterſauren wuͤrden nach der Vergleichung der 

Verwandtſchaftsfolge beider Saͤuren folgende doppelte 
Zerſetzungen ſtatthaben: zwiſchen eſſigſaurem Ge⸗ 
waͤchsalkali und ſalpeterſaurem Mineralalkali, ſalpeterſ. 
Ammoniak, ſalp. Kalkerde, ſalp. Talkerde, und falpeterf. 
Schwererde; zwiſchen eſſigſaurem Mineralalkali und 
falp. Ammoniak, ſalp. Kalkerde, ſalp. Talkerde, und ſalp. 
Thonerde; nicht mit gemeinem Salpeter, ſalp. Mineral⸗ 
alkali, und ſalpeterſ. Schwererde; zwiſchen eſſigſaurem 
Ammoniak und ſalp. Talkerde? und Thonerde; nicht 
zwiſchen den uͤbrigen ſalpeterſ. Salzen; zwiſchen eſſig⸗ 
ſaurer Kalkerde und ſalp. Ammoniak, ſalp. Talkerde 
und ſalp. Thonerde, nicht den uͤbrigen; zwiſchen eſſig⸗ 
ſaurer Talkerde und ſalpeterſ. Thonerde, nicht den uͤbri⸗ 
gen ſalp. Salzen. Eſſigſaure Thonerde wuͤrde durch 
keines derſelben; eſſigſaure Schwererde aber durch 
alle ſalpeterſaure Neutral und Mittelſalze, ausgenommen 
die ſalpeterſaure Schwererde, zerſetzt werden. 
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197. N 

Die Salzſaͤure zerſetzt alle eſſigſaure Neutral⸗ und 
Mittelſalze, und iſt allen Alkalien und Erden naͤher ver⸗ 
wandt, als die Eſſigſaͤure. Wenn die bey der Salzſaͤure 
angegebene Stufenfolge derſelben gegen die Alkalien und 
Erden ihre Richtigkeit hat, ſo wird der Theorie nach zer⸗ 
fest: eſſigſaures Gewaͤchsalkali durch Kochſalz, ſalz⸗ 
faure Kalterde, Talkerde, Salmiak und ſalzſaure Thon⸗ 
erde, nicht durch ſalzſaures Gewaͤchsalkali und ſalzſaure 
Schwererde; eſſigſaures Nlineralalkali durch Sal⸗ 
miak, ſalzſaure Kalkerde, Talkerde und Thonerde, nicht 
durch ſalzſaures Gewaͤchsalkali, Kochſalz und ſalzſaure 
Schwererde; eſſigſaures Ammoniak durch ſalzſaure 
Talkerde und Tonerde, nicht durch die übrigen ſalzſau⸗ 
ren Neutral- und Mittelſalze; eſſigſaure Kalkerde 
durch Salmiak, eſſigſaure Talkerde und Thonerde, nicht 
durch ſalzſaures Gewaͤchsalkali, Kochſalz, ſalzſaure Kalk⸗ 
und Schwererde; eſſigſaure Talkerde nur durch ſalz⸗ 
ſaure Thonerde, nicht durch die übrigen; eſſigſaure 
Schwererde aber durch alle ſalzſaure Neutral- und 
Mittelſalze, ſalzſaure Schwererde natuͤrlicherweiſe aus⸗ 
genommen. ' 


— 


2 9. 1974. . m 
Auf dieſe Zerlegung durch doppelte Wahlverwandt⸗ 
ſchaft gruͤndet ſich eben das oben ($. 1961.) angegebene 
Verfahren, aus Blaͤttererde und Salmiak den Minde⸗ 
rerſchen Geiſt zu erhalten; und es ließe ſich eben dies 
Verfahren vielleicht auch mit Vortheil anwenden, um 
aus Blättererde und Kochſalze das eſſigſaure Mineralal⸗ 
kali zu gewinnen, wenn die Abſcheidung des Digeſtivſal⸗ 
zes nicht zu muͤhſam iſt. 5 . f 
rens Ebemie. u. Tb. Pr Wech⸗ 
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Wechſelſeiige Verwandtschaft der Cffigfäure und 
Flußſpathſaͤure gegen Alkalien und Erden. 


„ 

Die Flußſpathſaure ſteht der Eſſigſaͤure in der Stu⸗ 
fenfolge der Verwandtſchaft der Alkalien und Erden eben- 
falls vor. Aus der eſſigſauren Kalkerde fchlägr fie daher 
ſogleich einen wiederhergeſtellten Flußſpath nieder. Wenn 
die bey der Flußſpathſaͤure angegebene Verwandtſchafts⸗ 
folge derſelben gegen Alkalien und Erden richtig iſt, ſo 
wird zerſetzt: eſſigſaures Gewaͤchsalkali durch fluß⸗ 
ſpathſaures Mineralalkali, flußſpathſaures Ammoniak, 
und flußſpathſaure Thonerde, nicht durch die übrigen fluß⸗ 
ſpathſauren Salze; eſſigſaures Mineralalkali durch 
flußſpathſaures Ammoniak und flußſpathſaure Thonerde; 
eſſigſaures Ammoniak nur durch flußſpathſaure Thon⸗ 
erde; eſſigſaure Kalkerde durch alle flußſpathſaure 
Neutral⸗ und Mittelſalze, Flußſpath freylich ausgenom⸗ 
men; eſſigſaure Talkerde durch flußſpathſaures Ge⸗ 
waͤchsalkall, Mineralalkali, Ammoniak und flußſpath⸗ 
ſaure Thonerde; eſſigſaure Thonerde durch kein fluß⸗ 
ſpathſ. Neutral⸗ und Mittelſalz; eſſigſaure Schwer: 
erde durch flußſpathſaures Gewaͤchsalkali, flußſpathſau⸗ 
res Mineralalkali, Ammoniak, flußſpathſaure Talkerde 
und Thonerde. | 8 


Wechſelſeitige Verwandtſchaft der Eſſigſaͤure und 
ö Boraxſaͤure gegen Alkalien und Erden. 


ö FH. 1976. 

Die Boraxſaͤure ſteht der Eſſigſaͤure in der Ver⸗ 
wandtſchaft der Alkalien und Erden nach, und wird aus 
dieſen durch die Eſſigſaͤure getrennt. Man kann daher 
auch durch reine Eſſigſaͤure das Sedativſalz aus dem Bo⸗ 

rax 
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rax abſcheiden (F. 888.). — Wenn die oben ($. 897 
bis 906.) angegebene Verwandtſchaftsfolge der Borax⸗ 
ſaͤure und die der Eſſigſaͤure ($ 1959 bis 1967.) ihre 
Richtigkeit hat, ſo werden durch doppelte Verwandtſchaft 
zerlegt: eſſigſaures Gewaͤchsalkali durch boraxſaure 
Schwererde, nicht durch die übrigen; eſſigſaures Mi⸗ 
neralalkali durch borarfaures Gewaͤchsalkali und borax⸗ 
ſaure Schwererde; eſſigſaures Ammoniak durch bo⸗ 
raxſaures Gewaͤchsalkali, Mineralalkali und boraxſaure 
Schwererde; eſſigſaure Talkerde durch boraxſaure 
Schwererde und Kalkerde, boraxſaures Gewaͤchsalkali, 
Mineralalkali und Ammoniak; eſſt 1 0 Thonerde 
durch alle boraxſaure Neutral- und Mittelſalze, nur bo⸗ 
raxſaure Thonerde ausgenommen; eſſigſaure Schwer⸗ 
erde durch kein borarfaures Neutral⸗ und Mittelſalz. — 
Die Erfahrung muß aber hier in Zukunft entſcheiden, 
und ſie moͤchte vielleicht manches anders finden. AR 


Wechſelſeitige Verwandtſchaft der Eſſigſaͤure und | 
Phosphorſaͤure gegen Alkalien und Erden. 


e ! rr - 

Die Phosphorſaͤure treibt auf naſſem und trocknem 
Wege die Eſſigſaͤure aus ihren Neutral- und Mittelſal⸗ 
zen aus, und iſt den Alkalien und Erden naͤher verwandt, 
als dieſe. Dem phosphorſauren Gewaͤchs und Mine 
ralalkali kann die Effigfäure zwar einen Theil des Alkali's 
entziehen (F. 1782. 17530, allein nur dann, wenn fie 
im Uebermaaß angewendet wird. Dieſe ſcheinbare Ano⸗ 
malie der Verwandtſchaft läßt ſich wie die oben (J. 693.) 
bey der Salpeterſaͤure angeführte erklaren. . 


| §. 1978. 

Nach der oben ($. 1430 — 1445.) angeführten 
Verwandtſchaftsfolge der Phosphorſaͤure gegen die Alka⸗ 

a Pp 2 lien 


596 VIII. Abſchn. Von ſelbſt erfolg. Veränderung 
lien und Erden würde zerſetzt werden: eſſigſaures Ge⸗ 
waͤchsalkali durch phosphorſaures Mineralalkali, phos⸗ 
phorſaures Ammoniak, und phosphorſaure Thonerde, 
nicht durch phosphorſaures Gewaͤchsalkali, phosphorſaure 
Kalkerde, Schwererde und Talkerde; eſſigſaures Mi⸗ 
neralalkali nur durch phosphorſaures Ammoniak und 
phosphorſaure Thonerde; eſſigſaures Ammoniak durch 
phosphorſaure Thonerde allein; eſſigſaure Kalkerde 
aber durch alle phosphorſaure Neutral - und Mittelſalze, 
nur freylich phosphorſaure Kalkerde ausgenommen; ef 
ſigſaure Talkerde durch alle phosphorſaure Meutralſalze 
und phosphorſaure Thonerde; eſſigſaure Thonerde 
durch gar kein phosphorfaures Neutral⸗ und Mittelſalz; 
eſſigſaure Schwererde wieder durch alle vhosphorſaure 
Neutralſalze, und phosphorſaure Talkerde und Thonerde. 


Wechſelſeitige Verwandtſchaft der Eſſigſaͤure und 
Weinſteinſaͤure gegen Alkalien und Erden. 


§. 1979. 

Die Weinfteinfäure ſchlaͤgt aus der Auflöfung der 
Blaͤttererde ſogleich einen wiederhergeſtellten Weinſtein⸗ 
rahm, aus dem eſſigſauren Kalke aber weinſteinſaure 
Kalkerde nieder. So trennt ſie auch die Eſſigſaͤure von 
andern Alkalien und Erden, und verbindet ſich dagegen 
mit dieſen. Es iſt alſo ohne Zweifel die Weinſteinſaͤure 
den alkaliſchen Subſtanzen näher verwandt, als die Ef- 
figfäure. Wenn man aber zu der Aufloͤſung des Tarta⸗ 
rus tartariſatus im Waſſer Efiigfäure ſchuͤttet, fo ſchlaͤgt 
fi) ein ordentlicher Weinſteinrahm nieder; eben ſo aus 
dem Seignetteſalz und dem Tartarus ſolubilis. Es 
ſcheint alſo hier eine reciproke Affinität zu ſeyn. Allein 
dieſe Anomalie der Verwandtſchaft rührt von der Nei⸗ 
gung der Weinſteinſaͤure, ſich mit einem Antheile Ge⸗ 

waͤchs⸗ 
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wächsalfafi zu verbinden, und damit Weinſteinrahm zu 
bilden, her, und läßt ſich wie oben (H. 1048.) erklaren. 
Es wird daher auch durch die Eſſigſaͤure aus dem wein⸗ 
einſauren Gewaͤchsalkali nicht die reine Weinſteinſaͤure, 
ee Weinſteinrahm entbunden. Aus andern wein: 
ſteinſauren Doppelſalzen kann durch Eſſigſaͤure die Wein⸗ 
ſteinſaͤure von ihrer alkaliſchen Baſis nicht getrennt 
werden. * 

1980. ; 50 f 

Der Verwandtſchaftsfolge der Weinſteinſaͤure gegen 
Alkalien und Erden gemaͤß (F. 1030 — 1042.) wuͤrden 
alſo durch doppelte Wahlverwandtſchaft zerlegt werden: 
eſſigſaures Gewaͤchsalkali durch weinſteinſaures Mi⸗ 
neralalkali, weinſteinſaures Ammoniak und weinſteinſau⸗ 
re Thonerde; eſſigſaures Mineralalkali durch wein⸗ 
ſteinſaures Ammoniaf und weinſteinſaure Thonerde; ef 
ſigſaures Ammoniak durch weinſteinſaure Thonerde; 
en Kalkerde durch alle weinſteinſaure Meutral⸗ 
und Mittelſalze, nur weinſteinſaure Kalkerde ausgenom⸗ 
men; eſſigſaure Talkerde durch Tartarus tartariſatus, 
weinſteinſaures Mineralalkali, weinſteinſaures Ammoniak 
und weinſteinſaure Thonerde; eſſigſaure Thonerde 
durch kein weinſteinſaures Neutral: und Mittelſalz; und 
endlich eſſigſaure Schwererde durch alle weinſteinſaure 
Meutralſalze, und weinſteinſaure Talkerde und Thonerde. 
Wie man Weinſteinſaͤure und concentrirte Eſſigſaͤure mit Vor⸗ 
theil beynahe zugleich bereiten koͤnne, von Hrn. Richter; 
über die neuern Gegenſt. der Chemie, St. J. S. 72. f. 


Wechſelſeitige Verwandtſchaft der Eſſigſaͤure und 
Sauerkleeſaͤure gegen Alkalien und Erden. 


§. 1981. 
Die Sauerkleeſaͤure treibt auf naſſem Wege die 
Eſſigſaͤure aus ihren ee mit Alkalien und al⸗ 
p 3 Falke 
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kaliſchen Erden aus, und verbindet ſich mit dieſen. Daß 
aber die concentrirte Eſſigſaͤure aus der Aufloͤſung des 
ſauerkleeſauren Gewaͤchsalkali in wenigem Waſſer Sauer⸗ 
kleeſalz praͤcipitirt, läßt ſich auch aus der Neigung der 
Sauerkleeſaͤure, ſich wie die Weinſteinſaͤure ($. 1979.) 
mit etwas Gewaͤchsalkali zu vereinigen, erklären. 


§. 1982. 

Durch doppelte Wahlverwandtſchaft werden auf 
naſſem Wege zerſetzt: eſſigſaures Gewaͤchsalkali 
durch ſauerkleeſaures Mineralalkali, ſauerkleeſaures Am: 
moniak und ſauerkleeſaure Thonerde; eſſigſaures Mi⸗ 
neralalkali durch ſauerkleeſaures Ammoniak und ſauer⸗ 
kleeſaure Thonerde; eſſigſaures Ammoniak durch ſauer⸗ 
kleeſaure Thonerde; eſſigſaure Kalkerde durch alle fauer- 
kleeſaure Neutral- und Mitelſabe, freylich ſauerkleeſaure 
Kalkerde ausgenommen; eſſigſaure Talkerde durch 
ſauerkleeſaures Gewaͤchsalkall und Mineralalkali, ſauer⸗ 
kleeſaures Ammoniak und ſauerkleeſaure Thonerde; eſſig⸗ 
ſaure Thonerde durch kein ſauerkleeſaures Neutral: und 
Mittelſalz; eſſigſaure Schwererde durch alle ſauerklee⸗ 
ſaure Neutralſalze, und ſauerkleeſaure Talkerde und 
Thonerde. f 


Wechſelſeitige Verwandtſchaft der Eſſigſaͤure und der 
uͤbrigen Pflanzenſaͤuren gegen Alkalien und Erden. 


§. 1983. 

Die Eſſigſaͤure ſteht in ihrer Verwandtſchaftsfolge 
gegen Alkalien und Erden der Zitronenſaͤure, ſo wie wahr⸗ 
ſcheinlich auch der Aepfelſaͤure und Gallusſaͤure, nach, 
der Benzoeſaͤure aber geht ſie vor. Was die doppelten 
Wahlverwandtſchaften zwiſchen den effigfauren und den 
mit dieſen Säuren bereiteten Neutral- und Mittelſalzen 

betrifft, 
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betrifft ‚ fo fehlt es darüber noch gar zu fehr an Beob⸗ 
achtungen. } ab 


Eſſigſaͤure und einige andere Körper. 


a §. 1984. N 

Der Eſſig iſt, hauptſaͤchlich wegen feiner vielen waͤſ⸗ 
ſerigten Theile, ein Aufloͤſungsmittel fuͤr die Schleime 
der Pflanzen, für die aͤtheriſch⸗oͤhligten Theile, für den 
zuſammenziehenden Grundſtoff, und fuͤr den ſcharfen 
Stoff. Er zieht daher aus verſchiedenen Pflanzenſtoffen 
und andern Dingen, mit welchen er in Digeſtion geſetzt 
wird, allerley Theilchen aus, welches Anlaß zur Bereitung 
verſchiedener Aräutereffige (Aceta medicata) zum Arz⸗ 
neygebrauche giebt. Die ganze Verfertigungsart derſelben 
beſteht darin, daß man auf einen Theil dieſer Subſtan⸗ 
zen 10 bis 12 Theile Eſſig gießt, damit digerirt oder ma⸗ 
cerirt, und dann durchſeihet. Mit gemeinem oder rohem 
Eſſig werden fie wirkſamer, mit deſtillirtem halten fie ſich 
laͤnger. Doch kann man durch einen Zuſatz von etwas 
Weingeiſt das Schimmeln verhuͤten. 


§. 1985. 

Die reinen Harze loͤſt der Eſſig nicht auf; die Gum⸗ 
miharze erweicht er. Die ſuͤßen weſentlichen Salze 
nimmt er in ſich. Die Colla des Mehls loͤſt concentrir⸗ 
ter Eſſig, wiewohl nur in geringer Menge, auf. Auf 
die Staͤrke des Mehls hat er keine aufloͤſende Kraft. 
Die fetten Oehle verdickt er, und die Seifen werden durch 
ihn zerſetzt. Auf den Campher hat der gemeine Eſſig 
nicht viel mehr aufloͤſende Kraft, als das Waſſer; der 
concentrirte Eſſig loͤſt ihn aber auf, und laͤßt ſich damit 
abbrennen. Durch Waſſer läßt ſich der Campher unver⸗ 
aͤndert daraus niederſchlagen. Die Gallerte bringt er 

zur Gerinnung, doch im Uebermaaße zugegoſſen loͤſt er 
a Pp 4 ſie 
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ſie endlich wieder auf. Auf das thieriſche Fett hat er 
keine Wirkung. Die Milch macht er gerinnen, ſo wie 
auch das Blut und das Blutwaſſer, und loͤſt den Ey⸗ 
weißſtoff nicht auf, wol aber den fadenartigen Theil, 
wiewohl in geringer Menge. 


Berfüßte Effigfäure. Eſſigäͤther. 
h $. 1986. 


Die concentrirte Eſſigſaͤure verbindet ſich mit dem 
Weingeiſte, und iſt nicht allein fähig, durch ihn verſuͤßt 
zu werden, ſondern bildet auch damit einen wirklichen 
Eſſigaͤther (Naphtha aceti). Der Erfinder dieſes Eſ⸗ 
figäthers iſt der Graf von Lauraguais. Er bediente 
ſich dazu des aus dem eſſigſauren Kupfer durch Deſtilla⸗ 
tion erhaltenen concentrirten Eſſigs, den er mit gleichen 
Theilen Alcohol vermiſchte. Das Gemiſch erhißt ſich. 
Man unterwirft es ſogleich oder nach einiger Digeſtion 
einer Deſtillation aus einer gläfernen Retorte mit der 
Vorlage, die in kaltem Waſſer oder in Schnee oder Eife 
liegt, und bringt es ſchnell zum Sieden. Anfaͤnglich 
geht bloßer Weingeiſt über, dann aber folgt der Aether, 
und zuletzt Eſſigſaͤure, die immer um fo ftärfer iſt, je 
länger man die Deftillation fortſetzt. Man muß deswe⸗ 
gen die Vorlage eher wechſeln. In der Retorte bleibt 
eine braune harzigte Materie zuruͤck. Der in der Vor⸗ 
lage geſammlete Aether wird durch etwas Kalkwaſſer von 
dem Weingeiſte geſchieden, und um ihn von der anhaͤn⸗ 
genden Saͤure zu befreyen, uͤber etwas Gewaͤchsalkali 
gelinde rectificire, wobey man aber viel Verluſt an ihm 
leidet. 1 } 

‚Memoire fur l’aether aceteux ou du vinaigre et für l’ae- 
ther marin, par Mr. le Comte de Lauraguais, im Fourn. 
des ſcav. Foniller 1759. ©. 318. ff. Fo. Funker, reſp. 
Er. Gore), Schiffel, de acidis concentratis et dulcifica- 

0 us, 
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n, fpeciatim de vegetabili fumante et dulcificato, Hal. 
1759. 4. 5 b 


b §. 1987. 
Hr. Poͤrner und Scheele behaupten, auf dieſe 
Art keinen Effigäther erhalten zu haben, und der letztere 
ſagt, man gewinne ihn nur alsdann, wenn man etwas 
von einer Mineralſaͤure zuſetze. Indeſſen iſt es doch meh⸗ 
rern Chemiſten, wie Hrn. Fourcroy und Hrn. Reuß, 
gelungen, aus bloßem Gruͤnſpaneſſig Aether zu erhalten. 
Nach letzterm iſt es aber erforderlich, das Ueberdeſtillirte 
mehreremale zu cohobiren. f 
Verſuche mit Anmerkungen über den Aether, von Carl Wilh. 
Scheele, in Crells chem. Annal. J. 1784. B. II. § 6. 
Reuß, ebendaſ. J. 1786. B. II. S. 325. Fourcrog 
elem. de chimie, T. IV, S. 284. (4. edit.) . 


5 F. 1988. f 
Spielmann erhielt auch einen Eſſigaͤther vermittelſt 
der aus der Blaͤttererde durch Vitrioloͤhl ausgetriebenen 
concentrirten Eſſigſaͤure; allein dies Verfahren iſt wegen 
der Verunreinigung durch ſchwefligte Saͤure nicht ſo gut, 
als das von Hrn. Weſtendorf vorgeſchlagene, den Ae⸗ 
ther aus dem, nach der oben ($. 1945.) angegebenen 
Methode erhaltenen, concentrirten Eſſig zu verfertigen. 
Man vermiſcht damit eine gleiche Menge Alcohol, dige⸗ 
rirt das Gemiſch in einem wohl verſtopften Glaſe einige 
Tage lang, bis es weder nach Alcohol, noch nach Eſſig 
riecht, und deſtillirt es dann aus einer Retorte im Sand⸗ 
bade bey ſehr gelindem Feuer bis zur Haͤlfte ab. Von 
der uͤbergegangenen Fluͤſſigkeit ſcheidet man mit z Pott⸗ 
aſchenalkali, das in ſeinem vierfachen Gewichte Waſſer 
aufgelöft iſt, den Aether ab, und nimmt ihn ſogleich von 
der unter ihm ſtehenden Fluͤſſigkeit weg. Die Maphthe 
betraͤgt beynahe die Haͤlfte des angewandten Weingeiſtes. 
Spielmann inftitut. chem. S. 193. Weſtendorfs oben ($. 
1945.) angeführte Schrift. = 
Pp 5 $. 1989. 
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* 89 . RE: 1989. 

Eine andere Bereitungsart des Effigäthers hat Hr. 
Siedler beſchrieben, die auch Scheele ſchon nebſt meh⸗ 
rern andern Methoden angegeben hatte. Man gießt 
nemlich auf 4 Theile eſſigſaures Bley oder Bleyzucker, 
den man zuvor in einem ſteinernen Gefäße fo. lange der 
Waͤrme ausgeſetzt hatte, bis er ſich nicht mehr aufblaͤhe⸗ 
te,) in einer erwaͤrmten und im Sandbade liegenden Tu⸗ 
bulatretorte, an welche man eine Vorlage gehörig ange: 
kuͤttet hat, nach und nach ein Gemiſch aus 2 Theilen 
concentrirtem Vitrioloͤhle und 3 Theilen aufs höchfte rec: 
tifieirtem Weingeiſte, und deſtillirt es bis zur völligen 
Trockniß. Es geht mit dem Aether zugleich viele freye 
Säure über. Man rectificirt daher die uͤbergegangene 
Fluͤſſigkeit nochmals bey dem gelindeſten Feuer bis ohnge⸗ 
faͤhr zur Hälfte, und ſcheidet aus dem Ueberdeſtillirten 
durch Kalkwaſſer die Naphthe ab. 1 N 

Carl Wilh. Siedler verbeſſorte Bereitungsart des Eſſigaͤthers; 
in Crells chem. Annalen, Jahr 1784. B. II. S. 502. 
Dollfuß a. a. O. S. 101. f 


3 §. 1990. f 

Am ſicherſten und ergiebigſten iſt die vom Herrn 
Voigt empfohlne Methode zur Bereitung des Eſſigaͤthers. 
Man gießt in einer Retorte auf 3 Theile trockenes effig: 
ſaures feuerbeftändiges Alkali ein Gemiſch von 3 Theilen 
ſtarkem Bitriolöhle und 6 Theilen Alcohol behutſam und 
nach und nach, und deſtillirt davon 6 Theile Fluͤſſigkeit 
bey gelindem Feuer im Sandbade uͤber, die beynahe lau⸗ 
ter Eſſignaphthe find, welche man mit Waſſer, worin 
etwas Pottaſche aufgelöft iſt, von der anhaͤngenden Saͤu⸗ 


re befreyet. g 
eee §. , 199 . f N 
Der gereinigte Effigäther hat einen angenehmen Ge⸗ 
ruch, der doch dem Geruche des Eſſigs noch etwas ir 
| nelt. 
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nelt. Er koͤmmt an Fluͤchtigkeit, Leichtigkeit, Entzuͤnd⸗ 
lichkeit, Auflöfungsfraft und in übrigen Eigenſchaften 
andern Aethern bey. Im Waſſer iſt er noch auflösba- 
rer, als der Vitriolaͤther. Er brennt mit einer fehr leb⸗ 
haften Flamme, und hinterlaͤßt etwas Spur von Kohle. 
Das aͤtzende Alkali und der ungeloͤſchte Kalk zerſtoͤren ihn 
weit leichter, als andere Aetherarten. 

Guil. Henr. Seh. Buchholz de naphtha aceti; in den Nov. 
act. acad. nat. Curioſ. T. VI. S. 238. Ueber die Eſſig⸗ 
naphthe, von D. Wilh. Seinr. Seb. Buchholz; üͤberſ. im 
J. B. des phyſ chem. Wancherl. S. 205. 546 

40 855 §. 1992. 
Bey der Zerlegung durchs Verbrennen liefert de 
Eſſigaͤther ganz die Producte des Alcohols ($. 1900.). 
Es laßt ſich daraus nach Scheele wieder Eſſigſaͤure er⸗ 
halten, wenn man 1 Theil Effigärher in fo vielem Waſ⸗ 
fer auflöft, als erforderlich iſt, dann 3 Theile aͤtzendes 
Alkali zuſetzt, bey gelindem Feuer deſtillirt, da der Aether 
groͤßtentheils verſchwindet; das Zuruͤckbleibſel in der Re⸗ 
torte mit Schwefelſaͤure uͤberſaͤttiget, und es uͤbertreibt, 
da man Effigfäure erhaͤlt. f 

Scheele g. a. O. §. 6. g. 


+ 


§. 1993. Tei 
Hr. Lowitz hat gefunden, daß ohne Zuſatz vom 
Weingeiſt aus dem ſo ſtark als moͤglich durch den Froſt 
concentrirten deſtillirten Eſſig eine Eſſignaphthe erhalten 
werden koͤnne, wenn man das bey der Deſtillation deſſel⸗ 
ben zuerſt Uebergehende wiederholt uͤberziehet. 
Einen ſehr angenehmen verfüßten Eſſig und Eſſigaͤther ohne Bey⸗ 
huͤlfe eines fremden Körpers zu bereiten, von Lowitz; in 
Crells chem. Annalen, J. 1787. B. I. S. 307. ff. 


§. 1994. 
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. 1994. 
Wie man verfüßten Eſſiggeiſt CAcetum dulei- 
ficatum, liquor anodynus vegetabilis) machen konne, 
iſt leicht einzuſehen, wenn man weiß, daß er die Aufld- 
ſung der Eſſignaphthe in Alcohol iſt. 


Theorie der Wein⸗ und Eſſiggaͤhrung. 


§. 1995. 5 
Die Erfahrung lehrt, daß nur der Zuckerſtoff, oder 
auch die fehleimigt = zuckerartigen Materien der innern 
Veraͤnderung ihrer Miſchung zum weinartigen Gerränfe 


75 fähig find ($. 1800.), und daß ein gehdriger Grad der 


Feuchtigkeit und der Wärme, und der Zugang der Luft 
dazu erfordert werden ($. 1788.). Daß Weinſtein zur 
weinigten Gaͤhrung unumgaͤnglich nothwendig ſey, wie 
der Marquis de Bouillon behauptet, widerlegt die Er⸗ 
fahrung beym Meth und Bier. Um alſo die Veraͤnde⸗ 
rungen der Stoffe bey der Weingaͤhrung zu erklaͤren, d. h. 
die Urſachen aufzuſuchen, die den Grund der Veraͤnde⸗ 
rungen in ſich enthalten, muͤſſen wir die Beſtandtheile 
des Zuckerſtoffes mit den Beſtandtheilen des durch Gaͤh⸗ 
rung hervorgebrachten Weines vergleichen, und auf die 
Phaͤnomene in und bey der Gaͤhrung, und die dabey ent⸗ 
wickelten Stoffe zugleich Acht geben. 
Ueber die Urſachen der geiſtigen Gaͤhrung und ihre Vervollkomm⸗ 
nung, vom Hrn. Marquis de Bouillon; in Crells chem. 
Anngl. J. 1786. B. II. S. 403. fl. 


§. 1996. 
Bteennſtoff, Hydrogen, Baſis der Kohlenſaͤure und 
der lebensluft ſind die weſentlichen Beſtandtheile des zur 
Weingaͤhrung fähigen flüffigen ſchleimigt⸗ zuckerartigen 
Stoffes (F. 1162.). Das durch die Gährung hervor⸗ 


gebrachte Spirituoͤſe aber unterſcheidet ſich 8155 5 
ur 
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durch eine weit geringere Menge der Baſis der Kohlen⸗ 
fäure und der Baſis der lebensluft. Die Ausſcheidung 
und Entwickelung der letztern, und die genaue und innige 
Verbindung der andern ungleichartigen Stoffe des Zucker⸗ 
artigen ſind alſo das Hauptgeſchaͤffte der Weingaͤhrung. 


| $. 1997. 

Der Grund des ganzen Erfolgs der Gaͤhrung liegt 
wol unſtreitig in der Anziehungskraft jener verſchiedenen 
ungleichartigen Beſtandtheile und in dem beſtimmten 
Verhaͤltniß derſelben gegen einander. Wenn nemlich 
das Gleichgewicht dieſer Kraft oder der ruhige Zuſtand 
der Theile gehoben wird, fo befinden ſich dieſe in einem 
neuen Verhaͤltniſſe, in einer neuen kage gegen einander, 
und aͤußern nun auch andere Anziehungskraͤfte. Es 
entſtehen dann neue Verbindungen, neue Aufloͤſungen, 
neue Trennungen, welche die Entſtehung des Spiri⸗ 
tuöfen, die Abſcheidung des Weinſteines, des Schlei⸗ 
migten u. d. gl. zur Folge haben, wie die weitere Be⸗ 
trachtung uns lehren wird. 


§. 1998. 

Die Haupturſach dieſes gehobenen Gleichgewichts 
iſt die Wärme, das Haupterforderniß bey jeder Gaͤh⸗ 
rung ($. 1788.), und eine Bedingung dazu iſt der gehd- 
rige Grad der Feuchtigkeit. Denn trockener Zuckerſtoff 
iſt keiner Weingaͤhrung, auch bey der Waͤrme nicht, faͤhig. 
Ohne Auflöfung tft keine Vetwandtſchaftskraft thätig, iſt 
keine innige Verbindung ungleichartiger Theile moͤglich. 
Durch die Waͤrme wird nun zuerſt in der zur Gaͤhrung 
beſtimmten und durch die gehoͤrige Menge Waſſer exten⸗ 
dirten ſchleimigt-zuckerartigen Subſtanz ein Antheil ih⸗ 
rer kohlenſauren Grundlage mit Baſis der lebensluft in 
Verbindung geſetzt, und Kohlenſaͤure erzeugt, die durch 
den Waͤrmeſtoff luftfoͤrmig, oder zum kohlenſauren Gas 

f a wird; 
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wird; dieſes entwickelt ſich vermöge feiner Elaſtieitaͤk mehr 
oder weniger gewaltſam, je nachdem es durch größere 
oder geringere Waͤrme zur Entwickelung gebracht wird. 
Durch das Hervorbrechen dieſes luftfoͤrmigen Stoffes ent⸗ 
ſteht das Gerauſch und das Brauſen der in der Gaͤhrung 
begriffenen Stoffe (H. 1789.). Die größere oder gerin⸗ 
gere Zaͤhigkeit oder Viſeiditaͤt der gährenden Maſſe hemmt. 
die freye Entwickelung eines Theils dieſes kohlenſauren 
os, und dieſe bildet daher eine mehr oder weniger dicke 
Schicht auf der gaͤhrenden Maſſe, den Gaͤſch. i 


(s z f 0 C. 1999. 
Bey der Ausſcheidung dieſes kohlenſauren Gas, ei⸗ 
ner Zuſammenſetzung zweyer weſentlichen Beſtandtheile 
der gaͤhrenden Subſtanz vor der Gährung, wird noth⸗ 
wendigerweiſe die vorige Verbindung aller Theile zerſtoͤrt, 
wird die Miſchung, d. h. das beſtimmte Verhaͤltniß der 
ungleichartigen Beſtandtheile, geändert. Es iſt nemlich 
eine ganz natuͤrliche Folge, daß die übrigen Beſtandtheile 
durch ihre Vereinigung unter einander ein anderes Re⸗ 
ſultat der Miſchung, ein von den vorigen verſchiedenes 
Gemiſch, ausmachen muͤſſen, und ſo bilden dann, nach 
der Abſcheidung der Kohlenſaure, der Brennſtoff und das 
Hydrogen mit einem noch uͤbrigen Antheile von Kohlen⸗ 
ſtoff der zuckerartigen Materie, nebſt dem Waſſer, durch 
ihre innige Vereinigung unter einander, das Spiritudſe 
oder den brennbaren Geiſt. So wie aber ſchon bey der 
anfangenden Entwickelung der Kohlenſaͤure die allmälige 
Erzeugung deſſelben anfaͤngt, ſo koͤnnen durch die Ver⸗ 
Anderung des Aufloͤſungsmittels die vorher aufgelöft ge⸗ 
weſenen fremdartigen Beſtandtheile es nicht mehr blei⸗ 
ben. Daher truͤbt ſich jetzt die Fluͤſſigkeit, die vorher 
klar war ($. 1789.), und es ſondern ſich ſchleimigte 
Theile, ſo wie der Weinſtein, aus der gaͤhrenden Ma⸗ 
terie immer mehr und mehr ab, je groͤßer die Menge des 
pls 
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Spiritubſen und je vollkommener es wird (F. 1798.) 


weil die Fluͤſſigkeit kein Auflöfungsmittel mehr dafür ab» 
5 8 kann. 


. 2000. 


Wenn, wie im guten Moſte, die Menge des Zu⸗ 
ckerſtoffes ſehr groß iſt, ſo bleibt nach det Entſtehung des 
Spirituoͤſen doch noch eine merkliche Menge deſſelben 
unzerſetzt oder roh, welche bey der unmerklichen Gaͤh⸗ 
rung nur nach und nach zerſetzt wird, und die Guͤte des 
Weines daher immer mehr und mehr erhöher, oder bey 
einem ſehr großen Uebermaaße auch der Grund von der 
Suͤßigkeit des Weines oder des weinartigen Getraͤnkes 
wird ($. 1798.). 


y H. 2001. 


Der bey der Gaͤhrung des Weines nach und nach 
ſich abſcheidende Weinſtein praͤexiſtirte ſchon offenbar im 
Moſte, wie die Zergliederung deſſelben beweiſt. Das 
Waͤſſerigte, das jeder Wein außer dem Spiritudͤſen oder 
dem brennbaren Geiſte enthaͤlt, haͤlt freylich noch immer 
nach feiner verſchiedenen Menge eine größere oder gerin⸗ 
gere Quantitat Weinſtein und Schleim zuruͤck, wie die 
Deſtillation des Weines zeigt, wobey dieſe Theile zuruͤck⸗ 
bleiben (§. 18 15.), indem der brennbare hai uͤbergezo⸗ 
gen wird. 


§. 2002. . N 


Je geringer die Menge des Zuckerſtoffes i in der zur 
Weingäpcung beſtimmten Materie iſt, defto geringer ift 
auch die Menge des Spirituöfen, die ſich erzeugen kann. 

Wenn das Verhaͤltniß der freyen Säure der zur Gaͤh⸗ 
rung beſtimmten Fluͤſſigkeit gegen den Zuckerſtoff nicht zu 
groß iſt, ſo wird ſie durch den aus letzterm entſtandenen 
brennbaren Geiſt dergeſtalt umwickelt und verſuͤßt, daß 
man ſie nicht erheblich wahrnehmen en und der a. 

i 
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iſt fo wirklich als eine verſuͤßte Eſſigſaͤure anzuſehen. Iſt 
aber die Menge der freyen Saͤure im Moſte oder in an⸗ 
dern der Weingaͤhrung fähigen Fluͤſſigkeiten gegen den 
Zuckerſtoff überwiegend, fo wird der Wein herbe, ein 
Theil der Saͤure bleibt roh, und iſt durch den brennba⸗ 
ren Geiſt nicht gehörig verſuͤßt, wie die Erfahrung auch 
an den Weinen ſchlechter Jahre oder nördlicher Gegenden 
beweiſt, wo der Mangel des Spiritudſen eben macht, 
daß ſich die Saͤure durch ihren herben und ſauren Ge⸗ 
ſchmack mehr aͤuſſern kann. Dieſer Mangel des brenn⸗ 
baren Geiſtes ruͤhrt aber eben von der geringen Menge 
des Zuckerſtoffes vor der Gaͤhrung her. 


* es. RR, 
Die Erſcheinungen der bemerkbaren Gaͤhrung hoͤren 
allmaͤlig auf ($. 1791.), wenn die hinreichende Menge 
des Spirituoͤſen aus dem Zuckerſtoff erzeugt iſt, oder 
wenn, wie bey ſchlechterm Weine, dieſer letztere ganz 
zerſetzt iſt. Der brennbare Geiſt hemmt in Verbindung 
mit andern ſchleimigten ſauren oder ſauerſuͤßen Theilen 
die ſchnelle und ſchleunige Zerſetzung durch fernere Ver: 
aͤnderung der Miſchung. Die erſte Periode der Wein⸗ 
gaͤhrung iſt nun voruͤber; man entfernt daher die Bedin⸗ 
gungen, unter welchen die zweyte, oder die Eſſiggaͤhrung, 
allmälig, aber unfehlbar, wieder anheben würde. Wird 
die Weingaͤhrung mitten in ihrer Stärfe unterdruͤckt, fo 
bleibt natürlicherweiſe ein Theil der freyen Kohlenſaͤure 
in der gegohrnen Fluͤſſigkeit eingeſchloſſen, und ein Theil 
gaͤhrungsfaͤhiger Stoffe unzerſetzt. Jene bricht bey der 
gegebenen Freyheit mit Gewalt hervor, und macht eben 
das Mouſſirende des Champagnerweines und des Bou⸗ 
teillenbieres. “en 
0 §. 2004. 
a Nach dieſer naturgemaͤßen Darſtellung der Erſchei⸗ 
nungen der einigten Gaͤhrung ſcheint es alſo in e 
N au 
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auf die Beſtandtheile der hierher gehörigen Stoffe vor und 
nach der Gaͤhrung keinem Zweifel weiter unterworfen zu 
ſeyn, daß das Hauptproduet der weinigten Gaͤhrung, 
der brennbare Geiſt, erſt in und durch die Gaͤhrung 
aus den zu ſeiner Miſchung noͤthigen ungleichartigen Be⸗ 
ſtandtheilen ganz neu erzeugt und hervorgebracht, 
und fo wenig dadurch bloß ausgeſchieden, bloß enthüllt 
ſey, ſo wenig man vorher im Moſte oder im Zucker be⸗ 
rauſchende Kraft wahrnahm. Es iſt auch kein einziger 
poſitiver Beweis, keine einzige Erfahrung für die Prä- 
exiſtenz des Weingeiſtes in den noch nicht gegohrnen, und 
zur Weingaͤhrung geſchickten, Subſtanzen anzufuͤhren, 
und der Streit, ob der Weingeiſt ein Product oder nur 
ein Educt der Weingaͤhrung ſey, möchte überhaupt wol 
jetzt zum Vortheil der erſtern Meinung fo gut wie beyge⸗ 
legt ſeyn. . 1 

i §. 2005. f 

Die Wirkungen der Fermente bey der Weingäh- 
rung beſtehen in der Entwickelung des kohlenſauren Gas 
($. 1808), wie Hr. Henry ſehr ſchoͤn bewieſen hat. 
Die Kohlenſaͤure, welche ſie entweder ſchon ziemlich frey 
bey fich führen, wie die Hefen, oder bey ihrer großen 
Meigung zum Gaͤhren leicht entwickeln, trennt bey ihrem 
losreißen aus der Maſſe die Aggregation der Grundmaſ⸗ 
ſen, und giebt durch Verwandtſchaft der Zuſammenhaͤu⸗ 
fung (F. 45.) zur Entbindung und zum kosreißen der 
gebildeten Kohlenſaͤure in der zur Gaͤhrung beſtimmten 
Subſtanz, und folglich dann zur weitern Veranderung 
derſelben zum weinartigen Stoffe Gelegenheit. 5 


§. 2006. 


Wenn nun die Bedingungen der Weingaͤhrung, 
Zugang der reſpirablen luft und Wärme, abſichtlich oder 
rens Chemie. D. Th. Qq zufal⸗ 


610 VIA: Bon flo rag. Veränderung 


zufällig, fortdaurend auf den ſchon fertigen Wein wir: 
ken, ſo erfaͤhrt er abermals eine fernere innere Veraͤnde⸗ 
rung ſeiner Miſchung, und wird zu Eſſig. Die Beſtand⸗ 
theile des Weines oder des Spirituoͤſen entziehen der re⸗ 
ſpirablen luft allmaͤlig ihre Baſis oder ihr Orygen, und 
entlaſſen dagegen von ihrem Brennſtoff an den Waͤrme⸗ 
ſtoff. Das Spiritudſe wird ſolchergeſtalt wieder zerſetzt, 
oder vielmehr feine Miſchung geändert. Es wird zur 

Eſſigſaͤure, worin ſich auch nach und nach, durch ahnliche 
Urſachen, der Weinſtein und Schleim des Weines ver⸗ 
wandeln. So gehen nun mit der Veraͤnderung der Mi⸗ 
ſchung auch die vorigen Eigenſchaften und Kraͤfte verloh⸗ 
ren. Der Wein verliehrt ſein Geiſtiges, ſein Sprudeln— 
des, ſeine berauſchende Kraft, ſeinen weinartigen Ge⸗ 
ruch und Geſchmack, kurz alles das, was von dem Da⸗ 
ſeyn des brennbaren Geiſtes abhaͤngig war. Die eigene 
Saͤure des Weines, die vorher im guten Weine durch 
das Spirituöfe gewiſſermaßen verſuͤßt und eingehuͤllt war, 
wird durch die Zerſetzung des letztern ebenfalls frey, und 
ſo wird der ganze Wein ſauer und zu Eſſig. Wenn in 
dem Weine noch unzerſetzter Zuckerſtoff uͤbrig war, ſo hat 
dieſer nun, bey und nach der Zerſtoͤrung eines Antheils 
des brennbaren Geiſtes, wieder Freyheit in Weingaͤh⸗ 
rung zu gehen, und ſo entſteht dann auch wieder etwas 
Brauſen und Ziſchen ($. 1919.) 


§. 2007. 5 
Aufnahme von Baſis der lebensluft und Ausſchei⸗ 
dung des Brennſtoffes ſind alſo das Hauptgeſchaͤffte der 
Eſſiggaͤhrung, und die Haupturſach derſelben die Ver⸗ 
wandtſchaft des Hydrogens und des noch uͤbrigen Koh⸗ 
lenſtoffs zur Baſis der lebensluft. Lebensluft iſt daher 
eine nothwendige Bedingung zur Eſſiggaͤhrung. Sie 
wird 
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wird dabey auch verzehrt, und es bleibt von der atmo⸗ 

ſphaͤriſchen Luft das Stickgas übrig, Wegen der nur 

ganz allmäligen Zerſetzung der lebensluft bey der Eſſig⸗ 
gaͤhrung iſt die Entwickelung des Feuers unbemerkbar fuͤr 

jedes Moment der Beobachtung. 


$. a008. 


Hieraus laßt ſich zugleich ſehr ſchoͤn erklaͤren, was 
das Schwefeln der Faͤſſer, auf welchen man Wein auf⸗ 
bewahren will, zur Verhinderung der Eſſiggaͤhrung thut 
(L. 1793.) Es wird nemlich dadurch die reſpirabele luft 
groͤßtentheils zerſetzt, theils mit ſchwefliatſaurem Gas be⸗ 
laden, und alſo eine Bedingung zur Eſſiggaͤhrung wegge⸗ 
ſchafft. Wenn alſo auch ja etwas reſpirabele luft im 
Faſſe über dem Weine ſtehen bleibt, fo wird dieſe durch 
die ſchwefligte Saͤure, die ſich im Wein mit einzieht, 
nach und nach wieder zerſetzt. — Voͤllige Ausſchließung 
der reſpirabelen duft, und Aufbewahrung an kühlen Or⸗ 
ten, find die kraͤftigſten Mittel gegen das Eſſigwerden des 
Weines. Zugleich erhellet hieraus, was das Nachfuͤllen 
des Weines auf den Faͤſſern zur Erhaltung deſſelben 
beytraͤgt. 


$. 2009, 


Durch die Veränderung der Natur des Menſtruums 
muß nun auch natuͤrlicherweiſe die Auflösbarfeit deſſelben 
verändert werden; daher truͤbt ſich bey der Eſſiggaͤhrung 
der vorher klare Wein wieder ($. 1920.), und es ſchei⸗ 

det ſich die harzigt⸗ ſchleimigte Materie daraus ab; fo 
wie ſich der vorher abgeſchiedene Weinſtein wieder auf⸗ 
loͤſt, und feine Säure durch Einwirkung der Lebensluft 
ebenfalls zu Eſſig wird. 2 


NW Ex 


Da 3 $.a0ro0. 
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Dem Angeführten zufolge glaube ich alſo „daß bey 
der Eſſiggaͤhrung des Weines der brennbare Geiſt deſſel⸗ 


ben nicht in Subſtanz abgeſchieden werde, ſondern ſein 
Hydrogen und fein Kohlenſtoff das Radical der Eſſigſaͤure 


fſelbſt mit bilden helfen. Bey einer uͤbereilten Eſſiggaͤh⸗ 


rung kann freylich auch von dem Spiritudſen in Sub⸗ 
ſtanz verfliegen; allein dann wird der Eſſig auch um de⸗ 
ſto ſchlechter. Der Zuſatz des Brandweines zum Weine 
bey der Eſſiggaͤhrung nutzt nicht ſowohl dadurch, daß die 
Eſſiggaͤhrung verzoͤgert wird, ſondern vielmehr, daß ſei⸗ 
ne Beſtandtheile ſelbſt die Eſſigſaͤure bilden helfen. Man 
koͤnnte freylich hier einwenden, daß der reine Alcohol doch 
für ſich nie zu Eſſig werde, und überhaupt keiner Gaͤh⸗ 
rung weiter unterworfen ſey. Es iſt wahr, an 
der luft und in der Waͤrme wird ſich derſelbe in Sub⸗ 
ſtanz verfluͤchtigen. Es iſt aber anders, wenn im Alco⸗ 
hol durch die Dazwiſchenkunft von freyer Säure und meh⸗ 
rerem Waſſer, wie im Weine, ſeine Fluͤchtigkeit mehr ge⸗ 
mindert iſt, und er alſo bey der Einwirkung der luft und 
der Wärme dem Verdunſten mehr Widerſtand leiſten 
kann, fo wie auch mit Waſſer verduͤnnter Alcohol unter 
dem Zutritt der Lebensluft wirklich zu Eſſig werden kann 


($ 1936.). 0 N 
$. 2011. 


Wenn die zur Eſſiggaͤhrung beſtimmten Subſtan⸗ 

zen wenig oder gar keinen Zuckerſtoff enthalten, fo koͤnnen 
fie ohne vorhergegangene eigentliche Weingaͤhrung zu Ef- 
ſig werden, und es iſt keinesweges wahr, daß jede Eſſig⸗ 
gaͤhrung die Weingaͤhrung vorausſetze. Beym Sauer⸗ 
werden der Fleiſchbruͤhen, der Milch, des Buchbinder⸗ 
kleiſters u. d. gl. bemerken wir vorher keine Weingaͤhrung. 
Es iſt nemlich hier das Verhaͤltniß der Grundſtoffe nicht 


ſo, 
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fo, wie es zur Bildung des Spirituoͤſen erforderlich iſt; 
und es ſcheint, daß das Verhaͤltniß des Brennſtoffs und 
des Hydrogens zu klein, der Gehalt an Lebensluftbaſis 
aber zu groß fen, 


ö b i $ 202. . 
Deter Eſſig iſt alſo auch nicht ausgeſchieden, ſondern 
hervorgebracht bey der Eſſiggaͤhrung, fo wie es der 
brennbare Geiſt bey der Weingaͤhrung iſt. Alle zur Eſ⸗ 
ſiggaͤhrung geſchickte Subſtanzen ($. 1926 — 1937. ge: 
ben zwar bey ihrer Zerlegung im Feuer Eſſigſaͤure, aber 
dieſe iſt nicht ausgeſchieden, ſondern auch erſt durch Aen⸗ 
derung des Verhaͤltniſſes der Beſtandtheile erzeugt. Die 
Weinſteinſaͤure, der Weinſtein, die Sauerkleeſaͤure find 
allerdings der Eſſiggaͤhrung fähig (§. 1936.), und die 
Natur bewirkt hierbey das durch tebensluft, obgleich 
nur langſam und allmaͤlig, was die Kunſt ſchneller und 
gewaltſamer, aber auch mit mehrerem Verluſte, durch 
Feuer oder Schwefelſaͤure und Salpeterſaͤure ausrichtet, 
wenn fie jene in Eſſigſaͤure umaͤndert. } 


. F. 2013. 0 
Es ſind noch eine Menge anderer Theorien uͤber die 
Gaͤhrung, die den verſchiedenen Vorſtellungen der Che⸗ 
miſten von den Beſtandtheilen des Weines, des Wein— 
geiſtes, des Eſſigs u. d. gl., oder den Zeiten und den 
dermaligen Erfahrungen und Kenntniſſen gemaͤß ſind. 
Manchen ſieht man es offenbar an, daß es ihren Ver⸗ 
faſſern an der Ueberſicht des Ganzen der Gaͤhrung, und 
auch wol an allgemeinern phyſikaliſchen Kenntniſſen fehlte. 
Es würde zu weitlaͤuftig ſeyn, mich hier in eine nähere. 
Geſchichte derſelben einzulaſſen. 


Raymundi Vieuſſen de natura, differentiis, ſubjectis, 600 
ditionibus et cauflis fermentationis, Lugd. 1688. 4. 
Qq 3 Jac. 
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Jae. le Marr ides actionis corporum motum inteſfinum 
‚ praefertim fermentation's delineaus, Lugd. 1693, 8. 
Geo Ern Srahlii zymotechnia fundamentalis, Hal. 1697. 

8. und in feinen opufe. S. 65. Georg Ernſt Stahls Zy. 
motechnis fandamenrelis. oder allgemeine Grunderkenntniß 
der Gaͤhrungskunſt, Stettin und Leipz. 1748. 8 Mich. 
Alberti et aut. Car. Frid Kock difl. de fermentatione 
vinolſa, Hals 1726. 4. Car. Frid Guil Struve, reſp. 

Car. Chr Foertſel, di. theoriam fermentatiouis natu- 

fralem exhibens, Jeu. 1753 4. Chriftoph. Weber diſſ. 
fſtens examen corporum quorundam ad fermentationem 
ſpirituolam ‘pertinentium, Goett. 1758. 4. Fof. Ant. 
Lear, reſp. Jo. Aut Kerres, diſſ ſiſtens zymotechniam 
vindicatam er applicatam, Ingolſt. 17s9. 4 J. P. Brink⸗ 
mann Beytraͤge zu einer neuen Theorie der Gaͤhrung, Cleve 
1774. 8. Job Ch iſt. Wiegleb neuer Begriff von der 
Gaͤhrung und den ihr unterwärfigen Körpern, Weimar 
19 6. 8. J. A Weber vollſtaͤndige Abhandlung von dem 
Salpeter, nebſt einer Abhandlung von der Gaͤhrung, Tuͤbin⸗ 
gen 779. 9. WMarchands neue Theorie der Gaͤhrung, 

Mannheim 1787. 8. Sig. Sr. Hermbftaͤdt phyſikaliſch⸗ 

cheniſche Abhandlungen uͤber die Gaͤhrung und ihre Producte; 

in feinen phyſ chem. Verf. und Beob. B. I. S. 3. ff. 
Etwas von der Gaͤhrung; in Weſtrumbs kl. pbyf chem. 
Abb. B. II. H. . S 266. fl. Macquers chym. Woͤr⸗ 
terb. Th. 11. S. 308. Th. V. S. 590. 


& ? Einige andere, hierher gehörige, Arten 
der Gährung 


7 4 FS. 2014. 
Es iſt in der That für die Wiſſenſchaft nachtheilig, 
daß man das Wort Gaͤhrung nur auf diejenige innere 
nd von ſelbſt erfolgende Veraͤnderung der Miſchung der 
drper, wodurch gewiſſe Producte, nemlich Wein und 
Eſſig, erhalten werden, eingeſchraͤnkt hat. Billig follte 
man jede natürliche und von ſelbſt erfolgende n 
f e ndes 
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änderung der Miſchung der Körper darunter verſtehen, 
wo man dann durch ſchickliche Beynamen die verſchiede⸗ 
nen Arten dieſer Gaͤhrung doch unterſcheiden koͤnnte. 
Wenn man, nach Hrn. Leonhardi, bey Beſtimmung 
des Begriffs der Gaͤhrung mehr auf das, was bey der⸗ 

ſelben vorgeht, als auf die Producte, die ſie liefert, ſieht, 

ſo muß man auch behaupten, daß ſowohl beym Keimen 

und Wachsthume der Pflanzen, als bey den mancherley 

Bereitungen und Veraͤnderungen der Saͤfte des thieri— 

ſchen Körpers ſowohl im gefunden, als kranken Zuſtan⸗ 
de, eine gaͤhrungsartige Bewegung ſtatthat, und daß ſie 
die Natur ſowohl bey der Bildung und Ernaͤhrung, als 
der Vernichtung der organiſchen Weſen anwendet. 


. We §. 20185. 

So gehoͤrt noch zu dieſer von ſelbſt erfolgenden 
Miſchungsveraͤnderung der Körper, als Gaͤhrungsart, 
das Malzen des Getreides (F. 1808.), imgleichen 
das Reifen des Obſtes und das Zeitigwerden deſſelben, 
nachdem es ſchon vom Stamme abgenommen iſt, wo auf 
eine bis jetzt noch nicht gehoͤrig ins licht geſetzte Art der 
Zuckerſtoff gegen den ſauren Beſtandtheil vermehrt wird, 
wenn man es nach dem Einſammlen eine gewiſſe Zeitlang 
an einem trocknen Orte aufbehaͤlt und vor der Kälte 
ſchuͤtzt. Dieſe Veränderung der Früchte erfolgt bey eini⸗ 
gen merklicher und geſchwinder, bey andern unmerklicher 
und langſamer; nach dem voͤlligen Austrocknen aber gar 
nicht mehr. Die aͤußere luft ſcheint an dieſer Veraͤnde⸗ 
rung doch nicht ſehr viel Antheil zu haben; ſo wie es auch 
gewiß iſt, daß in vielen Fallen nicht ſowohl eine wirkliche 
Vermehrung des Zuckerſtoffes, als vielmehr eine mehrere 
Concentrirung deſſelbigen durch Verminderung des Wil 
ſerigten ftasthabe, | | 


648 F 2016. 
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Die Saͤhrung des Brodtteiges iſt ebenfalls hie⸗ 
her zu rechnen; fo wie die wichtige Arbeit des Brodtba⸗ 
ckens uͤberhaupt ganz auf chemiſchen Grundſaͤtzen berutet. 
In dem Mehle des Getreides find die Beſtandtheile des 

ſelben (§. 1180 — 1188.) wur ſehr loſe und mechaniſch 
mit einander verbunden, und laſſen ſich daher durch kaltes 
Waſſer leicht von einander ſcheiden. Mit heißem Waſ⸗ 
ſer angeruͤhrt giebt es einen kleiſtrigen Brey, der keine ge⸗ 
ſunde und leicht verdauliche Nahrung abgeben kann. Die 
aus dieſem ungegohrnen Teige gebackene Mehlkuchen ſind 
von eben dieſer Beſchaffenheit, zähe, ſchwer und ziemlich 
unverdaulich. Einem Ohngefaͤhr, und nicht ſowohl dem 
wiſſenſchaftlichen Nachdenken, muß man vielleicht hier, 
wie in den mehreſten dem Menſchen aͤußerſt wichtigen 
Kuͤnſten, die gluͤckliche Erfindung zuſchreiben, die viel⸗ 
leicht keiner unſerer ſcharfſinnigſten Chemiſten durch Mach⸗ 
nnen würde gefunden haben, dem Brodte die groͤßeſte 
Vollkommenheit zu geben, ihm die Fehler des bloßen 
Mehlteiges zu nehmen, es ſchmackhaft und leicht ver⸗ 
daulich zu machen, dadurch, daß man das Mehl erſt 
gähren läßt. 1 f 


$. 2017. 


Wenn man nemlich das Mehl mit lauem Waſſer 
zu einem Teige macht, und an einem warmen Orte 
aufhebt, ſo ſchwellt es an, wird locker, und mit vielen 
Suftblafen anaefüllt; es entwickelt einen offenbar ſaͤuerli⸗ 
chen, ſtechenden, zugleich aber etwas geiſtigen Geruch; 
der Teig koͤmmt endlich in eine wirkliche Eſſiggaͤhrung, 
erlangt einen ſauren Geſchmack, und heißt nun Sauer⸗ 
teig (Fermentum panis). Dieſe Gährung wird ohne 
Zweifel durch den Zuckerſtoff und den ſtaͤrkenartigen 1 

es 
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des Mehles veranlaßt; nur daß wegen der geringen Men⸗ 
ge des erſtern die weinigte Gaͤhrung dabey nicht ſehr be⸗ 
merkbar iſt. Dieſer Sauerteig wuͤrde durch das Backen 
ein ſehr ſaures, unangenehm ſchmeckendes Brodt geben. 
Man knetet deswegen etwas von dieſem Sauerteige un: 
ter eine Menge von anderem Mehlteige, der nun durch 
Beyhuͤlfe einer gelinden Waͤrme bald dahin gebracht wird, 
daß er ſelbſt in eine aͤhnliche Gaͤhrung geraͤth, welche 
man aber nicht ſo weit kommen und ſo vollkommen werden 
laßt, ſondern ihr durch das Austrocknen im Backofen, 
oder durchs Backen in der gehoͤrigen Hitze, Graͤnzen ſetzt. 
Durch dieſe Gaͤhrung wird eine Menge von kohlenſaurem 
Gas aus dem Mehle losgemacht, die aber wegen der Zä⸗ 
higkeit der Maſſe in derſelben eingeſchloſſen bleibt, durch 

die Waͤrme ſich ausdehnt, und dadurch den ganzen Teig 
aufſchwellt, oder zum Gehen bringt. Durch das Anez 
ten und Wirken des Teiges, welches man nachher vor⸗ 
nimmt, werden die Theile deſſelben innigft gemengt, zus 
gleich noch mehr kuft von außen hineingebracht, und fo 
wird bey dem Backen wegen der Ausdehnung der einge⸗ 
ſchloſſenen kufttheilchen das Ganze noch mehr ausgebrei- 
tet, voller Augen oder Blaſen, locker, und dadurch von 
dem ſchweren, dichten, klebrigten, ungeſäͤuerten Mehl⸗ 
kuchen verſchieden. — Statt des Sauerteiges bedient 
man ſich auch der Hefen oder des Gaͤſches der in der 
Weingaͤhrung begriffenen Subſtanzen, deren kohlenſau⸗ 
res Gas bey der Einwickelung in den Mehlteig dieſen eben⸗ 
falls in der Waͤrme expandirt, und eine anfangende Gaͤh⸗ 
rung bewirkt, die aber doch nicht in eben der Zeit bis zur 
anfangenden ſauren Gährung geht, wie die vermittelſt 
des Sauerteiges, und daher dem Brodte auch keinen 
ſäuerlichen Geſchmack zu ertheilen fähig iſt. Man berei- 
tet dadurch das zartere und weißere Brodt, Lockerbt 
oder Losbacker brodt. Sonſt ſetzt man dem Teige zu 

* Qq Ss Auf 
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Aufſchwellen und zur Bewirkung einer anfangenden Gaͤh⸗ 
rung auch andere gaͤhrungsfaͤhige Subſtanzen bey der 
Bereitung der Backwerke zu, als Zucker, Eyweiß, Ey⸗ 
gelb, Milch u. d. gl. — Fuͤr ſich allein wuͤrde der 
Mehltein zu langſam, zu ſchwach, oder zu ungleichfor⸗ 
mig in Gaͤhrung kommen. reine 
. EEE 
Das gut zubereitete und gehörig gebackene Brodt 
unterſcheidet ſich vom Mehl und Mehlkuchen ſehr. Es 
macht mit Waſſer angerührt keinen zaͤhen eim mehr, und 
die Staͤrke und der Kleber laſſen ſich mit kaltem Waſſer 
daraus nicht mehr trennen. Dieſe ſind im Mehle nur 
gemengt, im Brodte ſcheinen ſie gemiſcht zu ſeyn. Der 
Grund hiervon liegt wol nicht in einer bloßen Auflocke⸗ 
rung feiner Maſſe durch Luftblaſen hey der Gaͤhrung, ſon⸗ 
dern in einer wirklichen Zerſetzung der Colla, beſonders 
durch die ſich bildende Saͤure. 5 
Avis aux bonnes ménageères des villes et des campagnes 
fur la meilleure manière de faire leur pain, par M. Par. 
menrier, & Paris 1227.8. Wacquers chym. Wörterbuch, 
Th. I. S. 525, ff. Th. III. ©. 462. ff. 


g Faͤulniß und Verweſung. 
N DR $. 2019. | 


Die letzte Periode der von felbft erfolgenden Veraͤn⸗ 
derung der Miſchung der organiſchen Weſen, die ſich mit 
der Zerſtreuung aller flüchtigen Theile und der gaͤnzlichen 

Zerſtoͤrung derſelben endiget, heißt die Faͤulniß oder die 
faulende Gaͤhrung (Putrefadio, Putredo, Fermen- 
tatio putrida), bey feſten Körpern auch ii 

hi a 
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Da alle Pflanzen ⸗ und thieriſche Stoffe, welche zur wei⸗ 
nigten und ſauren Gaͤhrung geſchickt ſind, dieſer endli⸗ 
chen Faͤulniß unterworfen find; fo hat man dieſelbe auch 
als eine Fortſetzung jener erſtern Arten der Gaͤhrung an⸗ 
geſehen; was aber nicht von allen, ſondern nur von den 
Stoffen gilt, welche ſolche Beſtandtheile beſitzen, die zur 
Erzeugung des Spiritudſen, oder der Eſſigſäure fähig. 
ſind. Andere Subſtanzen des Pflanzen und Thiexrei⸗ 
ches gehen in Faͤulniß, ohne daß man etwas von den er⸗ 
ſtern Arten der Gaͤhrung bey ihnen wahrnehmen kann. 


§. 202% 


Alle organiſche Weſen ſind zwar, unter den gehöri- 
gen Bedingungen, der Faͤulniß unterworfen; aber m 
kann dies keinesweges von allen ihren nähern Beſtand⸗ 
theilen behaupten. Denn es ſind ausgenommen von der 
wahren Faͤulniß: reines Waſſer der Pflanzen und Thie⸗ x 
re, Harze, natürliche Balſame, fette und aͤtheriſche 
Oele, thieriſche Fettigkeiten, reine Eſſigſaͤure, Wein: 
geiſt, Campher der Pflanzen. In der genauen Vermi⸗ 
ſchung und Vermengung der uͤbrigen zur Faͤulniß geſchick⸗ 
ten Subſtanz gehen ſie aber mit in die WVerweſung und 
völlige Zerſetzung über. Koch 


$. 20er. 


Die Bedingungen, unter welchen die Faͤulniß ſtatt⸗ 
hat, find dieſelbigen, als bey der Wein und Eſſiggaͤh⸗ 
rung. Eine der vorzuͤglichſten iſt der gehörige Grad 
der Feuchtigkeit. Voͤllig trockne und feſte thieriſche 
oder vegetabiliſche Subſtanzen koͤnnen daher nicht faulen, 
z. B. trocknes Gummi oder Holz, trockne Haͤute, trock⸗ 
ner Leim; fie faulen aber ſehr bald, wenn fie angefeuch⸗ 
tet oder mit Waſſer vermengt werden. Eine zweyte Des 
din⸗ 
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dingung iſt die Waͤrme, die aber dabey doch nicht von 
dem Grade zu ſeyn braucht, als bey der Wein⸗ und Eſ⸗ 
fisgährung. Die 9 0 haͤlt die Faͤulniß zurück, und 
hemmt ſie auch. Eine gar zu große Hitze kann aber doch 
auch ein Hinderniß der n wenn dadurch 
die Subſtanzen zu ſchnell austrocknen. Drittens iſt der 
gang der reſpirabelen Luft noch ein Mittel zur Bes 
rderung der Faͤulniß; doch ſcheint er nicht in allen Gra⸗ 
den derſelben erforderlich und unumgänglich nothwendig 
zu ſeyn. Viertens gehört zur Faͤulniß Ruhe. ? 


— 


©. 2022. 

Die Erſcheinungen der Faͤulniß ſind unendlich ver⸗ 
ſchieden und mannigfaltig, ſowohl nach den Subſtanzen, 
als nach der Staͤrke und Beſchaffenheit der zugelaſſenen 
Bedingungen (F. 202 t.). Sie find anders bey den meh: 
reſten Pflanzen als bey den Thieren, anders bey den ver⸗ 
ſchiedenen Producten derfelben ſelbſt; fie erfolgen früher 
oder ſpaͤter, und bey manchen werden Jahre zur voͤlligen 
Verweſung erfordert; hierin liegt auch der Grund, war⸗ 
um der Bemuͤhungen und Beobachtungen eines Becher, 
Hales, Stahl, Boerhave, Pringle, Macbride, 
Gaber, Baume, Alexander, Boiſſieh u. a. ohnge⸗ 
achtet, noch eine große Anzahl von Verſuchen nothwen⸗ 
dig ſind, um eine vollſtaͤndige Theorie der Faͤulniß, die⸗ 
ſer großen Operation der Natur, durch die ſie ein Weſen 
zerſtoͤrt, um es zu Beſtandtheilen eines andern zu ma⸗ 
chen, entwerfen zu koͤnnen. N 


Becher phyf. ſubterran. L. I. Se&. V. Cap. I. n. 8. ff. Ha- 
les ſtstique des vegetaux, p. 246. Stahlii opuſe. chym. 
phyf. med. ©. 180. Boerhave elementa chemiae, T. II. 

proc. 88. S. 251. Fo. Junker, reſp. Fo, Schlaaf, de 
fermentatione putredinofa, Hal. 1737. 4. Efai pour 
ſervir à Thiſtoire de la putrefaction, à Paris 1766. gr. 8. 

Jo. 
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J. Pringle ſome experiments on fubftences reſiſting pu- 

trefaction; in den philof. Transact. n. 495. 496. Eini⸗ 
ge Verſuche mit Materien, welche der Faͤulniß widerſtehen, 
von J. Pringle, uͤberſ im neuen hamb. Magaz. B. X 
S. 300. ff. Experimental eſſays, by Dav. Macbride, 
Lond. 1764. gr. 8. Dav. Macbride durch Erfahrungen 
erlaͤuterte Verſuche uͤber verſchiedene Vorwuͤrfe, aus dem Engl. 
durch Conr. Rahn, Zurich 1766. 8g. Joh. Baptiſt. Bar 
ber Nachricht von angeſtellten Verſuchen Aber die Faͤnlniß 
thieriſcher Säfte; im neuen bamb. Magaz. B. IV. S. 384. 
Andy. El. Büchner, reſp. Jo. Gorgolio, Diff: qua propo- 
fita a Cl. Macbride putredinis theoria examini fubjici- 
tur, Hal. 1768. 4. Ern. Aut. Nicolai, reſp. Fo. Gedofr: 
Eſſich, de putredine, Jen. 1769. 4. Fel. Pirri ſtoria 
della putreline,preceduta d'aleune oſſervazioni ſopra la 
reproduzione de corpi orgenizati, in Rom. 1776. 8. 
William Alexander mediciniſche Verſuche, Leipz. 1773. 8. 
S. 246. ff. Fourcroy elem. de chimie, T. IV, S. 288. 
und 488. ff. (4. edir.) * e 


§. 2023. 


Die thieriſchen Saͤfte, und die weichen feſten Theile 
derſelben find unter den obigen (§. 2021.) Bedingungen 
beſonders leicht zur Faͤulung geneigt. Das Fleiſch kann 
uns hier zum Beyſpiel dienen. Wenn man friſches ſaf⸗ 
tiges Fleiſch in nicht zu geringer Menge in einem offenen 
Zuckerglaſe einer ganz gelinden Wärme ausſetzt, fo vers 
andert ſich zuerſt feine Conſiſtenz und feine Farbe. Die 
erſtere wird vermindert, die letztere wird ein wenig dunk⸗ 
ler, und das Fleiſch erhäft einen etwas faden oder Dumme 
ligten Geruch, der aber noch nicht eigentlich fauligt iſt. 
Man koͤnnte dieſe erſte Stufe mit Boiſſien die Neigung 
zur Faͤulniß (Tendance à la putrefaction) nennen. 
Nicht lange darauf verändern ſich die Eigenſchaften mehr. 
Es entwickelt ſich ein ſaͤuerlicher Geruch, der aber kurz 
voruͤbergehend iſt, und bey der von dem ee 

2 115 eee u heile 
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Theile durchs Auskochen befreyeten Fleiſchfaſer nicht ſtatt⸗ 
findet. Er macht einem unangenehmen, ſtinkenden Ge: 
ruche bald Platz. Die Farbe des Fleiſches wird dunke⸗ 
ler, ſein Geſchmack eckelhaft und widerwaͤrtig, ſein Zu⸗ 
ſammenhang lockerer. Dies nennt Boiſſieu die anfan⸗ 
gende §aulniß (Putrefaction eommengante). Mach 
dem Maaße, wie die Fäulniß fortgeht, vermindert ſich 
der Zuſammenhang, der Umfang und das Gewicht des 
Fleiſches immer mehr und mehr; ſeine organiſche Struc⸗ 
tur wird aufgeloͤſt; es fangt an zu zerſchmelzen; der Ge 
ruch deſſelben wird immer ſtinkender, faſt unertraͤglich, 
zugleich etwas ſtechend, und mit dem Urindfen. des Am⸗ 
moniaks verbunden. Unter dieſen Erscheinungen wird 
das Fleiſch endlich ganz aufgelöft, und verwandelt ſich 
zuletzt in eine Art von Gauche, die aͤußerſt widerwoͤrtig 
vom Geruche iſt. Dieſen Grad nennt Borffieu die fort⸗ 
geſetzte Faͤulniß (Putrefaction avanete). Mit der Zeit 
erfolgt die Vollendung derſelben (Putrefattion ache- 
ec). Der eigentlich faule Geruch verliehrt von feiner 
Staͤrke, die fluͤſſige Conſiſtenz vermindert ſich wieder, 
die Feuchtigkeit verdunſtet, es wird alles trocken, zer⸗ 
reiblich, und es bleibt ganz zuletzt eine ſehr geringe 
Portion von ſchwarzgrauer unſchmacktzafter Erde übrig, 
in welcher ganz und gar nichts mehr von dem organi⸗ 
ſchen Gewebe und der Structur des Fleiſches anzu⸗ 
treffen iſt. . . FR 


§. 2024. 5. 64 
Die thieriſchen Fiüffigfeiten, als Blut, lumphe, 
Harn u. d. gl. erleiden dieſe Stufen der Faͤulniß weit 


ſchneller, als die weichen und feſten Theile, und wenn 
die Maſſen der letztern groß find, fo gehen oft Jahre vor⸗ 
uͤber, ehe die Faͤulniß ganz vollendet iſt. Die Vermin⸗ 
derung der Waͤrme, und der verhinderte Zugang der Luft 
kann 
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kann dieſe ebenfalls ſehr zuruͤckhalten, und ſo koͤnnen 
leichname, in die Erde geſcharrt, ſehr lange liegen, ehe 
die Verweſung voͤllig geſchehen iſt, wo eben dann jene 
Erſcheinungen der Faͤulung nur unmerklich erfolgen. 


* 


ö 1 
8. 20258. 


Wenn weiche, friſche, ſaftige Pflanzen in einem 
offenen Faſſe zur Sommerszeit feſt zuſammengedruͤckt 
und an die Luft hingeſtellt werden, ſo fangen ſie in kur⸗ 
zer Zeit an, ſich inwendig zu erhitzen, und dieſe Erhi—⸗ 
tzung nimmt manchmal bis zu einem hohen Grade zu. 
Die gruͤne Farbe der Pflanzen veraͤndert ſich in eine 
ſchwaͤrzliche, und fo wie die Erhitzung allmaͤlig wieder 
abnimmt, ſo vermindert ſich der Zuſammenhang der 
Pflanzen immer mehr und mehr, ſie werden weich und 
breyartig. Dabey verliehrt ſich gleich anfangs der na⸗ 
tuͤrliche Geruch der Pflanze ſehr bald, und es folgt ein 
ſaͤuerlicher, bald voruͤbergehender; dann ein eigenthuͤm⸗ 
licher, naufedfer, der zuletzt offenbar fauligt iſt, aber 
doch nicht ganz das Widerwaͤrtige und das der menſchli- 
chen Natur ſo Unausſtehliche der in der hoͤchſten Stufe 
der Faͤulniß begriffenen thieriſchen Theile hat. Dieſer 
Geruch leidet in der Folge der Faͤulung der Pflanzen man⸗ 
cherley nicht zu beſtimmende Modificationen, und iſt in 
einer gewiſſen Periode derſelben ebenfalls urinoͤs zu nen⸗ 
nen. Zuletzt trocknet die breyartige Maſſe immer mehr 
aus, der unangenehme Geruch verliehrt ſich, und es 
bleibt endlich auch nach ziemlich langer Zeit ein kleiner 


Antheil ſchwarzgrauer Erde uͤbrig. 


§. 2026. 


Daß in dem Ruͤckſtande der Pflanzen, die eine voll 
kommene Faͤulung ausgeſtanden haben, das ſonſt in ih⸗ 
nen 


* 
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nen weſentlich befindliche Pflanzenalkali nicht mehr ange: 
troffen werde, leugnet Baume gegen ſehr viele Chemi⸗ 
ſten. Allein die Sache verdient noch nähere Unterſu— 
chung; denn mir iſt es ſehr wahrſcheinlich, daß Baume 
nicht die gaͤnzliche Verweſung abgewartet hat. 


Baume Manuel de chymie, S. 410. 


$. 2027. f 5 


Die Phaͤnomene der Faͤulniß ſind unendlich verſchie⸗ 
den, theils nach Beſchaffenheit der Natur und Miſchung 
der faulenden Subſtanz ſelbſt, theils nach Verſchieden⸗ 
heit des Einfluffes der dazu gehdrigen Bedingungen. 
Eben deswegen iſt vielleicht auch keine allgemeine Theorie 
der Faͤulniß moͤglich; und man muͤßte uͤberhaupt erſt 
mehr Beobachtungen über die Faͤulniß beſonderer Arten 
von Subſtanzen anſtellen, und mehrere Arten von Faͤul⸗ 
niß unterſcheiden. 


§. 2028. 


Der urindͤſe und dann der eigentlich fauligte Ge: 
ruch, die aber auch beide häufig mit einander verwechſelt 
werden, werden gemeiniglich als allgemeine Producte der 
Faͤulniß angeſehen; ſie ſind indeſſen doch nicht bey der 
Faͤulniß jeder Subſtanz wahrzunehmen. Die Saͤfte und 
aufaelöften Extraete der Pflanzen z. B. zeigen bey ihrer 
Zerſtoͤrung durch Faͤulniß weder einen Geruch noch Am⸗ 
moniak, noch den eigentlich faulen und widerwaͤrtigen 
Geruch thieriſcher Subſtanzen. Ihr Schimmeln iſt 
als eine eigene Art von Faͤulniß anzuſehen. Der Schleim 
der Pflanzen, der ſonſt im Waſſer auflösbar ut, verz 
liehrt durch dieſe Veränderung beym Schimmeln feine 
Auflösbarkeit; er verwandelt fich in eine Art von Haut, 
die ſich nicht mehr im Waſſer aufloͤſt. Der Einfluß der 

kebens⸗ 
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lebensluft ſcheint dabey unumgaͤnglich nothwendig zu 
ſeyn; und es iſt mir wahrſcheinlich, daß die Verbindung 
der Baſis der Lebensluft oder des Oxygens mit dem Schlei⸗ 
me hauptfächlich dieſe Veränderung bewirken hilft. 


$. 2029. . 

Der urinoͤſe Geruch zeigt ſich als Product der 
Faͤulniß bey allen denjenigen Subſtanzen, die ſonſt durch 
trockene Deſtillation Ammoniak zu liefern im Stande 
ſind; bey andern findet man ihn nicht. Es leidet jetzt 
wol keinen Zweifel weiter, daß das Ammoniak, von dee 
fen Entwickelung dieſer urindſe Geruch herruͤhrt, erſt in 
und waͤhrend der Faͤulniß aus dem Brennſtoff des fau⸗ 
lenden Koͤrpers, ſeinem Azote, und dem Hydrogen deſſel⸗ 
ben erzeugt werde; vielleicht giebt auch das Waſſer einen 
Antheil des letztern dazu her. N et 

$. 2630. 

Der eigentlich fauligte Geruch ift mit dem urind- 
fen freylich häufig verbunden, aber doch davon weſentlich 
verſchieden. Er ruͤhrt von einem Effluvium her, das 
auch als ein eigenes Product der Faͤulniß angeſehen mer: 
den kann. Die genaue Beobachtung lehrt, daß dieſer 
der menſchlichen Natur fo widerwaͤrtige und unausſtehli⸗ 
che Geruch nur bey ſolchen organiſchen Stoffen in der 
Faͤulniß ſtattfindet, welche die Grundlage der Phosphor⸗ 
ſaͤure zum Beſtandtheil haben, wie z. B. Eyweißſtoff und 
fadenartiger Theil des Thierreichs. Mir iſt es daher 
hoͤchſt wahrſcheinlich, daß dies fauligte Effluvium von der 
Grundlage der Phosphorſaͤure, dem Hydrogen, und dem 
Brennſtoff der faulenden Subſtanzen gebildet werde. 
Der unangenehme Geruch des Phosphorgas erhoͤhet dieſe 
Wahrſcheinlichkeit. In dem Ruͤckſtande völlig verweſter 

Grens Chemie. II. Th. 5 Re Koͤr⸗ 
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Körper trifft man auch keine Phospßorſaure mehr an. 
Sollte das leuchten verſchiedener faulender Körper und 
ihrer Effluvien nicht auch daher zu leiten ſeyn? 


§. 2031. f 3 

Sonſt verurſacht auch die Entwickelung von gemei⸗ 
nem und ſchwerem brennbaren Gas bey der Faͤulniß 
einen unangenehmen Geruch, der aber von dem vorher 
erwaͤhnten, eigentlich fauligten, zu unterſcheiden iſt. Der 
uͤbele Geruch beym Goſſenkehren, beym Aufruͤhren von 
Schlamm ſtehender Gewaͤſſer und Suͤmpfe iſt daher zu 
leiten. Von dem ſchlammigten Boden jedes ſtehenden 
Gewäͤſſers läßt ſich dieſe Sumpf luft ſammlen, wenn 
man mit einem Stabe den Schlamm aufruͤhrt, und die 
ſich erhebenden Luftblaſen in eine mit Waſſer gefuͤllte 
umgekehrte Flaſche treten laͤßt. Dieſes brennbare Gas 
koͤmmt mit dem durch trockene Deſtillation aus organi: 
ſchen Koͤrpern erhaltenen darin uͤberein, daß es bey ſei⸗ 
nem Verbrennen mit Lebensluft nicht bloß Waſſer, ſon⸗ 
dern auch Kohlenſaͤure liefert. Das Hydrogen des Waſ⸗ 
ſers hat an der Bildung dieſes Gas wahrſcheinlich eben 
fo viel Antheil, als das Hydrogen der faulenden Körper 

ſelbſt. N Sp . 
Aleſſ. Volta lettere al P. G. Campi fall’ aria inflammabile 
nativa della paludi, Como 1776. 8. 1778. 8. Briefe 
über die natürlich entſtehende Sumpfluft, a. d. Ital., Win⸗ 

terthur 1778. 8. 7 ‘ 


$. 2032. : 


Ferner entwickelt ſich aus faulenden Subſtanzen, au⸗ 
ßer dem brennbaren Gas, auch kohlenſaures Gas, be⸗ 


ſonders häufig aber im Anfange der Faͤulniß. — Auch 


hepatiſches Gas hat man in der aus faulenden Koͤr⸗ 
pern des Thierreichs aufſteigenden Luft angetroffen. 
N Cavoi⸗ 


U 
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Lavoiſter über die Natur der luftartigen Fluͤſſigkeiten, welche 
von einigen thieriſchen Stoffen in der Gaͤhrung aufſteigen; 


aus den Mem. de Vacad. roy. des fe. 178 2. S. 560. fl. 


= Hberf, in Crells chem. Annal. 1789, B. I. S. 172: ff. 


§. 2033. 


Wenn die Phaͤnomene der Faͤulniß nach der Natur 
der faulenden Subſtanzen verſchieden ſind, ſo ſind ſie es 
auch bey einer und derſelbigen Subſtanz nach Verſchie⸗ 
denheit des Einfluſſes der zur Faͤulung nothwendigen Be⸗ 
dingung. So ſind dieſe Erſcheinungen anders, wenn 
die Körper einer groͤßern oder geringern Wärme ausgeſetzt 
werden, oder wenn die luft mehr oder weniger oder gar 
keinen Zugang hat. So zeigen die Seichname der Thiere 
unter dem Waſſer andere Phänomene, als in der Luft. 
Es entwickeln ſich im erſtern Falle auch Gasarten aus 
denſelben, die im Zellgewebe eingeſchloſſen bleiben, und 


daher den Koͤrper aufſchwellen, fo daß er ſpeciſiſch leich⸗ 


ter werden kann, als das Waſſer, und darin zum 
Schwimmen gebracht wird, bis nach allmaͤliger Auflöͤ⸗ 
ſung und Zerſtoͤrung die luft einen Ausweg findet, und 
der Leichnam zum zweytenmale ſinkt, ohne wieder empor 
zu kommen. Die Faͤulniß geht nun unmerklich und all⸗ 
maͤlig vor, und die Beſtandtheile werden zum Theil vom 
Waſſer aufgeloͤſt, zum Theil zerſetzt, ohne daß wir hier⸗ 
über etwas Beſtimmtes wiſſen koͤnnten, indem es uns 
darüber ganz an genauen Erfahrungen mangelt. 


2 F. 2034. 


— 


Bey dem Einſcharren der Leichname in die Erde kann 


wegen des mangelnden Zutritts der luft die Zaͤulniß und 
Verweſung ebenfalls nur unmerklich und allmaͤlig erfol⸗ 
gen, und es koͤnnen viele Jahre vergehen, ehe fie ganz 

Rr 2 voll⸗ 
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vollendet iſt. Die Beſchaffenheit des Bodens aͤndert 
darin auch manches ab. In einem trockenen Erdreich, 
was die Feuchtigkeit ſtark einſaugt, kann die zur Faͤulniß 
erforderliche Hauptbedingung, die Feuchtigkeſt, dem leich⸗ 

nam entzogen werden, er trocknet aus, und wird mu⸗ 
mienartig, ohne eigentlich zu verweſen, da er hingegen in 
einem feuchten und lockern Boden in die allmaͤllge Ver⸗ 
weſung übergeht. — Hierher gehört auch die merkwuͤr⸗ 
dige Veraͤnderung der weichen Theile der Koͤrper von 
Menſchen in eine fett- oder wallrathaͤhnliche Subſtanz, 
die Thouret und Fourcroy beobachteten; ohne daß fie 
eine völlige Verweſung erlitten hätten, 


Memoire fur les differens ötats des cadavres trouv&s dans 
les fouilles du Cimetière des Innocens en 1786 et 1787. 
par M. de Fourcroy; in den Annales de chimie, IJ. V. 
S. 154. ff. Deuxième mémoire; ebendaſ. T. VIII. 
S. 17. ff. Sur la nature de la ſubſtanee du Cerveau et 
fur la proprietè, qu'il paroit avoir de fe conſerver long- 

tems après toutes les autres parties, dans les corps qui 
fe decompoſent au fein de la terre, par Mr. Thourez; in 
de la Mitheries ebfervar. fur la phyfigue, T. XXXVII. 
S. 327. ff. Obfervation fur un changement fingulier 
opéré dans un foie humain par la putrefaction, par M. 
de Fourcroy ; in den Annal. de chimie, J. III. S. 120. ff. 


— $. 2035. 


Ueberhaupt wird die Faͤulniß durch alles das abge⸗ 
halten, oder auch in ihrem Fortgange gehemmt, was die 
zur Faͤulniß nothwendigen und weſentlichen Bedingun— 
gen (H. 20 1.) entfernt. Die ſogenannten faͤulnißwi⸗ 
drigen Stoffe (Antiſeptica) wirken auch nur auf dieſe 
Art, und nicht durch eine eigene antiſeptiſche Kraft, die 
einer verborgenen Kraft der Alten ziemlich ähnlich ſieht. 
Zu den Mitteln, die Faͤulniß abzuhalten, gehoren: . 7 5 

48% 
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Austrocknen, wodurch die hauptſächlichſte und er ſte 
Bedingung der Faͤulniß, die Feuchtigkeit, entfernt wird; 
2) der Froſt, oder die Verminderung der Wärme, des 
andern Bedingungsmittels der Faͤulniß. Er wirkt aber 
auch dadurch, daß er die Feuchtigkeit in den feſten Ag⸗ 
gregatzuſtand verſetzt. 3) Die gaͤnzliche Ausſchließung 
der reſpirablen Luft. So halten ſich thieriſche Theile, 
wenn ſie durchs Uebergießen mit Harzen, Balſamen, 
Wachs, Dehl u. d. gl. vor dem Zugange der luft geſchuͤtzt 
werden; aber freylich muͤſſen fie ſeloſt wenig oder nichts 
von luft enthalten. So bleiben nach Reaumur die 
Eyer friſch, wenn man, fie mit Firniß uͤberziegt, oder in 
Oehl legt. So bleibt Holz unter dem Waſſer vor der 
Faͤulniß geſichert. 4) Der Weingeiſt. Er wirkt haupt⸗ 
fachlich durch Entziehung des Waͤſſerigten, und durch die 
dabey verurſachte mehrere Verhaͤrtung der Faſern, dann 
durch Ausſchluß der luft. 5) Das Einſalzen, ebenfalls 
hauptſaͤchlich wegen der Anziehung zum Waſſer und zur 
Feuchtigkeit. Denn weniges Salz befoͤrdert allerdings 


die Faͤulniß. 6) Das Räuchern, theils wegen des 


Austrocknens, theils wegen der Salztheile des Rauches 
und Rußes, die die Anziehungskraͤfte der Theile unter 
einander abaͤndern. 7) Das kohlenſaure Gas und alle 
irreſpirabele Luftarten verzögern zwar die anfangende 
Faͤulniß, koͤnnen ſie aber doch nicht ganz hemmen, wenn 
anders die Übrigen Bedingungen daſind. 3) Säuren, 
theils und hauptſaͤchlich wegen der durch fie bewirkten 
Entziehung des Waͤſſerigten, theils wegen der Veraͤnde⸗ 
rung der beſtimmten Miſchung. 9) Das Candiren und 
Uebergießen mit Zucker, oder der ſehr geſaͤttigten Auf: 
lofung deſſelben, wegen der dabey entſtehenden Entwaͤſ⸗ 
ſerung, und dann wegen Ausſchluſſes der duft. ro) Zu⸗ 
ſammenziehende Stoffe, wegen der dadurch bewirkten 
Verhaͤrtung und Verdichtung der Faſern. Sie ſind aber 
Rr 3 doch 
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doch nur unzulängliche antiſeptiſche Mittel, weil fie ſelbſt, 
wenn Feuchtigkeit bey ihnen iſt, vor dem Verderben nicht 
geſchuͤtzt ſind. Endlich 11) Bewegung der Theile, 
durch welche auch die Natur ſelbſt ihre organiſchen We⸗ 
fen vor der Zerftörung ſichert, die ſogleich anfängt, wenn 
die lebensbewegung derſelben aufhört. g 
Die Fähigkeit des Koblenpufvers, faulendes Waſſer zu reini⸗ 
en, und von ſeinem faulen Geſchmack und Geruch zu be⸗ 
reyen, haͤngt bloß von einer mechaniſchen Wirkung deſſelben 
ab ($. 966.), und nicht von einer eigenthuͤmlichen antiſepti⸗ 
ſchen Kraft. 5 | R 
Differtation far les antiſeptiques, qui ont concouru pour 
le prix, propoſé de Yacademie de Dijon, à Dijon et 
Paris 1768. 8. Pringles und Macbrides oben ($. 2022.) 
angeführte Schriften. Fr. Carzkeufer de remediis anti- 
ſepticis, Erft. 1774. 8. A. W. Platz de putredine a 
corporibus arcenda, Lipf. 1775. 4. Wilh. Seint, Se⸗ 
baſt. Buchholz Verſuche über einige der neueſten einheimi⸗ 
ſchen antiſeptiſchen Subſtanzen, Weimar 1776. 8. 


§. 2036. 


Die Dammerde (Humus) iſt das letzte Product 
der Verweſung organiſcher Koͤrper. Sie iſt verſchieden 
in ihrer Miſchung nach der Natur der verweſenden Sub⸗ 
ſtanz, und dann nach der mehrern oder mindern Vollen— 
dung der Verweſung. Von derſelben iſt ſchon oben (IS. 
1375. 1394.) das Naͤhere angefuͤhrt worden. 


§. 2037. 

Die aus der Verweſung thieriſcher und vegetabili— 

ſcher Körper zuruͤckbleibende Erde enthält gewöhnlich mehr 
oder weniger in die Sinne fallende Salztheile. Biswei⸗ 
len waͤchſt eine Art von Salz aus derſelben, gleichſam 
wie zarte Schneeflocken durch eine Cryſtalliſation heraus, 
und wenn man nun ſolche Erde mit einer auge von Holz⸗ 


aſche 
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aſche auslaugt, und dann abraucht, ſo erhaͤlt man ge⸗ 
woͤhnlich durchs Cryſtalliſiren mehr oder weniger wirkli⸗ 
chen Salpeter, deſſen Eigenſchaften und Verhaͤltniſſe 
in dem Vorhergehenden ($. 666. ff.) ſchon angegeben 
worden ſind. Die ausgelaugte Erde liefert nach einer 
laͤngern oder kuͤrzern Zeit, auf eine aͤhnliche Art be⸗ 
handelt, wieder Salpeter. ö 


a §. 2038. ? 

Wenn Glaubers Meinung, die zum Theil auch 
Becker wieder aufgewaͤrmt hat, wahr waͤre, daß der 
Salpeter, oder nur die Saͤure deſſelben, in Pflanzen, 
Thieren und Mineralien ſchon ganz fertig laͤge; ſo ließe 
ſich die Entſtehung und Gewinnung des Salpeters aus 
der Erde der verweſenden Subſtanzen leicht erklaͤren; 
es fehlen aber alle Belege und Beweiſe dazu. Man 
findet freylich hin und wieder vollkommen fertigen und 
natuͤrlichen Salpeter, und hat ihn auch in dem Safte 
einiger Pflanzen angetroffen; allein der allermehreſte 
Salpeter, welchen man in vielen kaͤndern gewinnt, wird 
aus Erden der verweſenden Stoffe erhalten, in welchen 
man vor der Verweſung nicht eine Spur von der Sal⸗ 
peterſaͤure darthun kann. a 


$. 2039. 
Aus den Beſtandtheilen und der Zuſammenſetzung 


der Salpeterſaͤure (H. 732.) folgt, daß das Azote den 


organischen Koͤkper und die Baſis der Lebensluft bey der 
Verweſung der erſtern mit einander vereiniget werden 
muͤſſen, um Salpeterſaͤure zu conſtruiren, die deswe⸗ 
gen auch allerdings als ein Product der Faͤulniß angeſe⸗ 
hen werden muß, obgleich noch nicht die Urſachen, wel⸗ 
che zur Bildung derſelben beytragen, gehörig ins licht 
geſetzt find, Sonſt aber laſſen ſich aus den bey der Sal⸗ 
N - peter⸗ 
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petererzeugung durch Erfahrung aufgefundenen und be⸗ 
a Thatſachen nuͤtzliche practiſche Folgerungen herz 
leiten. N 2 | 


Baar $. 2040. 

1) Es iſt Thatfache, daß der allermehreſte Mauer: 
ſalpeter, den man in den Salpeterplantagen gewinnt, 
und der aus verweſenden Erden auswittert, ſalpeterſau⸗ 


re Kalkerde iſt, die man durch Zuſatz von Aſchenlauge 


oder Pottaſche in den Salpeterſiedereyen erſt in gemei⸗ 
nen Salpeter, oder ſalpeterſaures Gewaͤchsalkali ver⸗ 
wandelt; und daß die Kalkerde beſonders zur Aufnah⸗ 
me und Figirung der erzeugten Salpeterſöure fähig iſt. 
2) Die bloße Kalkerde, der luft erponiet, wird aber nicht 
zum ſalpeterſauren Kalk, wie uns alle uͤbertuͤnchte Stu⸗ 
ben und Mauern lehren. 3) Es ſind vielmehr dazu alle⸗ 
mal verweſende vegetabiliſche oder thieriſche Sub⸗ 
ſtanzen noͤthig, und auch in der Nachbarſchaft derſel— 
ben erzeugt ſich in der kalkhaltigen Erbe Kalkſalpeter. 
4) Die Erfahrung lehrt ferner, daß ohne den gehörigen 
Grad der Feuchtigkeit die Salpetererzeugung in ganz 


trocknen Erden nicht geſchiehet; und daß 5) hauptſaͤch⸗ 


lich an der Oberfläche derſelben, und da, wo die CTuft 
Zugang hat, dieſe Salpetererzeugung ſtatthat. Von 
dieſen angeführten Bedingungen ſcheint mir indeſſen der 
Zugang der Luft und die Feuchtigkeit nicht ſowohl un⸗ 


mittelbarerweiſe zur Salpetererzeugung beyzutragen, als 


vielmehr nur in ſofern fie Bedingungen der Verwe⸗ 


ſung organiſcher Stoffe find; die gewiß das haupt⸗ 


ſachlichſte dabey ausmacht. 
$. 2041. 
Dieſemnach ſcheint es mir zur vortheilhafteſten Sal⸗ 


petererzeugung am gemäßeften zu ſeyn: 1) Waͤnde von 


ſolchen 
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ſoſchen Materialien locker aufzufuͤhren, in welchen nicht 


allein Verweſung organiſcher Producte vor ſich geht, ſon⸗ 


dern wo auch Stoffe zugegen ſind, durch welche die er⸗ 
zeugte Salpeterfäure figirt werden kann; alſo Damm⸗ 
erde, Sumpferde, Erde aus Viehſtaͤllen, Miſt von Thie⸗ 
ren, zerſtuͤckte Pflanzen, und Abgänge thieriſcher Theile, 
mit der hinreichenden Quantität von Kalk vermengt, und 
überhaupt faͤulnißfaͤhige und verweſende Körper ſelbſt, nebſt 
der Kalkerde, mit als Materialien der Waͤnde aufzuneh⸗ 
men; 2) um die Salpeterwaͤnde herum und nahe daran, 
Gruben anzulegen, in denen vegetabiliſche und thieriſche 
Koͤrper, bey dem gehoͤrigen Grad der Feuchtigkeit, der 
Faͤulniß unterworfen werden, wobey zugleich noch der 
Mutzen iſt, daß die davon uͤbrigbleibende Erde wieder 
zur Auffuͤhrung neuer Waͤnde gebraucht werden kann; 
3) die Waͤnde dadurch feucht zu erhalten, daß man oben 
auf ihrem Rande Furchen anbringt, in welche man von 
Zeit zu Zeit Miftlafe, Harn, Gauche aus den faulen⸗ 


den Gruben u. d. gl gießen laßt; 4) die Wände gegen 


das Auswaſchen vom Regen vermittelſt eines Obdaches 
und eigener Schuppen zu ſchuͤtzen. 


F. 2042. 


Wenn ſich die gehörige Menge des erzeugten Sal 
eters in den Salpetererden und Waͤnden durch den Ge⸗ 
chmack und das Auswittern zu erkennen giebt, ſo wird 

er ausgelaugt. Man kratzt zu dem Ende die Flaͤche der 
Waͤnde fo tief ab, als ſich der Salpeter zeigt, ſchuͤttet 


dieſe Erde in hoͤlzerne Aeſcher oder Auslaugegefaͤße, gießt 


eine hinreichende Menge Waſſer darauf, laͤßt es durch 
einen Hahn ablaufen, gießt das Waſſer wieder zuruͤck, 
und wiederholt dies einigemale, um die Lauge ſtaͤrker zu 


machen. Da aber faſt e "etc = 
8 N) 
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f iſt der Zuſatz vom Gewaͤchsalkali nothwendig, um die⸗ 
en in gemeinen Salpeter zu verwandeln und die Kalk⸗ 
erde niederzuſchlagen. Dies geſchiehet dadurch, daß man 
die lauge der Salpetererde auf Holzaſche gießt, die frey: 
lich die gehörige Menge Gewaͤchsalkali enthalten und in 
zureichender Quantität angewendet werden muͤßte, um 
allen Kalkſalpeter zu zerftören. Der vitrioliſirte Wein⸗ 
ſtein der Pottaſche hilft doch wirklich zur Zerſetzung des 
Kalkſalpeters durch doppelte Wahlverwandtſchaft. Be 

den Salpeterſiedern iſt es ein gewoͤhnlicher Fehler, da 

ſie einen ſehr großen Theil der ſalpeterſauren Kalkerde 
unzerſtoͤrt laſſen, indem ſie nicht genug Gewaͤchsalkali 
zuſetzen; und dann auch das Vorurtheil beſitzen, daß 
ſie die beym Verſieden zuruͤckbleibende, nicht eryſtalli⸗ 
ſirbare, Mutterlauge oder den ſalpeterſauren Kalk zur 
Salpetererzeugung beſonders geſchickt halten, und die 


Wuͤnde damit uͤbergießen, da doch die mit Salpeter⸗ 


fäure geſaͤtigte Kalkerde keine neue mehr in ſich neh⸗ 
men kann. 8 


* 


Ueber die vortheilhafteſte Benutzung der Salpetermutterſauge 
auf reinen Salpeter, von Hrn. Morveau; uͤberſ in den 
* zur Pyyſik und Taturgeſch. B. III. St. 5. 

576. g at 


$. 2043. 52 i 
Die Lauge des Salpeters wird hierauf in eiſernen 

oder kupfernen Keſſeln eingeſotten, der Schaum, der 
beſonders von fettigen und oͤhligtſchleimigten Thei⸗ 
len herruͤhrt, wiederholt abgenommen, und fein. Auf 
ſteigen auch wol durch Seifenſiederlauge, Tiſchlerleim, 
etwas Alaun, Rinderblut u. d. gl. befoͤrdert. Wenn 
die Lauge fo weit eingedunſtet iſt, daß fie auf einen 
kalten Stein getroͤpfelt bald anſchießt, fo ſchoͤpft man 
fie in hölzerne Kübel, auch wol in kupferne Keſſel, 
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oder beſſer, laßt fie durch einen im Siedkeſſel ange: 
brachten Hahn, nach dem Setzen und Abſcheiden des 
Schlammes, darin ab, wo ſich dann der Salpeter 
cryſtalliſirt. Die nach dem Anſchießen uͤbrigbleibende 
lauge ſollte nicht wieder zur friſchen Salpetererde beym 
Auslaugen derſelben zuruͤckgegoſſen werden, weil fie ine 
mer fo viel Digeftivfalz und Kochſalz enthält, das in 
der Salpetererde und Aſche ſteckte, und welches ſich 
durch das Zuruͤckgießen der kdauge darin immer mehr 
und mehr anhaͤuft; ſondern man ſollte alle dieſe Mut⸗ 
terlaugen ſammlen, die etwa dabey befindliche ſalpe⸗ 
terſaure Kalkerde durch Gewaͤchsalkali zerſtoͤren, und 
den guten Salpeter darin gaͤnzlich durchs wiederholte 
Abrauchen und Cryſtalliſiren ausſcheiden; aber nie die 
Mutterlauge wieder beym Verſieden der friſchen Sal⸗ 
petererden mit anwenden. 


§. 2044. 3 


Der angeſchoſſene Salpeter ift gewohnlich noch gelb 
von Farbe, und mit Digeſtivſalz oder Kochſalz mehr 
oder weniger verunreiniget, wovon er durch wiederhol⸗ 
tes Aufloͤſen und behutſames Cryſtalliſiren gereiniget wer: 
den kann, weil die letztern Salze weniger Waſſer zur 
Aufloͤſung in der Kaͤlte erfordern, als der Salpeter. 
Auch hier iſt der Zuſatz von Holzkohlenpulver nach Lo⸗ 
witz ein gutes Mittel, um die Salpeterlauge zu ent⸗ 
faͤrben. 1 ̃ 

* * 

2 | 
D. Dan. Ludovici de nitro muratio; in ben Miſcell. med. 
phyſ. n. e. Decad. a. IV. et V. obſ. 803. S. 279. Geo. 

Ern Stahlii fragmenta quaedam ad hiftoriam naturslem 

nitri pertinentiay in feinen opufc.-®. 332. Hrn. Georg 
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Ernſt Stahls Schriften von der Natur des Salpeters; aus 
dem Lat uͤberſ., Stettin und Leipz. 1748. 8. Berlin 1764. 8. 
J. G. pietſch Abhandlung von Erzeugung des Salpeters, 
Berlin 1750. 4. Phil, Car. Prosky diſſ. de nitro, Vin- 
dob. 1765. 8. M&moire abregé et pratique far la for- 
mation du ſalpetre, par Mr. Bertrand; in dem Rec. d’obf. 
par une ſoc. à Berne, T. I. S. 855. Diſſertation fur 
la generation du ſalpètre, par Mr. Th. Sig. Grouner; 
ebendaſ. T. II. S. 889. Die Kunſt, Salpeter zu machen 
und Scheidewaſſer zu brennen, von Joh. Chriſt. Simon, 
Dresd. 1271. Chymiſche Abhandlung vom Salpeter, Leipz. 
1774. 8. Meémoire fur la meilleure methode d’extraire 

et de raffiner le ſalpètre, par Mr. Troncon de Coudray, 
& Paris 1774. 12. Recueil de mémoires et obferya- 
tions für la formation et fabrication du ſalpetre, par les 
Commifftires nomme&s par Lacad. pour le jugement du 
prix de ſalpẽtre, à Paris 1776. 8. Sammlung von Nach⸗ 
richten und Beobachtungen Über die Erzeugung und Verferti⸗ 
gung des Salpeters, herausgegeben von den Hrn. Macquer, 
Ritter von Arcy, Lavoiſier, Sage und Baume, aus dem 
Franz. uͤberſ. und als der zwote Theil zu Herrn Simons 
Kunſt, Salpeter zu ſieden, eingerichtet von Joh. erm. 
Pfingſten, Dresd. 1778. 8. J. A. Webers Anm. über 
die Samml. von Nachrichten und Beobachtungen Über die 
Erzeugung des Salpeters, Tuͤbing. 1780. 9. Inſtructions 
far Lôtabliſſement des nNritres et fur la fabrication du 
falpetre, publiés par ordre du Roi par les Regiſſeurs ge- 
neraux des poudres et falp£tres, à Paris 1777. 8. Mé- 
moires fur la formation du Yalpttre et für les moyens 
d’augmenter en France la production de ce fel, par M. 
Cornerte, à Paris 1779. 8. Auf Verſuche beym Salpeter⸗ 
werk zu Helſingfors gegruͤndete Gedanken vom Salpeter, von 
Joh. Berger; in den Abh. der ſchwed. Akad. der VO. 
vom J. 1777. S. 193.5 Aber in Crells neueſten Entd. 
» 
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d. Chem. 4 Th. S. 95. Koͤnigl. franzoͤſiſche Inſtruction 
zu beſſerm Betrieb des Salpeterweſens, nebſt einer Abhand⸗ 
lung uͤber das Salpeterzeugen vom Hrn. Cornette, als der 
Zte Theil zu Hrn. Simons Kunſt Salpeter zu fieden, mit 
Kupf., Dresd. 1781. 8. Vollſtaͤndige theoretiſche und prac⸗ 
tiſche Abhandlung vom Salpeter und der Zeugung deſſelben, 
nebſt einer Abhandlung von der Gaͤhrung, von J. A. We⸗ 
ber, Tübingen 1779. 8. Deſſelben phyſikaliſch⸗chemiſche 
Abhandlung vom Salpeter; in feinem phyſ. chem. Magaz. 
1 Th. S. 168. Salpeter aus Kuͤrbisſtielen; im Almanach 
für Scheidek. 178 2. S. 2. (C. F. Reuß) Beobachtungen, 
Verſuche und Erfahrungen uͤber des Salpeters vortheilhafteſte 
Verfertigungsarten, Tübingen 1783. 8. Erſte Fortſetzung 
deſſelben, 785. 8. Entdecktes Salpeterſauer in den anima⸗ 
liſchen Ausleerungen, nebſt einer Abhandlung vom Salpeter, 
von Job. Phil. Becker, Deſſau 1783. 3. Gadolin, in 
Crells chem. Annalen, 1791. B. J. S. 518. Lowitz, 
ebenda 1792. B. II. S. 506. 


Faſt alles hieher gehörige iſt in folgender Schrift begriffen: 
Recueil de Mémoires et de Pieces fur la formation et 
la fabrication du Salpętre, à Paris 1786. gr. 4. Sie 
e haͤlt außer den Auszügen einer großen Anzahl der bey der 
Pariſer Akademie der Wiſſenſchaften zur Erlangung des Preis 
ſes eingelaufenen und andern Abhandlungen folgende: 

Mémotre chimique et economique fur les prineipes 
ef lag neration du Salpètre; ouvrage, qui a remport& 
le prix royal, au jugement de l’academie des ſeien- 
ces; par M. M. Thowvenell, S. 55. ff. Recherches fur 
la formation et la multiplication des nitres; par Mr. 
dlc Lorgna, S. 167. ff. Mémoire, qui a partagé le 
ſecord prix ſur la formation et ſur la fabrication du 
Salptre, par Mr. Gavinet, S. 268. ff. Obſervations 
far les moyens d’augmenter la r£colte du Salpttre en 
‚France, 


638 VIII. Abſchn. Von ſelbſt erfolg. Veraͤnd. r. 
France, par Mr. ‚Chevrand, ©. 323. fl. Diſſertation 
far le Salpetre, par Mr. F. B. de Beunie, S. 371: ff. 
‚ Eifai für les moyens de faire générer le Salpetre en 
abondance et avec la plus grande Economie; Ouvrage, 

qui a temporté le fecond Acceflit, par Mr. le Comte 
Thomaſſin de Saint - Omer, S. 399. ff. Me&moire fur 

la formation et la fabrication du Salpetre — par Mr. 
Komme, ©. 421. ff. M&moire fur des terres naturel- 
lement ſalpetrées, exiſtantes en France, — par Mr. 
Clouet et Lavoifier, S. 503. ff. Mémoires für des 
deres et pierres naturellement falp&tr&es dans la Tou- 
reine et dans la Saintonge, par les mémec, S. 571. ff. 
Me moire fur la génération du Salpttre dans la craie, 
por Mr. le Duc de la Rochefoucault, S. 610. ff. 
Memoire fur la fabrication artificielle du Salpktre, 


S. 633. 


Ende des zweyten Theiles. 
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